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K.  Brugmann,  Aipeuu. 


Aipeiu. 

Unter  den  Vermutungen,  die  über  den  Ursprung  von  aipeuj 
bis  jetzt  vorgebracht  worden  sind,  sind  zwei,  die  nicht  ohne 
weiteres  als  verfehlt  erscheinen :  Solmsen  KZ.  32,  281  dachte 
an  Zusammenhang  mit  aksl.  si-la  'Kraft,  Stärke',  also  Wz.  sai- 
mit  einem  r-Formans,  ich  in  dieser  Zeitschrift  18,  131,  bei 
gleicher  Beurteilung  des  Formalen,  an  Zusammenhang  mit  ai. 
syä-ti  sinä-ti  'bindet,  fesselt'  unter  Hinweis  auf  die  Zusammen- 
gehörigkeit unserer  nhd.  Yerba  faheii  und  fangen  mit  ai.  imsaya-ti 
^bindet'.  Daß  die  formantischen  Verhältnisse  von  aipeiu  (aipeioc, 
<xipe9fjvai,  trotzdem  daß  das  Wort  ein  Denominativum  sein  müßte) 
diesen  beiden  Auffassungen  nicht  im  Wege  stehen,  wird  sich 
^us  einer  unten  anzustellenden  Betrachtung  ergeben.  Auch  darf 
man  nicht  den  lokr.  Inf.  Aor.  Med.  dpecTai  entgegenhalten,  der 
im  Sinne  von  eXecOai  in  der  Inschrift  von  Naupaktos  SGrDI. 
n.  1478  in  Z.  32 f.,  einer  konstruktioneil  nicht  ganz  klaren  Stelle, 
zweimal  erscheint :  touc  eTTiFoiqouc  ev  NauiraKTov  idv  biKav  irpö- 
öiqov  hapecTtti  ttotouc  öiKacifipac  hapeciai  Kai  bö|Liev  ktX.  Wäre 
nämlich  diese  Aoristform  von  derselben  Wurzel  wie  aipeuj  aus- 
gegangen (vgl.  Curtius  in  seinen  Stud.  2,  448,  Griech.  Verb.^  2, 
15,  Breal  Mem.  8,  247,  Thumb  Untersuch,  über  den  Spir.  asp.  37), 
so  stellte  sie  ziemlich  sicher,  daß  der  Wortteil  dp-  in  aipeuj  aus 
*dpi-  hervorgegangen  wäre.  Aber  bei  der  Beschränkung  des 
Aorists  dpe-  auf  die  eine  lokr.  Mundart  hat  weit  mehr  für  sich 
die  von  Solmsen  KZ.  32,  282  und  Bück  Greek  Dial.  216  ver- 
tretene Ansicht,  daß  im  Lokrischen  eXe  durch  Anlehnung  an 
aipeiu  zu  €pe-  geworden  und  das  erste  e  durch  das  nachfolgende 
p,  wie  sonst  in  diesem  Dialekt  (cpdpeiv,  Traidpa,  di-idpa,  dv9Ö- 
Tapoc,  FecTüdpioc),  in  a  oder  ein  dem  reinen  a  nahe  kommendes 
€  umgefärbt  worden  sei,  wie  umgekehrt  das  X  von  eXeiv  auf 
die  außeraoristischen  Formen  des  Verbalsystems  übertragen  er- 
scheint in  kret.  dJqpaiXfiTai,  dvaiXneeai,  aiXeGri  ^),  dvaiXeGevTOc  (vgl. 
auch  unten  über  pamphyl.  dvhaTXrjcGiü  =  att.  dvaipeic0iu).    Da- 

1)  Oder  ist  mit  den  neueren  Herausgebern  der  großen  gortyn.  In- 
schrift aiXeefi  zu  betonen?  Derselbe  Zweifel  bei  KpiGri,  viKaGr]  derselben 
Inschrift.  Vgl.  einerseits  die  Konjunktivformen  ireiräTai  (mess.  CKeudcGrivTi, 
TpdqprivTi)  und  i'eeävxi  vuväxai  (mess.  irpOTiGrivTi),  anderseits  ireiGeituvri 
(iT€ic0ÜJCi)  und  ^v0iuj|U6v  cuv0idi|Li€9a. 

Indogermanische  Forschungen  XXXII.  1 


2  K.  Brugmann, 

gegen  stimmen  die  beiden  genannten  Etymologien  von  aipeu/ 
schlecht  zu  seiner  ältesterreichbaren  Bedeutung,  Sie  haben  denn 
auch  nirgends  meines  Wissens  Anklang  gefunden  *). 

Ich  denke  jetzt  Annehmbareres  über  die  Herkunft  von  aipeu) 
bieten  zu  können. 

Das  Präsens  mit  aipr|ciü,  r]pr|Ka,  ripeOrjv  und  der  Aorist 
eiXov,  augenscheinlich  von  verschiedenen  Wurzeln  ausgegangen 
und  darum  sicher  ursprünglich  nicht  ganz  genau  desselben  Ge- 
brauchs, unterscheiden  sich  in  allen  Mundarten,  in  denen  sie 
begegnen,  in  der  historischen  Gräzität  semantisch  nur  noch  so 
voneinander,  wie  derselben  Wurzel  angehörige  Tempusbildungen. 
Die  Bedeutung  war  im  allgemeinen  'nehmen',  doch  schimmert 
vielfach,  im  Simplex  natürlich  stärker  als  in  den  Präpositional- 
komposita^),  durch  der  besondere  Sinn  'etwas  in  seine  Ge- 
walt bekommen,  Gewalt  über  etwas  bekommen,  einer 
Sache  Herr  werden';  daher  z.  B.  in  Ebelings  Lex.  Hom. 
S.  54  das  Schema  der  Bedeutungen  1)  capio,  sumo,  prehendo, 
2)  aufero,  3)  expugno,  4)  opprimo,  5)  interficio,  capio,  6)  in- 
cesso,  occupo.  Ygl.  Heinrich  Schmidt  Synon.  der  griech.  Spr. 
3,  203  ff.,  wo  der  Sinn  von  aiptuü  mit  dem  von  Xa)ußdvuu  und 
andern  Verba  des  Nehmens  zusammen  ausführlicher  dargestellt 
ist.  Yon  unsern  nhd.  Yerba  des  Nehmens  entspricht  dem  Ge- 
brauch nach  am  genausten  das  aus  der  gehobenen  Sprache  jetzt 
verbannte  kriegen^  wie  es  in  mittel-  und  süddeutschen  Mund- 
arten angewendet  wird:  vgl.  namentlich  kriegen  bei  Wettspielen 
u.  dgl.  =  erhaschen  u.  ähnl.  und  A  238  Iv0'  eXexnv  öicppöv  re 
Kai  dv€pe  brjjLiou  dpicTui,  0  330  ujc  Kai  vOv  "Hqpaicioc  eujv  ßpaöuc 
eiXev  "Apria,  Plato  Apol.  p.  28  a  Kai  toOt'  ecxiv,  ö  e^e  aipncei, 
edvTiep  aipf],  ou  Me\r|Toc  oube  "Avuioc,  dX\'  f\  tujv  ttoXXujv  bia- 
ßoXri  T€  Kai  q)06voc.  Für  den  Aorist  eXeiv  wird  der  angegebene 
Begriffskern  bestätigt  durch  das  zu  ihm  gehörige  eXiup  'Beute, 
Raub,  Fang' 3),  und  gut  paßt  dazu  ferner  das  kelt.  Wort,  das 
man  mit  ^XeTv  vergleicht:  ir.  seih  kjmr.  helw  'Besitz',  gall.  [Julia) 
Luguselua   *propri6t6,   possession   de  Lugus,    ceUe    qui   appar- 

1)  Walde  Lat.  et.  Wtb.*  669  bezeichnet  meinen  Deutungsversuch  als 
'sehr  unsicher'. 

2)  Homer  hat  dvaip^uu  dveiXov  (^EaveTXov),  d9aip^uj  dq)eiXov  (^- 
acpeiXov),  i^axpliu  dEeiXov,  KaGaip^uj  KaOeiXov,  iKpaip^iu,  ^leeeiXov,  irpoeiXov, 
cuveiXov. 

3)  ?Xujp  hat  so  wenig  wie  4X€tv  F-Anlaut  gehabt.  S.  Solmsen  Unter- 
such, zur  griech.  Laut-  u.  Versl.  251. 
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tient  ä  Lugus'  (Stokes  ürkelt.  Sprachsch.  302,  Pedersen  Kelt. 
Gramm.  1,  64)  i). 

Ist  bei  dem  alten  Zusammenschluß  von  aipeiv  und  eXeiv 
zu  einem  Yerbalsjstem  a  priori  wahrscheinlich,  daß  die  Grund- 
bedeutung von  aipeiv  von  derjenigen  der  Wz.  sei-  nicht  weit 
abgelegen  hatte,  und  ist  dadurch  ein  Anhaltspunkt  für  die  Er- 
mittlung des  Ursprungs  von  aipeiv  gegeben,  so  darf  doch  bei 
dieser  Ermittlung  nicht  übersehen  werden,  daß  sich  die  beiden 
Yerba  wahrscheinlich  ursprünglich  nur  in  einem  Teil  der  Situa- 
tionen, in  denen  sie  in  der  historischen  Gräzität  gleichmäßig 
gebraucht  erscheinen,  suppletivisch  zusammengefunden  hatten 
und  diese  partielle  Übereinstimmung  erst  allmählich  zu  einer, 
bis  auf  den  Unterschied  der  temporalen  Aktionsart,  vollständigen 
ausgeglichen  worden  ist.  Es  mag  also  immerhin  dieses  oder 
jenes  im  Gebrauch  von  aipeuu  erst  aus  dem  Gebrauch  von  eXeiv 
übertragen  sein. 

Außer  durch  eXeiv  ist  aber  auch  noch  durch  das  Verbum 
dTpeuj  eine  Direktive  für  die  Auffindung  der  Grundbedeutung 
von  aipeuj  gegeben.  dTpeiu  erscheint  im  Lesbischen  und  im 
Elischen  geradezu  als  Stellvertreter  von  aipeiu;  diese  beiden 
lautähnlichen,  aber  etymologisch  verschiedenen  Yerba  konkur- 
rierten als  temporale  Suppletion  zum  Aorist  eXeiv  in  ähnlicher 
Weise  miteinander,  wie  die  lautähnlichen  und  wurzelverschie- 
denen Aoriste  r|veYK0v  nveTKa  und  nveixa  (IF.  1,  174.  3,  263  f., 
Boisacq  Dict.  etym.  251  f.)  als  Ergänzung  zum  Präsens  cpepuj. 
Auch  hat  das  Formensystem  von  dTpeiu  Übereinstimmungen  mit 
dem  von  aipeiu,  die  klar  auf  analogische  Beeinflussung,  also  auf 
engere  Bedeutungsbeziehungen  hindeuten:  lesb.  KaT-dTpevxov, 
7Tpo-aYpr||ujueviJU  (=  att.  7Tpoaipou|Lievou)  2),  KaT-aY[pe]0ri  dTpeöeviec 
nebst  dTpecic  (vgl.  hom.  auT-dTperoc  TraXiv-dTpeioc),  el.  eH-aTpeoi 
eH-aTpecuv.  Dieses  Zeitwort  gehört  allgemeiner  Annahme  nach, 
die  ich  für  richtig  halte,  zu  aTpa  ion.  dYpn  'Jagd,  Fang*,  irdv- 
axpoc  'alles  fangend,  fassend'  (E  487  von  einem  großen  Fisch- 

1)  Nicht  so  sicher,  aber  immerhin  wohl  annehmbar  ist  wurzelhafte 
Zugehörigkeit  von  aisl.  selta  as.  sellian  ahd.  seilen  'überliefern,  übergeben', 
got.  saljan  'darbringen,  opfern'.  Als  Kausativum  (Grundf.  *soUiö)  wäre 
das  Wort  ursprünglich  gewesen:  'ich  mache,  daß  jemand  etwas  in  seinen 
Besitz  bekommt'.  S.  Osthoff  PBrB.  13,  457  ff.,  Solmsen  KZ.  32,  280,  Torp 
Wortsch.  der  germ.  Spracheinh.  435. 

2)  Sekundäre  Gemination  von  |Li  wie  in  lesb.  xpr\\i\x(i.za,  thess.  |iva|Li- 
M€Tov  u.  a.  S.  Brugmann-Thumb  Griech.  Gramm.*  152,  Bück  Greek  Dial.  70. 
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netz)  und  aw.  azrö-daSi-  *Jagd  machend,  auf  Beute,  Kaub  aus- 
gehend*. S.  Stolz  Wiener  Stud.  25,  221  ff.,  wo,  wie  auch  schon  bei 
Buttmann  Lexil.  1,  129  ff.,  noch  anderes,  was  aus  dem  Griechi- 
schen etymologisch  dazugehört,  besprochen  wird^).  Dazu  kommt 
aus  dem  Pamphjlischen  das  schon  S.  1  erwähnte  dvhaTXricGiu 
=  dvaipeicOuu  (R.  Meister  Ber.  d.  sächs.  Ges.  der  Wiss.  1904 
S.  13.  37).  Vielleicht  gab  es  von  alter  Zeit  her  ein  *dTXa  neben 
dTpa,  gleichwie  z.  B.  lak.  eWd,  lat.  sella^  arm.  ett^  gall.  caneco- 
sedlon^  got.  suis  neben  griech.  ebpa  aisl.  setr.  Doch  liegt,  nament- 
lich wegen  des  Spiritus  asper  in  dvhaTXr|cGu),  die  Annahme 
näher,  daß  X  entweder  vom  Aorist  eXe-  allein  herübergenommen 
war,  gleichwie  das  X  von  aiXeiu  daher  stammte,  oder  von  4X€- 
und  aiXeuj  zugleich. 

In  diesem  Zusammenhang  muß  noch  das  rätselhafte  nasal- 
haltige  thess.  eqpdvTpevGeiv  =  att.  dqpaipoövTai  mit  dvrptcioc,  Trpo- 
avTpe[ci  erwähnt  werden.  Vielleicht  hat  Kreuzung  von  dTpeiu 
(dTpnMO  ^it  einem  andern  Wort  ähnlichen  Sinnes  (XaYX-?  XajLiß-?) 
stattgefunden,  womit  sich  afries.  hringa  'kriegen'  nach  *toringa 
(nfries.  wringe)  ^)  oder  das  att.  rivei^Ka,  das  den  Nasal  von 
f|V€TKOV  f|V6TKa  bezogen  hat,  oder  afranz.  doins  für  *dois  'gebe' 
nach  dem  zu  donner  gehörigen  Präsens  (Suchier  Gröbers  Grundr. 
12,  723,  Meyer-Lübke  Histor.  franz.  Gramm.  1,  233)  vergleichen 
ließe.  Auch  wäre  denkbar,  daß  ag-  in  dTpa  aw.  azrö-  aus  ng- 
entstanden  war  und  das  thess.  Wort  die  Vollstufe  ang-  enthielt^). 
eqpdvpevGeiv  zeigte  dann  durch  sein  auf  den  Anlaut  h-  des 
Simplex  hinweisendes  9  wieder  Verquickung  mit  aipeiv  eXeiv. 
Solche  Verquickung  durch  Herübernahme  des  Spiritus  asper  in 
der  Sphäre  der  Verba  des  Nehmens  darf  um  so  weniger  auf- 
fallen, als  sie  auch  für  das  ursprünglich  mit  F  anlautende  dXiCKO- 


1)  Hinzuzufügen  dürfte  sein  MeXe-aTpoc,  da  es  ursprünglich  die 
Benennung  eines  Dämons,  der  als  hitziges  Fieber  die  Glieder  ergreift, 
gewesen  zu  sein  scheint  (Gruppe  Griech.  Mythol.  1,  349.  885). 

2)  Unrichtig  v.  Helten  Z.  Lex.  des  Altostfr.  (1907)  S.  209. 

3)  Dann  wäre  äfpä  von  afyu  ai.  dja-ti  usw.,  mit  denen  es  oft  ver- 
knüpft worden  ist,  zu  trennen.  Auch  noch  daran  muß  gedacht  werden, 
daß  das  Nomen  ein  Kompositum  *^-^ra-  mit  der  Präposition  *^-  'in*,  der 
bekannten  Schwundstufenform  zu  ^v,  gewesen  ist.  Dann  könnte  das  aus 
den  thessahschen  Formen  zu  entnehmende  dv-Ypä  die  Präposition  dv  (dvd) 
bergen.  Dabei  wäre  aber  die  Anknüpfung  an  d-T^ipu^j  die  mehrfach 
vorgenommen  worden  ist,  doch  abzulehnen,  weil  diesem  Wort  durch 
ai.  grdma-h  usw.  uridg.  g  verbürgt  ist. 
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laai,  das  als  eine  Art  Passivum  zu  aipeiv  eXeiv  empfunden  wurde, 
kaum  abzuleugnen  ist  (s.  Sommer  Griech.  Lautstudien  101). 

Und  nun  zum  Ursprung  von  aipeuj  selbst!  Da  es  von 
Haus  aus  kein  F  gehabt  haben  kann  trotz  homer.  diroaipeTcGai 
(A  230)  und  dTToaipeo  (A  275)  —  zuletzt  über  diese  Formen 
Bechtel  Yocalcontr.  bei  Homer  S.  160  — ,  so  dürfen  wir  als 
seinen  ursprünglichen  Anlaut  s-  oder  «'-  ansetzen.  Ich  verbinde 
das  Wort  mit  6p|Lir|  'Andrang,  Anlauf,  Angriff,  Trieb  zu  etwas, 
Streben',  ai.  sisar-ti  sdra-ti  'eilt,  läuft  rasch,  strömt,  jagt  nach, 
verfolgt" ,  sdrma-h  'Strömen,  Losströmen',  vi-sarmdn-  'Zerrinnen', 
sarimän-  sdriman-  'Eilen,  Windzug',  sird  sirä  'Strom',  lett.  siru  (?)*) 
siru  sirt  'kriegerische  Streif-  und  Raubzüge  machen',  sira  und 
sira  'das  Herumstreichen',  siri  'Marodeure'  (Leskien  Ablaut  360), 
einer  Wortsippe,  die  schon  öfters  zusammengestellt  worden  ist, 
und  der  ich  IF.  19,  382  ff.  vermutungsweise  noch  kymr.  herw 
'Landstreicherei,  Räuberei',  ir.  serbh  'Raub,  Frevel'  und  hom. 
eipepov  'Knechtschaft'  =  *c€pFepo-  (vgl  zum  Formans  das  be- 
griffliche Oppositum  dXeuGepoc)  hinzugefügt  habe.  Die  Grund- 
bedeutung war  etwa  'wohin  heftig  dringen,  wohin  sich  mit  Gewalt 
bewegen',  aipeuj  war  dann  entweder  im  Anschluß  an  ein  *aipaj 
=  *sjiö  (vgl.  cTraipuu  =  lit.  spiriü^  X«ip^5  do^*-  cpGaipuj  u.  dgl.)  ent- 
standen: diese  Präsensform  wäre  nach  dem  Muster  der  Flexion  von 
dYpeuj  in  aipeu)  umgebildet  worden  (speziell  mit  aipnciu  vgl.  hom. 
usw.  xciipncuu  zu  xctipuj  aus  *xc'PJluj)-  Oder  —  und  dieser  Auf- 
fassung gebe  ich  den  Vorzug  —  es  lag  ein  Nomen  *arpa  zu- 
grunde. Dieses,  mit  ccpaTpa,  T^dcca  (ion.  für  xXuJCca),  9vj2;a,  cxi^a 
u.  a.  vergleichbar,  stand  formantisch  in  nächster  Beziehung  zu 
ai.  sirä  sird  und  lett.  sira  sir'a.  Es  hatte  ein  femininisches  Wurzel- 
nomen *sfr-  *sf-  'Andrang'  (vgl.  ai.  gih  girhhih^  giram  gird 
aw.  Gen.  garö  =  ai.  girdh^  Grundr.*  2,  1,  139)  gegeben,  das  teils 
mit  -ä-,  teils  mit  -f-  '{i)iä-  weitergebildet  wurde,  und  zwar  ge- 
schah die  Erweiterung  mittels  -ä-  im  Indischen  sowohl  von  dem 
antesonantischen  sir-  als  auch  von  dem  antekonsonantischen  sir- 
aus  (zu  sir-  sir-  vgl.  das  Desid.  sisirsa-ti^  Güntert  IF.  30,  83). 
*arpa  :  sird  =  qpuZa  :  qpuYn  lat.  fuga. 

Entweder  schon  bei  *arpa  selbst  oder  erst  bei  dem  von 
ihm  ausgegangenen  aipeiw  und  den  zu  diesem  gehörigen  Prä- 
positionalkomposita  ist  das  dominierende  Element  der  Bedeutung 

1)  Dieses  Fragezeichen  ist  herübergenommen  aus  Bielenstein  Die 
lett.  Sprache  1,  362. 
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das  Eesultat  des  Vorgehens,  Andringens,  Eindringens  auf  etwas 
geworden,  wohl  weniger  durch  den  Einfluß  der  bedeutungs- 
verwandten Sippe  dTpa,  dTpeiü  als  einerseits  durch  die  engere 
Verbindung  mit  eXeiv,  dem  der  terminative  Begriff  schon  von 
Haus  aus  eigen  war,  anderseits  durch  Präpositionalkomposita, 
deren  Präposition  perfektivierende  Kraft  hatte.  Die  semantische 
Ausgleichung  mit  eXeiv,  eXecGai  tritt  am  greifbarsten  darin  zu- 
tage, daß  zu  dieser  aktivischen  und  dieser  medialen  Aoristform 
sich  aip60fivai,  ebenso  dTp69f|vai  als  Passiv  gesellt  hat. 

Die  Sinnesentwicklung  von  aipeiu  war  dieselbe  wie  die- 
jenige unseres  schon  oben  mit  aipeuu  verglichenen  kriegen  (md. 
er-krigen  'mit  Gewalt  erlangen'  mit  perfektivierendem  Präfix), 
da  dieses  von  mhd.  kriec  (Gen.  krieges)  'eifrige  Anstrengung, 
Streben,  Streit'  ausgegangen  ist,  oder  bei  as.  winnan  afries.  tvinna 
'durch  Tätigkeit  erlangen,  gewinnen',  mengl.  iminen  nengl.  win 
'erkämpfen,  einnehmen,  gewinnen''  neben  ahd.  winnan  'in  Auf- 
regung sein,  sich  abarbeiten,  streiten'  (ahd.  gi-winnan  'erlangen, 
erreichen,  gewinnen')  ^).  Vgl.  ferner  aivujuai  'ergreife,  nehme', 
das  epische  Synonymum  von  aipeiu,  z.  B.  x  500  Kai  Kuveov 
dYa7Ta2^6juevai  KeqpaXriv  xe  xai  uj|uouc  |  x^Tpdc  t'  aivu|Lievai,  H  144 
|Li'  'Oöuccfioc  TToGoc  aivuiai,  nebst  ^H-airoc  'ausgewählt,  erlesen', 
verwandt  mit  ai.  inöH  "dringt  auf  etwas  ein,  drängt,  treibt',  aw. 
i7iaoHi  'vergewaltigt',  ai.  enas-  aw.  aenah-  N.  'Gewalttat,  Frevel', 
sowie  im  Gthaw.  das  an  gar^d-  'gradi'  anzuschließende  gar^zdi-  F. 
'Inbesitznehmen,  Bekommen'  (Y.  50,  9.  51,  17). 

Ist  der  Ansatz  von  *aTpa,  das  ich  freilich  für  sich  allein 
oder  in  ganz  unzweifelhaft  auf  es  zurückweisenden  Ableitungen 
oder  Zusammensetzungen  nicht  zu  belegen  vermag,  richtig,  so 
war  aipeuj  davon  abgeleitet  wie  äfpeuj  von  dYpa,  und  zwar  mag 
dTpeuj  vorangegangen  sein.  Vgl.  q)ijuveiu  (kret.  Opt.  dTro-qpujvioi) 
zu  cpuuvri,  aiuupeiu  zu  aiiupa  u.  dgl.  bei  Sütterlin  Zur  Gesch.  der 
Verba  denom.  1,  82  ff.,  Stolz  Wiener  Stud.  25,  222  f.  Unzweifel- 
haft standen  auch  die  Formen  mit  aipe-  und  die  mit  dTpe-  ent- 
wicklungsgeschichtlich im  Zusammenhang  miteinander.  Zu  den 
Passivaoristen  ripe0r|v,  lesb.  KaT-aT[pe]Or]  als  Formen,  die  zu  einem 
Denominativum  auf  -euu  gehörten,  kenne  ich  nur  ein  Analogen, 
das  att.  riveG^v  neben  aiveuu.  Es  muß  hier  wie  dort  ein  Herüber- 

1)  Vgl.  R.  Wustmann  Verba  perfectiva  namentlich  im  Heiland, 
Leipzig  1894,  S.  9,  R.  Vonhof  Zur  Entwicklung  der  germ.  echten  Verbal- 
composita  im  Altwestnord.,  Bremen  1905,  S.  47  f. 
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ziehen  denominativer  Abwandlungsweise  in  die  Weise  primärer 
Yerba  stattgefunden  haben,  und  es  scheint,  daß  in  unserem  Fall 
die  enge  Koppelung  mit  eXeiv  den  Anstoß  dazu  gegeben  hat. 
Die  Yerbalnomina  aipeioc  und  -dTpeTOC  mögen  direkt  nach  e\e- 
Toc  (Homer  I  409)  geschaffen  worden  sein  und  alsdann  aipecic, 
dfpecic  nach  sich  gezogen  haben.  Im  übrigen  aber  veranlaßte 
das  Nebeneinander  von  eupov  eop6|Lir|v,  eupexoc,  ei)pe8r|v  und 
eupricuj,  euprjKa  eüpr||Liai  (vgl.  auch  ecxov  ecxöjUTiv,  cxexoc,  ecxeGriv 
und  cxriciu,  ecxrixa  lcxr]}ia\  mit  der  verwandten  Bedeutung  'er- 
halten, empfangen,  ergreifen',  s.  Mutzbauer  Die  Grundl.  der 
griech.  Tempusl.  70  ff.)  die  Ausbreitung  der  e-Formung.  Der  Aorist 
eiXov  eiXojLiriv  wurde  eben  nicht  mehr  bloß  dem  Sinne  nach, 
sondern,  bei  der  nahen  Verwandtschaft  der  Laute  \  und  p,  so- 
zusagen auch  materiell  und  damit  zugleich  in  formaler  Hinsicht 
als  dasselbe  Yerbum  wie  aipecu  empfunden,  etwa  so,  wie  uns 
Deutschen  gehe  und  ging  gegangen,  obschon  sie  zwei  verschie- 
denen Wurzeln  entstammen  (Osthoff  Suppletivwesen  9.  57  f.), 
^in  und  dasselbe  Yerbum  sind. 

Hinsichtlich  der  formantischen  Ausgleichungen,  die  die 
Oriechen  unter  den  Yerba  des  Nehmens,  Greifens  u.  dgl.  vor- 
genommen haben,  sei  noch  an  das  für  hom.  Xalo^m  eingetretene, 
zuerst  hymn.  in  Merc.  316  begegnende  XaZ^ujuai  erinnert,  dessen 
Yorbild  augenscheinlich  aivu|Liai  gewesen  ist. 

Ist  unsere  Zurückführung  von  aipeuj  auf  Wz.  ser-  zutreffend, 
so  könnte  man  daraus  ein  Argument  zugunsten  der  älteren  Ansicht 
entnehmen,  daß  lokr.  hapecxai  wurzelhaft  mit  aipeiu  zusammen- 
gehörte. Ich  denke  aber,  daß  die  andere  S.  1  erwähnte  Auf- 
fassung so  lange  den  Yorzug  hat,  als  der  Aorist  dpe-  nicht  noch 
anderwärts  auf  griechischem  Boden  nachgewiesen  ist. 

Leipzig.  K.  Brugmann. 


Zu  den  Schaltesätzen  im  Lateinischen,  Romanischen 
und  Neuhochdeutschen. 

IF.  30,  157  ff.  habe  ich  über  die  in  die  direkte  Rede  ein- 
geschobenen Schaltesätze  mit  Yerben  des  Sagens  in  der  latei- 
nischen Prosa  gehandelt.  Das  in  jenen  Sätzen  übliche  Yerb  war 
in  älterer  Zeit  allermeistens  inquit,  dicere  kam  lediglich  in  der 
Figur  der  occupatio  oder  praesumptio  vor,  vereinzelt  begegnete 
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auch  att  (ait  quispiam  neben  inquit  alius  Cic.  orat.  36,  ait  Ro- 
manus Liv.  32,  32,  vgl.  auch  21,  54,  1.  1,  26,  10).  Die  in  den 
romanischen  Sprachen  lexikalisch  bedeutend  erweiterte  Ver- 
wendung beliebiger  Yerba  hatte,  was  die  lateinische  Prosa  an- 
geht, ihren  Anfang  bei  Petron  (respondit  Hannihas^  exclamat 
Oianthea  S.  159  a.  a.  0.)  Da  ich  a.  a.  0.  aber  die  lateinische 
Poesie  unberücksichtigt  gelassen  habe,  so  will  ich  nachträglich 
hier  darauf  hinweisen,  daß  diese  die  lexikalische  Beschränkung 
in  jenen  Schaltesätzen  nicht  kennt,  vielmehr  verschiedene  Verba 
des  Sagens  darin  verwendet,  so  dicere^  respondere^  rogare^  clamarCy 
exclamare^  ingeminare^  natürlich  auch  ait  und  inquit.  Besonders 
bietet  Ovid  reichlich  Belege,  hie  und  da  auch  schon  Yergil  und 
Horaz.  Von  ait  und  inquit  abgesehen,  können  die  genannten 
Verben  in  der  Prosa  bis  auf  Petron  nur  vor  der  direkten  Rede 
stehen^);  dicere  schiebt  selbst  Petron  nicht  ein,  erst  bei  Cassian 
fand  ich  dicit  dominus^  s.  IF.  30,  159. 

Aus  Horaz  gehört  hierher  dixerit  ille  sat.  II  7,  37  in  einem 
Einwände.  Aus  Ovid  ohne  besonderen  Subjektsausdruck:  dixi 
met.  VII  621.  dixit  V  577.  clamat  II  361.  clamavit  HI  713. 
respondi  fast.  V  277.  Das  Subjekt  ist  besonders  ausgedrückt, 
und  zwar  steht  es  nach  dem  Verbum  des  Sagens  in  folgenden 
Fällen :  ait  Liber  met.  III  636.  dixit  Thescelus  V  182.  dixit  dea 
fast  VI  467.  rogant  Ismenides  met.  IV  31.  Ferner  heißt  es  met. 
IV  639  ait  Perseus  Uli.  Hier  steht  noch  ein  Dativobjekt  im 
Schaltesatz,  was  selten  ist.  Auch  inquit  kommt  natürlich  bei 
Dichtern  in  diesen  Sätzen  vor,  z.  B.  inquit  ille  Ov.  met.  XH  86. 
Das  Subjekt  kann  aber  auch  vor  das  Verbum  des  Sagens  treten, 
so  daß  die  Wortfolge  Subjekt — Prädikat  im  Schaltesatz  herrscht. 
So  aliquis  cubito  stantem  projM  tangens  inquiet  Hör.  sat.  H  5,  42. 
Argus  ait  Ov.  met.  I  680.  Caenis  ait  XII  201.  lanus  ait  fast.  1 166. 
ego  respondi  fast.  V  697.  Wenn  die  Schaltesätze  in  der  Prosa 
die  Wortfolge  Subjekt — Verbum  des  Sagens  aufwiesen,   so  lag 

1)  Z.  B.  rex  respondit:  Liv.  1,  24,  5.  postea  regem  ita  rogavit:  ibid. 
fetialis  regem  Tullum  ita  rogavit :  1,  24,  it.  sed  cum  forte  haiid  multum  diei 
superesset,  unus  ab  statione  hostium  exclamat :  Liv.  3,  2,  8.  quod  .  .  . 
centurio  in  comitio  exclamavit:  5,  55,  1.  s»,  ut  avorum  memoria  P.  Decius 
tribunus  militum  in  Samnio,  si,  ut  nobis  adulescentibus  .  .  .  Calpurnius 
Flamma  trecentis  voluntariis  .  .  .  dixit:  "moriamur,  milites,  .  .  ."  si  hoc 
P.  Sempronius  diceret  .  .  .  Liv.  22,  60,  11 ;  vgl.  Petron.  sat.  51,  6.  ait  kann 
auch  vor  der  direkten  Rede  stehen,  so  rex  ait :  Liv.  1,  24,  4 ;  inquit  nie, 
abgesehen  von  ganz  später  Zeit  (Sextus  Amarcius  serm.  2,  203). 
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auf  dem  Subjekt  jeweils  ein  Nachdruck.  In  den  eben  genannten 
ovidianischen  Belegen  verlangt  das  Metrum  die  Wortfolge 
Subjekt — Prädikat.  Ob  außerdem  noch  ein  Nachdruck  auf  dem 
Subjekt  ruht,  mag  dahingestellt  bleiben.  Aber  met.  VI  215  lesen 
wir  Phoebus  ait  und  VII  434  Thestiadae  clamant^  wiewohl  das 
Metrum  auch  die  umgekehrte  Wortfolge  Verbum — Subjekt  zu- 
lassen würde.  An  diesen  beiden  Stellen  soll  also  wohl  das 
Subjekt  hervorgehoben  werden.  Subjekt  und  Verb  des  Sagens 
werden  getrennt,  indem  ein  oder  mehrere  Worte  der  direkten 
Kede  dazwischen  treten,  'stemus'  ait  ^pado'  velox  CyUenius  Hsto' 
met.  II  818.  Dabei  herrscht  aber  die  Reihenfolge  Subjekt — 
Verbum:  'prctebuimus  longis'  Pentheus  'ambagibus  aures%  inquit, 
*ut  ira  mora  vires  absumere  possef  HI  692  f.  '^pone  meturn  Pro- 
rens *et  quos  contingere  portus  ede  velis :'  dixit  Herra  sistere  petita 
ni  634  f.  Hmmo  ita  sit'  Cephalus  ^crescat  tiia  civibus  opto  urbsT 
ait  ^adveniens  equidem  modo  gaudia  cepi,  cum  tarn  pulchra  mihi, 
tarn  par  aetate  inventus  obvia  processit.'  VII  512  ff.  Vgl.  auch  fast. 

VI  746  ff.  An  folgenden  Stellen  steht  das  Subjekt  vor  der 
direkten  Rede,  lediglich  das  Verbum  des  Sagens  ist  in  letztere 
eingeschaltet.  Satzerweiterungen  irgend  welcher  Art,  wie  Ad- 
verbia,  Dativobjekte  und  Participia  pflegen,  wie  in  der  Prosa, 
zum  Subjekt  zu  treten.  So  omnes  ^unde  amor  iste'  rogant  Hibi^ 
Verg.  buc.  X  21.  at  pueri  ludentes  "^rex  eris'  aiunt,  'si  recte  fades 
Hör.  epist.  I  1,  59  f.  saudus  ille  tarnen  Yer  opem,  matertera'  dixit 
'Autonoel  .  .  .'  Ov.  met.  III  719  f.  cui  deus  *at  quoniam  coniunx 
mea  non  potes  esse.,  arbor  eris  certe'  dixit  ""mea.  semper  habebunt 
te  coma,  te  citharae,  te  nostrae,  laure,  pharetrae'  I  557  ff.  huic 
Asopiades   'petis  irrita'   dixit   ''et   urbi  non    facienda    meae  .  .  .' 

VII  484  ff.  laeta  malo  nimiumque  potens  j^dturaque  amantis 
obsequio  Semele  äqualem  Saturnia'  dixit  'te  solet  amplecti,  Veneris 
cum  foedus  initis,  da  mihi  te  talem'  III  292  ff.  pauca  prius 
mediis  sermonibus  ille  locutus  'sum  nemorum  studiosus'  ait  'cae- 
disque  ferinae\  Yll  674  f.  at  chorus  aequalis,  cumulatae  flore 
ministrae  *Persephone\  clamant,  ""ad  tua  dotm  venil  fast.  IV  451  f. 
Natürüch  findet  sich  in  solchen  Sätzen  auch  in  der  Poesie 
das  in  der  Prosa  übliche  inquit  verwendet,  z.  B.  ille  etiam  me- 
tuenti  vulnera  Nesso  ^ne  fugel  ad  Herculeos'  inquit  'servaberis 
arcus  met.  XII  308  f.  Das  Verbum  des  Sagens  kann  auch  durch 
et  mit  einem  vorhergehenden  verknüpft  werden,  selbst  dann 
kann  es  in  die  direkte  Rede  eingeschoben  werden,  was  auch 
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in  der  Prosa  bei  inquit  üblich  war.  So  unde  Promethides  pla- 
cidis  Epimethida  dictis  niulcet  et  'aut  fallax  ait  ''est  sollertia 
nobis  mit  pia  sunt  nullumque  nefas  oracula  siiadenf  Ov.  met.  I 
390  ff.  de  caespite  virgo  se  levat  et  ''salve  numen^  me  iudice'  dixit^ 
'audiat  ipse  licet,  maius  love'.  II  427  ff.  viderat  a  patrio  redeun- 
tem  luppiter  illam  flumine  et  'o  virgo  love  digna  tuoque  beatum 
nescio  quem  factura  toro,  pete'  dixerat  ^umbras  altorum  nemorurn 
I  588  ff.  Ygl.  auch  finiat  ut  poenas  tandem,  rogat  Hn  que 
'futurum  pone  metus\  inquit^  ^numquam  tibi  causa  doloris  haec 
erit'  I  735  ff.  Irgendwelche  Satzerweiterungen,  die  syntaktisch 
zum  Verb  des  Sagens  gehören,  stehen  wieder  vor  der  direkten 
Eede.  So  inque  patris  blandis  haerens  cervice  lacertis  ""da  mihi 
perpetua^  genitor  carissime,'  dixit,  ""virginitate  frui'  I  485  ff. 
ambierat  Venus  superos  colloque  parentis  circumfusa  sui  ^nunquam 
mihi'  dixerat  'ullo  tempore  dura  pater,  nunc  sis  mitissimus^  opto' 
I  585  ff .  .  .  .  itique  gementls  cornibus  et  niveae  pendens  cervice 
iuvencae  'me  miserum!\  ingeminat^  'tune  es  quaesita  per  omnes, 
nata,  mihi  terras?'  I  651  ff.  ...  et  gelidis  in  vuUibus  oscula 
figens  'Pyrame\  clamavit,  'quis  te  mihi  casus  ademitT  lY  141  f. 
.  .  .  intendensque  manus  passis  furibunda  capillis  'quo  fugis\ 
exdamat,  'meritorum  auctore  relicta  .  .  .  ?'  YIII  107  ff.  Ygl.  IX 
174  ff.  Das  besonders  ausgedrückte  Subjekt  steht  vor  der 
direkten  Rede:  thalamoque  deus  sine  teste  relicto  'ille  ego  sum' 
dixit  'qui  longum  metior  annum,  omnia  qui  video,  per  quem  videt 
omnia  tellus,  mundi  oculus'.  lY  225  ff.  Das  Subjekt  kann  in- 
dessen in  dem  mit  et  angeknüpften  Satze  in  der  Poesie  auch 
zum  eingeschobenen  Yerbum  gezogen  werden;  so:  provolat  in 
medium  et  magna  'succurrite!'  voce  'non  est  auxilium  flere'  Me- 
tdlus  ait.  'pignora  virgeneis  fatalia  tollite  palmis'  fast.  YI  443  ff. 
Diese  letztere  Art  weiß  ich  aus  der  Prosa  nicht  zu  belegen, 
da  in  dieser  das  Subjekt  immer  bei  der  Konjunktion  vor  der 
direkten  Rede  steht.  Beachtenswert  ist,  daß  an  dieser  Stelle 
magna  von  voce  durch  ein  Wort  der  direkten  Rede  getrennt 
ist.  Femer  kann  das  Subjekt  in  die  direkte  Rede  eingeschoben 
werden,  aber  von  dem  Yerbum  des  Sagens  getrennt  sein,  indem 
Worte  der  direkten  Rede  zwischen  beide  treten.  So  z.  B.  ocius 
cmnes  surgimus,  et  primus  'quae  te  vecordia\  Theseus^  'Euryte, 
puisat\  ait,  'qui  me  vivente  lacessas  Pirithoum  .  .  .  ?"  met.  XII 
227  ff.  Die  syntaktisch  zusammengehörigen  Worte  et  primus 
Theseus  ait   sind   also   in   drei  Teile   gerissen  worden,   ähnlich 
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wie  im  vorher  genannten  Belege.  Die  letzte  Stelle  wies  die 
Wortfolge  Subjekt— Yerbum  auf;  die  umgekehrte  Reihenfolge 
findet  sich  z.  B.  met.  Y  195  ff.,  wo  es  heißt:  increjmt  hos  %'itm 
que  ''animi^  non  viribus'  inquit  ''Gorgoneis  torpetis  ;  Eryx^  "incur- 
rite  mecum  et  prosternite  humi  iuvefiem  magica  arma  moventemV 
Auch  wenn  die  direkte  Rede  im  Nachsatz  stand,  konnte  in  der 
Prosa  inquit  oder  ait  in  die  direkte  Rede  eingeschoben  werden, 
vgl.  a.  a.  0.  S.  168  ff.  In  der  Poesie  können  auch  andere  Yerba 
des  Sagens  als  die  beiden  genannten  eingeschaltet  werden. 
Ohne  besonderen  Subjektsausdruck  ist  dies  z.  B.  an  folgenden 
Stellen  aus  Ovid  der  Fall,  quo  simul  obvertit  saevam  cum  lumine 
mentem,  'scilicet  hoc  etiam  restabat,  adultera^'  dixit^  'ut  fecunda 
fores  .  .  .'  met.  II  470  ff.  cum  tr äderet  artem,  accipe  quas  habeo^ 
studii  successor  et  her  es'  dixit  'opes'  III  588  ff.  dum  numerum 
miror,  Hotidem^  pater  optime'  dixi^  ''tu  mihi  da  cives^  et  inania 
moenia  supple  YII  627  f.  quem  (canem)  cum  sua  traderet  Uli 
Cynthia^  'currendo  superabif  dixerat  ''omnes'  YII  754  f.  quam 
cum  vidisset  abire^  *^quo  refugis?  remane^  nee  me,  crudelis^  aman- 
tem  desereV  clamavit  Hiceat  quod  tangere  non  est^  aspicere  et 
misero  praebere  alimenta  furori!  III  476  ff.  ut  semel  imposlta 
est  pictae  Philomela  carinae  admotumque  fretum  remis  tellusque 
repulsa  est^  'vicimusV  exclamat  ''mecum  mea  vota  ferunturV  Mit 
besonderem  Subjektsausdruck  nenne  ich :  ut  satis  illaesos  miranti 
praebuit  artus,  ^nunc  age\  ait  Caeneus^  nostro  tua  corpora  ferro 
temptemus !'  XII  490  f.  Im  Nachsatze  fand  ich  die  Wortfolge 
Subjekt — Yerbum,  doch  so,  daß  beide  durch  Worte  der  direkten 
Rede  getrennt  sind,  met.  Y  177  ff.  Es  heißt  dort:  verum  ubi 
virtutem  turbae  succumbere  vidit,  "auxilium^  Perseus^  'qtioniam 
sie  cogitis  ipsi\  dixit,  'ab  hoste  petam'.  Auch  in  Nebensätzen 
irgend  welcher  Art  kann  das  Yerb  des  Sagens  —  wie  in  der 
Prosa  —  eingeschoben  werden ;  vgl.  z.  B.  si  quis  deus  "en  ego'  dicat 
*iam  faciam  quod  voltis  .  .  .'  Hör.  sat.  I  1,  15  f.  Ygl.  auch  sat.  I 
2,  55  ff.  Das  Subjekt  steht  dabei  wieder  vor  der  direkten  Rede. 
Ohne  besondem  Subjektsausdruck  nenne  ich  noch :  licet  'succur- 
rite'  longum  clamet  Ho  cives!'  Hör.  epist.  II  3,  459. 

Die  Beschränkung  auf  inquit  und  vereinzeltes  ait  in  un- 
seren Schaltesätzen  war  offenbar  ein  Merkmal  der  klassischen 
Schriftsprache ;  die  Sprache  der  Dichter  und  auch  die  vulgärere 
Prosa,  deren  Yertreter  Petron  ist,  verfuhren  freier  darin. 

In  meinem  bereits  oben  zitierten  Aufsatze  über  die  in  die 
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direkte  Rede  eingeschobenen  Schaltesätze  habe  ich  noch  einen 
in  der  lateinischen  Prosa  üblichen  Typus  übersehen,  worauf  mich 
Herr  Prof.  Dr.  J.  Wackernagel  freundlichst  aufmerksam  machte. 
A.  a.  0.  habe  ich  darauf  hingewiesen,  daß  in  den  aus  inquit  oder 
aus  inquit  und  Subjekt  bestehenden  Schaltesätzen  der  Zusatz 
eines  Dativobjektes  selten  ist.   Belege  sind  dort  gegeben.   Wenn 
nämlich  ein  Dativobjekt  hinzutrat,   so  war  in   der  Regel  eine 
andere  Ausdrucksweise  üblich,  welche  ich  a.a.O.  S.  163 ff.  er- 
örtert habe.  Ich  nenne  für  diese  noch  einige  Belege,  welche  ich 
mir  teils  selbst  herausnotiert,   teils  einem  kleinen  Artikel  von 
M.  C.  P.  Schmidt  in  den  Neuen  Jahrb.  von  1891  (Bd.  143)  S.  107 
entnommen  habe*).    Agrius  Fundanio  ^'vereor"  inquit  "wß  ante 
aeditumus  veniat  huc^  quam  hie  ad  quartum  actum".    Yarro  res 
rust.  1,  26.  Atticus  Murrio  "^narra  isti*'  inquit  ^'eadem^  qui  sermones 
sint  habiti  .  .  .  ."  2,  5,  2.    Appius  Axio  "s^  quinque  milia  hoc  co- 
ieceris"  inquit  ""et  erit  epulum  ac  triumphus^  sexaginta  milia  quae 
vis  statim  in  fenus  des  licebit  multum"  3,  5,  8.    Ygl.  auch  Cic. 
de  orat.  2,  250  a.  a.  0.  S.  165.    Und  huic  eidem  Antipho  '"^baro" 
inquit  ^'victum  te  esse  non  vides?"  Cic.  de  divin.  2,  144.   Ferner 
huic  nie  ""yallis'  inquit  ^''verbo  cives  tuos,  quod  eos  a  hello  avocas  . . ." 
Nep.  Epam.  5,  3.  huic  ille  ^^nulla"  inquit  '^mora  est^  sed  tu  delibera^ 
utrum  colloqui  malis  an  per  litteras  agere  quae  cogitas"  Con.  3,  3. 
cuidam  barbaro  Graece  ac  Latine  disserenti  "^"cum  utroque"  inquit 
^^sermone  nostro  sis  paratus"  Suet.  Claud.  42.  Im  Nachsatze  findet 
sich  dieselbe  Stellung.  Vgl.  z.  B.  Yarro  res  rust.  3,  2,  3  (IF.  30, 
170).    Ferner  hie  cum  a  rege  Philippo  munera  magnae  pjecuniae 
repudiaret  legatique  hortarentur  aeeipere  simulque  admonerent^  si 

ipse  iis  facile  careret^  liberis  tarnen  suis  prospiceret ,  iis  ille 

'*s£  mei  similes  erunt^  idem  hie"  inquit  '^agellus  illos  alet^  qui  me 
adhanc  dignitatem  perduxit"  Nep.  Phoc.  1,  3  f.  is  cum  lacrimans 
dixisset  "o  qtmm  indigna  perpeteris^  Phocion !",  huic  ille  ""^at  non 
inopinata"  inquit  ^^hunc  enim  exitum  plerique  clari  viri  habuerunt 
Athenienses"  Phoc.  4,  3.  Es  kann  natürlich  außer  dem  Dativ- 
objekt noch  eine  andere  Satzerweiterung  vorhanden  sein,  so 
z.  B.  tum  mihi  Catulus  "s^  te"  inquit  '^'^Luculli  oratio  flexit,  quae 
est  habita  memoriter,  accurate,  copiose^  taceo  neque  te^  qux>  minus^ 
si  tibi  ita  videatur^  sententiam  mutes,  deterrendum  puto"  Cic.  acad. 
n  63.  inter  euius  sermonem  Quinetius  seorto  '^vis  tu"  inquit  ^'quoniam 
gladiatorium  speetaculum  reliquisti,  iam  hunc  Gallum  morientem 

1)  Diese  Literaturangabe  verdanke  ich  wiederum  Wackernagel. 
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videreT'  Liv.  39,  43.  Ecce  tibi  Begulus  ^^quaero"  inquit  '^Secunde^ 
quid  de  Modesto  sentias"  Plin.  epist.  I  5,  5.  Ebenso  auch  in 
einem  Satze,  der  mit  einer  Konjunktion  eigeleitet  ist,  z.  B.  mit 
tit  'wie,  wie  zum  Beispiel'.  So  ut  noster  Scaevola  Septumuleio 
illi  Anagnino^  cui  pro  C.  Gracchi  capite  erat  repensum^  roganti 
ut  se  in  Äsiam  praefectum  duceret  '''quid  tibi  vis"  inquit  ^'insane  ? 
tanta  malorum  civium  est  multitudo^  ut  tibi  ego  hoc  confirmem^ 
si  Romae  manseris^  paucis  annis  te  ad  maximas  pecunias  esse  ven- 
tururn*  Cic.  de  orat.  2,  269.  ut  Asello  Africanus  obicienti  lustrum 
illud  infelix  '^''noli"  inquit  '^'mirari ;  is  enim^  qui  te  ex  aerariis  exemit^ 
lustrum  condidit  et  taurum  immolavit"  ibid.  268.  Man  kann  also 
nicht  gerade  einfach  behaupten,  wie  M.  C.  P.  Schmidt  dies  tut, 
daß  der  Dativ  bei  inquam  selten  sei^).  Vielmehr  gilt  die  von 
uns  schon  definierte  Kegel,  daß  ein  Dativobjekt  in  dem  echten, 
ganz  in  die  direkte  Rede  eingeschobenen  Schaltesatz  des  von 
uns  IF.  30,  157  ff.  besprochenen  Typus  [inquit  Atticus)  selten  ist. 
Tritt  ein  Dativobjekt  zu  inquit^  so  wird  allermeistens  die  Aus- 
drucksweise :  Subjekt  +  Dativobjekt  vor  der  direkten  Rede  — 
Stück  der  direkten  Rede  —  inquit  —  Fortsetzung  der  direkten 
Rede  angewandt. 

Besonders  aber  und  für  sich  zu  nennen  ist  die  Stelle: 
tum  Quintus  *'en'  inquit  mihi  ""haec  ego  patior  quotidie"  Cic.  ad 
Att.  5,  1,  3.  Hier  ist  das  Dativobjekt  mihi  nicht  zum  Subjekt, 
sondern  zum  eingeschobenen  inquit  gezogen.  Diese  Art  steht 
vereinzelt  da.  Wenn  zu  dem  in  die  direkte  Rede  eingeschobenen 
inquit  ein  Dativobjekt  gefügt  wird,  was  an  sich  schon  selten  ist, 
so  kann  das  Dativobjekt  von  inquit  dadurch  losgerissen  werden, 
daß  Worte  der  direkten  Rede  dazwischen  treten,  wie  das  auch 
zwischen  inquit  und  Subjekt  geschehen  konnte  (siehe  IF.  30, 
1611).  So  in  einem  durch  ut  eingeleiteten  Satz:  ut  iste^  qui  se 
volt  dicacem  —  et  mehercule  Appius  est,  sed  non  nunquam  in  hoc 
Vitium  scurrile  delabitur  —  """cenabo"  inquit  '^apud  te"  huic  lusco  fa- 
miliari  meo  C.  Sextio  ''uni  enim  locum  esse  video"  Cic.  de  orat. 
2,  246.  In  einem  mit  donec  eingeleiteten  Nebensatz:  ....  in- 
signemque  armis  et  hostes  summa  vi  petebant  et  tuebantur  cives, 
donec  Insuber  eques  —  Ducario  nomen  erat  —  fade  quoque  nos- 
citans  consulem  "ew"  inquit  ^'hic  est"  popularibus  suis  '"qui  legiones 
nostras  cecidit  agrosque  et  urbes  est  depopulatusl"   Liv.  22,  6,  3. 

1)  Vgl.  z.  B.  noch  Varro  res.  rust.  III  2,  1,  U,  18.  III  6, 1.  III 17,  1. 
Caes.  bell.  Gall.  VII  50,  4  und  6.  Liv.  I  58,  7. 
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Femer  noch  in  einem  Nachsatze  ohne  besonderen  Subjektsaus- 
druck: qitod  simul  ut  audivit^  "^heus"  inquit  ^'Gorgia'  pedisequo 
jnwrorum  '^^absconde  pueros^  defende^  fac^  ut  incolumis  sit  adu- 
lescentia"  Ehet.  ad  Her.  4  §  65.  So  nämlich  ist  an  dieser  Stelle 
nach  Skutsch  Hermes  32,  971  mit  den  Handschriften  zu  lesen, 
■worauf  mich  wieder  Wackernagel  freundlichst  aufmerksam  machte. 
Schließlich  muß  noch  ein  Fall  berührt  werden.  Stellen  Avie  Stolo 
suhridens  '^'^dicam"  inquit  "eisdem  quibus  ille  verbis  scripsit"  Varro 
res  rust.  1,  2,  27  Romanus  exultans  '''duos"  inquit  ^^fratrum 
Manibus  dsdi'  Liv.  1,  25,  12  (siehe  IF.  30,  163 ff.)  lehren,  daß 
ein  Parti cipium  coniunctum,  das  zum  Subjekt  gehört,  auch  zum 
Subjekt,  und  nicht  etwa  zu  i^iquit  gestellt  wird.  Steht  die  direkte 
Eede  im  Nachsatz,  so  gilt  dieselbe  Regel,  vgl.  a.a.O.  S.  170 f. 
Ebenso  auch  in  einem  Satze,  welcher  durch  et  oder  que  mit 
dem  vorhergehenden  verknüpft  ist,  z.  B.  isque  cum  secundissumo 
vento  cursum  teneret,  ridens  "^videtisne"  inquit  '"'amici^  quam  bona 
a  dis  immortalibus  navigatio  sacrilegis  detur  ?"  Cic.  de  nat.  deor.  3 
§  83  (IF.  30,  17  3  f.).  et  ego  tamquam  de  integro  ordiens  ^^quando 

igitur"  inquam  "a  Cotta  et  Sulpicio  haec  omnis  fluxit  oratio " 

Brut.  §  201.  Auch  wenn  das  Subjekt  nicht  besonders  ausgedrückt 
ist,  tritt  ein  zum  mg^^^Y- Satze  gehöriges  Partizip  in  der  Regel 
vor  die  direkte  Rede.  So  reliqua  studio  itineris  conficiendi  quaerere 
praetermittit  proximaque  respiciens  Signa  ^'videtisne"  inquit  "milites^ 
captivorum  orationem   cum  perfugis  convenire?"    Caes.  beU.  civ. 

2,  39,  2.  simul  respiciens  Caesarem  "faciam"  itiquit  ^^hodie^  im- 
perator^  ut  aut  vivo  mihi  aut  mortuo  gratias  agas'  ibid.  3,  91,  3. 
consularem  exercitum  ipsumque  consulem  increpans  "''carebis"  inquit 
""^praedae  parte,  miles,  ex  eo  hoste,  cui  prope  praedae  fuisti"  Liv. 

3,  29,  2  ...  .  respectansque  ad  tribunal  ^He'  inquit  '"'Appi,  tuumque 
Caput  sanguine  hoc  consecro"  3,  48,  6.  et  conversus  ad  simulacrum 
lovis  ^'audi,  luppiter,  haec  scelera'  inquit  "audite,  lus  Fasque" 
8,  5,  7.  Sehr  selten  wird  das  Partizip  zu  inquit  gezogen.  Ich 
notierte:  cum  quidem  me  andiente  Salinatori,  qui  amissa  oppido 
fugerat  in  arcem,  glorianti  atque  ita  dicenti  '^mea  opera,  Q.  Fabi, 
Tarentum  recepisti\  '"'certe"  inquit  ridens  ''"nam  nisi  tu  amisisses, 
numquam  recepissem'  Cic.  de  sen.  11.  Sollte  etwa  Einfluß  des 
griechischen  Typus  r\  b'  öc  re^acac,  ^cpr)  uiroXaßiuv  6  Zifujuiac  (IF. 
30,  S.  146)  vorliegen?  In  diesem  letzteren  Falle  kann  das  Par- 
tizip von  inquit  wieder  dadurch  getrennt  werden,  daß  Worte 
der  direkten  Rede  zwischen  beide  treten.  Ich  fand  nur:  "^  vobis" 
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inquit  ^Huvenem"  fiUum  tenens  ^'effigiem  afque  imaginem  eius^  quem 
ms  antea  trihimum  militum  ex  plehe  primum  fecistis"  Lir.  5, 18, 
5.  Damit  vergleicht  sich  irdvu  juev  ouv,  eqpr),  iL  ZdÜKpatec,  utto- 
Xaßujv  6  TToXeiuapxoc,  eirrep  Te  ti  xpn  Xiimuviöri  TieiGecGai  (IF.  30, 
S.  149).  Nur  daß  in  dem  griechischen  Beispiel  das  Subjekt  be- 
sonders ausgedrückt  (und  zum  Partizip  gestellt)  ist. 

Die  Schaltesätze  in  den  romanischen  Sprachen  habe  ich 
IF.  30, 160  f.,  167  f.  und  174  kurz  berührt.  Folgendes  sei  hier  noch 
besonders  erwähnt.  Im  Neufranzösischen  ist  in  den  behandelten 
Schaltesätzen,  auch  in  der  Poesie,  die  Stellung  Yerb  des  Sagens 
—  Subjekt  notwendig  (S.  160  a.  a.  0.)  ^).  In  der  neuprovenzalischen 
Poesie,  in  den  Werken  Mistrals  2),  ist  die  genannte  Stellung 
die  üblichste.  So  z.B.  fague  Vinc^n^)  sagte  Y.  Mireio  Gesang 
1  Zeile  64  (nach  der  Ausgabe  von  Koschwitz).  respoundegu^ 
hu  viei  "antwortete  der  Alte"  1,  52.  digukron  li  räfi  "sagten  die 
Knechte'  1,  190.  cride  hu  gabie  "rief  der  Mann  im  Mastkorbe" 
1,  222.  fasie  Clemengo  "sprach  Clemence"  3,  155.  esclafigtteron  li 
chatouno  "riefen  die  jungen  Mädchen  lachend  aus"  3,  289.  re- 
prengue  Novo  "erwiderte  Noro"  3,  480.  countunü  lou  pastre  "fuhr 
der  Hirte  fort"  9,  379. 

In  allen  diesen  Belegen  stimmt  die  Stellung  in  den  Schalte- 
sätzen der  neuprovenzalischen  Poesie  mit  der  in  der  altproven- 
zalischen  Prosa  und  Poesie  üblichen  überein.  Vergleiche  z.  B. 
dis  en  Bertram  "sagte  Herr  Bertran"  Lebensbeschreibung  Ber- 
trans  von  Born  bei  Stimming,  Bertran  von  Born,  S.  79,  Z.  23,  26 
und  27.  dissero  li  doi  discriple  "sagten  die  beiden  Jünger"  Appel, 
provenz.  Chrestom.  S.  175,  Z.  36;  ferner  aus  poetischen  Texten: 
dis  h  reys  "sagte  der  König"  Appel  S.  28,  Z.  64;   S.  33,  Z.  53. 

1)  Als  seltene  Ausnahme  fand  ich:  "He!  voisinef"  eile  appelle 
Victor  Hugo,  Les  Pauvres  gens  III.  Zwar  geht  die  direkte  Rede  nach  dem 
Schaltesatz  nicht  weiter,  aber  das  macht  im  Prinzip  nichts  aus,  und  die 
reguläre  Wortstellung  wäre  jedenfalls  appelle-t-elle. 

2)  Bei  einem  Dichter  wie  Mistral  ist  naturgemäß  Einfluß  des 
Lateinischen  und  besonders  der  lateinischen  Poesie,  mag  er  dem  Autor 
bewußt  oder  unbewußt  sein,  sehr  wohl  möglich;  aber  andererseits  ist 
doch  darauf  hinzuweisen,  daß  sich  einzelne  Satztypen  in  der  italienischen 
und,  wie  wir  in  diesem  Artikel  noch  zeigen,  in  der  französischen  Prosa 
wiederfinden. 

3)  fague  ist  3.  Sing.  Perf.  von  faire  =  franz.  faire  'machen'; 
das  Verb  bedeutet  aber  eingeschaltet  sagen,  womit  das  altfranzösische 
fet-il  'sagt-er'  z.  B.  bei  Kristian  von  Troyes  zu  vergleichen  ist,  fet  la 
retne  "sagt  die  Königin"  Erec  155,  fet  li  nains  "sagt  der  Zwerg"  163  usw. 
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ditz  Arlois  "sagt  A."  S.  33,  Z.  56;  S.  34,  Z.  81.  ditz  lo  reis  "sagt 
der  König"  S.  34,  Z.  78, 106, 124.  ditz  V  us  a  Vautre  "sagt  der 
eine  zum  andern"  S.  38,  Z.  121.  ditz  Vapostolis  "sagt  der  Papst" 
S.  39,  Z.  215  dis  Jaufres  sagte  J.'  S.  17,  Z.  225.  dis  el  'sagte 
er'  S.  16,  Z.  197,  S.  17,  Z.  217  und  264,  S.  18,  Z.  288.  dis  ella 
'sagte  sie'  S.  18,  Z.  286. 

Aber  es  findet  sich  daneben  in  der  neuprovenzalischen  Poesie 
auch  die  Stellung  Subjekt  —  Verb  des  Sagens.  So  Mireio  respoiindd 
"antwortete  Mireio"  3,  367.  Noiirado  respounde  "antwortete  N."  3, 
283.  Vincen  coumencd  mai  "begann  Y.  wieder",  6, 1 18.  touti  faguhron 
"riefen  alle'  6,  25.  la  maire  crido  "ruft  die  Mutter"  12,  95.  Vincen 
fasie  "sprach  Y."  12,  422.  Wegen  derselben  Stellung  in  Schalte- 
sätzen der  neuschwedischen  und  neuhochdeutschen  Poesie  vgl. 
IF.  30  S.  180  und  178.  Fürs  Deutsche  nenne  ich  noch:  die  Frau 
fragt  gleich  A.  v.  Chamisso,  Die  Sonne  bringt  es  an  den  Tag, 
Str.  2.* 

Aber  auch  der  lateinische  Typus  Stolo  subridens  ^^dicam" 
inqidt  ""'eisdem  quibus  ille  verbis  scripsit  (Yarro  res  rust.  I  2,  27) 
ist  in  der  neuprovenzalischen  Poesie  anzutreffen.  So  heißt  es: 
Mireio,  lachant  mai  la  branco,  e  touto  rouginello  *'oh !"  dis  *^^d'aqueu 
VincenV  M.  läßt  wieder  den  Zweig  fallen  und  sagt  ganz  rot: 
"0,  dieser  Y. !"  2, 125  f.  Das  Partizip  ist  also  wie  im  Lateinischen 
zum  Subjekt  gezogen.  Ferner  Lou  Baile  Sufren  intrepide  e  pale^ 
e  que  sus  lou  pont  brandavo  jamai  "'pichotV  endo  enfin^)  *'que 
voste  fid  calel"  "Der  Yiceadmiral  S.,  unerschrocken  und  blaß, 
der  sich  nie  auf  dem  Deck  rührte,  ruft  endlich:  "Stopp!  Euer 
Feuer  soll  aufhören!"  1,  263 ff.  Ohne  besondern  Subjektsaus- 
druck: Espaurido  coume  quatid  subran  uno  trido  vH  li  cassaire 
*^moun  dieuV\  crido,  ''Tah^e  e  maire,  ounte  anas?"  Erschreckt, 
wie  wenn  plötzlich  eine  Amsel  einen  Jäger  sieht,  ruft  sie :  "Yater 
und  Mutter,  wohin  geht  (= wollt)  ihr?"  12,  32 ff.  Auch  wenn 
der  Satz  mit  dem  Yerb  des  Sagens  durch  eine  Konjunktion  mit 
dem  vorhergehenden  verknüpft  ist,  kann  das  Yerbum  dicendi 
eingeschoben  werden.  So  ohne  besonderen  Subjektsausdruck: 
e  d'uno  voues  pietouso  e  triste  "o  Santo,  rend^s-me  la  visto" 
fasie  *'vous  adurrai  moun  agneloun  banef.  und  mit  jammernder 
und  kläglicher  Stimme  sagte  es  (das  Kind) :  "Heilige,  gebt  mir 
das  Augenlicht  wieder;  ich  werde  Euch  mein  gehörntes  Lämmlein 
darbringen!"  1,  363 ff.  vgl.  auch  7,  169 ff. 

1)  Beachte,  daß  enfin  zum  Verb  gezogen  ist. 
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Vereinzelt  steht  ein  ähnlicher  Beleg  wohl  etwas   künst- 
licher Art    in    der    deutschen    Prosa   da,    worauf   mich    Herr 
Dr.  Blümel   aufmerksam   machte.     Sie   drückt  ihm   kräftig   die 
Hand^  sie  blickt  ihm   lebevoll  und  liehevoll  an,  und  nach  einem 
tiefen  Atemzug ,   nach  einer  himmlischen,   stummen  Bewegung  der 
Lippen:    '^ Versprich   mir  zu   leben V   ruft   sie   aus,    mit  holder, 
zärtlicher  Anstrengung,  doch  . . .  Goethe  Die  Wahlverwandtschaften 
II.  Kap.  18.    Ein  Unterschied  besteht  darin,  daß  das  pronominale 
Subjekt  im  Neuhochdeutschen  notwendigerweise  besonders  aus- 
gedrückt (und  dem  Yerb  nachgesetzt)  ist,  und  daß  die  direkte 
Kede  nicht  weiter  fortgeführt  wird.    Häufiger  kommen  gleich- 
artige FäUe  in  der  französischen  Prosa  vor,  wo  dann  auch  das 
Subjekt,    mag    es    nun    nominal    oder    pronominal    sein,    dem 
Verbum  nachgestellt  wird.    Z.  B.  Eveille  en  sursaut  par  le  bruit 
il  se  leva,  et,  sans  s'effrayer  du  nombre:  '^Trattres  fäons",  dit-il, 
'7e  roi  m'a  donnS  sa  paix  .  .  /'    Thierry  Histoire  de  la  conquete 
de  l'Angleterre  .par  les  Normands  B.  6  ...  et  avec  le  joie  d'un 
retour,    que    Marie -Antoinette   revenait   ä    cette   amie   qui   s'etait 
eldgnee  sans  un  murmure  et  qui  se  redonnait  sans  une  plainte 
'We  croyez  jamais",    lui  disait  la  Reine,  *'qu'ü  soit  possible  de 
ne  pas  vous  aimer  .  .  ."    Edm.  et  Jules  de  Goncourt  Histoire  de 
Marie -Antoinette  Buch  12.    Sur  quoi,  un  depute  gascon  se  leve, 
et,  avec  son  accent  mSridional:  ^'Messieurs",  dit-il,  '^ cette  formule 
ne  vaut  rien  . . ."  Taine  Les  origines  de  la  France  contemporaine, 
La  Kevolution,  B.  3.  Kap.  1.  Abschnitt  3^).  Das  erste  und  dieses 
dritte   französische   Beispiel   lehren,   daß,   wenn   das  Verb   des 
Sagens  dasselbe  Subjekt  wie  das  voraufgehende  Verb  hat,  doch 
das   Pronomen  conjunctum  als  Subjekt  dem  Verb   des  Sagens 
angefügt  werden  muß,  genau  wie  in  dem  vorher  aus  Goethe 

1)  So  auch  in  der  Poesie,  z.  B.  Napoleon  comprit  qu'il  expiait  I 
Quelque  chose  peut-etre,  et,  livide,  inquiet,  \  Devant  ses  Ugions  sur  la  neige 
semees:  |  "Est-ce  le  chättment,  dit-ü,  Dieu  des  armees?"  V.  Hugo  L'ex- 
piation  I.  Oder  Sous  les  murs  du  couvent,  juste  au  milieu  du  val  \  Pro- 
cope  le  Tondu  descendit  de  cheval  \  Et,  se  tournant  alors  vers  les  gens  de 
sa  suite:  \  "Cage  ouverteV  dit-il  "les  oiseaux  sont  en  fuite  .  .  ."  Gopee 
Le  Liseron.  Sowohl  in  den  prosaischen  als  auch  in  den  poetischen  Be- 
legen sind  Satzerweiterungen  beliebiger  Art,  wie  Partizipien,  adverbiale 
Bestimmungen,  nicht  zum  eingeschalteten  Verb  des  Sagens  gestellt,  sondern 
zur  Konjunktion  et,  genau  so  wie  dies  im  Lateinischen  bei  dem  Typus 
et  —  Direkte  Rede  —  inquit  —  Fortsetzung  der  direkten  Rede  geschieht. 
Nur  das  Dativobjekt,  auch  das  nominale,  wird  zum  Verb  des  Sagens  ge- 
zogen, siehe  S.  18  Z.  13  ff.  und  eben  dort  Anmerkung  2,  ferner  S.  19,  Abs.  2. 
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angeführten  neuhochdeutschen  Beleg.    Ob  letzterer  wohl  fran- 
zösischem Einflüsse  entsprungen  ist?  Ygl.  S.  20. 

Dagegen  läßt  sich  eine  Stelle  wie  Un  jour  qu'eron  ansin 
ptr  orto,  emi  si  long  fais  de  redorto  ^'paire'  digud  Vinchn 
*'espinchas  lou  souUnV  "Eines  Tages,  als  sie  so  über  die  Felder 
gingen  mit  ihren  langen  "Weidenbündeln,  sagte  Y. :  "Vater,  be- 
trachtet die  Sonne  l"  1,  43  ff.  mit  der  italienischen :  partito  fra 
Galdino  ''Hütte  quelle  nocil"  esclamb  Agnese  "m  qiiest''  annoV* 
(a.  a.  0.  S.  167)  vergleichen.  Das  Subjekt  ist  zum  Yerb  des 
Sagens  in  die  direkte  Rede  eingeschoben;  die  andern  Er- 
weiterungen des  Satzes  stehen  aber  vor  der  direkten  Rede^). 
Auch  in  der  neufranzösischen  Prosa  kommt  dieser  Typus  vor. 
So  Le  Dauphin  parti  ^''N^est-ce  pas  qu'il  est  hien  gentil^  mon 
enfant^  M.  BertrandT\  disait  la  Reine  au  ministre,  *'^7  est  hien 
heureux  d^Stre  aussi  jeune  .  .  ."  Edm.  et  Jules  de  Goncourt 
Histoire  de  Marie -Antoinette  Buch  12.  Le  marchand  de  den- 
telles  de  la  Reine,  administrateur  du  departement^  prenant  la 
parole  pour  appuyer  Roederer  ^'Taisez-vous,  monsieur  Gerdret'% 
dit  la  Reine^  *^*il  ne  vous  appartient  pas^  d'' elever  ici  la  voix . . ." 
B.  13.  Un  jour^  ä  propos  des  arrets  du  Conseil  "^11  faut'\  dit-ü, 
^'une  forme  noble  et  simple  qui  annonce  le  droit  national  et  porie 
dans  le  coeur  des  peuples  le  respect  de  la  loi".  Taine  Les  origines 
de  la  France  contemporaine,  La  Revolution  Buch  3,  Kap.  1,. 
Abschn.  1  ^). 

1)  Der  italienische  Beleg  ist,  weil  das  besonders  ausgedrückte  Sub- 
jekt zum  Verb  gezogen  ist,  a.  a.  0.  nicht  richtig  eingeordnet,  was  ich  zu 
verbessern  bitte.  In  der  lateinischen  Prosa  fand  ich  keinen  Beleg,  der 
diesem  neuprovenzalischen  und  italienischem  Typus  genau  entspräche, 
denn  in  jener  pflegt  ja  das  besonders  ausgedrückte  Subjekt  zu  den  vor 
der  direkten  Rede  stehenden  Satzerweiterungen  gestellt  zu  werden  (siehe 
a.  a.  0.  S.  163  ff.),  und  nicht  zu  dem  in  die  direkte  Rede  eingeschobenen 
Verb  des  Sagens. 

2)  Adverbiale  Zeitbestimmung  und  zwei  konjunkte  Partizipien 
stehen  vor  der  direkten  Rede :  Le  12.  venddmiaire  au  soir,  sortant  du  the- 
dtre  Feydeau  et  voyant  les  apprets  des  sectionnaires :  "AhV,  disait- 
il  ä  Junot,  "si  les  sections  tne  mettaient  ä  leur  tete,  je  ripondrais  bien. 
moi,  de  les  mettre  dans  deux  heures  aux  Tuileries  ....".  Taine  ibid.  Le 
regime  moderne  B.  1,  Kap.  1,  Abschn.  1.  Beachte,  daß  das  nominale 
Dativobjekt  —  abweichend  vom  regulären  Gebrauch  des  Lateinischen,  wo 
es  vor  der  direkten  Rede  steht,  —  nach  der  sonst  im  Französischea 
üblichen  Wortstellung  zum  Verb  des  Sagens  gezogen  ist.  Siehe  auch  S.  17 
Anmerkung.  Ist  das  Dativobjekt  ein  Pronomen  personale  conjunctum, 
so  gilt  diese  Stellungsregel  natürlich  erst  recht ;  vgl.  S.  17  Z.  20  und  eben- 
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Auch  wenn  die  direkte  Rede  im  Nachsatze  steht,  kann 
in  der  neuprovenzalischen  Poesie  das  Yerb  des  Sagens  in  die 
direkte  Rede  eingeschoben  werden.  So:  Ä  dre  cVelo  pamens 
quand  fugud,  *'pourrids-ti"  ie  fai  d'uno  voues  que  tremolo  "me 
faire  vHre  um  draiolo  per  travessa  li  mountagnolo?"  "als  er 
indessen  vor  ihr  war,  sagt  er  zu  ihr  mit  zitternder  Stimme: 
"Könntest  Du  mir  einen  Pfad  zeigen,  um  den  Berg  zu  über- 
schreiten?" 4,  122  ff.  Aus  der  italienischen  Prosa  ist  damit  zu 
vergleichen:  e  qiiando  udi  il  nome  dl  don  Bodrigo  ^'ahV*  es- 
damö  arrossendo  e  tremando^  ""'fino  a  questo  segnol"  'Und  als 
sie  den  Namen  Don  Rodrigos  hörte,  rief  sie  errötend  und 
zitternd  aus :  "Ach,  bis  dahin !"  Manzoni  i  promessi  sposi  I  Kap.  2. 
Aas  der  französischen  Prosa  ein  Beleg  mit  pronominalem  Subjekt: 
et  comme  un  ami  lui  reprisentait  un  jour  les  dangers  de  cette 
preference  trop  marquSe^  "Fows  avez  raison*\  repoiidait-elle  avec 
tristesse^  ^"mais  c'est  que  ceux-lä  ne  me  demandent  rienl"  Edm.  et 
Jules  de  Goncourt  Histoire  de  Marie-Antoinette,  B.  12.  Aus  der 
Poesie:  Mais  comme  il  n'y  pouvoit  atteindre:  \  "7fe  sont  trop 
verts"  dit-il^  *V^  hons  pour  des  goujats."  La  Fontaine  Le  Renard 
et  les  Raisins. 

IF.  30,  1721  und  32,  S.  11  ist  der  FaU  berührt  worden,  daß 
in  der  lateinischen  Prosa  und  Poesie  auch  in  den  durch  eine 
Konjunktion  eingeleiteten  Nebensätzen  das  Yerbum  des  Sagens 
in  die  direkte  Rede  eingeschoben  wird.  Aus  der  französischen 
Poesie  gehört  eine  Stelle  hierher,  wie  II  attend  son  destin,  satis 
faire  ancunes  plaintes.  \  qitatid  voyant  Vdne  meme  ä  son  antre 
accourrir:  \  "^!  c'est  trop^"  lui  dit-il\  "Je  voulois  bien  moiirir; 
I  Mais  c'est  mourir  deux  fois  que  souffrir  tes  atteintes"  La  Fontaine 
Le  Lion  devenu  vieux. 

Subjekt  (nebst  Satzerweiterungen)  —  Stück  der  direkten 
Rede  —  ifiquit  — Fortsetzung  der  direkten  Rede  ist  im  Lateinischen 
ein  überaus  häufiger  Typus  des,  wenn  ich  so  sagen  darf,  *un- 

dort  Anmerkung,  ferner  noch  aus  der  Poesie  Puis  prenant  ä  Vicart 
Ruprecht  de  la  Moldau :  |  '^Fr^re,  fai  du  penchant  pour  cette  brave  abesse" 
I  Lux  dit-il.  "L'huis  qu'on  m'ouvre  et  le  pont  qu'on  m'abaisse  \  Me  genent . . ." 
Cop6e  Le  Liseron.  Ohne  Dativobjekt  noch  aus  der  Poesie :  Enfin  se  sentant 
prh  de  terminer  ses  jours :  |  "'Mes  chers  enfants"  dit  il  "je  vais  oü  sont 
nos  p^res  .  .  ."  La  Fontaine  Le  Vieillard  et  ses  Enfants.  Ohne  Dativ- 
objekt sei  aus  der  Poesie  noch  genannt :  Cette  reflexion  embarrassant  notre 
komme:  |  "On  ne  dort  point",  dit-il  "quand  on  a  tant  d'esprit"  Derselbe 
Le  Gland  et  la  Citrouille. 

2* 
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echten'  Schaltesatzes.  (Siehe  IF.  30, 163  ff.).  Aus  der  französischen 
Poesie  vergleicht  sich  damit  der  Typus  Subjekt  (nebst  Satz- 
erweiterungen) —  Stück  der  direkten  Rede  —  Verb  des  Sagens 
und  pronominales  Subjekt  —  Fortführung  der  direkten  Rede. 
Der  Unterschied  ist  also  der,  daß  das  nominale,  vor  der  direkten 
Rede  stehende  Subjekt  durch  ein  entsprechendes,  dem  einge- 
schalteten Verb  des  Sagens  nachgesetztes  Personalpronomen  noch 
mal  wieder  aufgenommen  wird.  Dasselbe  galt,  wenn  das  Verb 
des  Sagens  einem  andern  bereits  mit  besonderem  Subjekts- 
ausdruck versehenen  Verbum  durch  et  angereiht  wurde,  siehe 
S.  17.  Der  Grund  dafür  wird  sein,  daß  man  das  eingeschaltete 
Verb  des  Sagens  als  zu  sehr  von  seinem  Subjekt  getrennt  emp- 
fand. Da  nun  im  Französischen  das  Subjekt  (auch  das  prono- 
minale) besonders  ausgedrückt  werden  muß,  so  fügte  man  das 
jeweils  passende  Personalpronomen  zum  Verb  des  Sagens  hinzu. 
Die  so  häufigen  "Wendungen  wie  dit-il^  dit4lle  usw.  werden  dabei 
mitgewirkt  haben.  Als  Belege  nenne  ich :  Vn  villageois  considerant 
I  Comhien  ce  fruit  est  gros  et  sa  tige  menue:  \  "^  quoi  songeoit, 
dit-ü,  ^Tauteur  de  tout  cela?  .  .  ."  La  Fontaine  Le  Gland  et  la 
CitrouiUe.  Biol^  qui  ne  connut  jamais  d^autres  alarmes :  \  "Je  suis 
vieux'\  disait-il,  ^'fai  blanchi  sous  les  armes  .  .  ."  Autran  La 
Traversee  de  Charlemagne. 

IF.  30,  148,  1751  und  185  ist  davon  gehandelt  worden, 
wie  im  Neugriechischen,  im  Albanesischen,  im  Romanischen 
und  im  Slavischen  in  den  in  die  direkte  Rede  eingeschobenen 
Schaltesätzen  das  Verb  des  Sagens  durch  Vorantritt  eines  Pro- 
nomen coniunctum  in  die  gedeckte  Anfangsstellung  geriet.  Eben- 
dort  ist  S.  183  f.  erwähnt,  daß  im  Hebräischen  in  den  nämlichen 
Schaltesätzen  das  Verb  HDK  durch  Voranstellung  des  demon- 
strativen Adverbs  DID  'so'  aus  der  absoluten  in  die  gedeckte 
Anfangsstellung  verdrängt  wurde.  Auch  im  Neuhochdeutschen 
kann  das  Verb  des  Sagens  in  den  Schaltesätzen  durch  das  an 
den  Anfang  des  Schaltesatzes  tretende  Demonstrativadverb  so  in 
gedeckte  Anfangsstellung  gebracht  werden.  In  der  Prosa  ist 
diese  Diktion  nicht  eben  häufig,  vgl.  z.  B.  so  begann  das  herr- 
liche Kind  mit  einem  unüherwindlichen  anmutigen  Ernst  Goethe 
Die  Wahlverwandschaften,  2.  Teil,  14.  Kap.  Häufiger  kommt 
dieser  Typus  in  der  Poesie  vor,  z.  B.  so  ruft  der  Greiner  Uhland 
Graf  Eberhard  der  Rauschebart,  2.  die  drei  Könige  zu  Heimsen, 
Strophe   12.   so  schmollt  es  (=  das  Bäuerlein)  ibid.  Str.  13.  so 
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flucht  er  v.  Sallet  Zielen,  Str.  2.  so  ruft  der  kecke  Geselle 
W.  Müller  Morgenlied,  Str.  2  so  sprach  ich  sacht  E.  Rittershaus 
Ein  ungeschliffener  Diamant  Z.  79.  so  sprach  er  heut'  Derselbe 
Die  Treulose  Str.  2  Z.  1.  Den  klassischen  Sprachen  ist  meines 
Wissens  diese  Art  von  Schaltesätzen  unbekannt.  Dagegen  läßt 
sich  die  in  der  altprovenzalischen  Poesie  belegbare  Diktion  zum 
Vergleiche  heranziehen,  daß  dort  nämlich  durch  Yoranstellung 
des  Demonstrativpronomens  so  Mas'  das  Yerb  des  Sagens  im 
Schaltesatz  in  gedeckte  Anfangsstellung  gerät.  So  so  ditz  lo  coms 
"das  (=  so)  spricht  der  Graf  Appel  Provenzal.  Chrestom.  S.  38, 
Z.  122.  so  dis  Jaufres  'so  sagte  J.'  Bartsch-Koschwitz-Wechssler 
Chrestomathie  proven9ale^  Roman  de  Jaufre  S.  277,  Z.  24.  Ygl. 
auch  so  U  ditz  Ärlois  Mas  (=  so)  spricht  A.  zu  ihm'  Appel 
a.  a.  0.  S.  35,  Z.  135.  Ebenso  in  der  altfranzösischen  Poesie, 
z.  B.  in  der  Karlsreise  go  dist  Charles  das  (=  so)  sprach  Karl' 
Z.  39,  41,  51,  228.  go  dist  Vescolte  'so  sprach  der  Spion'  Z.  465, 
482,  490,  505,  515  usw.  Im  Neufranzösischen  hat  sich  diese 
Diktion  in  dem  neben  dit-on  gelegentlich  vorkommenden  ce 
dit'On  'so  sagt  man'  erhalten ;  vgl.  z.  B.  La  Fontaine  Le  Singe 
et  le  Chat. 

Ein  Schaltesatztypus  des  Neuhochdeutschen  bleibt  noch 
zu  erörtern.  Im  Neuhochdeutschen  kann  in  dem  in  die  direkte 
Rede  eingeschobenen  Schaltesatz  an  das  Yerb  des  Sagens  noch 
ein  anderes  Yerb  beliebiger  Bedeutung  angefügt  werden,  so 
daß  der  Schaltesatz  zwei  Yerben  besitzt.  Dabei  herrscht  die 
Wortfolge  A^erb  des  Sagens  —  Subjekt — Konjunktion  —  zweites 
Yerb.  Belege:  "jE7s  ist  wohl  tioch  Zeit'%  versetzte  Wilhelm  und 
reichte  der  Alten  einen  Louisd'or  hin^  '"'verschafft  Sie  uns^  was 
wir  tvünschen^  so  soll  Sie's  mit  genießen".  Goethe  i)  Wilhelm 
Meisters  Lehrjahre,  B.  1,  Kap.  3.  ^"Dazu  kenne  ich  mein  süsses 
Mädchen  zu  gut'%  entgegnete  der  Hofrath  traulich  und  drückte 

1)  Dieser  Typus  ist  in  den  Leiden  des  jungen  Werthers,  den  Wahl- 
verwandtschaften und  in  Wilhelm  Meisters  Lehrjahren  selten.  Häufiger 
verwendet  Goethe  einen  Nebensatz  mit  indem,  um  die  zweite  Verbal- 
handlung im  Schaltesatze  auszudrücken,  z,  B.  "Wenn  mir  nur  nichf\  ver- 
setzte Eduard,  indem  er  sich  die  Stirne  rieb,  "bei  alle  dem,  was  du  mir 
so  liebevoll  und  verständig  wiederholst,  immer  der  Gedanke  beiginge  .... 
Die  Wahlverwandtschaften  Teil  J,  Kap.  1.  Vgl.  auch  "i^o«e !",  rief  ich  aus  ,^ 
indem  ich  mich  vor  sie  himvarf,  ihre  Hand  nahm  und  mit  tausend  Thränen 
netzte,  "Lotte !  der  Segen  Gottes  ruht  über  dir  ,  .  . !"  Leiden  des  jungen 
Werthers  B.  1.    Am  10.  September. 
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ihr  das  weiche  Sammthändchen^  ^'was  aber  den  bleichen  Patron 
dort  drüben  betrifft^  so  kann  er  über  allerlei  geweint  haben  . . ." 
W.  Hauff  Der  Mann  im  Monde,  1.  Schöne  Augen.  *'Seht  lhr\ 
sprach  er  wehmütig  und  zeigte  an  die  vom  Mond  beschienenen 
Fenster  hinauf^  ''seht  Ihr^  wie  er  so  ernst  und  zürnend  auf  mich 
herabsieht !"  ibid.  Die  Kirche,  "^e,  Kind !",  sagte  der  Präsident 
und  weckte  sie  aus  ihren  Träumen^  *'da  sitzest  Du  schon  eine 
geschlagene  Glockenviertelstunde  .  .  ."  ibid.  Das  Souper.  *'Gott  im 
Himmel^  was  hättest  Du  für  einen  Rechtsconsulenten  und  Rabu- 
listen gegebenV\  antwortete  Berner  und  setzte  vor  Schrecken  den 
frischeingeschenkten  Kelch,  den  er  schon  halbwegs  gehabt,  wieder 
nieder,  ''habe  ich  nicht  gesehen,  wie  Du  das  Ding  kritzeltest ...?" 
ibid.  "Nun,  das  muß  doch  ein  vornehmer  Herr  sein,  der  Herr 
von  Ladenstein,"  dachte  Ida  und  machte  große  Augen,  "und  sonst 
sieht  er  doch  ganz  schlicht  aus"  2.  Die  Frei w erber.  "Er  steht 
vor  Urnen,  gnädige  Gräfin",  sagte  der  alte  Herr  und  beugte  sich 
tief,  "ich  heiße  mit  Hirer  Erlaubnis  Dagobert  Graf  von  Laden- 
stein-Martiniz"  ibid.  Die  Braut.  "Die  Babette",  flüsterte  sie  end- 
lich und  errötete  von  Neuem,  "die  Babette  hat  so  dumm  gefragt." 
ibid.  Schluß.  "Sei  kein  Thor",  tröstete  der  andere  und  tat 
den  ersten  Hieb,  "unr  müssen  dran  .  .  .".  Scheffel,  Ekkehard, 
Kap.  9.  "Selbst  gefangen",  sprach  Audifax  und  sah  ivohlgefällig 
auf  seine  Beute.  "Ihr  sollt  eine  Pelzhaube  für  die  Hadumoth  daraus 
machen",  ibid.  Kap.  10.  "Halt  an",  fuhr  der  Mann  unterm  Ein- 
gang fort  und  hielt  den  Spieß  vor,  "so  schnell  gehfs  nicht.  Wohin 
des  Wegs?"  ibid.  Kap.  11.  An  folgender  Stelle  folgen  auf  das  Yerb 
des  Sagens  sogar  zwei  Yerben,  so  daß  der  Schaltesatz  im  Ganzen 
drei  koordinierte  Yerben  aufweist.  "Habt  Ihr  noch  einen?",  sprach 
der  Greis  und  trank  seinen  Schluck  satcern  Sipplinger  und 
schüttelte  sich.  "Ich  wünsche  ihm  Glück  .  .  ."  ibid.  Besonders  be- 
achte auch  noch  eine  Stelle  wie  "Was?",  rief  der  alte  Diener 
und  geberdete  sich  wie  wahnsinnig  —  denn  jetzt  hatte  er  wirklichen 
süßen  Xeres  im  Mund  —  "Das  Wunderengelskind?  Also  hat  Gott 
Ihr  Herz  gelenkt  zum  Guten?  . . ."  W.  Hauff  Der  Mann  im  Monde  2. 
Licht  in  der  Finsternis.  Diese  Diktion  ist  ebenfalls  den  klassischen 
Sprachen  fremd.  Aber  auch  in  anderen  modernen  Sprachen  ist, 
soweit  ich  sehe,  dieser  Typus  nicht  üblich;  sie  verwenden  viel- 
mehr an  Stelle  des  zweiten  mit  'und'  angeknüpften  Yerb  um  finitum 
ein  Partizipium  oder  Gerundium.  Ygl.  z.  B.  aus  dem  Englischen 
"I  was  her  fatherl  Iwas  herfatherl"  cried  the  old  man,  stretching 
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out  his  hands  to  the  dark  shadows  flying  on  above.  ^'Have  mercy 
on  her  and  on  me\  ...  Dickens  The  Chimes,  Fourth  Quarter. 
*^Ay !"  returned  Will,  putting  a  hand  on  each  of  Trotty's  Shoulders. 
*'^And  like  to  prove  a'most  as  good  a  friend,  if  (hat  can  he,  as 
one  I  found."  ibid.  Aus  dem  Französischen:  '^Prenez  garde, 
mesdames",  rSpetait  Je  religieux  en  eclairant  le  sol  avec  sa  bougie, 
*''marchez  doucement,  il  a  des  Bosses  et  des  pentes."  Zola,  Roma  Y. 
^''Enfin,  je  suis  heureux"  reprit  monsignor  Nani  en  se  tournant 
vers  Pierre,  "^^bien  heureux,  que  vous  ayez  pu  assister  ä  un  spectacle 
si  beau  .  .  ."  VII.  "Om?*,  oui,  voics  avez  raison"  reprit-elU,  sou- 
riante  dejä,  "^e  ne  suis  quhme  enfant ..."  YIII.  Aus  dera  Spanischen : 
*^Este  libro  es"  digo  el  Barbero,  abriendo  otro,  ''Los  diez  libros 
de  Fortuna  de  Amor  .  .  "  "Dieses  Buch",  sagte  der  Barbier, 
indem  er  ein  anderes  aufschlug,  "heißt  die  zehn  Bücher  von 
dem  Schicksal  der  Liebe."  Cervantes  D.  Quijote  I  6.  Aus  dem 
Italienischen:  ''Non  facciam  niente"  rispose  il  dottore,  scotendo 
il  capo,  con  un  sorriso  tra  malizioso  e  impaziente,  ''se  non  avete 
fede  in  me,  noti  facciam  niente*.  Manzoni  I  promessi  sposi  I,  3. 
"Diavolo  1",  esclamö  il  dottore,  spalancando  gli  occhi,  "che  pasticci 
mi  fatel  .  .  ."  "Teufel!",  schrie  der  Doktor  und  riß  die  Augen 
weit  auf,  "was  bringt  Ihr  mir  da  für  ein  verwirrtes  Zeug  vor?" 
ibid.  Aus  dem  Russischen:  "Kakija  malenjkijaV  govorit  Nina, 
delaja  boljsije  glaza  i  zalivajasj  vesolym  smechom,  "pochozi  na 
mysovl"  "Wie  klein  (sind  die  Kätzchen)!",  sagte  Nina,  indem 
sie  große  Augen  machte  und  fröhlich  lachte,  "Mäusen  ähnlich!" 
Cechov,  sobytije.  Die  Partizipalkonstruktion  ist  natürlich  auch 
im  Deutschen  möglich,  z.  B.  "Nein  —  ja  — ,"  antwortete  Ida, 
noch  höher  errötend.  "Ich  habe  mit  ihm  getanzt,  das  ist  Alles." 
W.  Hauff  Der  Mann  im  Monde  I.  Der  Brief  und  öfters  daselbst. 
Freiburg  i.  Br.  E.  Kieckers. 


Der  steinerne  Himmel. 

1.  Fick  Ygl.  Wb.  1*,  14  verzeichnet  eine  Wurzel  ö^  og  ag 
'schärfen',  die  als  primäres  Yerb  nur  in  griech.  dKax^evoc  'ge- 
spitzt' und  dem  nach  ihm  auf  den  starken  Perfektstamm  zurück- 
gehenden dKUJKrj  'Spitze'  erhalten  ist.  Zu  dieser  Wurzel,  die 
nach  unsrer  heutigen  Kenntnis  der  Ablauterscheinungen  etwa 
als  aice,  oke,   bzw.  ake,  oke   anzusetzen  ist,   da  sich  das  ä  von 
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np.  05  'Mühlstein',  griech.  rixecöHu  (Hes.)  und  lat.  äcer  'scharr 
am  besten  als  Dehnstufe  einer  leichten  zwei-  (oder  mehr)silbigea 
Base  erklärt,  gehört  eine  Anzahl  von  Substantiven  und  Adjek- 
tiven, die  ihrer  Bildung  wie  ihrer  Bedeutung  wegen  große» 
Interesse  in  Anspruch  nehmen.  Es  liegen  ihnen  Stämme  auf 
w,  ?w,  r,  Z,  s,  i  und  u  zugrunde,  und  zwar  auf  n:  ai.  äsan-j 
dm-  M.  'Stein,  KeiF,  asdn-i-  F.  'Stein,  Keil',  aw.  asa?^-,  asn-  M. 
'Stein,  Eümmel',  griech.  dKÖvr)  'Wetz-,  Schleifstein',  dKuuv  'Wurf- 
spieß', otKavoc  'Distel',  diKaiva  'Spitze,  Stachel',  dKav-0a  'Stachel'. 
Dorn,  Distel',  dfKav-6oc  'Stachelblume',  lat.  agna  'Ähre',  got. 
ahana  ¥.  'Spreu',  lett.  asns  M.  'hervorbrechender  Keim',  asn-is  F. 
'Keimspitze',  auf  m :  griech.  dKjuri  'Spitze',  auf  m/n  :  ai.  asman-  M. 
'Stein,  Himmer,  aw.  asman-  M.  'Stein,  Himmel',  griech.  (xkjliujv 
'Amboß',  lit.  aszmü  M.  'Schneide',  akmü  M.  'Stein',  lett.  asmens  M. 
'Schneide',  abg.  kamy  M.  'Stein'  aus  *akmy,  *okmy  mit  Anlauts- 
dehnung (Bemeker  Slav.  et.  Wb.  478),  auf  r:  ai.  catur-asra-  'vier- 
eckig', dsr-i-  F.  'Ecke,  Kante,  Schneide',  griech.  axpoc  'spitz', 
ofKp-ic  'Spitze,  Berggipfel',  ÖKp-ic  'Bergspitze,  Spitze,  Kante,  Ecke', 
lat.  äcer  'scharf',  alat.  ocris  'mons  confragosus',  umbr.  ukar  'mons', 
air.  er  'hoch',  mir.  ochar  'Ecke,  Rand',  lit.  asztras^  asztr-üs  'scharf, 
abg.  ost^if  'scharf',  auf  l:  ahd.  ahil  M.  'Granne',  abg.  osla  'Spitze', 
auf  mh".  ai.  asmard-  'steinig',  an.  hamarrM..  'Fels, Klippe,  Hammer', 
auf  II n :  arm.  asetn  (Gen.  astan)  'Nadel',  auf  s :  griech.  r|K€C  •  öHu 
Hes.,  oH-Oc  'scharf,  lat.  acus,  aceris  'Granne,  Spreu',  got.  ahs  N. 
'Ähre';  auf  i:  griech.  dKic  'Spitze,  Nadel',  lat.  acies  'Schärfe, 
Schneide',  as.  eggja  F.  'Schärfe,  Schwert',  auf  u:  lat.  acus^  acüs 
'Nadel',  cymr.  ebil  'Bohrer'  acorn.  ocoluin  'cos',  gall.  acaunum 
'saxum',  ags.  awel  N.  'Gabel,  Haken',  engl.  awl. 

2.  Als  Grundbedeutung  all  der  angeführten  Substantiva 
und  Adjektiva  ergibt  sich,  wie  ein  Überblick  lehrt,  nicht  'schärfen', 
sondern  'scharf,  spitz.  Stein' i).  Die  Wörter  für  'Stein,  Berg* 
oder  'Hammer'  haben  demnach  eine  ähnliche  Bedeutungsent- 
wicklung durchgemacht  wie  lat.  saxum  'Felsstück'  oder  abg.  säte 
'Karst',  lat.  sacena.  scena  'Haue',  secüris  'Axt',  abg.  sekyra  'Axt',  ags. 


1)  Man  hat  also  wohl  von  einer  nominalen  Wurzel  auszugehen. 
Auf  das  von  Fick  angeführte  dKaxim^voc  ist  nicht  viel  zu  geben;  es  ist 
am  besten  mit  Hirt  IF.  12,  225  aus  *dKaKC|u^voc  zu  erklären  und  zu  den 
mit  s  erweiterten  Wörtern  wie  öHuc  zu  stellen.  dKiuKri  ist  eine  reduplizierte 
Nominalbildung  wie  dYUJYn  und  hat  mit  dem  starken  Perfektstamm  nichts 
zu  tun,  vgl.  Boisacq  Dict.  ötymol.  de  la  langue  grecque  SS.  11;  32;  40. 
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sägol  'Hiebwaffe,  Stock',  deren  Zugehörigkeit  zur  Wurzel  *seA:, 
*sek  'schneiden'  feststeht.  Auffallend  ist  die  verschiedenartige 
Stammbildung.  Die  Elemente,  die  dabei  miteinander  abwechseln, 
sind  dieselben,  die  im  Singular  der  alten  Neutra  auftreten,  die 
J.  Schmidt  Pluralbildungen  106  ff.  und  Meringer  SWAkW.  (phil. 
bist,  kl.)  24.  Bd.,  2.  Abb.  Iff.  behandelt  haben.  Das  charakte- 
ristische n  der  obliquen  Kasus  ist  allerdings  nur  in  ai.  dsnak 
Gen.,  äsnä  Instr.  (neben  dem  vollständig  flektierten  dsman-)  in 
der  ursprünglichen  Verwendung  erhalten,  während  es  sonst  überall 
schon  auf  andere  Kasus  übertragen  oder  mit  den  Elementen 
des  Nominativs  verbunden  ist.  Die  Elemente  des  Nominativs 
aber,  die  nach  Meringer  a.  a.  0.  i,  w,  r,  ä,  s,  ^,  <^,  t  sind,  finden 
sich  fast  vollständig:  i,  w,  r,  s  sind  in  §  1  nachgewiesen;  ä 
liegt  in  griech.  dKrj  'Spitze',  g  in  aw.  asdngö'gav-  'mit  Händen 
aus  Stein',  mp.,  np.  sang  'Stein'  und  t  in  lat.  occa  *Egge'  aus 
"^oteka^  *oketa  (Hirt  in  Weigands  Wb.^  405),  corn.  oket  'Egge', 
ahd.  egida  F.  'Egge'  vor.  Es  ist  daher  ziemlich  wahrscheinlich, 
daß  die  ganze  Wortsippe  auf  ein  Neutrum  [Nom.  ö/qJc  (,  ^/ä^), 
np.  äs?,  Gen.  o/^j^nes  {plokms)^  ai.  dsnah]  mit  der  Bedeutung 
'Scharfes,  Spitzes,  Stein'  zurückgeht. 

3.  Der  Annahme  eines  ursprünglichen  Neutrums  steht 
jedoch  die  Tatsache  entgegen,  daß  keines  der  in  Betracht  kom- 
menden Substantiva  neutral  ist.  (Np.  äs  und  ai.  dsnah,  dsnä 
lassen  leider  das  Geschlecht  nicht  erkennen.)  Und  die  Wörter 
für  'Stein',  die  in  den  gleichgebildeten  neutralen  Wörtern  für 
'Wasser'  wie  ai.  uddn-,  ödman-^  griech.  uöcup,  got.  watö,  ahd. 
wazzar,  lit.  vandü  ihre  genauen  Gegenstücke  haben,  sind  sogar 
durchwegs  maskulin.  Wenn  man  aber  die  diesen  Wörtern  für 
'Stein'  anhaftende  zweite  Bedeutung  'Himmel'  berücksichtigt, 
ergibt  sich  eine  Möglichkeit,  ihr  maskulines  Geschlecht  als  etwas 
sekundäres  zu  erweisen.  Die  Bedeutung  'Himmel'  ist  für  ai 
dsman-,  aw.  asman-  und  griech.  qkiliujv  längst  festgestellt.  Wegen 
griech.  aK|uiuv  verweise  ich  auf  Bergk  Poetae  Lyrici  Graeci  3*, 
68  f.,  wo  die  auf  dfKfLiiuv  6  oupavoc  bezügliche  Literatur  ver- 
zeichnet ist.  An.  hamarr  ist  in  den  Liedern  der  Edda  der  'Hammer' 
(urspr.  Steingerät  zum  schlagen),  an  einer  Stelle  die  'Felsklippe' ; 
es  ist  aber  mit  himenn,  got.  himins  'Himmel'  verwandt,  zu  dem 
es  sich  ähnlich  verhält  wie  ai.  asmard-  'steinern'  zu  dsman- 
'Himmel'.  Die  lit.  und  slav.  Wörter  bedeuten  nur  'Stein*.  Es 
wird  sich  jedoch  im  Laufe  der  Untersuchung  auf  Grund  des 
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mythologischen  Materials  herausstellen,  daß  auch  die  Litauer 
in  den  ältesten  Zeiten  die  Vorstellung  vom  steinernen  Himmel 
hatten.  Es  darf  daher  wohl  angenommen  werden,  daß  die  Be- 
deutung 'Himmel'  nur  infolge  des  jungen  Alters  und  der  Dürf- 
tigkeit der  Quellen  nicht  überliefert  ist.  Der  Steinhimmel  war 
nun  in  einer  sehr  frühen  Zeit,  bevor  die  Vorstellung  vom  Licht- 
himmel (*dieus)  zur  Geltung  gekommen  war,  neben  der  Göttin 
Erde  zu  einem  Gott  geworden,  und  als  solcher  ist  er  noch  bei 
den  Iraniern,  Griechen  und  vielleicht  auch  bei  den  Litauern 
bezeugt.  Im  Awesta  wird  er  an  zwei  Stellen  zusammen  mit  der 
Erde  als  Yazata  oder  Gott  im  allgemeinen  Sinn  der  nach- 
zoroastrischen  Periode  angerufen:  Y.  42,  3  zqmcä  asmanamcä 
yazamaide  *wir  verehren  die  Erde  und  den  Himmel',  Y.  16,  6 
asmanam  yazamaide  zqm  hubäidham  yazamaide  'wir  verehren  den 
Himmel,  wir  verehren  die  guttätige  Erde'.  Eine  Erinnerung  an 
seine  Steinnatur  enthält  Y.  30,  5:  mainyus  spmistö  yä  xraoz- 
distäng  asänö  vaste  'der  heiligste  Geist  *),  der  die  festesten  Himmel 
als  Gewand  trägt'.  Die  Griechen  kennen  ihn  als  "Akiuiuv  6  oupavoc, 
vgl.  aK)iUJv  •  (dTra9r|c  •  Kpovoc  *)  oupavoc  Hesych.  oder  6  toö  Kpövou 
Trairip  "Akiliiuv  eKaXeiTO,  diro  rrjc  toö  oupavoO  cpaciv  dKajudiou 
9UC6UJC  Eustathius  1150,  Z.  59;  seine  Steinnatur  ist  aber  ver- 
gessen, wie  aus  der  Erklärung  dTiö  ttic  toö  oupavoö  dKa)LidTou 
cpuceujc  hervorgeht.  Bei  den  Litauern  könnte  Äkmo^  von  dem 
Eostowski  in  seiner  Geschichte  der  litauischen  Ordensprovinz 
des  Jesuitenordens  S.  118  unter  dem  Jahre  1583  berichtet,  auf 
ihn  bezogen  werden:  Antiquae  colonis  superstitiones :  Jupiter 
ille  fulmineus,  vulgo  Perkunas ;  quercus  annosae ;  Szermuksznis 
sive  Sorbus;  alibi  Akmo,  saxum  grandius;  veteres  illi  gentis 
dii  pluresque  eins  ordinis  alii  a  rusticulis  adhuc  colebantur  . . . 
(nach  Brückner  Archiv  f.  slav.  Phil.  9,  33).  Es  liegt  nichts  näher, 
als  diesen  Stein,  der  Äkmo  genannt  wird,  als  ein  herunter  ge- 
fallenes Stück  des  Steinhimmels  (akmü)^  in  dem  man  den  Gott 
des  Steinhimmels  verehrte,  zu  betrachten,  also  etwa  wie  den 
Zeuc  KttTTTTiuTac  genannten  Stein,  den  Pausanias  (3,  22,  1)  unweit 
von  Gythion  gesehen  hat,  vgl.  de  Visser  Die  nicht  menschen- 
gestaltigen Götter  der  Griechen  90  f.  und  üsener  Rhein.  Mus. 
60,  12.  Die  Angabe  Rostowskis  ist  aber  doch  zu  kurz,  um  aus 
ihr  einen  derartigen  Schluß  mit  Sicherheit  ziehen  zu  können. 
Wenn  wirklich  einmal   den  Wörtern   für  'Stein,  Himmel'  ein 

1)  Vgl.  Reichelt  Avesta-Reader  190. 
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altes  Neutrum  zugrunde  gelegen  ist,  so  mag  es  für  die  Erklärung 
des  Geschlechtwechsels  durch  Personifikation  genügen,  daß  den 
Iraniern  und  Griechen  noch  ein  (männlicher)  Gott  des  Stein- 
himmels i)  bekannt  war. 

4.  Das  große  Gewölbe  des  Himmels,  das  sich  als  solches 
in  der  Nacht  kundgibt,  wenn  es  von  Sternen  besät  ist,  wurde 
also  in  den  ältesten  Zeiten  des  Indogermanentums  steinern  ge- 
dacht. Als  sich  neben  der  simplen  Vorstellung  des  Steinhimmels 
die  höhere  des  Tag-  oder  Lichthimmels  entwickelte,  empfand 
man  die  Schwierigkeit,  beide  zu  vereinigen,  so  daß  notwendig 
die  Frage  entstand,  wie  das  Licht  und  der  Regen  aus  dem 
steinernen  Himmel  zur  Erde  gelangen  konnte.  Diese  Frage  wurde 
durch  einen  Mythus  gelöst,  der  sich  bei  fast  allen  idg.  Völkern 
mehr  oder  weniger  deutlich  bewahrt  hat.  Anfangs  herrschte 
Finsternis.  Da  wurde  als  Sohn  des  Steinhimmels  und  der  Erde 
ein  Held  von  riesenhafter  Größe  geboren,  der  mit  einem  Stein- 
hammer den  Himmel  (seinen  Yater)  zerschlug  und  dem  Licht 
und  dem  Regen  den  Weg  zur  Erde  bahnte.  Damit  war  der 
Steinhimmel  eigentlich  abgetan.  An  seine  Stelle  trat  der  Nacht- 
oder Sternhimmel.  Der  Gott  des  Nacht-  oder  Sternhimmels  aber 
wurde  mit  ähnlichen  ethischen  Qualitäten,  wie  man  sie  dem 
wohltätigen  Gott  des  Lichthimmels  zuzuerkennen  gelernt  hatte, 
ausgestattet  und  als  'Bedecker'  oder  'Schützer'  weiter  verehrt, 
weshalb  er  bei  den  Indern  als  Väruna  und  bei  den  Griechen 
als  (ion.-att.)  Oiipavoc  aus  *o-FopFav6c  oder  (äol.)  *''Opavoc  aus 
*FopFavöc2)  erscheint.  Es  liegt  wenigstens  kein  Bedenken  vor, 
beide  Namen  mit  ai.  vfnöti  (idg.  uer'äu  ^)  oder  uereue  'ver- 
schließen, bedecken,  schützen')  zu  verbinden,  wie  es  schon 
Säyana  in  seinem  Kommentar  zu  RY.  1,  89,  3  getan  hat:  va- 
runarn  \  vfnoti  \  päpak];iah  svakiyaih  päsair  ävfttoti  iti  rätryabhi- 
mänidevo  varunah  \  sruyate  ca  \  väruni  rätrih  iti  "Y.:  er  bedeckt: 
er  umgibt  die  Missetäter  mit  seinen  Fesseln;  Y.  ist  der  Gott, 
der  die  Nacht  für  sich  (als  sein  Herrschgebiet)  beansprucht; 
denn  es  heißt:  'dem  Y.  gehört  die  Nacht'  (TB.  1,  7,  10,  1)*).  Für 
diese  Auffassung  des  Namens  sprechen  auch  die  Stellen  in  den 

1)  Siehe  auch  §  17. 

2)  Solmsen  Untersuchungen  zur  griech.  Laut-  und  Verslehre  298. 

3)  Hirt  Ablaut  112f. 

4)  Vgl.  ahar  vai  mitro  rätrir  varu^ak  'Mitra  ist  der  Tag,  Varuna 
die  Nacht'  AB.  4,  40.  9  und  die  bei  Oldenberg  Religion  des  Veda  191  und 
Rigveda  1 — 6,  107  f.,  407  Anm.  herangezogene  Literatur. 
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an  Indra*)  und  Yaruna  gerichteten  Hymnen,  in  denen  die 
charakteristischsten  Eigenschaften  oder  Handlungen  der  beiden 
Götter  nebeneinander  gestellt  werden :  7,  82,  6  djämim  anyäh 
snathäyantam  ätirad  dahhrMir  anyäh  pro,  v^nöti  bhüyasah  'der 
eine  bezwingt  den  schlagenden  Fremden,  der  andre  wehrt  mit 
wenigen  viele  ab",  7, 85,  3  kYstir  anyö  dhärdyati  prdviktä  vrträny 
anyö  apratini  hanti  Mer  eine  schützt  die  bevorzugten  Stämme, 
der  andere  schlägt  die  unwiderstehlichen  Feinde',  6,  68,  3  vdjre- 
nänydhr  savasä  hdnti  vftrdm  sisaty  anyö  vrjdnesu  viprah  'der  eine 
erschlägt  mit  dem  Keil  kraftvoll  den  Vrtra,  der  andre  steht  den 
Gemeinden  bei  als  Weiser'. 

5.  Der  Mythus  von  der  Befreiung  des  Lichts  und  des 
Kegens  aus  dem  sie  verschließenden  Steinhimmel  ist  am  deut- 
lichsten im  Rigveda  erhalten.  Es  sind  allerdings  auch  hier  seine 
ursprünglichen  Züge  schwer  zu  erkennen,  da  er  bereits  mit 
andern  Mythen  verschmolzen  ist;  sie  sind  aber  wenigstens  in 
ihrer  Gesamtheit  vorhanden  und  lassen  sich  bei  richtiger  Auf- 
fassung ihrer  verstreuten  Fundstellen  noch  in  den  erforderlichen 
Zusammenhang  bringen.  Der  Ort,  in  dem  das  Licht  und  der 
Regen  zurückgehalten  werden,  ist  ein  Fels,  der  mit  den  Wörtern 
pdrvata-,  ddri-  und  dsman-  oder  dsan-  bezeichnet  wird,  'pärvata- 
M.,  dem  aw.  paurvatä-  F.  'Bergzug,  Bergkette,  Gebirg'  zur  Seite 
steht,  gehört  mit  pdru-  M.  'Knoten,  Gelenk,  Glied,  Ozean,  Himmel', 
parm-  N.  'Knoten,  Gelenk,  Glied',  pdrvan-  N.  'Knoten,  Gelenk, 
Glied,  Absatz,  Abschnitt',  griech.  ireTpap  N.  'Ende,  Äußerstes' 
aus  *TTepFap,  Tiepac  N.  'Ende,  Grenze',  TTepaioc  'am  entgegen- 
gesetzten Ende,  jenseitig',  TrepciTTi  F.  'das  jenseitige  Land,  die 
Himmelsgegend  gegenüber,  der  Morgen-  oder  Abendhimmel'  zu- 
sammen und  ist  offenbar  aus  der  Verbindung  pdrvato  gwih  als 
substantiviertes  Maskulin  losgelöst.  Denn  das  Adj.  pärvata-^  das 
wie  griech.  irepaioc  auf  idg.  *perunto-  zurückgehen  dürfte  und 
'äußerst,  gegenseitig,  himmlisch'  bedeutet  haben  wird,  kommt 
nur  in  Yerbindung  mit  giri-  M.  ^)  vor,  und  zwar  in  zwei  an  die 
Maruts  gerichteten  Hymnen  1,  37,  6 — 8 :  kö  vo  vdrsistha  ä  naro 


1)  Siehe  §  9. 

2)  Grassmann  Wb.  z.  RV.  791  nimmt  pdrvata-  auch  in  10,  94.  1 
adjektivisch,  wo  von  den  Preßsteinen  gesagt  wird  ydd  adrayah  parvatäk 
.  .  .  sUkam  gM$am  bhdratha;  hier  liegt  aber  offenes  Karmadhäraya 
und  Hyperbel  vor :  'ihr  Steine,  die  ihr  Berge  seid',  vgl.  Geldner  Rigveda 
in  Auswahl  2,  190. 
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divds  ca  gmäs  ca  dhütayah  |  yät  sim  dntam  nä  dhünuthd  \\  6  0 
ni  vo  yämäya  mänuso  dadhrd  ugräya  manydve  \  jihita  pdrvato 
girih  |j  7  |I  yesäm  äjmesu  prthivt  jujurvän  iva  mspdtih  \  bhiyä  yä- 
mesu  rdjate  \\  8  |I  'Wer  ist  der  größte  unter  euch,  ihr  Erschütterer 
des  Himmels  und  der  Erde,  wenn  ihr  sie  schüttelt  wie  den 
Saum  (eines  Kleides)  ^)  ?  Vor  eurem  Anlauf  duckt  sich  der 
Mensch;  vor  eurem  gewaltigen  Zorn  gab  (sogar)  der  jenseitige 
(Himmel s-)Berg  nach.  Bei  deren  Zügen,  bei  deren  Anläufen 
zittert  die  Erde  aus  Furcht,  wie  ein  alt  gewordener  Hausherr', 
5,  56,  4  ni  yi  rindnty  öjasä  vfthä  gävo  nd  durdhürah  \  dsmänarn 
cit  svaryäm  pdrvatarn  girim  prd  cyävayanti  yämabhih  *Sie  zerren 
mit  Kraft,  wild  wie  Stiere,  denen  das  Joch  schlecht  sitzt;  sie 
rütteln  den  rauschenden  2)  Himmel,  den  jenseitigen  Berg  durch 
ihre  Anstürme',  und  in  einer  an  Indra  gerichteten  Hymne  8,  64, 
5  tydm  cit  pdrvatarfi  girirn  satdvantam  sahasrinam  \  vi  stotfhhyo 
ruroßtha  *  selbst  jenen  Himmelsberg  dort,  den  hundertfältigen, 
tausendfältigen,  erbrachst  du  für  die  Sänger'.  Der  Sinn  dieser 
Stellen  stimmt  völlig  zu  der  durch  die  Etymologie  geforderten 
Bedeutung  des  Adj.  pdrvata-^  da  pdrvato  girih  für  1,  37,  7  und 
5,  56,  4  dadurch,  daß  es  in  5,  56,  4  neben  asmä  gebraucht  wird, 
und  für  8,  64,  5  durch  die  Yerbindung  mit  Indras  Tat  3)  als 
der  jenseitige  oder  Himmels-berg  gerechtfertigt  wird.  Zudem 
wird  pdrvato  girih  in  8,  67,  5  satdvat-  und  sahasrin-  genannt, 
wodurch  die  ungeheure  nur  auf  den  Himmelsfelsen  oder  -berg 
passende  Größe  fast  ebenso  bestimmt  zum  Ausdruck  kommt 
wie  in  anantS  antdr  dsmani  1,  130,  3  (s.  u.);  es  wird  daher  auch 
mit  dem  Pronomen  tyd-  'jener  bekannte'  eingeführt  und  durch 
die  Partikel  cid  hervorgehoben.  Das  losgelöste  Substantiv  pdr- 
vata-  M.  machte  dann  eine  besondere  Bedeutungsentwicklung 
durch.  Es  scheint  zunächst  wie  aw.  paurvatä-  als  'Randgebirge, 
Grebirge'  in  Verwendung  gestanden  zu  sein,  da  in  2,  17,  5  von 
Indra  gesagt  wird  sä  präctnän  pdrvatän  dfmhad  öjasädharäcinam 
akrnod  apäni  dpah  \  ddhärayat  pfthiviTn  visvddhäyasam  dstabhnän 
mäydyä  dyäm  avasrdsah  'er  befestigte  mit  Kraft  die  östlichen*) 
Gebirge,  bewirkte  die  Arbeit  der  niederstrebenden  Wasser,  gab 
Halt  der  allstärkenden  Erde  und  stützte  den  Himmel  mit  Kunst, 

1)  Grassmann  Übersetzung  2,  40,  Oldenberg  Rigveda  1—6,  40. 

2)  Oder  'glänzenden'? 

3)  Siehe  §  9. 

4)  Weil  er  die  Morgenröten  aus  ihnen  befreite. 
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damit  er  nicht  herabfiel',  später  als  'Berg,  Fels,  Stein'  überhaupt. 
Göttlich  verehrt,  wie  das  Harä-Gebirge  des  Awesta  (§  12),  wird 
pdrvata-  endlich  zu  einem  Kegen  und  Licht  spendenden  Gott, 
der  gern  mit  Indra  zusammen  genannt  wird :  1, 122,  3  sisitdm 
indräparvatä  yuvärri  nah  *Ihr  beide,  Indra  und  Parvata,  sollt 
uns  anspornen',  1,  132,  6  yuvdrn  tarn  indräparvatä  puroyüdhä  y6 
nah  prtanyäd  dpa  tdm-tam  id  dhataiji  vdjrena  tdrfi-tam  id  dhatam 
*Ihr  beide,  o  Indra  und  Parvata,  möget  als  Vorkämpfer  jeden, 
der  uns  angreift,  abtun,  jeden  mit  dem  Keil  abtun',  ddri-  M. 
wird  von  Li  den  Studien  56  aus  idg.  *ndri-  erklärt  und  mit 
air.  ond,  onn^  Gen.  tiinde  (aus  idg.  *ondes-)  verbunden  i);  nach 
Johannsson  IF.  3,  235  gehört  auch  ai.  indra- ^  aw.  indra-,  andra-, 
mp.  andar-  dazu,  das  solchenfalls  'Steinriese'  bedeuten  müßte. 
Doch  gibt  das  i  von  indra-  zu  berechtigtem  Zweifel  Anlaß,  da 
es  nur  auf  idg.  a  zurückgehen  könnte,  das  bei  einer  einen  Nasal 
enthaltenden  Wurzel  auffallend  wäre.  Die  Bedeutung  'Berg,  Fels, 
Stein'  ist  jedenfalls  festgestellt,  insbesondere  durch  die  Stellen, 
in  denen  ddri-  neben  dsman-  oder  pdrvata-  steht:  4,  16  (an 
Indra)  6  visväni  sakrö  ndryäni  vidvän  apö  rireca  sdkhibir  ni- 
kämaih  \  dsmänarß  cid  ye  bibhidür  vdcobhir  vrajäm  gömantam 
usijo  vi  vavruh  \\  8  ||  apö  ydd  ddrim  puruhüta  ddrdar  ämr  bhuvat 
sardmä  pürvyvdrß  te  \  sd  no  netä  väjam  d  darsi  bhurim  gotrd 
rujdnn  dngirobhir  grnändh  'der  Mächtige,  kundig  aller  Mannes- 
taten, ließ  frei  die  Wasser  im  Yerein  mit  den  willigen  Genossen, 
die  den  Felsen  selbst  durch  ihre  Gebete  erbrachen ;  sie  schlössen 
den  Kuhstall  voll  Begierde  auf.  'Als  du  des  Wassers  Felsen 
aufbrachst,  Yielgerufener,  war  Saramä  vor  dir  sichtbar;  schlag 
uns  als  Führer  reichlichen  Gewinn  heraus,  wenn  du  die  Kuh- 
ställe aufbrichst,  gepriesen  von  den  Angiras';  4,  1  (an  Agni)  13 
asmdkam  dtra  pitdro  manusyä  abhi  prd  sedur  ftdm  äsusändh  \ 
dsmavrajäh  sudüghä  vavre  antdr  üd  icsrä  äjann  mdso  huvänäh, 
II  14  II  tS  marmfjata  dadfvdmso  ddrirn  tdd  esäm  anyS  abhito  vi 
vocan  I  pasvdyanträso  abhi  kärdm  arcan  viddnta  jyötis  cakfpdnta 
dhibhih  'dort  saßen  unsre  Yäter^),  sich  beeilend  mit  Opfer  und 
Gebet,  sie  führten  rufend  die  im  Felsen  eingeschlossenen,  in 
der  Höhle  (befindlichen),  gute  Milch  gebenden  Kühe,  die  Morgen- 
röten, heraus'.  'Als  sie  den  Felsen  gesprengt  hatten,  reinigten 

1)  Anders   Grassmann  Wb.  39.    Vgl  noch  Uhlenbeck  Et.  Wb.  ai. 
Spr.  6,  365. 

2)  Siehe  §  11. 
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sie  sich;  ihre  Tat  verbreiteten  andre  ringsum;  die  Kühe  fest- 
haltend stimmten  sie  ein  Jubellied  an;  sie  fanden  das  Licht 
(,  um  das)  sie  in  ihren  Gebeten  gefleht  hatten';  5,  45  (an  alle 
Götter)  1  vidä  divö  visydnn  ddrim  ukthair  äyatyd  usdso  arcino 
guh  I  dpäv^ta  vrajinir  ut  svär  gäd  m  düro  mänusir  devd  ävah  . . . 
II  3  II  asmä  uhthäya  pdrvatasya  gdrbJio  mahinäm  janüse  pur- 
vyäya  |  vi  pdrvato  jihita  sädhata  dyaüh  .  .  .  'Die  Kenner  des 
Himmels^),  er  (Brhaspati),  der  durch  die  Hymnen  den  Felsen 
öffnet,  (und)  die  flammenreichen  (Ahgiras)  2)  kamen,  als  die 
Morgenröte  nahte;  er  holte  die  im  Stall  befindlichen  (Kühe) 
heraus ;  das  Licht  kam  hervor ;  der  Gott  schloß  auf  die  für  die 
Menschen  bestimmten  Tore'.  'Für  diesen  Spruch  ist  der  Schoß 
des  Berges ;  zur  ersten  Geburt  der  großen  (Wasser)  öffnete  sich 
der  Berg;  der  Himmel  hatte  Erfolg^).'  Wie  für  pdrvata-  als 
dem  jenseitigen  oder  Himmels-Gebirge,  kann  auch  noch  für  ddri- 
eine  ursprüngliche  Beziehung  zum  Himmel  nachgewiesen  werden. 
Es  ist  ja  schon  aus  den  oben  zitierten  Hymnen,  besonders  aus 
der  letzten  5,  45  *)  zu  ersehen  gewesen,  daß  ddri-  der  Felsen 
des  Himmels  ist.  In  1,  71  (an  Agni)  wird  überdies  die  Auf- 
brechung des  Felsens  in  direktem  Zusammenhang  mit  der  Bahnung 
des  Himmelspfads  erwähnt  vilü  cid  d^lhä  pitdro  na  ukthair  ddrim 
rujann  dngiraso  rdvena  \  cakrür  divö  bfhatö  gätüm  asmS  dhah 
svär  vividuh  ketüm  usräh  ||  2  ||  'selbst  die  feste  Burg  haben  unsre 
Väter,  den  Felsen  die  Angiras  mit  den  Hymnen  durch  das 
Gebrüll  gebrochen,  des  hohen  Himmels  Weg  schufen  sie  uns, 
den  Tag,  das  Licht  fanden  sie,  das  Himmelszeichen,  die  Morgen- 
röten', asm  an-  asan-^  über  dessen  Etymologie  in  §§  1 — 3  ge- 
handelt ist,  ist  an  den  meisten  Stellen  synonym  mit  ddri  oder 
pdrvata,  so  in  4.  1.  13,  4. 16.  6  (s.  o.)  und  in  4.  28.  5,  4.  43.  3, 
5.  30.  4,  6.  43.  3,  9.  108.  6,  10.  68.  4,  8.  In  1,  130,  3  (an  Indra) 
aber  erscheint  dsman-  mit  dem  Adjektiv  anantd-  'endlos,  unbe- 
grenzt, unermeßlich'  verbunden  dvindad  divö  nihitarß  gühä  ni- 
dhirn  .  .  .  pdrivitam  dsmany  a^ianU  antdr  dsmani  *er  fand  den 
verborgenen  Schatz  des  Himmels  ...  in  dem  Felsen,  inmitten 
des  endlosen  Felsens',  und  darf,  wenn  auch  nur  als  Phrase,  als 
eine  Erinnerung  an  den  alten  Steinhimmel  beansprucht  werden. 

1)  Ludwig  Das  Rigveda  4-,  211. 

2)  Oldenberg  Rigveda  1—6,  342. 

3)  Der  Lichthimmel  gegenüber  der  früheren  Finsternis. 

4)  divdh  gehört  sowohl  zu  viddk  als  zu  ddrim,  Ludwig  a.  a.  0 . 
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Auch  7,  88  (an  Yaruna)  enthält  in  Y.  2  svär  yäd  dsmann  adhipä 
u  dndho  ^bhi  mä  vdpur  dxsdye  nimyät  'was  die  Sonne  im  Felsen 
und  was  die  Finsternis  (ist,  dahin)  möge  mich  der  Aufseher 
{Yaruna)  führen,  damit  ich  das  Wunder  sehe',  eine  Erinnerung 
an  den  Steinhimmel,  da  Yaruna  der  Nachfolger  des  Gottes  des 
Steinhimmels  (§  4)  ist  und  an  dessen  Stelle  die  Sonne  in  der 
Nacht  verschließt  1).  Der  Nachweis,  daß  sich  die  drei  Wörter, 
die  im  Rigveda  für  den  Ort  gebraucht  werden,  der  das  Licht 
und  den  Regen  zurückhält,  auf  den  Himmels-Felsen  beziehen, 
läßt  zusammen  mit  der  Tatsache,  daß  dsman-  mit  aw.  asman- 
^Himmel'  und  griech.  aK|Liujv  oiipavoc  identisch  ist,  den  Schluß 
zu,  daß  dieser  Ort  das  steinerne  Gewölbe  des  Himmels  war 
und  ursprünglich  mit  dsman-  allein  bezeichnet  wurde,  ddri  und 
pdrvata-  stellen  sich  somit  als  Synonyma  dsman's  aus  einer  Zeit 
dar,  in  der  dsman-^  da  der  Mythus  vom  Steinhimmel  schon  halb 
verklungen  und  mit  andern  Mythen  vermengt  war,  nur  mehr  in 
seiner  usuellen  Bedeutung  'Stein,  Fels,  Berg'  verstanden  wurde. 
6.  Durch  die  Bestimmung  des  'Felsens'  als  'Steinhimmel' 
(dsman-)  wird  zugleich  klar,  warum  von  Indra  und  Yaruna  so 
oft  im  Anschluß  an  unsern  Mythus  gesagt  wird,  daß  sie  den 
Himmel  festigten.  Als  der  Steinhimmel,  dessen  festes  Gewölbe*) 
in  sich  selbst  einen  Halt  hatte,  zerschlagen  war,  bedurfte  es 
für  den  an  seine  Stelle  getretenen  Nachthimmel  eines  Festigers, 
der  in  Indra  (s.  §  9)  als  der  dazu  geeignetsten  Person  gefunden 
wurde.  So  heißt  es  in  1,  62,  5  grnänö  dngirobhir  dasma  vi  var 
usdsä  süryena  göhhir  ändhah  |  vi  bhümyä  aprathaya  indra  sänu 
divo  rdja  üparam  astabhäyah  'Yon  den  Angiras  gepriesen,  ent- 

1)  Vasistha,  der  Dichter  des  Liedes,  hatte,  um  seiner  Gemeinde 
einen  Begriff  von  seiner  Freundschaft  mit  Yaruna  zu  geben,  in  seinen 
Liedern  angedeutet,  daß  er  ein  Sohn  des  Yaruna  sei  und  seinen  Yater 
zur  Nachtzeit  besucht  habe,  um  sich  die  Wunder  des  Himmels  (und  des 
Meeres)  zeigen  zu  lassen,  s.  Geldner  Rigveda  in  Auswahl  2,  112  f.  Als  ihn 
aber  die  Wassersucht  befiel  (7,  89),  sah  er  darin  die  Strafe  Yarunas  für 
diese  prahlerische  Erzählung.  Für  uns  ist  interessant,  daß  Vasistha  seinen 
Yater  Yaruna  zur  Nachtzeit  besucht  haben  will,  einerseits,  weil  dadurch 
Yaruna  als  Gott  des  Nachthimmels  hervortritt,  uud  andrerseits,  weil  er 
(als  der  'Schützer'  §  4)  zu  dem  Menschen  in  so  nahe  Beziehung  gebracht 
ist,  daß  sich  ein  priesterhcher  Dichter  sogar  als  seinen  Sohn  auszu- 
geben wagt. 

2)  Man  beachte  die  vielen  Stellen,  in  denen  der  (Telsen-'  oder) 
Steinhimmel  <i/*(^Ati-,  dhruvä-,  vt^u-,  dcyuta-  genannt  oder  durch  dj'4hdin 
{df^hd,  df^hdni),  vf^u  N.  umschrieben  ist. 
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hülltest  du,  0  Künstler,  das  Dunkel  durch  die  Morgenröte,  die 
Sonne  (und)  die  Kühe,  breitetest  du,  o  Indra,  die  Erde  aus,  be- 
festigtest den  untern  Himmelsraum  ^ )' ,  oder  in  10,  113,  4 — 5 
ävfscad  ddrim  dva  sasyddah  Sfjad  dstabhnän  ndkam  svapasijdyä 
'prihüm  \\  4  |j  dd  indrah  satrd  tdvisir  apatyata  vdrnyo  dydväprth'm 
abädhafa  'er  spaltete  den  Felsen,  ließ  frei  die  Flüsse  (und) 
festigte  das  weite  Firmament  mit  Geschicklichkeit.  Denn  Indra 
besaß  große  Kraft  und  drückte  Himmel  und  Erde  so  weit  als 
möglich  (auseinander)  2)/  Varuna  erscheint  insofern  als  Testiger', 
als  für  ihn  von  seinen  Sängern  und  Verehrern  überhaupt  alles 
Gute  und  Große,  was  von  Göttern  für  die  Menschen  geschaffen 
worden  ist 2),  in  Anspruch  genommen  wird:  da  er  nämlich  (als 
Herrscher  des  an  die  Stelle  des  Steinhimmels  getretenen  Nacht- 
himmels) der  Gott  ist,  in  dessen  Reich  Licht  und  Regen  ihre 
Heimat  haben,  wird  er  allmählich  zu  einem  höchsten  Gott,  der, 
nachdem  er  die  ganze  Welt  geordnet  und  allem,  was  darin  ist, 
seine  Bestimmung  gegeben  hatte,  insbesondere  die  Gewässer 
sich  über  Himmel  und  Erde  ergießen  läßt  und  den  regelmäßigen 
Lauf  der  Sonne  bewirkt.  Er  wird  daher  ebensowohl  als  Festiger 
des  Himmels  gepriesen  wie  in  8,  42,  1  dstabhnäd  dydm  dsuro 
visvdvedäh  'es  festigte  den  Himmel  der  allwissende  Herrscher', 
wie  auch  als  Befreier  und  Spender  von  Licht  und  Regen,  so 
daß  zwischen   ihm    und  Indra  eine  gewisse  Rivalität  entsteht, 

1)  Der  vorher  vom  Steinhimmel  ausgefüllt  war. 

2)  Ähnhch  1.  121.  3,  2.  12.  2,  2.  17.  5,  3.  80.  9,  6.  47.  5,  8.  78.  5, 
10.  55.  1,   10.  153.  3. 

3)  Vgl.  z.  B.  5,  85:  "Singe  dem  Oberherrn  das  hehre  innige  traute 
Lied,  ihm,  dem  allberühmten  Varuna,  der  die  Erde  auseinander  geschlagen 
hat,  wie  ein  Samitar  die  Haut,  als  Teppich  für  die  Sonne.  (2.)  In  den 
Wäldern  hat  er  den  Luftraum  ausgebreitet,  in  die  Rosse  hat  Varuna  die 
Kraft  gelegt,  in  die  Kühe  die  Milch,  in  die  Herzen  die  Gesinnung,  in  die 
Wasser  das  Feuer,  an  den  Himmel  die  Sonne,  |auf  den  Fels  den  Soma. 
(3.)  Die  Tonne,  die  den  Ausfluß  nach  unten  hat,  hat  er  ausfließen  lassen 
auf  Himmel  und  Erde  und  den  Luftraum,  dadurch  tränkt  der  König  der 
ganzen  Welt  die  Erde,  wie  der  Regen  das  Getreide.  (4.)  Er  durchtränkt 
den  Boden.  Erde  und  Himmel,  wenn  er  Gemolkenes  will,  Varuna;  dann 
verhüllen  sich  die  Berge  mit  der  Wolke  (und)  lassen  sich  schlaff  werden 
(d.  i.  ruhen  aus)  die  starken  Kämpen.  (5.)  Nun  künd'  ich  auch  gleich 
dieses  große  Wunder  des  allberühmten  Asurischen  Varuna,  der,  in  der 
Luft  stehend,  die  Erde  mit  der  Sonne  ausgemessen  hat,  wie  mit  einem 
Meßstab.  (6.)  Auch  an  dieses  große  Wunder  des  weisesten  Gottes  wagt 
sich  keiner  heran,  daß  diese  sich  ergießenden  Ströme  das  eine  Meer  mit 
der  Woge  nicht  füllen". 
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von  der  das  Lied  4,  42  Zeugnis  gibt:  'Mir,  dem  ewigen  Herrscher, 
ist  das  Reich  in  doppelter  Hinsicht,  wie  alle  Unsterblichen  uns 
(zugestehen)  ^) :  dem  Willen  Yarunas  folgen  die  Götter,  ich 
herrsche  über  das  fernste  Versteck  der  Menschen.  (2.)  Ich, 
Varuna,  bin  König,  mir  wurden  zuerst  diese  asurischen  Gewalten 
verliehen ;  dem  Willen  Varunas  .  .  .  (3.)  Ich,  Yaruna,  bin  Indra ; 
die  zwei  großen,  weiten,  tiefen  Räume,  die  festen,  Erde  und 
Himmel  habe  ich  geschaffen,  wie  der  kundige  Tvastar  alle  Wesen, 
und  erhalte  sie.  (4.)  Ich  ließ  die  netzenden  Wasser  quellen  (und) 
befestigte  den  Himmel  an  der  Stätte  der  heiligen  Ordnung;  durch 
die  heilige  Ordnung  (ist)  der  Sohn  der  Aditi  der  Wahrer  der 
heiligen  Ordnung  und  breitete  die  dreifache  Erde  aus.  (5.)  Mich 
(Indra)  rufen  die  Männer  mit  den  edlen  Rossen  an,  wenn  sie 
um  den  Sieg  ringen,  mich,  wenn  sie  im  Gewühl  bedrängt  sind ; 
ich  errege  den  Kampf,  ich,  der  freigebige  Indra,  ich  wirble  den 
Staub  auf  als  der  stärkere.  (6.)  Ich  habe  alles  das  getan,  keine 
göttliche  Macht  hemmt  mich,  dem  niemand  widersteht;  wenn 
die  Somatränke  mich  berauscht  haben,  wenn  die  Lieder,  dann 
beben  die  beiden  unermeßlichen  Welten.  (7.  der  Sänger:)  Alle 
Wesen  wissen  das  von  dir,  du  rühmst  es  dem  Yaruna,  o  Weiser; 
du  bist  bekannt  als  der,  der  den  Yrtra  erschlagen  hat,  du,  o 
Indra,  ließest  die  eingeschlossenen  Müsse  laufen.* 

7.  Bemerkenswert  ist,  daß  in  den  Hymnen  fast  nirgends 
strikt  ausgesprochen  ist,  daß  der  'Felsen'  oder  Steinhimmel  mit 
dem  Licht  den  Regen  zurückhält.  Für  Licht  im  Gegensatz  zu 
Dunkel,  Finsternis  tämas-  N.  oder  dndhas-  K  sind  mehrere  un- 
zweideutige Wöviev  jyötiS'  N.,  svär-  K  und  ketü-  M.  im  Gebrauch, 
z.  B.  1,  33,  10  (an  Indra)  nir  jyötisä  tdmaso  gä  aduksat  *er  zog 
durch  Licht  die  Kühe  (s.  u.)  aus  der  Finsternis*,  3,  39,  7  (an 
Indra)  jyötir  vfi}Ua  tamaso  vijändn  'er  nahm  das  Licht,  es  von 
der  Finsternis  unterscheidend',  5,  31,  3  vi  jyötisä  sarßvavrtvät 
tdmo  'vah  'er  erschloß  durch  Licht  die  ganz  eingehüllte  Finsternis*, 
2,  24,  3  (an  Brähmanaspati)  dgühat  tdmo  vy  äcaksayat  sväh  'er 
verbarg  das  Dunkel,  er  ließ  sehen  das  Licht',  1,  6,  3  (an  Indra) 
ketüm  kfnvdnn  aketdve  pSso  maryä  apesdse  sdm  usddhhir  ajäya- 
thäh  'Licht  schaffend  dem,  was  kein  Licht  hat,  Gestalt  dem, 
was  keine  Gestalt  hat,  bist  du  mit  der  Morgenröte  erstanden'; 
einige  Male  wird,  da  es  sich  ja  um  das  Licht  des  Taghimmels 

1)  Oldenberg  Rigveda  1 — 6,  302.  Anders  Grassmann  Rigveda-Über- 
setzung  1, 150,  574;  und  Geldner  Rel.  Lesebuch  113. 
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handelt,  auch  äyü-  M.  'Taghimmel'  oder  ahan-  N.  *Tag'  gebraucht 
z.  B.  1,  32,  4  (an  Indra)  ät  süryarn  jandyan  dydm  usdsarß  täditnä 
sdtrum  nd  kilä  vivitse  *die  Sonne,  den  Taghimmel  und  die  Morgen- 
röte zeugend,  hast  du  damals  keinen  Feind  mehr  gefunden', 
3,  34,  4  (an  Indra)  indrah  svarsd  jandyann  dhäni  jigäyosighhih 
pftanä  abhistih  \  prärocayan  mdnave  ketihn  dhnäm  dmndaj  jyötir 
hfhate  rdnäya  'Indra,  der  das  Licht  gewinnt,  die  Tage  erzeugt, 
hat  mit  den  Usig's  die  feindlichen  Heere  besiegt,  die  Helle  der 
Tage  hat  er  der  Menschheit  erstrahlen  lassen,  zu  großer  Freude 
hat  er  das  Licht  gefunden',  2,  19,  3  (an  Indra)  djanayat  süryarn 
viddd  gä  aktünähiärri  vayiimni  sädhat  *er  zeugte  die  Sonne,  fand 
die  Kühe  (und)  bewirkte  durch  das  Zwielicht  (Morgen-  und 
Abenddämmerung)  der  Tage  den  regelmäßigen  Gang  (der  Zeit)', 
1,  71,  2  (an  Agni)  cakrür  divö  brhatö  gätüm  asme  dhah  svär 
vividuh  ketüm  iisräh  *des  hohen  Himmels  Weg  schufen  sie  (die 
Angiras)  uns,  den  Tag,  das  Licht  fanden  sie,  das  Himmelszeichen, 
die  Morgenröten',  am  häufigsten  sürya-  M.  'Sonne'  und  usas-  F., 
usrd-  M.  'Morgenröte'  z.  B.  6,  21,  3  (an  Indra)  sd  it  tdmo  'm- 
yundrn  tatanvdt  süryena  vayünavac  cakära  *er  hat  die  Finsternis, 
die  sich  unwegsam  ausbreitete,  durch  die  Sonne  wegsam  ge- 
macht', 3,  39,  5  (an  Indra)  süryarn  viveda  tdmasi  ksiydnfam  *er 
fand  die  Sonne,  die  in  der  Finsternis  ruhte',  1,  62,  5  (s.  §  6) 
vi  var  usdsä  süryena  göbhir  dndhah  'du  enthülltest  das  Dunkel 
durch  die  Morgenröte,  die  Sonne  (und)  die  Kühe*  usw.  Hingegen 
kommt  das  Wort  für  Regen  vj^sfl-  F.  allein  nur  Einmal  vor  4, 
26,  2  (an  Indra)  ahdm  hhümim  [adadäm  äryäyähdrß  vrstim  däsüse 
mdrtyäya  \  ahdm  apö  anayarp,  vävasänä  mdma  deväso  dnu  ketam 
äyan  'ich  gab  die  Erde  dem  Arier,  ich  den  Regen  dem  opfernden 
Sterblichen;  ich  führte  die  rauschenden  Wasser  herbei,  meinem 
Willen  folgten  die  Götter',  in  dem  Bahuvrihi-Kompositum  svdvrsti- 
*der  den  Regen  zu  eigen  hat'  zweimal  1,  52,  5  abhi  svdvfstim 
mdde  asya  yüdhyato  raghmr  iva  pravani  sasrur  ütdyah  'zu  ihm, 
der  den  Regen  zu  eigen  hat,  eilten,  als  er  in  Trunkesfreude 
kämpfte  1),  die  Helferinnen  in  Eile  herbei  wie  schnelle  (Stuten)' 
und  14  wa  ydsya  dyäväprthm  dnu  vydco  nd  sindhavo  rdjaso  dntam 
änasiih  \  nötd  svdvrstim  mdde  asya  yüdhyata  iko  anydc  cakrse 
visvam  äntisdk  'du,  dessen  Umfang  nicht  Himmel  und  Erde  er- 
reichten, (wie)  die  Flüsse  nicht  das  Ende  des  Raumes  (erreichen) «), 

1)  Gen.  Abs. 

2)  Oldenberg  Rigveda  1—6,  52. 

3* 
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nämlich  (dich)  nicht,  als  du,  der  den  Regen  zu  eigen  hat,  in 
Trunkesfreude  kämpftest^),  du  hast  allein  all  das  andre  in 
Ordnung  geschaffen*.  Sonst  ist  überall  von  der  Befreiung  der 
Wasser  (dpah^  ärno  apdm)  oder  der  Flüsse  {nadi-  F.,  sindhu-  M.  F., 
avdni-  M.  F.,  sravdt-  F.,  srotyd-  F.,  dhdrä-  F.,  sird-^  sird-  F.,  mahf-  F., 
riti'  F.,  dhauti'  F.,  tiävyä-  F.  Plur.)  die  Eede.  Als  die  'Wasser* 
sind  ursprünglich  natürlich  die  himmlischen  Wasser,  die  den 
Regen  zur  Erde  senden,  gedacht  gewesen;  sie  werden  daher 
an  einigen  Stellen  devih  'göttlich,  himmlisch*,  dmrtäh  'unsterb- 
lich' und  dmrhtäh  'unberührt'  genannt:  3,  34,  8  (an  Indra)  sa- 
träsdharri  vdrenyam  sahoddrß  sasavdrßsam  svär  apds  ca  devih  \ 
sasdna  ydh  prthmm  dydm  uUmdm  indram  madanty  dnu  dM- 
ranäsah  'der  die  Übermacht  hat,  der  die  Übermacht  verleiht, 
den  begehrenswerten,  der  das  Licht  und  die  himmlischen  Wasser 
gewonnen  hat,  der  die  Erde  und  diesen  Himmel  gewonnen  hat, 
den  Indra  heißen  willkommen  die,  die  das  Gebet  lieben',  10, 
104,  7  (an  Indra)  saptdpo  devih  surdm  dmrJctä  ydbhih  sindhum 
dtara  indra  pürbhit  \  navatim  srotyd  ndva  ca  srdvantir  devebhyo 
gätüm  mdnuse  ca  vindah  ||  8  ||  apö  mahir  abhUaster  amuncö  'jägar 
äsv  ddhi  devd  Skah  \  indra  yds  tvdrß  vftratürye  cakdrtha  tdbhir 
visvdyus  tanväm  pupusyäh  'sieben  himmlische  ergötzliche  unbe- 
rührte Wasser,  mit  denen  du,  o  Indra,  als  Burgbrecher  zum 
Meer  2)  gelangtest,  und  neunundneunzig  strömende  Flüsse  und 
den  Weg  für  die  Götter  und  die  Menschheit  fandest  Du.  8.  Du 
befreitest  die  großen  Wasser  von  dem  Fluche,  Du  wachtest  über 
sie  als  einziger  Gott;  mögest  Du,  o  Indra,  mit  ihnen,  die  Du 
bei  der  Yrtrabezwingung  schufst,  ewig  (Deinen)  Leib  nähren !', 
4,  3,  11  (an  Agni)  rtenddrirri  vy  äsan  bhiddntah  sdm  dngiraso 
'navanta  göbhih  \  sundrii  ndrah  pari  sadann  usdsam  ävih  svär  abh- 
avaj  jäti  agnaii  \\  11  ||  rtena  demr  amftä  dmrktä  drnobhir  dpo 
mddhumadbhir  agne  \  väji  nd  sdrgesu  prastubhändh  prä  sddam 
it  srdvitave  dadhanyuh  'Der  heiligen  Ordnung  gemäß  sprengten 
die  Angiras  spaltend  den  Fels,  mit  den  Kühen  brüllend ;  zum  Heil 
umsaßen  die  Männer  die  Morgenröte;  das  Licht  ward  sichtbar, 
als  Agni  geboren  wurde.  11.  Der  heiligen  Ordnung  gemäß  eilten^ 
0  Agni,  die  himmlischen  unsterblichen  unberührten  Wasser  in 

1)  Ich  fasse  svavr^tim  als  Apposition  zu  yasya  vyacah  und  nehme 
an,  daß  made  asya  yudhyatah  von  5  herübergenommen  ist. 

2)  Säyana:  sindhum  samudratn;  vgl.  2,  19.  3  sd  mähina  indro  drito 
apdm  prairayad  ahihdchä  samudrdm. 
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madhureichen  Wogen,  um  immerdar  vorwärts  zu  fließen,  wie 
ein  in  Wettläufen  berühmtes  Rennpferd*.  Es  machen  übrigens 
auch  viele  Stellen,  in  denen  die  Wasser  nicht  so  genannt  werden, 
deren  himmlische  Herkunft  unzweifelhaft,  da  überall,  wo  die 
gleichzeitige  Befreiung  der  Wasser  und  des  Lichts  besungen 
wird,  nur  die  himmlischen  Wasser  gemeint  sein  können :  z.  B. 
1,  51,  4  (an  Indra)  tvdm  apäm  apidhdnävrnor  dpädhärayah  pdr- 
vate  däniimad  vdsu  \  vrtrdm  ydd  indra  savasävadhir  dhim  ad  H 
süryarß  divy  ärohayo  drsS  *Du  eröffnetest  die  Verschlüsse  der 
Wasser,  erwarbst  das  gabenreiche  Gut  in  dem  Berg;  als  Du, 
0  Indra,  den  Drachen  Yrtra  erschlagen  hattest,  ließest  Du  hoch 
am  Himmel  die  Sonne  schaun';  2,  19,  3  (an  Indra)  sd  mähina 
indro  drno  apäm  prairayad  ahihächä  samudrdm  \  djanayat  süryarß 
viddd  gä  aktmiähnärn  vaytinäni  sädhat  'Dieser  große  Indra  ließ 
die  Flut  der  Wasser  vorwärts  laufen  zum  Meer,  der  Drachen- 
töter;  er  zeugte  die  Sonne,  fand  die  Kühe  (und)  bewirkte  durch 
das  Zwielicht  der  Tage  den  regelmäßigen  Gang  der  Zeit*,  6,  47,  5 
(an  Indra)  aydrfi  vidac  citradfsikam  drnah  mkrdsadmanäm  usdsäni 
dnike  \  aydm  mahän  mahatd  skdmbhanenöd  dyäm  astabhnäd  vrsahhö 
marütvän  'er  fand  die  Flut,  die  angesichts  des  im  Licht  wohnen- 
den Morgenrots  in  bunter  Farbenpracht  erscheint,  er,  der  große, 
stützte  mit  der  großen  Stütze  den  Himmel,  der  von  den  Maruts 
begleitete  Stier*.  In  der  großen  Mehrzahl  der  Hymnen  aber  sind 
bereits  irdische  Wasser  gemeint,  wie  mit  dem  Felsen  oder  Berg 
irdische  Felsen  oder  Berge,  so  daß  man  sich  nicht  wundern 
darf,  wenn  statt  Regen  oder  (himmlischer)  Wasser  so  häufig 
von  *  Flüssen'  gesprochen  wird.  Die  Erinnerung  an  den  alten 
Mythus  war  eben  immer  mehr  geschwunden ;  für  die  meisten 
vedischen  Dichter  handelt  es  sich  daher  bei  Indras  Sieg  nur 
mehr  darum,  "daß  aus  der  Tiefe  des  Felsens  der  mächtige  Gott 
die  verschlossenen  Quellen  hat  hervorbrechen  lassen,  welche  als 
Flüsse  den  menschlichen  Fluren  Segen  bringen  i)". 

8.  Beachtung  verdienen  noch  die  zwei  Lieder  5,  45  und 
10,  98.  Das  Lied  5,  45,  das  an  alle  Götter  gerichtet  ist,  gehört 
nach  Oldenberg  RV.  1 — 6,  343  einem  Zauber  für  Wieder- 
erscheinen der  Sonne  nach  langen  Regengüssen  an :  'Die  Kenner 
des  Himmels :  er  (Brhaspati),  der  durch  die  Hymnen  den  Felsen 
öffnet,  (und)  die  flammenreichen  (Angiras)  kamen,  als  die  Morgen- 
röte nahte;  er  holte  die  im  Stall  befindlichen  (Kühe)  heraus; 

1)  Oldenberg  Religion  des  Veda  141. 
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das  Licht  kam  hervor ;  der  Gott  schloß  auf  die  für  die  Menschen 
bestimmten  Tore.  2.  Die  Sonne  breitete  ihre  Schönheit  wie  ein 
Bild  aus,  vom  Stalle  kam  herbei  erkennend  die  Mutter  der 
Kühe  (die  Morgenröte)  zu  den  Flüssen  mit  den  Guß-  und  Nage- 
Wogen  1) ;  der  Himmel  festigte  sich  wie  eine  festgegründete  Säule. 
3.  Für  diesen  Spruch  ist  der  Schoß  des  Berges:  zur  ersten 
Geburt  der  großen  (Wasser)  öffnete  sich  der  Berg;  der  Himmel 
hatte  Erfolg;  die  Erde  zu  gewinnen  suchend  erschöpften  die 
(die  Wasser)  sich.  4.  Mit  Hymnen  und  gottgefälligen  Reden 
will  ich  euch  rufen,  o  Indra  und  Agni,  zur  Hilfe;  denn  es  ver- 
ehren auch  die  gute  Opfer  besitzenden  Weisen  die  Maruts,  sie 
mit  Sprüchen  zu  gewinnen  suchend.  5.  Kommt  heute!,  wir 
wollen  gute  Gedanken  haben,  das  Unheil  weiter  von  uns  weg- 
weisen; weit  weg  wollen  wir  die  Anfeindungen  drängen,  vor- 
wärts (uns  wendend)  zu  dem  Opferer.  6.  Kommt,  wir  wollen 
das  Gebet  verrichten,  o  Freunde,  durch  das  die  Mutter  (die 
Morgenröte)  den  Stall  der  Kuh  aufschloß,  durch  das  Manu  den 
Yisisipra  besiegt  liat,  durch  das  der  rege  Kaufmann  sein  Yer- 
mögen  erlangt  hat.  7.  Es  hat  getönt  der  von  der  Hand  getriebne 
Stein,  mit  dem  zusammen  die  Navagva  zehn  Monate  sangen ; 
der  heiligen  Ordnung  gemäß  gehend,  fand  Saramä  die  Kühe, 
es  machte  der  Angiras  alles  wahr.  8.  Als  beim  Aufgange  dieser 
großen  (Morgenröte)  alle  Angiras  mit  den  Kühen  brüllten  — 
ihre  (der  Kühe)  Quelle  ist  am  höchsten  Orte  —  da  fand  Saramä 
die  Kühe  auf  dem  Pfade  der  heiligen  Ordnung.  9.  Sürya  mit 
den  sieben  Rossen  komme  auf  das  Gefilde,  das  weit  auf  seinem 
lang  begangenen  Weg  (sich  hinstreckt);  der  rasche  Adler  flog 
zum  Soma,  der  junge  Weise  (Sürya)  strahlte,  als  er  zu  den 
Kühen  ging.  10.  Sürya  stieg  hinauf  zur  hellen  Flut,  als  er  an- 
gespannt hatte  die  falben  Stuten  mit  dem  glatten  Rücken ;  wie 
durchs  Wasser  ein  Schiff,  führten  ihn  die  Weisen,  auf  ihn 
hörend  wandten  sich  die  Wasser  herwärts.  11.  Euer  Gebet  lege 
ich  in  die  Wasser,  das  sonnenerlangende,  mit  dem  die  Navagva 
zehn  Monate  verbrachten ;  durch  dieses  Lied  wollen  wir  in  der 
Hut  der  Götter  sein,  durch  dieses  Lied  wollen  wir  die  Not 
überwinden'.  Die  ersten  drei  Strophen  sind  eine  Einlage  und 
zwar  ein  Zitat  aus  einem  älteren  Liede,  das  die  Befreiung  der 

2)  dhdnvarpasak,  khädoaniiäfy  Bahuvrihi  -  Komposita  :  Gußwgoen 
(dhdnu-),  die  flache  Steine  überfluten,  Nagewogen  (khädar-),  die  sich  an 
steilen  Steinen  brechen  und  sie  aushöhlen? 
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Wasser  sowie  der  Morgenröte  und  der  Sonne  durch  Brhaspati 
und  die  Angiras  verherrlichte :  Nach  dem  Regen,  der  die  Flüsse 
mit  Wasser  gefüllt  und  zu  reißenden  Strömen  gemacht  hat,  bricht 
aus  dem  Schoß  des  (himmlischen)  Berges  infolge  des  Gebetes 
und  des  Opfers  des  Brhaspati  und  der  Angiras  das  Morgenrot 
hervor,  die  Sonne  erscheint  und  der  Taghimmel  erstrahlt  in 
seiner  ganzen  Pracht.  Mit  der  vierten  Strophe  beginnt  vielleicht 
das  eigentliche  Lied,  dessen  Zweck  schon  aus  dem  Inhalt  dieser 
Einlage  klar  wird.  Der  Dichter  ruft  Indra  und  Agni  an,  die 
beide  an  der  Befreiung  des  Lichts  beteiligt  sind^),  damit  sie 
helfen  das  Unheil  abzuwendeij.  Er  verrichtet  das  Gebet  und 
das  Opfer,  durch  das  die  Angiras  mit  der  Saramä  die  Morgen- 
röte gefunden  haben,  und  bittet,  daß  mit  der  Morgenröte  auch 
die  Sonne  durch  die  Wasser  (d.  i.  durch  den  Regen)  hindurch- 
dringen möge.  Der  Zweck  des  ganzen  Liedes  ist  also  in  der 
Tat  der,  jeweilig  nach  langen  Regengüssen  die  Sonne  wieder 
zu  erlangen.  Den  eingelegten  drei  Strophen  aber  liegt  eine  Er- 
innerung an  die  erste  Erlangung  der  Sonne  zugrunde.  Und  da 
zugleich  von  der  ersten  Geburt  (der  Wasser  oder)  des  Regens 
die  Rede  ist,  spiegelt  sich  in  ihnen  vielleicht  die  alte  Sage 
deutlicher  wieder  als  in  6,  47,  5  (s.  §  7).  Ähnlich  verhält  es 
sich  mit  dem  Liede  10,  98  (1 — 7),  das  umgekehrt  die  Wieder- 
erlangung von  Regen  nach  langer  Dürre  bezweckt.  Es  hat  zwölf 
Strophen,  von  denen  die  ersten  sieben  eine  Einlage  sind  (vgl. 
Grassmann  Übersetzung  2,  381  und  Sieg  Sagenstoffe  141):  '0 
Brhaspati,  geh  für  mich  die  Gottheit  an  oder  laß,  wenn  du 
Mitra  oder  Yaruna  oder  Püsan  oder  Marutvat  mit  den  Ädityas, 
mit  den  Yasus,  bist,  den  Parjanya  für  Öamtanu  regnen.  2.  Der 
göttliche  Bote,  der  schnelle,  kluge,  ist  von  dir,  o  Deväpi,  zu 
mir  gekommen,  wende  dich  nur  an  mich,  ich  lege  dir  die 
zündende  Rede  in  den  Mund.  3.  Leg  uns  die  zündende  Rede 
in  den  Mund,  o  Brhaspati,  die  gesunde,  kräftige,  damit  wir  beide 
durch  sie  für  Samtanu  Regen  erwirken;  des  Himmels  süßer 
Tropfen  geht  (in  sie)  ein.  Gib,  o  Indra,  tausend  mit  dem  Wagen 
(nämlich  Tropfen,  eine  nicht  wörtlich  zu  nehmende  Redensart 
für  eine  große  Menge,  vgl.  Geldner  Yed.  Stud.  2,  7 ;  so  viel  als 
•laß  reichlich  regnen*)! 2)    Nimm   Platz   als   Hotar,   o   Deväpi, 

1)  Siehe  §§  9,  11. 

2)  Sieg  a.  a.  0.  140  übersetzt :  'gieb  (also),  o  Fürst,  Tausend  samt 
dem  Wagen',  diese  Worte  Brhaspati's   auf  Samtanu  beziehend,  der  1000 
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opfere  den  Göttern  und  huldige  ihnen  mit  Spende.  5.  Deväpi 
Ärsti§ena,  der  Rsi,  der  als  Hotar  Platz  genommen  und  das  Wohl- 
wollen der  Götter  bemerkt  hatte,  der  ließ  aus  dem  obern  zu 
dem  untern  Ozean  hin  die  himmlischen  Regenwasser  los.  6.  In 
diesem  Ozean  standen  die  von  Göttern  zurückgehaltenen  Wasser; 
die  liefen,  von  Ärstisena  losgelassen,  von  Deväpi  entsendet,  auf 
die  ausgedörrten  Gefilde.  7.  Als  Deväpi,  für  Samtanu  als  Puro- 
hita  gewählt,  mitleidig  flehte,  da  gab  ihm  erfreut  Brhaspati  die 
das  Ohr  der  Götter  findende,  regengewinnende  Rede'.  Nach 
dem  Itihäsa,  den  Sieg  a.  a.  0.  129  ff.  nach  Yäska  und  der  Brhad- 
devatä  festgestellt  hat,  war  Deväpi  Ärsti§ena  schon  als  Knabe 
in  den  Wald  gegangen,  um  Askese  zu  üben,  so  daß  sein  jüngerer 
Bruder  Sarntanu  die  Herrschaft  antreten  mußte  und  sich  da- 
durch einer  Rechtsverletzung  schuldig  machte,  die  das  Ausbleiben 
des  Regens  zur  Folge  hatte.  Deväpi  bringt  daher  dem  Brhaspati 
ein  Opfer  und  bittet  ihn,  zur  Abwendung  des  göttlichen  Straf- 
gerichts den  Parjanya  zu  veranlassen,  daß  es  für  Samtanu  regne. 
Das  anfangs  dialogische  Lied  beginnt  Deväpi.  Er  wendet  sich 
an  Brhaspati,  der  mit  seinem  Gebet  den  Felsen  des  Himmels 
öffnet,  wie  Marutvat-Indra  mit  der  Haukeule,  und  daher  den 
Regen  bewirken  kann,  wie  Mitra  und  Yaruna  (RY.  5.  63),  damit 
er  Parjanya  regnen  lasse.  Brhaspati  antwortet,  daß  er  ihm  das 
Gebet  in  den  Mund  legen  wird.  Deväpi  versteht,  daß  es  sich  um 
das  Gebet  handelt,  mit  dem  Brhaspati  den  Felsen  des  Himmels 
zur  Befreiung  der  Wasser  (und  des  Lichts)  geöffnet  hat.  Brhaspati 
ruft  noch  Indra,  den  eigentlichen  Befreier,  an  und  fordert  De- 
väpi auf,  als  Hotar  den  Göttern  zu  opfern.  Deväpi  kommt  dieser 
Aufforderung  nach  und  spricht  das  regengewinnende  Gebet, 
dessen  Erfolg  nicht  ausbleibt.  Dieses  Gebet  ist  offenbar  dasselbe, 
das  in  5,  45  erwähnt  wird;  nur  wird  es  dort  zur  Erlangung 
der  Sonne,  hier  zur  Erlangung  des  Regens  gebetet.  Seine 
doppelte  Wirkung  kommt  noch  in  den  bereits  zitierten  Strophen 
10  und   11   der  an   Agni   gerichteten   Hymne   4,  3   (§7)   zur 

Kühe  opfern  soll;  das  ist  auch  nach  Strophe  10  die  Auffassung  des 
jüngeren  Dichters,  der  den  Itihäsa  von  Deväpi's  Regengewinnung  zur 
Einlage  seines  Regenliedes  gemacht  hat.  Es  ist  aber  kein  Grund  vor- 
handen, in  indra  nicht  den  Gott  Indra,  sondern  den  Titel  'Fürst'  zu  sehen, 
da  Brhaspati  sagt:  'unsere  (d.  i.  der  Götter,  die  Deväpi  in  der  ersten 
Strophe  anruft)  Tropfen  sollen  in  das  Gebet  eindringen',  und  dann  folge- 
richtig den  Gott  anruft,  reichlich  regnen  zu  lassen,  der  als  erster  die 
himmlischen  Wasser  hat  strömen  lassen. 
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Geltung:  'Der  heiligen  Ordnung  gemäß  sprengten  die  Angiras 
spaltend  den  Fels,  mit  den  Kühen  brüllend ;  zum  Heil  umsaßen 
die  Männer  die  Morgenröte;  das  Licht  ward  sichtbar,  als  Agni 
geboren  wurde.  11.  Der  heiligen  Ordnung  gemäß  eilten,  o  Agni, 
die  himmlischen,  unsterblichen  unberührten  Wasser  in  madhu- 
reichen  Wogen,  um  immerdar  vorwärts  zu  fließen,  wie  ein  in 
Wettläufen  berühmtes  Rennpferd'.  Man  wird  also  in  den  zwei 
Liedern  5,  45  und  10,  98  wohl  mit  gutem  Recht  eine  Bestätigung 
dafür  finden  dürfen,  daß  in  den  Hymnen  des  Rigveda  ursprüng- 
lich unter  den  mit  dem  Licht  befreiten  großen  Wassern  der 
Regen  verstanden  worden  ist. 

9.  Der  Riese,  der  den  Steinhimmel,  seinen  Vater,  zerschlägt, 
heißt  Indra.  Seine  Eltern,  der  Steinhimmel  und  die  Erde,  werden 
allerdings  nirgends  direkt  genannt i).  Sie  sind  in  Yergessenheit 
geraten,  sodaß  ein  Dichter  sagen  kann :  kiyat  svid  indro  ädhy 
eti  mätüh  kiyat  pitür  janitür  yö  yajdna  'Was  fragt  denn  Indra 
nach  seiner  Mutter,  was  nach  seinem  Vater  und  Erzeuger,  der 
ihn  erzeugt  hat?'  Aber  die  Stellen  4,  17,  4  suvtras  te  janitä 
manyata  dyaüh  *Als  Vater  des  schönen  Sohnes  gilt  der  Himmel' 
oder  8,  61,  2  tdrß  hi  svaräjam  vfsabhdTß  tarn  öjase  dhisdne  nista- 
taksdtuh  'ihn  haben  die  beiden  himmlischen  Mächte  (Himmel 
und  Erde)  zum  Selbstherrscher,  ihn  den  Stier  zur  Stärke  ge- 
schaffen' zeigen,  daß  noch  eine  Erinnerung  an  sie  vorhanden 
war.  Das  Lied  von  Indras  wunderlicher  Geburt  4,  18  kennt  sie 
sogar  noch  in  ihrer  Beziehung  zu  unserm  Mythus.  Nach  Pischel 
Ved.  Stud.  2,  42  gehört  das  Lied  zur  Gattung  der  von  ihrer 
Rahmenerzählung  losgelösten  Lieder,  nach  Leopold  von  Schroeder 
Mysterium  und  Mimus  im  Rigveda  328  ist  es  ein  Mysterium, 
ein  kultisches  Drama.  Sicher  ist  indes  nur,  daß  es  ein  Gespräch 
zwischen  Indra,  seiner  Mutter  und  dem  Dichter  des  vierten 
Buches  Vämadeva  ist ;  so  wird  es  auch  von  der  indischen  Tradi- 
tion in  der  Anukramanikä  bezeichnet.  Bei  näherer  Untersuchung 
erweisen  sich  nun  diejenigen  Strophen,  die  Indra  oder  seine 
Mutter  sprechen,  als  ursprünglich  und  sehr  alt,  während  die 
Strophen,  in  denen  Vämadeva  das  Wort  nimmt,  eigentlich  nur 
den  Inhalt  der  ersteren  wiedergeben  und  durch  Beibringung 
neuer  Züge  aus  den  Taten  Indras  erklären.  Die  alten  Strophen 
sind  1,  2,  4,  6,    das   erste  Hemistich  von  7   mit  dem  zweiten 

1)  Als  sein  Vater  wird  sogar  meist  Tvastar  angegeben,  vgl.  Ber- 
gaigne  La  Religion  V^dique  3,  58  ff.,  als  seine  Mutter  Aditi  oder  Nistigri. 
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von  12  und  13;  sie  bilden  ein  dialogisches  Lied,  indem  die 
1.,  3.  und  5.  Strophe  von  der  Mutter  Indras,  die  2.,  4.  und  6. 
Strophe  von  Indra  selbst  gesprochen  wird: 

Die  Mutter. 

(1)  Dies  ist  der  Weg,  von  alters  her  bestehend. 
Auf  dem  die  Götter  all  geboren  wurden. 
Da  soll  geboren  sein  der  Ausgewachsne, 

Bring  nicht  so  ganz  umsonst  zu  Fall  die  Mutter. 

Indra. 

(2)  Da  geh  ich  nicht  hinaus!  Beschwerlich  Gehn  das! 
Quer  aus  der  Seite  will  hinaus  ich  gehen. 

Yiel  Ungetanes  muß  ich  noch  vollbringen, 

Mit  einem  kämpfen,  mit  dem  andern  Freund  sein. 

Die  Mutter. 
(4)     Was  tut  der  noch  Besondres,  den  die  Mutter 
Ein  Tausend  Monde  trug  und  viele  Herbste! 
Nichts  Ebenbürtges  läßt  zu  ihm  sich  finden, 
Nicht  unter  den  Gehörnen,  noch  Zukünftigen. 

Indra. 

(6)  Da  strömen  sie,  in  ihrem  frohen  Plätschern 
Durcheinander  kreischend  wie  die  Jungfrauen  *). 
Die  frage  du  nur,  was  sie  da  wohl  sagen! 
Welch'  Felsenwehr  ist  es,  die  sie  durchbrechen  ?  *) 

Die  Mutter. 

(7)  Ist's  Lob  und  Ruhm,  was  sie  dem  Indra  sagen? 
Nehmen  auf  sich  die  Wasser  seine  Schande? 

(12)  Welcher  Gott  erbarmte  sich  denn  deiner  da, 

Als  du  beim  Fuß  den  Yater  griffst,  zerschelltest? 

Indra. 

(13)  Aus  Mangel  kocht  ich  mir  des  Hunds  Geweide, 
Fand  eben  nicht  Erbarmen  bei  den  Göttern! 

Ich  sah  die  Frau,  die  sich  nicht  freuen  konnte^)  — 
Da  hat  den  Soma  mir  gebracht  der  Adler. 
Die  Mutter,  die  alle  Götter  geboren  hat,  ist  die  Mutter 
Erde.    Sie  fürchtet  die  Geburt  des  Sohnes,  dessen  ungeheure 

1)  Pischel  Ved.  Stud.  2,  46. 

2)  kdm  .  .  .  ddrim  paridhim  rujanti. 

3)  Sieg  Sagenstoffe  des  Rgveda  86. 
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Größe  1)  sie  fühlt,  und  bittet  ihn,  sich  wie  alle  die  Götter  auf 
dem  normalen  Wege  gebären  zu  lassen,  damit  sie  nicht  an  der 
Geburt  sterbe.  Indra  antwortet,  er  müsse  aus  ihrer  Seite  her- 
ausgehen, weil  er  zu  groß  und  kräftig  sei.  Sie  möge  bedenken, 
daß  er  zu  großen  Taten  bestimmt  sei.  Die  Mutter  will  das  nicht 
verstehen.  Ein  Kind,  das  seine  Mutter  tausend  Monde  und  viele 
Herbste  getragen  hat,  sei  ausgezeichnet  genug,  das  brauche  nichts 
besonderes  zu  tun.  Sie  übersteht  übrigens  in  ihrer  Breite  und 
Festigkeit  die  Geburt  aus  der  Seite,  worauf  der  neugeborne 
(ausgewachsne)  Indra  sofort  seine  größte  Tat  (die  Befreiung  der 
Wasser  und  des  Lichts)  vollbringt.  Er  will  ihr  aber  nicht  direkt 
sagen,  daß  er  seinen  Vater,  den  Steinhimmel,  zerschlagen  hat; 
er  läßt  sie  daher  die  befreiten  Wasser  fragen,  welchen  Felsen 
sie  durchbrochen  haben.  Die  Mutter  ahnt  das  Richtige:  sie  be- 
greift, daß  die  Befreiung  der  Wasser  eine  große  Tat  war,  empfindet 
sie  jedoch  als  eine  Schande,  da  sie  mit  dem  Tode  des  Gatten 
und  Vaters  hat  erkauft  werden  müssen;  darum  wünscht  sie, 
ein  Gott  hätte  ihn  seiner  Bestimmung  enthoben.  Indra  gesteht 
nun,  daß  er,  da  sich  kein  Gott  seiner  erbarmt  hatte,  in  seiner 
Not  den  Vater  erschlagen  hat  und  bedauert,  der  Mutter  den 
Schmerz  angetan  zu  haben.  Er  fügt  hinzu,  daß  ihm  der  Adler 
nach  der  Tat  den  Soma,  den  Trank  des  Lichthimmels,  gebracht 
habe.  Dieses  prächtige  Lied,  das  wegen  seiner  herben,  wuchtigen 
und  sprunghaften  Sprache  ebensowohl  wie  wegen  seines  Stoffes 
zu  den  originellsten  des  Rigveda  gerechnet  werden  muß,  ja  das 
noch  nicht  einmal  den  Stempel  indischer  Eigenart  trägt,  sondern 
wie  ein  aus  arischer  Zeit  herüberschimmerndes  Kleinod  uralter 
Poesie  anmutet,  ist  die  älteste  und  beste  Quelle  unsres  Mythus. 
Wenn  auch  darin  nicht  von  dem  befreiten  Licht  die  Rede  ist, 
so  braucht  das  nicht  aufzufallen,  da  es  dem  Dichter  und  mit 
ihm  der  Mutter  und  Indra  im  wesentlichen  auf  den  Vatermord 
und  nicht  auf  die  Befreiung  der  Wasser  und  des  Lichts  an- 
kommt. Auch  die  Wasser  werden  nur  beiläufig  genannt,  weil 
sie  die  Phantasie  des  Dichters  statt  Indra  reden  lassen  will. 
Die  wichtigste  Tatsache,  die  aus  dem  Liede,  so  wie  ich  es  re- 
konstruiert habe,  hervorgeht,  ist  die,  daß  mit  dem  Vater  nicht 

1)  d  paprau  pärthivam  rdjo  badbadM  rocanä  divi  \  nd  tvävän  indra 
kascand  nd  jätö  nd  jani?yate  Hi  visvam  vavak^itha  'Er  füllte  aus  den 
irdischen  Raum,  er  erdrückte  die  Lichträume  im  Himmel.  Wie  du  wird 
und  wurde  keiner  je  geboren,  du  bist  über  alles  hinaus  gewachsen'  1,  81,  5 
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Tvastar,  wie  die  indische  Tradition  und  ihr  folgend  Pischel  und 
V.  Schröder  angenommen  haben,  sondern  der  Steinhimmel  ge- 
meint ist.  Es  war  wohl  die  dritte  Strophe,  in  der  Yämadeva 
angibt:  tvdstiir  grhe  apibat  sömam  indrah  satadhamyärri  camvöh 
sutäsya  "in  Tvastar's  Hause  trank  Indra  den  Yielen  Glück 
bringenden  Soma,  (er  trank)  von  dem  zwischen  den  Brettern 
gepreßten",  die  den  Glauben  an  die  Vaterschaft  Tvastar's  ver- 
anlaßt hat.  Da  aber  in  dem  Liede  3,  48,  das  ebenfalls  auf  die 
Geburtsgeschichte  anspielt,  wenn  auch  nur  in  Bezug  auf  den 
Somatrunk,  das  Haus  Tvastar's  das  Haus  des  Großvaters  ge- 
nannt wird:  ydj  jdyathäs  tdd  dhar  asya  käme  'riisöh  piyusam 
apibo  giristhdm  \  tdrß  te  mätd  pdri  yösä  jdnitri  mahdh  pitür  ddma 
dsincad  dgre  'an  demselben  Tag,  an  dem  du  geboren  wurdest, 
hast  du  im  Verlangen  nach  ihm  die  Milch  der  im  Gebirge  ge- 
wachsenen Somarebe  getrunken.  Die  schenkte  dir  zuerst  ein 
die  junge  Mutter,  die  Erzeugerin,  im  Hause  des  Großvaters", 
ist  Tvastar  nicht  der  Vater,  sondern  der  Großvater  ^).  Der  Vater 
ist  der  Steinhimmel,  nach  dessen  Zerschlagung  Indra  den  Soma, 
die  Ambrosia  des  Lichthimmels,  erhält. 

10.  Die  Waffe  oder  das  Werkzeug,  mit  dem  Indra  den 
Steinhimmel  zerschlägt,  ist  ein  Keil  oder  Hammer,  der  zuerst 
steinern  gedacht  wurde,  da  für  ihn  dieselben  Worte  vorkommen, 
die  für  den  Steinhimmel  in  Verwendung  stehen,  nämlich  asman- 
und  pdrvata :  4,  22  (an  Indra)  indro  . .  yö  dsmänarn  savasä  hihhrad 
iti  *Indra  .  .  der  den  Steinkeil  mit  Kraft  tragend  einhergeht'  (1) ; 

2,  30  (an  Indra)  dva  ksipa  divö  dsmänarß  uccä  'vom  Himmel  oben 
wirf  den  Steinkeil'  (5);  asman-  neben  pdrvata-.  7,  104,  19  prd 
vdrtaya  divö  dsmätiaTß  indra  .  .  .  abhi  jahi  raksdsah  pdrvatena 
*vom  Himmel  wirf  wirbelnd  den  Steinkeil,  o  Indra,  .  .  .  triff 
die  bösen  Geister  mit  dem  Stein'.  Die  Bedeutung  'Schleuder- 
stein', die  diesen  Worten  und  auch  adri-  häufig  anhaftet,  ist 
sekundär.  Indra  war  so  groß,  daß  er  den  Keil  nicht  zu  werfen 
brauchte.  Selbst  vdjra^  die  später  allgemein  übliche  Bezeichnung 
des  Keils,  ist  ursprünglich  ein  Haukeil  und  nicht  ein  Wurf- 
oder Schleuderkeil.   Denn  das  dem  ai.  vdjra-  entsprechende  aw. 

1)  Vgl.  Sieg  a.  a.  0.  81 :  Ich  sehe  aber  in  Tvastr  nicht  mit  Bergaigne 

3,  58  ff.  und  im  Anschluß  daran  Pischel  a.  a.  0.  S.  44  Indras  Vater  — 
wir  wissen  von  Indras  Vater  fast  nichts;  Indra  hat  ihn  gleich  nach  seiner 
Geburt  aus  uns  ebenfalls  unbekannten  Gründen  erschlagen  — ,  sondern 
Indras  Großvater  (s.  3,  48,  2). 
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Wort  vazra-  bedeutet  nur  Haukeil  oder  Haukeule  ')  im  Gegen- 
satz zu  gadä-^  das  nur  Wurfkeule  bedeutet.  MiGra,  der  im  Awesta 
als  rehabilitierter  Sonnengott  an  die  Stelle  des  zum  Dämon  ge- 
wordenen Indra  getreten  ist,  führt  daher  nach  Yt.  10,  131 — 132 
tausend  Wurfkeulen  [hazaidrdm  gadanqm)  und  nur  eine  Haukeule 
(vazram)  in  seinem  Wagen  mit.  Erst  als  Indra  zum  Blitz-  und 
Donnergott  geworden  war,  bekam  sein  Keil  die  Bedeutung  Blitz- 
oder Schleuderstein. 

11.  Neben  Indra  galten  besonders  in  den  an  Agni  gerichteten 
Hymnen  auch  noch  Brhaspati  und  die  Angiras  als  Befreier  des  Lichts 
und  des  Regens,  indem  sie  durch  ihr  Gebet  (§  8)  entweder  als  Helfer 
Indras  oder  allein  die  Öffnung  des  Felsens  bewirken.  Ihre  Verknüpfung 
mit  der  Indrasage  erfolgte  aber  erst,  als  Agni  der  Mittelpunkt  des  Kultus 
geworden  war.  Agni  ist  als  das  himmlische  Feuer  oder  Licht,  d.  h.  als 
die  Sonne,  zugleich  mit  der  Morgenröte  befreit  worden :  10,  45,  1  divds 
pari  prathamdm  jajne  agnir  'zuerst  wurde  Agni  vom  Himmel  geboren',  4 
sadyö  jajnänö  vi  htm  iddhö  dkhyad  d  rödasT  bhänünä  bhäty  antdh  'kaum 
geboren,  erleuchtete  sie  (Himmel  und  Erde)  der  Entflammte,  mit  seinem 
Glanz  erstrahlt  er  zwischen  Himmel  und  Erde',  4,  3,  11  ^unam  ndrah 
pari  §adann  u^äsam  ävify  svär  ahhavaj  jäti  agnaü  'zum  Heil  umsaßen 
die  Männer  die  Morgenröte:  das  Licht  ward  sichtbar,  als  Agni  geboren 
wurde'  (s.  §  7).  Da  er  vom  Himmel  stammt,  ist  er  als  irdisches  oder 
Opferfeuer  der  Bote  zwischen  Menschen  und  Göttern,  überbringt  die 
Opfergebete  der  Menschen  den  Göttern  und  führt  die  Götter  zu  den 
Opfern  der  Menschen  herbei.  Als  nun  nach  Festlegung  des  Kultus  die 
Opferpriester  jeden  Morgen  das  Opferfeuer  von  neuem  entfachten  und 
Agni  durch  ihr  Gebet  herbeizurufen  wähnten,  bildete  sich  bei  ihnen  die 
Meinung  aus,  daß  an  dem  Morgen,  als  das  himmlische  Licht  zum  ersten 
Male  erstrahlte,  auch  Priester,  und  zwar  Brhaspati  und  die  Angiras  *), 
Agni  als  dieses  Licht  durch  ihr  Gebet  herbeigerufen  oder  herbeirufen 
geholfen  hätten. 

12.  Im  Awesta  ist  unser  Mythus  nicht  mehr  vorhanden. 
Das  darf  uns  nicht  wundern,  da  ZaraOustra  die  Bestandteile 
der  arischen  Religion,  die  auf  Naturverehrung  basierten,  ent- 
weder eliminiert  oder  unter  dem  Gesichtspunkte  seines  ethischen 
Grundgedankens  umgestaltet  hatte.    In  den  Texten  aber,  in  die 

1)  Vgl.  5, 14,  9,  wo  die  Ausrüstungsgegenstände  für  einen  Krieger 
beschrieben  werden:  als  erstes  der  Speer,  als  zweites  der  Dolch,  als 
drittes  die  Keule  {vazro),  als  viertes  das  Schiengerät,  als  fünftes  das 
Wehrgehänge  mit  dem  Köcher  samt  dreißig  eisenspitzigen  (Pfeilen),  als 
sechstes  die  Schleuder  (deren)  Arme  von  Sehnen  gebildet  (werden),  samt 
dreißig  Schleudersteinen  {ma^  Orisqs  fradaxäanyäiS?) ,  als  siebentes  der 
Panzer,  als  achtes  die  Halsberge  usw. 

2)  Die  Priester  verehrten  in  Brhaspati  ihren  speziellen  priesterlichen 
Gott  und  in  den  Angiras  ihre  ältesten  Vorfahren. 
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in  der  Zeit  nach  ZaraOustra,  besonders  als  der  Haoma-  und 
MiGrakult  wieder  eingeführt  worden  war,  arische  Naturmythen 
aus  dunkler  Erinnerung  eingeflochten  wurden,  finden  sich  noch 
ein  paar  Stellen,  die  unzweifelhaft  mit  dem  Mythus  vom  Stein- 
himmel etwas  zu  tun  haben. 

Im  jüngeren  Awesta  kommt  ein  sagenhaftes  Gebirge  Ha- 
raiti-  oder  Harä-  vor,  das  göttlich  verehrt  wird,  einmal  weil 
es  das  erste  und  vornehmste  aller  Gebirge  ist,  aus  dem  alle 
andern  Gebirge  hervorgegangen  sind,  und  dann,  weil  von  seinem 
höchsten  Gipfel,  der  Hiikairya-  d.  i.  *der,  des  Amt  (oder  Tätig- 
keit) gut  ist'  heißt,  alle  Wasser  herunterfließen:  z.  B.  Yt.  19, 
1 — 2  paoiryö  gairis  ham.histat . . .  paüi  äya  zamä  haraiti  bars-^ 
hä  hama  pälrimite  fräpayd  daidhus  ä  upaosawlivdsca  .hityö  zdVd 
bazö  gairis  pärantargm  arabö  manusahe  hämo  hascit  päirisäite 
fräpayd  daidhus  ä  upaosaidhväsca.  2.  ahmai  haca  garayö  fraoxsyqn 
usibä  usidaranö  .  .  *Als  erstes  Gebirge  entstand  .  .  auf  der  Erde 
hier  das  Harati-Gebirge ;  es  umlagert  ganz  die  westlichen  Länder, 
dazu  auch  die  östlichen.  Als  zweites  (entstand)  das  Gebirge 
Zorabaza  zu  beiden  Seiten  des  Manusa;  auch  das  umlagert  ganz 
die  westlichen  Länder,  dazu  auch  die  östlichen.  2.  Von  diesem 
nehmen  ihren  Ausgangspunkt  die  Gebirge  Usi.dam  TJsi.dardna 
....',  und  Yt.  5,  96  yazäi  hukairim  hardzö  vispö .  vahmdtn  zara- 
naenam,  yahmat  me  haca  frazgabaite  aradvi  süra  anähita  haza- 
wräi  hardsna  viranqm;  masö  xsayete  x^ardnaTdhö  yaQa  vispd  imd 
apö^  yd  zdmä  paiti  fratacinti^  yä  amavaiti  fratacaiti  'ich  will 
den  allgefeierten  goldnen  Berg  Hukairja  verehren,  von  dem 
mir  aus  einer  Höhe  von  1000  Männern  die  gewaltige  makel- 
lose Arodvi  herankommt;  sie  verfügt  über  (so)  große  Hoheit 
wie  alle  die  Wasser  hier,  die  auf  der  Erde  hervorfließen,  sie, 
die  kraftvoll  vorwärts  fließt'.  Ober  dieses  Haraiti-  (oder  Harä-) 
Gebirge  gibt  der  große  Bundahisn*)  in  Kap.  12,  1,  3 — 6  nähere 
Auskunft:  göivet  pa  den  ku  nazdist  köf  fräc  rust  harburz^)  i 
bay(-i)buxt  hac  an  i  pas  hamäk  köf  an  fräc  rust  hend  jm  IS  säl 
harburz  täk  bündakih  800  säl  hamev  rust  200  säl  ö  star-päbak 
200  säl  täk  ö  mäh-pähak  200  säl  täk  (ö)  x'^arset-päbak  200  säl 
täk  ö  i  bälist  äsmän  'über  die  Natur  der  Berge  heißt  es  in  der 

1)  Ed.  by  Tahmuras  Dinshaji  Anklesaria  Bombay  1908  Fol.  40  a: 
1.  6—11,  und  Fol.  40b:  1.  7—13. 

2)  harburz  (np.  alhurz)  ist  mp.  Wiedergabe  von  aw.  haraiti  (oder 
hara)  barS. 
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Offenbarung:  Als  der  erste  Berg  wuchs  hervor  der  Harburz 
der  von  Gott  befreite,  aus  ihm  wuchsen  dann  alle  Berge  her- 
vor in  18  Jahren.  Der  Harburz  (aber)  wuchs  stetig  bis  zur 
Vollendung  von  800  Jahren,  200  Jahre  bis  zur  Stemregion, 
200  Jahre  bis  zur  Mondregion,  200  Jahre  bis  zur  Sonnenregion, 
200  Jahre  bis  zum  höchsten  Himmel',  harburz  perämön  en  zamik 
ö  äsmän  patwast  estet  terak  i  harburz  an  kes  star  u  tnäh  u 
x^arset  patas  andar  vartend  patas  apäc  äyend  hukar  i  buland 
an  kes  äp  (i)  ardvisür  hacas  fröt  jahet  (pa)  1000  maH  bäläk 
ösindäm  köf  i  an  hac  xönäsen  hac  göhar  äsmän  zray  fräx^'  kart 
kes  äp  hac  hukär  i  patas  fröt  recet  'der  Harburz,  rund  um  die 
Erde  herum,  ist  mit  dem  Himmel  verbunden.  Der  Terak  des 
Harburz  ist  der  (Berg),  durch  den  Stern  und  Mond  und  Sonne 
eingehen  und  durch  den  sie  zurückkommen.  Hukar,  der  hohe, 
ist  der  (Berg),  von  dem  das  Wasser  Ardvisür  hinuntereilt  in  der 
Höhe  von  1000  Mann.  Der  Osindäm-Berg  ist  der  aus  Blutstein, 
aus  der  Substanz  des  Himmels  (bestehende),  der  im  weit  aus- 
gedehnten Ozean  ist,  so  daß  sein  Wasser,  (das)  vom  Hukar 
(kommt),  in  ihn  (den  Ozean)  hinunterfließt'.  Der  Bundahisn 
nimmt  also  an,  daß  das  Harä-Gebirge  zum  Himmel  empor  ge- 
wachsen sei,  bis  es  mit  ihm  verbunden  war.  Deshalb  läßt  er 
Sonne,  Mond  und  Sterne  durch  dasselbe  ein-  und  ausgehen,  und 
zwar  durch  Fensteröffnungen:  Kap.  5,  5  ci  180  röcan  ast  pa 
x^aräsän  u  180  pa  x^arparän  pa  harburz  x^arset  har  röc  pa 
röcan-e  andar  ayet  pa  röcan-e  be  savet  mäh  u  axtarän  apäxta- 
rän-c  hamäk  band  u  rawisn  ö  öi  har  röc  3  kesvar  u  nem  hamev 
täpet  cigön  casmdid  pabtäk  'Denn  es  sind  180  Fenster  im  Osten 
und  180  im  Westen  durch  den  Harburz.  Die  Sonne  geht  jeden 
Tag  durch  ein  Fenster  ein  und  geht  durch  ein  Fenster  aus; 
die  ganze  Verbindung  und  Bewegung  des  Monds  und  der  Sterne 
und  der  Planeten  ist  mit  ihr.  Jeden  Tag  erwärmt  sie  immer 
3  Erdteile  und  eineu  halben,  wie  durch  das  Augenlicht  offen- 
bar ist'.  Diese  Auffassung  des  Bundahisn  steht  mit  den  Tat- 
sachen, die  sich  aus  dem  Awesta  als  der  altem  Quelle  ergeben, 
im  Widerspruch.  Das  aw.  taera-,  das  dem  mp.  terak  entspricht, 
bedeutet  'Gipfel'  und  wird  vorzugsweise  vom  Gipfel  des  Harä- 
Gebirgs,  das,  wie  schon  erwähnt,  Hukairya  heißt,  gebraucht: 
z.  B.  T.  42,  3  taeramcä  haraiQyd  bdrazö  yazamaide  *und  den 
Gipfel  des  Haraiti-Gebirgs  verehren  wir*.  Der  Verfasser  des 
Bundahisn  hat  aber  das  Wort  nicht  mehr  in  seiner  Ursprung- 
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liehen  Bedeutung  verstanden,  sondern  für  den  Namen  eines 
selbständigen  Berges  gehalten;  deshalb  gibt  er  im  Kap.  5,  3  an: 
köf  i  harburz  perämön  geliän  u  köf  i  terak  mayän  gehän  Mer 
Berg  Harburz  (ist)  rund  um  die  Welt  herum,  der  Berg  Terak 
inmitten  der  Welt',  vielleicht  verleitet  durch  eine  Stelle  des 
jungen  und  minderwertigen  Yt.  12,  in  dem  auch  schon  der 
Berg  Hukairya  und  der  Gipfel  des  Haraiti-Gebirgs  auseinander- 
gehalten werden,  (24  yatcit  ahi  rasnvö  asäum  upa  hukairim 
hardzö  vispövahmam  zaranaenam  .  .  zbayamahi  .  .  rasnüm  ,  .  25 
yatcit  ahi  rasnvö  asäum  upa  taeram  haraiQijä  harazö  yat  me 
aiu'itö  tirvisanti  starasca  mdsca  hvaraca  .  .  zbayamahi  .  .  rasnüm 
*auch  wenn  du  dich,  o  asaheiliger  Rasnu,  auf  dem  allgefeierten 
goldenen  Berg  Hukairya  befindest,  wir  rufen  an  .  .  ihn,  den 
Rasnu  .  /,  25  'auch  wenn  du  dich,  o  asaheiliger  Rasnu,  auf 
dem  Gipfel  des  Haraiti-Gebirgs  befindest,  um  den  meine  Sterne 
und  Mond  und  Sonne  kreisen,  wir  rufen  an  .  .  ihn,  den  Rasnu'), 
weil  er  hinzufügt  cigön  göwet  ku  terak  (i)  harburz  ke  an  i  man 
x^arset  u  mäh  u  stärak  hai  pas  apäc  vartet  *denn  es  heißt,  daß 
es  der  Terak  des  Harburz  (ist),  hinter  den  meine  Sonne  und 
Mond  und  Sterne  sich  zurückwenden'.  Nun  ist  aber  der  Gipfel 
des  Haraiti-Gebirgs  nicht  in  der  Mitte  der  Welt  gedacht  gewesen, 
da  es  die  westlichen  und  östlichen  Länder  umlagert,  sondern 
im  Osten;  ja  das  Haraiti -Gebirge  selbst  wird  meist  nur  östlich 
gedacht  ^).  Zum  Beweis  dessen  lassen  sich  die  Stellen  anführen, 
in  denen  vom  Haraiti-Gebirge  gesagt  wird,  daß  darüber  die 
Sonne  hervortritt,  wie  Yt.  10,  118  ya^a  avat  hvaraxsaetam  ta- 
rasca  harqm  barazaitim  fraca  äiti  aiwica  vazaite  'wie  jene  Sonne 
dort  über  die  hohe  Harä  hervortritt  und  herzugefahren  kommt', 
13  miQram  .  .  yazamaide  yö  paoiryö  mainyavö  yazatö  tarö  harqm 
äsnaoiti paurva.nasmät  amasahe  hü  yat  aurvat . aspahe  'den  MiOra 
verehren  wir,  der  als  erster  geistiger  Yazata  über  die  Harä 
herankommt,  voraus  (vor)  der  unsterblichen,  schnelle  Rosse  be- 
sitzenden Sonne',  oder  daß  es  die  Wohnung  MiOras,  des  Sonnen- 
gotts, ist,  wie  in  Yt.  10,  50  miQram  yazamaide  .  .  yahmäi  mae- 
Qanam  fräOwarasat  yö  dabvd  ahurö  mazdd  upairi  harqm  barazaitim 

1)  Vgl.  RV.  2,  17.  5  (§  5) :  er  (Indra)  befestigte  die  östlichen  Gebirge 
ipräcinän  pdrvatän),  bewirkte  die  Arbeit  der  niederstrebenden  Wasser 
usw.  Man  beachte  auch,  daß  der  östliche  Wind  im  Aw.  upa  vätö  uparO 
'der  von  oben,  vom  Hochgebirge  herkommende  Wind'  heißt,  im  Gegen- 
satz zum  westlichen  Wind,  der  vätö  adarö  'der  von  unten,  vom  Tieflande 
herkommende  Wind'  heißt.  (Bartholomae  Wb.  79,  80). 
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pourii .  fraorvaesyqm  hämyqm  yaQra  nöit  xsapa  nöit  tamä  mit 
aotö  vätö  nöit  gardmö  nöit  axtis  poiiru .  mcüirkö  nöit  ähitis  daerö- 
däta  'den  Miera  verehren  Avir,  dem  er  der  Schöpfer  Ahiira 
Mazdäh  die  Wohnung  gestaltete  auf  der  hochragenden  leuch- 
tenden Harä,  mit  den  vielen  Ausläufern,  wo  weder  Nacht  noch 
Dunkel,  nicht  kalter  noch  heißer  Wind,  nicht  vielverderbliche 
Krankheit,  nicht  die  dae vageschaff ene  Befleckung  (herrscht)'. 
Schon  die  letzte  Stelle  weist  darauf  hin,  daß  man  hinter  oder 
über  diesem  Gebirge  die  Quelle  des  Lichts  oder  den  Himmel 
als  Aufenthalt  der  Seligen  vermutete.  In  der  Tat  heißt  ja  auch 
der  Himmel  oder  das  Paradies  in  den  ältesten  Texten  Licht, 
Lichtraum  (raocä)^  endloser  Lichtraum  {anccfra  raocä).  Wenn 
man  die  Stellen  des  Rigveda,  nach  denen  die  Morgenröte  das 
Himmelstor  aufschließt:  1,  48,  15  üso  yad  adyd  bhänünä  vi 
dväräv  rndvo  diväh  \  prd  no  yachatäd  avrkdm  pjihü  chardih  pra 
devi  gomatir  imh  *Wenn  du  heute,  o  Usas,  mit  deinem  Strahl 
das  Himmelstor  aufschließt,  so  gewähre  uns,  o  Göttin,  deinen 
sichern  breiten  Schirm  und  rinderreiche  Gabe',  oder  Yama,  der 
König  der  Seligen,  (und  die  Seligen)  auf  dem  Pfad  in  den 
Himmel  über  die  großen  Wasser  müssen,  die  bei  der  Morgen- 
röte ihren  Ursprung  haben:  RY.  10,  14,  1  pareyivämsam  pravdto 
mahir  dnu  baJiübhyah  pdnthäm  amipaspasändm  \  vaivasvatdm  sam- 
gdmanam  jänänäm  yamdiji  räjäiiam  havisä  duvasya  'dem  König 
Yama,  der  zu  den  großen  Wassern  hingegangen  ist  und  der 
vielen  den  Pfad  ausgespäht  hat,  dem  Sohn  des  Yivasvat,  dem 
Yersammler  der  Menschen,  huldige  mit  dem  Opfer',  mit  folgenden 
Stellen  des  Awesta  vergleicht :  Y.  19,  28 — 30  pasca  para .  iristahe 
masyehe  pasca  frasaxtahe  masyehe  .  .  Qrityd  xsapö  vtusaiti  usi- 
raocaiti  hämya  gairinqm  asax'äQranqm  äsnaoiti  midrdm  huzaendtn 
hvardxsaetdm  usyö .  raiti  .  .  (30)  hau  srira  kdrdta  taxma  huraoba 
jasaiti  spänavaiti  .  .  hä  asäunqm  urvänö  tarasca  harqm  hdrdzaitim 
äsnaoiti  tarö  cinvatö  p>drdtüm  vthärayeiti  haetö  mainyavanqm  yaza- 
tanqm  'drauf  (wenn)  der  Mensch  gestorben,  drauf  (wenn's)  mit 
dem  Menschen  zu  Ende  gegangen  ist,  .  .  Aufleuchtet  in  der 
dritten  Nacht,  aufflammt  die  Morgenröte;  die  das  Behagen  des 
Asa  gewährenden  Gebirge  ersteigt  der  gutbewaffnete  MiOra;  die 
Sonne  geht  auf  .  .  .  (30)  Jene  schöngeschaffene  tüchtige,  wohl- 
gewachsene ^)  stellt  sich  ein,  mit  den  beiden  Hunden  .  .  .  Die 

1)  Man  braucht  hier,  glaube  ich,  nicht  kaine  'Mädchen'  zu  ergänzen, 
wenn  auch  der  Haböxt  Nask  2,  9  kainfnö  kdhrpa  srtrayä  usw.  bietet : 
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bringt  die  Seelen  der  Asagerechten  —  über  die  hohe  Harä 
kommt  sie  heran  —  über  die  Cinvat-brücke  zum  Uferdamm 
der  geistigen  Yazata's',  Yt.  5,  25  tqm  yazata  yö  yimö  xsaetö  .  . 
hukairyät  paiti  barazaidhat  satdm  aspanqm  arsnqm  .  .  'ihr  (der 
Arodvl)  opferte  der  strahlende  Yima  auf  dem  Berg  Hukairya 
hundert  männliche  Pferde  .  .',  so  ergibt  sich,  daß  das  Ende  des 
Pfades  zum  Himmel,  den  Yama-Yima  als  der  erste  gefunden 
hat,  hinter  den  großen  Wassern  bei  der  Morgenröte  ist^),  also 
dort,  wo  aus  dem  zerschlagenen  Steinhimmel  Licht  und  Regen 
hervorquoll.  Dazu  stimmt  der  Name  des  dritten  Gebirgs  Usi .  dam- 
oder  Usi .  dardmi-  Mer  sein  Haus,  bezw.  seinen  Aufenthalt  bei 
der  Morgenröte  hat',  denn  dieser  Name  ist  wie  Hukairya-  weiter 
nichts  als  ein  Epitheton  des  ITarä-Gebirgs,  und  zwar  wahrschein- 
lich das  ältere,  weil  ihm  erstens  die  einfachere  Konzeption  zu- 
grunde liegt,  und  dann,  weil  der  UM. dam-  nach  Yt.  19,  66 
gairis  yö  usibä  yim  aiwitö  paoiris  äpö  hqm  gairisäcö  jasdntö 
noch  allgemein  der  Ursprungsort  der  vielen  Bergwasser  ist, 
während  der  Hukairya-  nach  Yt.  5,  96  (s.  o.)  ausdrücklich  der 
Ursprungsort  des  ^r^c^t^f-Flusses^)  ist,  der  einer  spätem  speziell 
iranischen  Mythenschöpfung  angehört.  Vom  iJsi .  c?aw-Gebirge 
wird  ferner  gesagt,  daß  es  aus  derselben  Substanz  wie  der 
Himmel  besteht,  nämlich  aus  Blutstein  3).  Nimmt  man  alle  diese 
Fakten  zusammen,  dann  wird  man  wohl  zu  dem  Schlüsse  be- 
rechtigt sein,  daß  das  Harä-Gebirge  nicht,  wie  der  Bundahisn 
berichtet,  bis  in  den  Himmel  gewachsen  ist,  sondern  vom  Himmel, 
mit   dem    es  ursprünglich   ein   Steingewölbe   bildete,   getrennt 


die  Vorstellung  eines  Mädchens,  das  das  religiöse  Leben  des  Verstorbenen 
verkörpert,  scheint  mir  für  diesen  alten  Text  zu  jung,  hau  'jene'  läßt 
sich  sehr  gut  auf  die  Morgenröte  beziehen,  die  vor  der  Sonne  genannt 
ist  und  dem  Sprechenden  daher  ferner  liegt  als  diese:  auch  die  Be- 
schreibung paßt  auf  sie,  da  sie  im  Rigveda  gleichfalls  'durch  tadellosen 
Körper  ausgezeichnet'  (1,  124,  6),  'schön',  'kunstreich'  (3,  61,  4)  usw.  ge- 
nannt wird. 

1)  In  späterer  Zeit,  als  die  Iranier  dem  Himmel  eine  Hölle  gegen- 
überstellten, die  sie  sich  im  Norden,  von  wo  Winter  und  Frost  kommen, 
dachten,  wurde  der  Himmel  nach  dem  (Südosten  oder)  Süden  verlegt, 
vgl.  Haböxt  Nask  2,  7,  25. 

2)  Über  den  Arddvi-f[\iQ  vgl.  meinen  Avesta-Reader  S.  100. 

3)  In  der  mp.  Literatur  wird  als  die  Substanz  des  Himmels  ge- 
wöhnlich Blutstein  angegeben,  im  Dätastän  i  denik  aber  noch  bloß  Stein : 
Kap.  90  sang  i  hatnäk  sangän  saxtum  u  huöihrtum  *  Stein,  von  allen 
Steinen  der  festeste  und  schönste'. 
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worden  ist,  als  dieser  zerschlagen  wurde.  So  konnte  es  nach 
iranischer  Auffassung  als  das  erste  Gebirge  erstehen  und  'von 
Gott  befreit'  genannt  werden.  baf(-i-)buxt  könnte  allerdings  nach 
der  Schreibung  des  großen  Bundahisn  h  k  (k  ist  iranische 
Schriftvariante  für  i)  n  (wahrscheinlich  für  i  oder  überflüssiger 
Strich)  h  xt  auch  ^«t  ^ci^  wie  in  Yr.  7,  3  gelesen  werden;  aber 
die  Bedeutung  von  hcci  haxt.  das  überdies  eine  bloße  Wieder- 
gabe des  aw.  hay[ö .  haxta-  *von  Gott  oder  von  den  Göttern  be- 
stimmt, gefügt'  ist,  würde  nicht  stimmen. 

13.  Die  Literaturen  der  übrigen  indogermanischen  Yölker 
sind  dem  Rigveda  und  der  arischen  Überlieferung  gegenüber 
so  jung,  daß  der  Mythus  in  ihnen  auch  nicht  annähernd  so 
deutlich  oder  vollständig  erhalten  sein  kann.  Trotzdem  findet 
man  ihn  allenthalben,  wenn  auch  arg  entstellt  in  den  Quellen 
altheidnischer  Mythologie  oder  altheidnischen  Volksglaubens,  der 
sich  bei  einigen  Völkern  bis  in  unsre  Zeit  erhalten  hat. 

14.  Die  Armenier,  deren  Volksglaube  von  Manuk  Abeghian 
(Diss.  Leipzig  1899)  bearbeitet  worden  ist,  kennen  einen  Blitz- 
heros Sanassar,  an  den  sich  folgende  Sage  knüpft:  Er  reitet 
nach  der  mythischen  *Ehemen  Stadt'  ptnje  JcalaJt^  die  mit  hohen 
Mauern  umgeben  ist  und  keine  Tore  hat.  Sein  feuriges  Roß 
springt  in  die  Stadt.  Es  ist  dort  dunkel  und  schwarz  und  auch 
Mangel  an  Wasser.  Die  Zaubertochter  des  Königs,  welche  wie 
die  Sonne  leuchtet,  sitzt  in  ihrer  schwarzen  Wohnung  wie  im 
Gefängnis.  Ihre  Fenster  sind  mit  schwarzen  Vorhängen  ver- 
hängt. Bevor  Sanassar  um  sie  zu  werben  vermag,  muß  er  den 
Goldapfel,  der  auf  dem  Dache  wie  das  Licht  leuchtet,  herunter- 
holen und  dann  mit  dem  Drachen  im  Meer  kämpfen.  Er  tut 
es.  Er  nimmt  in  der  Nacht  den  Goldapfel  und  kämpft  mit  dem 
Drachen  im  Meer  und  raubt  den  Edelstein,  den  der  Drache 
auf  dem  Kopf  trug.  Während  seines  Kampfes  mit  dem  Drachen 
schüttet  dieser  Wasser  auf  die  Stadt,  "die  naß  wird,  als  wenn 
es  in  ihr  geregnet  hätte".  "Was  sieht  man  am  folgenden  Tage? 
Die  Fenster  der  Königstochter  sind  geöffnet  und  ihr  Licht  strahlt 
in  die  Stadt".  'In  dieser  Sage',  sagt  Abeghian,  *ist  das  Verhältnis 
des  Drachens  im  Meer  zum  Sonnenmädchen  nicht  ganz  deut- 
lich, und  leider  haben  wir  auch  keine  andre  aufgezeichnete 
Fassung  der  Sage'.  In  der  Sage  ist  noch  mehr  nicht  deutlich, 
so  viel  läßt  sich  aber  herauslesen,  daß  durch  Sanassar  aus  einer 
verschlossenen  ehernen  Stadt  das  Licht  und  der  Regen  befreit 


52  H.  Reichelt, 

wird.  Und  da  Sanassar  nach  einer  andern  Sage  ein  Blitzschwert 
hat,  mit  dem  er  Eisen  und  Felsen  schneiden  kann,  dürfte  diese 
Befreiung  mit  dem  Blitzschwert  erfolgt  sein.  Das  feurige  Koß, 
auf  dem  er  in  die  Stadt  springt,  gehört  wohl  einem  jüngeren 
Sagenkreis  an.  Gewisse  lokale  Zauber  und  Gebräuche,  die  auf 
Gewinnung  von  Regen  und  Licht  abzielen,  wie  jene  Opfer- 
gebete in  den  zwei  Hj^mnen  des  Rigveda  (§  8),  setzen  denn  auch 
das  Yorhandensein  eines  alten  Mythus  von  der  Befreiung  des 
Regens  und  des  Lichts,  der  sich  in  der  Sage  von  Sanassar 
widerspiegelt,  voraus:  Im  Gau  von  Yaranda  (Ethnographische 
Zeitschrift,  herausgeg.  v.  Lalayan  2,  191)  ist  bei  einer  heiligen 
Stätte  ein  Felsen  mit  einem  Loche.  Die  Frauen  zünden  bei 
Dürre  auf  diesem  Felsen  Kerzen  an,  gießen  Wasser  in  das  Loch, 
damit  es  regne ^).  Ein  anderer  Felsen  sendet  nicht  nur  Regen, 
sondern  macht  ihn  auch  aufhören,  falls  er  zu  lange  dauert.  Um 
letzteres  zu  erreichen,  macht  man  unter  dem  Felsen  Feuer.  Die 
eherne  Stadt  ist  also  wohl  auf  den  Felsen,  aus  dem  der  Regen 
und  die  Sonne  hervorkamen,  d.  h.  auf  den  Steinhimmel  zu  be- 
ziehen und  Sanassar  mit  Indra  zusammenzubringen. 

15.  Yon  den  klassischen  Yölkern  haben  nur  die  Griechen 
den  alten  Mythus  in  die  Zeit  ihrer  Sonderentwicklung  hinüber- 
genommen. Sie  bewahren  wenigstens  in  dem  Gotte  "Akiuiuv, 
den  sie  freilich  wenig  übereinstimmend  bald  dem  Oupavoc  oder 
dem  Yater  des  Oupavoc,  bald  dem  AiGrip,  bald  dem  *QK€av6c 
gleichsetzen  2),  noch  die  Hauptfigur  des  Mythus,  den  Stein- 
himmelgott. Die  Italiker  haben  überhaupt  keine  alte  Mythologie, 
sodaß  es  vergeblich  wäre,  Spuren  des  Mythus  bei  ihnen  nach- 
zugehen. 

16.  Die  Dürftigkeit  älterer  Quellen  der  germanischen 
Mythologie  ergibt  es,  daß  hauptsächlich  die  Eddalieder  und 
Snorris  Handbuch  der  Mythologie,  also  jüngere  und  dazu  nur 
nordische  oder  genauer  gesagt  isländische  Quellen  der  Unter- 
suchung zu  Gebote  stehn. 

Schon  Mannhardt  hat  in  seinem  Buche  über  germanische 
Mythen  S.  1 — 242  zu  beweisen  gesucht,  daß  der  vedische  Indra 
und  der  germanische  Donar-Thor  auf  eine  vor  der  Sprachtrennung 


1)  Man  könnte  hier  an  einen  christlichen  Volksglauben  auf  biblischer 
Grundlage  denken ;  dem  widerspricht  aber  die  Tatsache,  daß  der  andere 
Felsen  nicht  nur  den  Regen  sendet,  sondern  ihn  auch  aufhören  macht. 

2)  Siehe  Pauly-Wissowa  Real-Encyclopädie  1,  1173. 
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vorhandene  Grundgestalt  zurückgehn,  welche  bereits  einen  großen 
Teil  der  von  Indra  wie  Donar  und  Thor  geglaubten  Wesens- 
seiten und  der  an  sie  geknüpften  Mythen  in  sich  vereinigte. 
Es  handelte  sich  ihm  aber  lediglich  um  die  Übereinstimmung, 
die  Indra  mit  Donar-Thor  als  Gewittergott  bekundet.  Donar-Thor 
ist  allerdings  seinem  Namen  nach,  der  zu  lat.  tonare^  tonitrtis 
gehört  (*ßunara2 :  ahd.  donar^  aisl.  p6rr\  das  im  Gewitter  daher- 
brausende  göttliche  Wesen;  dieser  Name  ist  aber  ebensowenig 
ursprünglich,  wie  seine  Verehrung  als  Gewittergott.  Aus  der 
t>rymskvi{)a,  die  die  Snorra  Edda  auffallenderweise  nicht  benutzt 
hat,  geht  deutlich  hervor,  daß  die  Figur  t>6rr's  auf  eine  ältere 
zurückgeht,  nämlich  auf  die  des  Riesen  t)r7mr.  Es  ist  zwar 
auch  dieser  Name,  der  *Lärm,  Getöse'  bedeutet  (vgl.  HelgakviJ)a 
Hundingsbana  1,  17),  vielleicht  nicht  der  älteste,  aber  das  ist 
gleichgültig.  Thor  vermißt,  als  er  erwacht,  den  Hammer  und 
sagt  zu  Loki:  Heyr  ml  Lokel  hat  ek  nü  mcele^  es  enge  veit 
jarpar  Jverge  ne  iiphimens:  Ms  stolenn  hamrel  (2).  'Höre  nun 
Loki!  Was  ich  nun  sage,  es  weiß  es  keiner,  nirgends  auf  der 
Erde,  noch  im  Himmel  oben:  Dem  Äsen  ist  der  Hammer  ge- 
stohlen'. Loki  leiht  sich  von  Frey  ja  das  Federkleid  aus,  fliegt 
nach  Riesenheim  und  fragt  Thrym,  ob  er  Thors  Hammer  ver- 
borgen habe.  Thrym  antwortet:  Ek  hef  Hlörripa  hamar  of 
folgenn  ätta  rpstom  fyr  jgrp  nepan\  kann  enge  mapr  aptr  of 
heimter^  nema  fme  mh  Freyjo  at  kvwn  'Ich  habe  Hloridis  (Hlö-hripi 
'der  brüllende  Wetterer',  Beinamen  des  Thor,  Gering  ZZ.  26,  25) 
Hammer  verborgen  acht  Meilen  unter  der  Erde.  Kein  Mensch 
wird  ihn  wieder  bekommen,  es  sei  denn,  daß  er  mir  Freyja  als 
Frau  herbeiführt'.  Zurückgekehrt,  meldet  Loki  dem  Äsen,  daß 
Thrym  Thors  Hammer  habe  und  ihn  nur  unter  der  Bedingung 
ausfolge,  daß  er  Freyja  zur  Frau  bekäme.  Heimdali  rät,  Thor 
als  Freyja  zu  verkleiden  und  dem  Thrym  als  Braut  zuzuführen. 
Thor  fährt  wirklich  in  Freyjas  Gewand  nach  Riesenheim,  wo 
er  beim  Brautmahl  den  Hammer  verlangt,  damit  mit  ihm  die 
Ehe  geweiht  werde.  Thrym  läßt  nun  den  Hammer  in  den  Schoß 
der  vermeintlichen  Braut  legen.  Thor  erfaßt  ihn  sofort  und 
erschlägt  den  Riesen  und  sein  ganzes  Geschlecht.  Gewöhnlich 
wird  dieses  Lied  so  erklärt,  daß  Thor  den  Blitzhammer,  den 
Thrym  als  Winterriese  gestohlen  hat,  im  Frühjahr  wieder  mit 
Hilfe  Lokis  und  der  Freyja  wieder  erlangt,  die  die  Macht  des 
Winters   brechen.    Loki   wird   dabei   als   die  warme  Luft   und 
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Freyja  als  der  aus  den  Wolken  herbeigeführte  Kegen  gefaßt. 
Vgl.  Gering  Die  Edda  S.  19.  Diese  Erklärung  ist  künstlich  und 
unbegründet,  da  nichts  darauf  hinweist,  daß  Thryni  ein  Winter- 
riese ist,  und  da  Freyja  selbst  gar  nicht  eingreift.  Yiel  einfacher 
erklärt  sich  das  Lied  als  eine  Schilderung  des  Triumphes  Thors 
über  den  Riesen  Thrjm,  an  dessen  Stelle  er  als  Gott  getreten 
ist  Thrym  hat  mit  dem  Hammer  den  Regen  und  die  Sonne 
befreit.  Er  will  ihn  nicht  hergeben,  wenn  er  nicht  Freyja  als 
die  Personifikation  des  Regens  und  der  Sonne  ^),  auf  die  er  sich 
durch  die  Befreiungstat  ein  Recht  erworben  hat,  zur  Frau  be- 
kommt. Aber  Thor,  der  gewaltige  Gewittergott,  beansprucht  den 
Hammer  für  sich,  entwendet  ihn  listig  und  erschlägt  damit  den 
rechtmäßigen  Besitzer.  Der  Mythus  von  der  Befreiung  des 
Regens  und  der  Sonne,  ist  zwar  in  der  Jrymskvifa  nicht  er- 
wähnt, darf  aber  als  Grundlage  für  dieses  alte  Lied  voraus- 
gesetzt werden,  da  er  sich  noch  in  einem  späteren  Liede,  der 
Hymeskvipa,  in  dem  Thrym  bereits  vergessen  ist,  erhalten  hat. 
Die  Hymeskvipa  erzählt,  daß  die  Äsen  einst  bei  einem  knappen 
Mahl  saßen.  Sie  befragten  das  Orakel  und  erfuhren,  daß  bei 
Aegir,  dem  Gott  des  Meeres,  Überfluß  sei.  Sie  gingen  also  zu 
Aegir,  den  Thor  sofort  trotzig  auffordert,  ein  reichliches  Mahl 
zu  rüsten.  Aegir  sagt  zu,  ersucht  aber  Thor,  den  Metkessel  zu 
besorgen.  Auf  Tyrs  Rat  soll  Thor  einen  solchen  von  Hymir, 
dem  Yater  Tyrs,  der  im  Osten  am  Himmelsrand  wohnt,  holen. 
Sie  fahren  zur  Halle  Hymirs,  in  der  sie  eine  schöne  Frau,  die 
in  Gold  glänzt,  treffen.  Tyr  begrüßt  seinen  Vater  und  stellt 
Thor  als  Weor^)  vor.  Die  goldglänzende  Frau  unterstützt  die 
Gäste  bei  ihrem  Beginnen.  Auf  ihren  Rat  zerbricht  Thor,  der 
sich  mit  Hymir  an  Stärke  messen  muß,  einen  harten  Becher 
an  des  Riesen  Stirn,  wodurch  er  allein  in  den  Besitz  des  Kessels 
kommen  kann.  Thor  hebt  nun  den  Kessel  auf  seinen  Kopf  und 
fährt  mit  Tyr  von  dannen.  Sie  fahren  aber  nicht  lange,  da 
sehen  sie  Hymir  und  seine  Genossen  aus  den  Höhlen  der  Berge 
kommen.    Schnell  schwingt  Thor  den  Kessel  vom  Nacken  und 

1)  Der  Name  Freyja  geht,  wie  Mogk  Mythologie  372  nachgewiesen 
hat,  nicht  auf  ein  urgerm.  Wort  zurück,  sondern  ist  ledighch  eine  Feminin- 
bildung zu  Freyr,  dessen  Name  wieder  ein  Epitheton  des  Himmelsgottes 
Tyr  {*Tiwaz)  ist,  vgl.  Mogk  a.  a.  0.  319.  Freyja  herrscht  daher  wie  Freyr- 
Tyr  über  Regen  und  Sonnenschein. 

2)  Beiname  Thors,  siehe  Volospo  56:  mipgarps  veor  'Beschützer 
der  Erde'. 
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erschlägt  sie  alle  mit  seinem  Hammer.  Als  er  darauf  mit  dem 
Kessel  zurückkam,  konnten  die  Äsen  ausgiebig  zechen  in  Aegirs 
Halle.  Nach  der  Deutung  Uhlands,  der  auch  Gering  a.  a.  0- 
zustimmt,  ist  der  Kessel,  in  dem  Aegir  sein  Bier  braut,  das 
Meer.  Dieses  ist  während  des  Winters  in  der  Gewalt  der  Eis- 
riesen, aus  der  es  erst  die  Gewitterstürrae  des  Frühjahrs  be- 
freien. Hymir,  der  'dunkle'  ist  also  die  Personifikation  der 
Dunkelheit  in  der  Luft,  die  über  dem  winterlichen  Meer  lagert. 
Das  ist  schon  deshalb  unmöglich,  weil  Tjr,  der  Gott  des  Licht- 
himmels, der  sonst  zu  den  Äsen  gerechnet  und  ein  Sohn  des  Odin 
genannt  wird,  hier  der  Sohn  Hymirs  ist.  Wenn  es  in  Strophe  4 
und  5  heißt:  "Das  (nämlich  den  Kessel  zu  finden)  vermochten 
die  berühmten  und  heiligen  Götter  nicht  auszuführen,  bis  in 
Treuen  Tyr  dem  Hlörri{)i  allein  großen  Freundschaftsrat  sagte: 
Es  wohnt  östlich  der  Elivagar  der  sehr  weise  Hymir  am  Rande 
des  Himmels  (at  himens  endo),  es  hat  mein  Vater,  der  mutige, 
einen  Kessel,  ein  geräumiges  Gefäß,  eine  Meile  tief  (d  minn 
faßer  möpogr  ketel^  rümhrugpenn  her^  rastar  djüpany\  so  ist 
das  nicht  anders  zu  verstehen,  als  daß  Hymir,  der  'dunkle',  die 
Personifikation  des  Steinhimmels,  der  das  Licht  verschlossen 
hat,  ist  und  deshalb  auch  der  Yater  des  Lichthimmels  ^)  genannt 
wird,  sowie  daß  sein  Kessel  der  erbrochene  Steinhimmel  ist, 
aus  dem  die  Wasser  hervorflossen.  Im  Osten  am  Himmelsrand 
ist  das  Licht  befreit  worden,  dort  ist  zum  ersten  Male  die 
Morgenröte  und  die  Sonne  erstrahlt;  es  ist  daher  in  der  I)rym- 
skvifa  Heimdall,  der  Gott  des  Frühlichts,  dessen  Wohnung  nach 
Grimnesmgl  13  die  Himinbjorg  ist,  und  hier  in  der  Hymeskvil)a 
Tyr,  der  Gott  des  Lichthimmels,  der  Berater  Thors,  weil  sie 
(nebst  Hymir  und  seiner  Buhlin)  den  Ort  der  Befreiungstat  am 
besten  kennen.  In  Strophe  10  erscheint  zwar  Hymir  mit  einem 
gefrorenen  Bart :  gekk  inn  i  sal^  glumpo  jgklar^  vas  karls  es  kvam 
kinnskögr  frjBfrenn  'er  ging  in  den  Saal,  es  erklirrten  die  Eis- 
zapfen, dem  Mann,  der  kam,  war  der  Kinnwald  erfroren',  aber 
die  Kälte,  die  seinen  Bart  gefrieren  macht,  ist  nicht  dem  Winter, 
sondern  dem  Fehlen  des  Lichts  zuzuschreiben.  Das  Licht  wird 
eben  von  dem  Riesen  zurückgehalten;  es  ist  personifiziert  in 
seiner  Buhlin,  die  nach  Strophe  8  algollen  hrünhit  ganz  voll 
Gold  und  hellbrauig  ist.  Als  Thor,  den  Tyr  absichtlich  nicht 
mit  dem  wirklichen  Namen  nennt,  sondern  als  Weor  ausgibt, 
1)  Vgl.  Oupavöc  6  ÄK|aovibr|C  bei  Antimachos  fr.  35. 
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mit  Hymir  um  die  Stärke  streitet  und  Hymir  schließlich  sagt: 
(kvapat)  mann  ramman^),  pot  roa  kynne  krpptorlegan^) ^  nema 
kalk  hryte  'ein  starker  Mann,  wenn  er  auch  kräftig  rudern 
könnte,  sei  nur  der,  der  den  Becher  zerbreche',  gibt  sie,  die 
aus  der  Gewalt  des  Riesen  loskommen  will,  den  Rat,  den  Becher 
an  der  Stirn  des  Riesen  zu  zerschmettern,  da  sie  weiß,  daß 
nichts  härter  ist  als  sein  Steinschädel.  Hymir  ahnt,  daß  Weor, 
der  stark  genug  ist,  den  Becher  zu  zerbrechen,  der  gewaltige 
Thor  sein  müsse,  und  verlangt  noch,  um  sich  vollends  zu  über- 
zeugen, daß  er  den  Kessel  forttrage.  Thor  vollbringt  auch  dieses. 
Hymir  zieht  sich  jetzt  vor  Thor,  den  er  an  seiner  Stärke  erkannt 
hat,  zurück  und  holt  die  andern  Riesen.  Aber  Thor  erschlägt 
sie  alle  mit  dem  Hammer. 

Die  Befreiungstat  wird  demnach  auch  in  der  Hymeskvi{)a 
als  geschehen  vorausgesetzt;  denn  der  Steinhimmel  ist  bereits 
erbrochen,  so  daß  sein  Kessel,  der  sich  mit  dem  himmlischen 
Wasserbecken  der  vedischen  und  awestischen  Überlieferung 
vergleichen  läßt,  den  Göttern  als  Braukessel  dienen  kann.  Der 
alte  Steinhimmelgott  aber  besteht  in  der  Gestalt  des  Riesen 
Hymir  mit  dem  Steinschädel  fort;  seine  Vernichtung  ist  Thor, 
dem  vergöttlichten  Thrym,  vorbehalten.  So  verworren  und  aus- 
einandergerissen auch  die  einzelnen  Züge  des  Mythus  in  den 
beiden  Liedern  sind,  so  läßt  sich  doch  feststellen,  daß  Thrym, 
ein  Riese  wie  Indra,  den  Steinhimmel  zerschlagen  und  den 
Regen  und  die  Sonne  befreit  hat.  Der  Steinhimmel  selbst  ist 
nicht  genannt.  Nur  in  dem  Namen  des  Orts,  wo  die  Befreiung 
stattgefunden  hat  und  wo  nach  Gylfaginning  c.  27  (Sn.  Edda 
1,  100)  Heimdall  als  Wächter  der  Götter  am  Rande  des  Himmels 
(s.  0.)  sitzt,  HiminbJ9rg  'Himmelsburg'  ist  noch  das  Wort  für 
*Stein'  (*himina-^  idg.  kemeno-)  bezeugt,  wenn  auch  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  schon  der  allgemeineren  'Himmel'  gewichen 
ist.  Die  Waffe,  mit  der  Thrym -Thor  die  Tat  vollbringt,  wird  mit 
dem  Worte  hamarr  (*hamara-^  idg.  *komoro-)  'Hammer'  bezeichnet, 
das  mit  himenn  verwandt  ist  und  auch  'Stein'  bedeutet. 

17.  Die  alten  Litauer  verehrten  einen  Gott  Akmo,  dessen 
Namen  sich  mit  dem  Wort  akmü  'Stein'  deckt,  s.  §  3  und  Usener 
Götternamen  85  f.    Die  kurze  Angabe  Rostowskis  gestattet  nicht^ 

1)  Der  Inf.  des  verb.  subst.  ist  zu  ergänzen. 

2)  Nach  Gering  Vollst.  Wörterb.  576  ist  zu  krgptorlegan  röpr  zu 
ergänzen. 
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ihn  etwa  wie  den  "Ak)lhjuv  der  Griechen  als  Steinhimmelgott  zu 
bestimmen.  Aber  ein  Mythus,  den  Hieronymus  von  Prag  in 
Erfahrung  gebracht  hat,  rechtfertigt  diese  Bestimmung.  Hiero- 
nymus von  Prag  war  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts,  als  das 
litauische  Volk  schon  zum  christlichen  Bekenntnis  gezwungen, 
aber  innerlich  von  demselben  noch  unberührt  geblieben  war, 
als  Missionar  in  Litauen  tätig.  Yon  ihm  hat  sich  zur  Zeit  des 
Baseler  Konzils  (c.  1431 — 7)  Aeneas  Silvius  eingehend  berichten 
lassen,  was  er  in  der  Historia  de  Europa  Cap.  XXYI  mitteilt; 
es  heißt  dort  u.  a. :  Profectus  introrsus  aliam  gentem  reperit, 
quae  Solem  colebat  et  malleum  ferreum  rarae  magnitudinis 
singulari  cultu  venerabatur.  Interrogati  sacerdotes,  quid  ea  sibi 
veneratio  vellet,  responderunt,  olim  pluribus  mensibus  non 
fuisse  Visum  Solem,  quem  rex  potentissimus  captum  reclusisset 
in  carcere  munitissimae  turris.  Signa  zodiaci  deinde  opem  tulisse 
Soli  ingentique  malleo  perfregisse  turrim  Solemque  liberatum 
hominibus  restituisse.  Dignum  itaque  veneratu  instrumentum 
esse,  quo  mortales  lucem  recepissent.  Es  ist  natürlich  unmög- 
lich, daß  einmal  die  Sonne  mehrere  Monate  hindurch  nicht  hätte 
gesehen  werden  können.  Es  kann  nur  die  Finsternis  gemeint 
sein,  die  vor  der  Erbrechung  des  Steinhimmels  herrschte.  Der 
feste  Turm  ist  wie  die  eherne  Stadt  der  armenischen  Sage 
nichts  andres  als  der  das  Licht  verschließende  Felsen,  der  ja 
auch  im  Kigveda  hie  und  da  pur-  *Burg'  genannt  wird,  so  daß 
Akmo  als  die  ältere  Bezeichnung  des  Felsens  in  der  Tat  mit 
griech.'ÄKiiiuv  identifiziert  werden  darf.  Dieser  Turm  oder  Felsen 
wird  von  dem  Zeichen  des  Tierkreises  mit  einem  ungeheuren 
eisernen  Hammer  zerschlagen:  so  leicht  man  in  dem  Hammer 
den  Hammer  Thors  oder  den  Keil  Indras  oder  das  Blitzschwert 
Sanassars  erkennt,  so  schwer  ist  es,  die  Zeichen  des  Tierkreises 
als  die  Befreier  zu  deuten.  Mag  die  Frage,  was  unter  dem 
Zeichen  des  Tierkreises  zu  verstehen  ist,  offen  bleiben,  die 
Grundzüge  des  Mythus  sind  auch  ohne  ihre  Beantwortung  er- 
kennbar. 

Czernowitz.  Hans  Reichelt. 
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Tedisch  irajydti^  Iradhanta  und  Verwandtes. 

Über  die  Eigenart  der  beiden  Sonderlinge  irajyd-ti  und 
iradha-nta^  die  man  zusammen  aufzuführen  pflegt,  und  die  in 
das  überlieferte  indische  Yerbalsystem  einzureihen  schon  oft  ver- 
sucht worden  ist,  habe  ich  IF.  31, 102  Fußnote  1  mit  zwei  Worten 
eine  YermutuDg  geäußert,  die  einer  näheren  Kechtfertigung 
bedürftig  erscheinen  mag.   Diese  Rechtfertigung  folge  hier. 

irajyä-ü  kommt  im  RY.  elfmal  vor  mit  den  Bedeutungen 
'ordnet  an,  rüstet  zu,  verfügt,  schaltet,  gebietet';  es  wird  teils 
mit  dem  Akkusativ,  teils  (wie  is-  u.  dgl.,  Delbrück  Altind.  Synt. 
158)  mit  dem  Genitiv  verbunden.  Dazu  einmal  (10,  93,  3)  das 
Adjektiv  irajyü-h  'mit  Zurüstung  beschäftigt'.  Man  stellt  diese 
Formen  zu  fj-  fnj-  raj-  räj-  arj-  'richten,  dirigieren  usw.',  was 
richtig  zu  sein  scheint,  und  bezeichnet  irajyd-ti  meistens  als 
eine  Intensivbildung. 

iradhanta  nur  RY.  1,  129,  2 :  tum  isänäsa  iradhanta  väß- 
nam  pfksdm  dtyq  nd  väjinam^  d.  i.  etwa :  'ihn  (den  Indra)  suchen 
die  Mächtigen  für  sich  zu  gewinnen'  (Ludwig:  'ihn  pflegten 
die  es  vermögen'  d.  i.  'die  Reichen').  Man  verbindet  das  Yerbum 
passend  mit  rdh-  fndh-  'gelingen,  gedeihen,  zustande  kommen', 
rädh-  'zurecht  kommen,  zustande  bringen,  fertig  machen,  ge- 
winnen'. Nicht  ganz  sicher  ist,  ob  der  Stamm  iradha-  überdies 
noch  durch  den  ebenfalls  nur  einmal,  RY.  1,  134,  2,  vorkom- 
menden Infinitiv  irddhyäi  vertreten  ist ;  man  pflegt  diese  Form 
seit  dem  P.  W.  mit  iradhanta  zu  verbinden.  Die  Stelle  ist 
schwierig  und  wird  verschieden  gedeutet.  Jedenfalls  widersetzt 
sich  der  nach  dem  Zusammenhang  zu  erwartende  Sinn  dieser 
Auffassung  nicht,  und  auch  der  Annahme  einer  haplologischen 
Kürzung  aus  Hradhadhyäi  steht  nichts  im  Wege  (vgl.  Wacker- 
nagel Altind.  Gramm.  1,  279)  i).  Yon  neueren  Gelehrten  trennen 
meines  Wissens  nur  Bartholomae  Ar.  Forsch.  2,  77  und  Geldner 
Der  Rigv.  in  Auswahl  1,  41.  2,  26  irddhyäi  definitiv  von  ira- 
dhanta und  leiten  es  von  der  Wurzel  (ar.)  ar-  ab.  Ygl.  über  die 
Form  auch  Oldenberg  Rgveda  1.  bis  6.  Buch  S.  138.    Bei  der 


1)  Weniger  gut  verbindet  Ludwig  im  Kommentar  (2,  269)  irddhyäi 
in  der  Weise  mit  iradhanta,  daß  er  die  Form  in  iradh-yäi  zerlegt  und 
-yäi  als  das  Infinitivformans  faßt. 
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Schwierigkeit,  welche  irddhyäi  bereitet,  halte  ich  mich  im  fol- 
genden nur  an  iradhanta. 

Mit  Recht  lehnt  man  heute  allgemein  die  Ansicht  ab, 
iraj-^  iradh-  seien  aus  ^ri-^^aj-,  *ri-radh'  entstanden  (so  u.  a.  Ludwig 
an  der  S.  58  Fußnote  1  genannten  Stelle).  Ingleichen  J.  Schmidts 
Annahme  (Yoc.  2,  2111),  das  anlautende  i  sei  Stimmtonent- 
wicklung aus  dem  folgenden  r.  Beide  Auffassungen  sind  nicht 
nur  in  lautgeschichtlicher,  sondern  auch  in  morphologischer  Hin- 
sicht nicht  zu  rechtfertigen.  Bartholomae  Ar.  Forsch.  2,  931 
nimmt  für  iradhanta  und  irajydti  sogen,  attische  Reduplikation 
an.  Er  teilt  ir-adh-anta^  ir-aj-yä-ti  und  sagt:  *^adh-  repräsentiert 
die  schwache  Wurzelstufe  und  muß  für  fdli  eingetreten  sein. 
Aus  ar.  p-  wird  bekanntlich  ir  und  ur ;  dagegen  entwickelt  sich 
rf  zu  ra\  Auch  diese  Deutung  ist,  wie  Buchardi  BB.  19,  174 
richtig  sagt,  unannehmbar.  Denn  daß  sich  *fr-2'dh-  oder  *ir-fdh- 
zu  iradh-  entwickelt  habe,  dafür  fehlt  es  gänzlich  an  Analoga. 

Attische  Reduplikation  haben  irajydti,  iradhanta  auch  nach 
meiner  Ansicht.  Aber  die  Wurzelsilbe  hatte  vermutlich  nicht 
Schwundstufe,  sondern  Vollstufe:  für  die  vorhistorische 
Zeit  ist  *ir-arj-,  *ir-ardh-  anzusetzen. 

Der  Wegfall  des  zweiten  r  war  derselbe,  der  auch  sonst 
in  dem  Fall  bezeugt  ist,  daß  eine  Silbe  im  Anlaut  und  zugleich 
im  Auslaut  und  zwar  im  Auslaut  vor  folgendem  Konsonanten 
dieselbe  Liquida  hatte,  tricd-  'eine  aus  drei  Yersen  bestehende 
Strophe'  (SB.)  aus  Hri-rcd-  (daneben  t^rcd-,  vgl.  Wackernagel 
Altind.  Gramm.  1,  268,  J.  Schmidt  Kritik  59,  Güntert  IF.  30,  97). 
Ferner  Desiderativa  mit  wurzelanlautender  Liquida :  ripsa-te 
(rabh-)  aus  *ri-rpsa-,  lipsa-te  (labh-)  aus  *li-lpsa-,  mit  dem  dis- 
similatorischen  Schwund,  den  in  derselben  Formklasse  auch 
andre  Konsonanten  erfahren  haben,  z.  B.  dipsa-ti  aw.  Inf.  diw- 
^a*dyäi  {dahh-\  Grundform  *dhi-dbzhe-,  ai.  hhiksa-te  {hhaj'\  pitsa-ti 
(pad-\  s.  Güntert  a.  a.  0.  ^).  Durch  die  gleiche  Art  von  Dissimi- 

1)  Nach  J.  Schmidt  a.  a.  0.  und  nach  Bartholomae  bei  Güntert 
a.  a.  0.  S.  129  soll  progressive  r-Dissimilation  auch  in  den  Formen  wie 
arpipam  vorliegen,  arpipam  soll  aus  *arp-^pa-m  entstanden  sein.  Ich 
halte  das  für  unrichtig.  Wo  der  zweite  Bestandteil  der  attisch  redupli- 
zierten Formen  schwache  Wurzelgestalt  hatte,  der  erste  Bestandteil  aber 
vollere  Lautung,  und  (ar.)  i  der  Reduktionsvokal  war,  war  dieses  Ver- 
hältnis nur  bei  solchen  Wurzeln  der  lautgesetzHche  Zustand,  die  auf 
einen  Konsonanten  ausgingen,  wie  Desid.  ds-isi$a-ti  zu  asnä-ti  'ißt'.  Nur 
erst  durch  Nachahmung  dieses  Typus  entstanden  die  Formen  wie  arp- 
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lation  ist  im  Altindischeu,  wie  es  scheint,  i  geschwunden  in 
der  2.  Sing,  iydtha  RY.  8,  1,  7,  AV.  8,  1,  10  für  iyetha  (3.  Sing. 
iyäya),  s.  IF.  31,  100.  102. 

Zu  ir-  in  irajyd-tf\  iradhanta  aus  rr-  vergleiche  man  irasyd-ti 
'zürnt',  das  mit  hom.  dpeiri  'Schmähwort',  att.  err-ripeia  'feind- 
selige Behandlung,  Kränkung'  auf  *ires-  zurückgeht,  woneben 
*/-s-  in  ai.  irsyä  'Neid,  Eifersucht'  und  "^ers-  in  as.  irri  *zornig, 
erbittert'  (Yerf.  Grnndr.  2,  1,  192.  531,  Walde  Lat.  et.  Wb.^  258). 
Daß  auch  im  Inlaut  ir  die  gesetzliche  Vertretung  von  rr  war, 
dafür  bedarf  es  keiner  Belege. 

Die  Zurechnung  von  iradhanta^  irajydti  zu  den  Intensiva 
ist  hiernach  richtig.  Denn  daß  bei  diesen  auch  die  att.  Redupli- 
kation eine  Rolle  gespielt  hat,  wenn  freilich  nur  eine  unter- 
geordnete, ist  unzweifelhaft,  s.  Burchardi  BB.  19,  173 f.  185. 
Mit  iradhanta  als  themavokalischer  Intensivform  vergleichen  sich 
iyäya-te  (Prasnöpan.),  zu  i-  'gehen'  (die  Länge  des  anlautenden 
i-  kann  nicht  ursprünglich  sein,  s.  Burchardi  a.  a.  0.),  ar-arsa-ti 
al-arsa-ti  (Näigh.),  zu  ars-  'strömen',  mit  irajyd-ti  aber  die  aller- 
dings nur  von  den  Grammatikern  gebotenen  as-äsya-te^  zu  as- 
'essen'  und  zugleich  zu  as-  qs-  'erreichen',  at-ätya-te,  zu  at- 
*einen  Streif zug  unternehmen,  umherschweifen',  ar-ärya-te,  zu 
ar-  'bewegen'.  Ein  themavokalloses  Intensivum  mit  attischer 
Reduplikation  war  das  im  BX.  zweimal  begegnende  dl-ar-ti 

Speziell  mit  der  in  irajydti  und  iradhanta  vorliegenden 
Art  der  attischen  Reduplikation  vergleicht  sich  die  der  Perfekt- 
formen iy-esa  (aw.  yaesa  d.  i.  iyaesa\  uv-ösa^  uv-Öca,  neben  isuh^ 
üsuh^  Med.  ücise^  d.  i.  *ms-,  *wws-,  *emc-,  worüber  IF.  31,  101  f. 

Ist  diese  Auffassung  von  iradhanta  richtig,  so  fragt  es 
sich,  ob  nicht  auch  das  derselben  Wurzel  angehörige  Desidera- 
tivum  trtse  attisch  redupliziert  gewesen  ist.   Bisher  hat  man  im 

ipat.  Allerdings  nur  nach  den  Grammatikern  (außer  ärd-idham  ard-idhiäa-) 
auch  ind-idhi^a-,  ubj-ijiäa-  usw.  ohne  r.  Daß  der  erste  Konsonant  der 
wurzelschließenden  Konsonantengruppe  bei  diesen  Nachbildungen 
ohne  weiteres  weggelassen  wurde,  hat  sein  Gegenstück  darin,  daß  bei 
nichtattischer  Reduplikation  der  zweite  Konsonant  wurzelanlauten- 
der Gruppen  ohne  weiteres  ausblieb,  z.  B.  ai.  su-Sräva,  griech.  k^-kXvjtc, 
bereits  \xv\dig.  *ke-klu-.  In  ähnlicher  Weise  waren  die  homerischen ^puK- 
aKOv  (^pü'kuu),  riviTT-airov  (^vi^tttuu)  Neuerungen  nach  fiY-ayov  riK-axov, 
Tiap-riTraqpGv,  fjp-apov,  deren  zweites  a  uridg.  d  vertrat  (unursprünglich 
ujp-opov  6p-opeiv  mit  o  in  der  zweiten  Silbe,  vgl.  boröc  gegen  cxaröc 
ai.  sthitd-h). 
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Anlaut  dieser  Form  dasselbe  Reduplikationselement  i  gesucht, 
das  die  Desiderativformen  von  Wurzeln  mit  konsonantischem 
Anlaut  regelmäßig  zeigen  (soweit  die  Wurzel  nicht  u  enthielt, 
vgl.  su-srüsa-te\  z.  B.  di-dhisa-ti  dhi-tsa-ti,  ti-stirsa-te^  di-drksa-te^ 
dipsa-ti^  das  aber  auch  bei  gewissen  mit  a- Vokal  anlautenden 
Wurzeln  vorkommt,  sicher  bei  iksa-te  *sieht',  das  mit  prdtika-m 
'Anblick,  Antlitz'  zur  Wurzel  von  griech.  ÖTi-iuTra  usw.  gehört, 
und  bei  ipsa-te  neben  äpnö-ti  (vgl.  apsanta  ohne  Reduplikation), 
in  welchen  i  urindogermanisches  Kontraktionsprodukt  aus  i- 
und  dem  wurzelanlautenden  9  war,  Nach  Bartholomae  Stud.  2, 
163  und  nach  Güntert  a.  a.  0.  111  wäre  irtsa-ti  für  lautgesetz- 
liches H-rtsa-ti  eingetreten  durch  Anschluß  an  ipsa-te.  Aber 
einfacher  ist  es,  die  Form  als  attisch  redupliziert  zu  betrachten, 
indem  sie  dann  rein  lautgesetzlich  entstanden  wäre.  Wenn  näm- 
lich iradh-  aus  Hr-ardh-  derselbe  Reduplikationstypus  war  wie 
iy-es-^  uv-öc-^  uv-ös-^  so  erwartet  man  nach  der  Analogie  der 
schwachen  Stammformen  25-,  wc-,  üs-  als  schwache  Stammform 
zu  iradh-  für  die  vorhistorische  Zeit  fdh-.  Dies  wäre  historisch 
irdJi-,  vgl.  irsya-ü  (neben  irasyä-ti\  irmd-h  usw.  mit  ir-  aus  ?-. 
Daß  den  ai.  Desiderativa,  die  gewöhnlich  eine  Reduplikations- 
silbe mit  urindogermanischem  i  zeigen,  attische  Reduplikation 
ebenso  wenig  fremd  war  wie  den  Intensiva,  haben  wir  oben 
S.  59  f.  (Fußnote  1)  gesehen,  und  ich  verweise  hier  insbesondere 
noch  auf  die  Aufzählung  und  Besprechung  der  einschlägigen 
Formen  bei  Güntert  a.  a.  0.  S.  126  ff.  Der  älteste  Beleg  ist 
edidhisu-h  Väj.  S^h.  30,  9  ^).  Diesen  Formen  würde  sich  also 
trtsa-ti  zugesellen  als  Überrest  eines  Spezialtypus ,  der  ander- 
wärts im  Desiderativum  überall  schon  in  vorhistorischer  Zeit 
verlassen  worden  ist.  Erhalten  konnte  sich  irtsa-ti  leicht  deshalb, 

1)  Zu  dieser  Klasse  von  Desiderativformen  stellt  Güntert  S.  90.  130 
nach  dem  Vorgang  anderer  mit  Recht  auch  das  zu  asnd-ti  näsa-ti,  Perf. 
änqsa  änasüh  gehörige  inak^a-ti.  Richtig  nimmt  er  Umbildung  eines  *an- 
ak^a-ti  {-ak§-  =  *-nks-)  an.  Schwerlich  aber  entstand  hieraus  inakäa-ti, 
wie  Güntert  sagt,  "nach  tpsa-,  Tk^a-",  was  augenscheinhch  heißen  soll,  man 
habe  nach  diesen  letzteren  Desiderativa  nur  die  Qualität  des  anlautenden 
Vokals  geändert,  nicht  zugleich  die  Quantität.  Warum  soll  *  nicht  nach 
Analogie  der  Desiderativa  der  konsonantisch  anlautenden  Wurzeln  ein- 
gedrungen sein  mit  Berücksichtigung  außerhalb  der  Desiderativklasse 
stehender  reduplizierter  Verbalformen,  die  i-  ohne  Konsonant  davor  als 
Reduplikationssilbe  hatten,  wie  iy-arti  ?  Das  aus  '^yiyak^a-ti  lautgesetzlich 
entstandene  iyak$a-ii  (zu  ydja-ti),  für  das  später  von  neuem  yiyakSa-ti 
aufkam,  wird  bei  der  Entstehung  von  inak$a-ti  keine  Rolle  gespielt  haben. 
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weil  es  in  der  Lautung  der  ersten  Silbe  an  ipsa-te^  iksa-te  An- 
schluß gefunden  hatte. 

Unsere  Hypothese,  durch  die  wir  irajyati^  iradhanta  und 
trtsati  zu  der  Reduplikationsweise  der  Perfektformen  iyesa  und 
isuh  in  Beziehung  gebracht  haben,  nötigt  uns,  nun  noch  die 
Perfektbildung  der  Wurzeln  wie  fj-,  rdh-  ins  Auge  zu  fassen. 
Als  Analogen  von  iyesa  :  isuh  wären  die  Formen  *ira[r]ja  :  Hrjuh 
und  *ira[r]dha  :  *irdhuh  zu  erwarten.  Es  erscheinen  aber  ved. 
änfjüh^  änrdhüh  äni'dhe^  analog  damit  ved.  änfcüh  änfce  ep. 
änarca  änarcuh^  ved.  änfhüh^  Formen,  die  nach  allgemeiner  An- 
nahme nach  dem  Vorbild  von  ved.  änqsa  änasüh  änasS^  änanja 
änajS  geschaffen  worden  sind. 

Das  hohe  Alter  des  attisch  reduplizierten  änqsa  steht  außer 
Frage  teils  wegen  des  ir.  Perfekts  t-änaic  t-änic  *er  kam',  teils 
wegen  des  griech.  Aorists  rivexKOv,  einer  Form,  die  sich  durch 
den  Yokalismus  ebenso  als  einen  nicht  ursprünglichen  Aorist 
erweist  wie  efevöiuriv,  eiXov  u.  a.  (vgl.  den  ved.  Aorist  2.  3.  Sing. 
änat  mit  a  ==  n).  Auf  die  schwierige  Frage,  wie  änqsa  zu  seinem 
an-  für  zu  erwartendes  an-  gekommen  ist,  brauche  ich  hier  nicht 
einzugehen  *).  Wohl  aber  muß  uns  der  im  Yedischen  neben 
änqsa  stehende  Perfektstamm  äs-  interessieren,  von  dem  man 
glaubt,  er  sei  zu  asnöti  neu  gebildet  worden  nach  dem  Ver- 
hältnis von  äsa  zum  Präs.  asndti^  äsa  zum  Präs.  dsya-ti,  äna 
zum  Präs.  dni-ti  usw.  Dieses  äs-  ist  nur  im  Grebiet  der  schwachen 
Stammgestalt  belegt:  der  RV.  hat  es  hier  14 mal,  es  sind  die 
Formen  äsatuh  äsuh  äsäihe  äsäte  (einmal,  5,  66,  2,  unregelmäßig 
dsäte  betont).  Diese  Beschränkung,  das  Fehlen  des  Sing.  *dsa^ 
mag  Zufall  sein,  da  neben  28  maliger  schwacher  Stammform 
änas-  (änasma  usw.)  nur  dreimal  die  starke  Stammform  änqs- 
(änqsa)  erscheint,  abgesehen  von  der  einmal  belegten  3.  Sing. 
änäsa^  die  das  Aussehen  einer  Kreuzung  von  änqsa  mit  *äsa 
hat.  Immerhin  erscheint  als  sehr  wohl  möglich,  daß  die  Stamm- 
form äs-  von  derselben  Art  war  wie  is-  neben  iyesa^  üc-  neben 
uvöca^  d.  h.   daß   sie  Fortsetzung  eines  *ns-  war.    Dann   wäre 

1)  Daß  der  RV.  neben  änaS-  und  anaj-  auch  anaS-  und  anaj-  hat, 
beweist  nicht,  daß  an-  erst  im  Altindischen  oder  im  Urarischen  aufge- 
kommen ist.  Denn  an-  erscheint  nur  im  Konjunktiv  und  Optativ:  Konj. 
1.  Flur.  andSämahäi,  1.  Sing,  anajä,  Opt.  3.  Sing,  anajyät.  Diese  Formen 
müssen  irgendwie  damit  in  Beziehung  gestanden  haben,  daß  der  Anlaut 
des  Präteritums  änaf,  äußerHch  mit  dem  Anlaut  von  änqsa  harmoni- 
sierend, das  Augment  in  sich  enthielt  (Macdonell  Ved.  Grammar  S.  353). 
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damit  ein  weiterer  Anhaltspunkt  für  die  Annahme  der  schwachen 
perfektischen  Stammformen  *fdh-  neben  ^rrardh-^  *fj-  neben 
*frarj-  geboten.  Jedenfalls  hat  aber  die  Übertragung  von  an- 
auf  die  /•- Wurzeln  und  zwar  zunächst  auf  rdh-  so  stattgefunden, 
daß  man  änfdhüh  änfdhe  zum  Präsens  fdhnö'ti  und  zu  den 
Formen  des  Aoriststamms  fdh-  (drdhma^  rdhydm  usw.)  nach  dem 
Verhältnis  schuf,  in  dem  änasuh  änase  zum  Präsens  asnö-ti  und 
zum  Aorist  as-  (dsta  asydt  usw.)  stand.  Anderseits  kann  das 
Nebeneinander  von  Perfekt  änajüh  änaje  und  Präsens  atdkte, 
anjet  das  Perfekt  änfjüh  zum  Präsens  fnjate  (3.  Plur.),  fnjä-ti 
hervorgerufen  haben.  Erst  nachvedisch  treten  die  Formen  vom 
starken  Perfektstamm  der  f- Wurzeln  auf.  Sie  ergaben  sich  aus 
dem  Verhältnis  von  änasuh  zu  änqsa.  änarca  war  noch  besonders 
durch  ärca-ti  arcisya-ti  arcaya-ti  nahe  gelegt. 

Leipzig.  Karl  Brugmann. 


Homerisch  ecGuu  und  ecGiiu. 

"EcGtu  und  ec0iuj  'esse'  werden  allgemein  mit  lh\M  lat.  edo 
usw.  etymologisch  verbunden.  Nur  Hillebrandt  IF.  5,  388  f.  trennt 
sie  von  ebuj;  er  stellt  sie  mit  dem  ved.  Präteritum  vyästhat 
zusammen.  Mit  Recht  ist  dies  aber  allgemein  meines  Wissens 
abgelehnt  worden^). 

Von  ecöuj  heißt  es  gewöhnlich,  es  sei  eine  9o-Bildung  zu 
ebuj,  eine  Bildung  wie  axöo|uai,  aic0ec9ai  =  *dFic-9€-,  ^öpaOov, 
kX^Öov,  Trij0iu,  vr|0uj  u.  a.,  und  das  sieht  auf  den  ersten  Blick 
recht  plausibel  aus.  Aber  wie  verhielt  sich  die  Form  ec0iuj 
morphologisch  zu  ihm?  Ihr  0  wird  doch  wohl  formantisch  das- 
selbe Element  gewesen  sein  wie  das  0  von  ec0uj,  aber  bei  keinem 
andern  der  zahlreichen  0o-Präsentia  (Curtius  Verb.  2^,  366 ff.) 
findet  sich  eine  Nebenforn  auf  -0iuj. 

J.  Schmidt  KZ.  27,  295  erklärte  ec0iuj  für  ein  Denomina- 
tivum  wie  |Lir|viiu,  von  lufjvic,  öripio)uai,  von  önpic,  löi'uj,  von  einem 
verschollenen  *iöi-  (vgl.  iboc  und  wegen  des  Wurzelvokals  lett. 
swistu  S'Wist^  Persson  Beitr.  zur  idg.  Wortf.  289).  Danach  müßte 
es  ein  *ec0i-c  'das  Essen'  gegeben  haben.    Daß  das  i  von  ec0iuj 

1)  Über  vyästhat  sehe  man  außer  der  von  Hillebrandt  selbst  an- 
geführten Literatur  noch  Bartholomae  Stud.  2,  65  ff.,  Johansson  KZ.  32, 
435  ff.,  Whitney  AV.  Samhitä  2,  S.  710,  Macdonell  Vedic  Grammar  372. 
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von  Homer  an  durch  die  ganze  Gräzität  hindurch  kurz  gewesen 
ist,  daß  in  nachhomerischer  Zeit  nicht  so  ecOiuu  aufkam,  wie  sonst 
bei  den  Deuominativa  -iiu,  -ijiu  für  -luu,  -uuu  eintraten,  braucht 
dabei  nicht  aufzufallen.  Da  nämlich  die  Yokallänge  in  -i'uu,  -uiu 
aus  den  andern  Tempora  mit  den  Ausgängen  -icuu  -ucoi,  -ica  -öca 
usw.  herübergeholt  war,  dcOiiu  aber,  so  weit  die  Sprachüber- 
lieferung erkennen  läßt,  nirgends  und  niemals  neben  sich  Formen 
wie  Fut.  *ec6iciu,  Aor.  "ncGica  gehabt  hat  —  kGiuu  ergänzte  sich 
bekanntlich  durch  Fut.  eöo|Liai  (später  auch  cpotTcjuai),  Aor.  eqpaTov 
riöecGrjv,  Ferf.  ebnöoKa  ebnöecjuai  — ,  so  war  bei  ihm  kein  An- 
laß dazu,  sein  i  durch  i  zu  ersetzen.  S.  Schulze  Quaest.  ep.  352. 
Man  hätte  demnach  zu  folgern,  daß  zu  der  Zeit,  als  die  andern 
Deuominativa  auf  -iuu  im  Präsens  i  bekamen,  ecGiuj  nicht  mehr 
als  gleichartig  mit  ihnen  empfunden  wurde. 

Ist  hiernach  das  Fehlen  eines  ec6iuu  in  nachhomerischer 
Zeit  wohlbegreiflich,  so  sind  doch  zwei  andere  Umstände  der 
Schmidtschen  Auffassung  von  ecGiuj  wenig  günstig.  Wie  IcGui 
selbst  eine  speziell  griechische  Neubildung  zu  eö-  gewesen  zu 
sein  scheint  (in  keiner  andern  Sprache  kehrt  diese  Form  ja 
wieder),  ebenso  wäre  auch  das  Nomen  *ecOi-c  als  eine  speziell 
griechische  Schöpfung  zu  betrachten.  Nun  waren  aber  die  i- 
Abstrakta  (vgl.  ai.  drsi-h  'das  Sehen',  rqhi-h  'Eile',  got.  qnms 
ahd.  cJiumi  'das  Kommen'  u.  a.,  s.  Grundr.^  2,  1,  167 ff.)  im 
Griechischen  keine  irgend  produktive  Formklasse.  Man  hätte 
somit  etwa  anzunehmen,  es  habe  einmal  auf  griechischem  Boden 
ein  dem  aksl.  jadh  (^n-edh)  F.  'Speise,  Fraß'  entsprechendes 
*edi-s^)  oder  "^edi-s  gegeben,  und  wie  dieses  neben  eöuu  stand, 
so  habe  man  zu  ecOiu  ein  *ec6i-  gebildet,  woraus  dann  ecGiiu. 
Das  andere,  was  Bedenken  erregen  muß,  ist  folgendes.  Wo  sonst 
im  Griechischen  denominative  Präsentia  in  suppletivischen  Yer- 
balsystemen  auftreten,  erscheint  der  Denominativstamm  doch 
immer  zugleich  noch  außerhalb  des  Präsens  in  dem  einen  oder 
andern  Tempus,  wie  Präsens  opdiu,  Avoneben  öipojuai,  eiöov,  aber 
auch  eöpQKa  eiJüpöKa,  eübpaiuai  (dazu  oparöc,  öpsiua,  öpscic),  oder 
Präsens  aipeuu  (vermutlich  von  einem  Femininum  ^aipa,  s.  IF.  32, 
1  ff.),  woneben  eiXov,  aber  auch  aipriciu,  r\pr\Ka  )jpr|)uai.  Die  völlige 
Beschränkung  auf  die  präsentische  Formengruppe  bei  ecGiiu, 
wenn  es  Denominativum  war,  ist  im  Griechischen  ohne  Parallele. 

1)  Daß  ai.  ädyüna-h  'gefräßig'  ein  uridg.  *edi-  =  aksl.  jadh  ent- 
halte, wie  angenommen  worden  ist,  bleibt  sehr  fraglich.  Zuletzt  hierüber 
Walde  Wb.«  376. 
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Eine  etwas  andere  Auffassung  von  ecGiuu  begegnet  bei  Schulze 
KZ.  29,  251  und  Danielsson  Paulis  Altital.  Stud.  4,  137.  Nach 
ihnen  soll  sich  ecöiuj  zu  ecöiu  so  verhalten,  wie  lat.  audio  =  *auizdiö 
zu  griech.  aic8ec0ai  =  *dFic0ec9ai.  Daß  audio  aus  *auizdiö  her- 
vorgegangen sei,  ist  auch  meine  Meinung.  Ob  mit  diesem  Ver- 
gleich etwas  für  die  Erkenntnis  des  Ursprungs  von  ecGiuu  ge- 
wonnen ist,  muß  ebenfalls  ernstlich  bezweifelt  werden.  Das  in  audio 
und  aicOecGai  enthaltene  *auis  war  ein  nominales  Gebilde,  ein 
Kasus  oder  ein  Adverbium,  vgl.  ai.  ävih  Adv.  'offenbar'  usw.  (s. 
Schulze  a.  a.  0.).  Das  griechische  und  das  lateinische  Verbum 
sind  aus  einer  freien  Verbindung  dieses  Nomons  mit  Verbal- 
formen von  Wz.  dhe-  'ponere'  erwachsen.  Sie  gehörten  also  ur- 
sprünglich zu  der  Klasse  von  Ausdrücken  wie  aw.  yaoHaöäHi 
('macht  heil")  nebst  yaoMayeHi^  yaoMäta-^  ai.  srdd  dadhä-ti  (lat. 
credo)  usw.  i)  Das  dem  0  von  aic0ec0ai  widersprechende  d  von 
audio  —  man  sollte  lautgesetzlich  ^aiistio  aus  *auis-ßiö  erwarten 
—  rührt,  scheint  es,  daher,  daß  urital.  *auis  ße-  noch  auf  römi- 
schem G-ebiet  nicht  immer  univerbiert  war.  d  drang  daher  aus 
andern  Verbindungen  ein,  entweder  aus  solchen,  in  denen  es 
lautgesetzlicher  Nachkomme  des  ß  von  Wz.  dhe-  gewesen  ist  (vgl. 
z.  B.  con-do)  oder  aus  Verbindungen  mit  dare^  das  sich  in  peri- 
phrastischen  Wendungen  mit  der  Nachkommenschaft  der  Wz.  dhe- 
vermischt  hat.  Solche  auf  Komposita  beruhende  Bildungen  wie 
aicGecGai,  audio  haben  nun  zwar  wahrscheinlich  etymologischen 
Zusammenhang  mit  den  sonstigen  0o-Bildungen  wie  ttu0iju  usw. 
gehabt,  aber  doch  keinen  so  engen,  daß  man  glauben  dürfte, 
mit  lat.  audio  den  Ausgang  -iuu  des  griech.  ec0iuj  aufklären  zu 
können,  audio  -ire  hat  das  Aussehen  eines  Denominativums, 
und  den  lat.  Denominativa  auf  -io  liegen  größtenteils  nicht  mehr 
2-Stämme  (von  denen  sie  herstammen),  sondern  o-,  ä-Stämme 
oder  konsonantische  Stämme  zugrunde,  z.  B.  largiri^  pünire,  im- 
pedfre.    Wer  bürgt  uns   also  dafür,   daß  audio  nicht  erst  ver- 

1)  An  anderer  Stelle  glaube  ich  wahrscheinlich  machen  zu  können, 
daß  solche  Verbindungen  von  nominalen  Formen  mit  dem  Verbum  dhe- 
auch  noch  in  der  speziell  griechischen  Sprachgeschichte  bestanden  haben : 
sie  haben  mit  zum  Aufbau  des  Aorists  auf  -er\v  beigetragen.  Unter  den 
Formen  wie  ^iLivricGriv,  ^bpacGriv,  ^uXriceriv,  dxpncöriv,  ^Yvüjcerjv  gab  es 
von  vorgriechischer  Zeit  her  solche,  bei  denen  eine  Nominalbildung  auf 
s  mit  -Qr]v  eine  engere  Verbindung  eingegangen  war.  Derartige  Aoriste 
auf  -c-eiiv  wirkten  mit  bei  der  Ausbreitung  des  Sigmatismus  bei  Verben 
mit  langvokalischem  Stammauslaut. 

Indogermaniscbe  Forschungen  XXXII.  5    . 
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hältnismäßig  spät  von  einem  nominalen  *auiz-do-  oder  dgl.  aus- 
gegangen ist?  So  ist  ja  auch  condire^  dessen  Zusammenhang 
mit  con-dere  con-dus  auf  der  Hand  liegt,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  eine  jüngere  Ableitung  von  *com-ßo-^  nicht  Ableitung  von 
einem  "^com-pi-. 

Nun  ist  aber  auch  schon  die  ganze  Grundlage  der  Auf- 
fassung von  ec0iu)  als  einer  so  oder  so  gearteten  Erweiterung 
von  k0iu  in  Frage  zu  stellen.  Denn  es  ist  von  vornherein 
nichts  weniger  als  sicher,  daß  das  -Ouj  von  ec6uj  gleichen  Ur- 
sprungs war  wie  das  von  irdeuu,  TrXr|0uj,  vr|Oiu,  ve|U60O)aai  usw. 

Erstens  ist  zu  bedenken,  daß  die  Zahl  der  0o- Bildungen, 
die  zu  einsilbigen  auf  einen  Geräuschlaut  ausgehenden  Wurzeln 
gehören,  und  bei  denen  -0o-  unmittelbar  hinter  der  Wurzel  an- 
getreten ist,  wenn  überhaupt  solche  Bildungen  anzuerkennen 
sind,  äußerst  beschränkt  war,  und  daß  jedenfalls  keine  darunter 
ist,  der  ein  hohes  Alter  zugesprochen  werden  darf.  ax0ec0ai 
'beladen,  befrachtet  sein'  (o  457  vr|öc  nxöfeTo)  mag  zum  Neutrum 
dx0oc  'Last'  (Grundr.2  2,  1  §  401,  b  S.  527)  hinzugekommen  sein 
nach  dem  Yerhältnis  von  ßpi0uj  zu  ßpT0oc  'Wucht,  Gewicht', 
7T\r)0iiu  zu  7T\fi0oc  'Menge',  vgl.  dx0eco|Liai,  iix0ec0riv  ^).  ßißdc0ijuv, 
nur  in  luaKpd  ßißdc0iuv  dreimal  bei  Homer  (N  809.  0  676.  TT  534), 
wird  zu  ßdöoc  ßabiZ^uu  gestellt  und  kann,  als  reduplizierte  Form, 
kaum  sehr  alt  sein;  es  ist  eine  Variante  zu  ßißdc  und  ßißujv, 
von  denen  jenes  7  mal,  dieses  6  mal  bei  Homer  begegnet,  und 
neben  denen  ebenfalls  andre  Formen  des  Präsens  nicht  vor- 
kommen. ßißdcOujv  war  die  Lesart  des  Philoxenus  und  des 
Herodian;  eine  andere  Lesart  war  ßißdcKiuv.  So  hat  ecGiu  auch 
an  diesem  kein  zuverlässiges  Analogen.  Endlich  öXicGeiv  öXicOd- 
veiv :  es  wird  gewöhnlich  als  *lidh  -h  dho-  mit  ags.  slidan  'gleiten', 
lit.  slidüs  'glatt'  verbunden.  Thumb  aber  IF.  14,  346  f.  zieht  wegen 
öXic0o-c  Zurückführung  auf  Hidh  +  to-  vor.  Und  Thumb  bemerkt 
am  Schluß  seiner  Ausführungen:  "Die  ganze  -0-Präsensklasse 
macht  den  Eindruck,  als  ob  sie  von  ein  paar  Mustern  wie  ttuOuj, 
7TXr|0iu  ausgegangen  wäre  und  schließlich  durch  einige  anders- 
artige Bildungen  wie  dx0o)Liai,  dTrex0dvo|aai,  öXicOdvuu  einen  rein 
zufäUigen  Zuwachs  erhalten  hätte". 

1)  Schwerlich  ist  richtig,  daß  auch  zu  äxo^ai,  äxvij|aai  ein  äx6o|Liai 
'empfinde  Schmerz'  gebildet  worden  sei.  Vielmehr  wird  nur  äx6o|LAai  'bin 
beladen'  in  der  übertragenen  Bedeutung  ('seelisch  belastet,  bedrückt  sein') 
durch  die  Bedeutung  der  lautungsähnUchen  äxo|uiai,  dxvu|Liai  beeinflußt 
worden  sein.    Vgl.  Walde  KZ.  34,  485. 


Homerisch  Iceuj  und  ^cöiuu.  67 

Dazu  kommt  zweitens  folgendes.  IcGiu,  das  bei  Homer  16  mal 
neben  21  maligem  ecOicu  belegt  ist  (Hesiod  hat  ecGiu  und  ecGiiu 
je  dreimal),  kommt  in  der  späteren  Zeit  nur  noch  einige  Male 
bei  Dichtem  in  Abhängigkeit  von  der  epischen  Sprache  vor  und 
wurde  von  ihnen  unverkennbar  der  metrischen  Bequemlichkeit 
wegen  statt  ecGiiu  verwertet,  z.  B.  Aeschyl.  Ag.  1568  K.  ecöei 
ßopdv  dcuuTOv,  Kritias  Eleg.  6,  26  (Diels  Fragm.  der  Vors.  2, 
616,  4)  ecGeiv  Kai  iriveiv  (=  e  197).  Erst  ganz  spät  fand  es  auch 
in  der  Prosa  Eingang.  Zonaras  p.  882 :  ecGieiv  XeTeiai  *  IcOeiv 
öe  CTraviuuc,  Kai  emep  dpa,  oi  Troirixai.  Vgl.  Steph.  Thes.  3,  2090  f. 
Unter  diesen  Umständen,  da  der  lebendigen  Alltagssprache  der 
nachhomerischen  Zeit  nur  ecGi'iu  angehörte,  und  da  ecGiu  in 
der  altepischen  Sprache  nur  an  Stellen  erscheint,  wo  ecGiuj 
metrisch  unverwendbar  war  —  Homer  hat  IcGouc'  (3.  Plur.), 
€cGe|Lievai  ecGeiv,  ecGujv  ecGoviec  kGoucai,  iicGe,  Hesiod  kGeiv  0, 
ecGoviec  — ,  liegt  die  Annahme  sehr  nahe,  daß  auch  der  epische 
Dialekt  nur  ecGiuj  hatte  und  dessen  i  zumteil,  damit  die  Form 
dem  Yers  gerecht  werde,  als  i  gesprochen  war.  Man  hätte  hier- 
nach dieselbe  Konsonantierung  des  i  wie  in  rroXioc,  TiöXiac  (O  567. 
&  560),  AiTUTTTiTi^)  und  wie  in  den  andern  Fällen  in  Ilias  und 
Odyssee,  wo  i  graphisch  verloren  gegangen  ist,  z.  B.  Vokativ 
TTOTva  =  TTÖTvia,  bf\}xov  eovTa  M  213  =  önwov  eovra,  ör||Li[i]öGev, 
bTi|Li[i]oßöpoc,  €ijepT[ji]6UJv.  S.  Georg  Schneider  Beitr.  zur  Home- 
rischen Wortforschung  u.  Textkritik,  Görlitz  1893,  S.  1  ff.,  Brug- 
mann-Thumb  Griech.  Gramm.*  64  f.  259.  Die  letzteren  Fälle,  wo 
i  ungeschrieben  und  in  der  spätem  Zeit  sicher  auch  unge- 
sprochen blieb  3),  rechneten  die  spätem  Griechen  wahrscheinlich 
teils  zu  den  Dialektismen  der  homerischen  Sprache,  wie  man 
ähnliches  ja  auch  aus  andern  Dialekten  kannte,  z.  B.  Aiovococ 
=  Aiovucioc  bei  den  Äolern,  teils  faßte  man  die  in  den  Homer- 
exemplaren vorliegende  schriftliche  Form  etwas  anders  auf,  als 
sie  ursprünglich  gemeint  war,  z.  B.  briiuoßöpoc  (nebst  Kaiabri- 
^oßopf|cai)  nicht  mehr  als  tö  örijuiov  (id  ör||Liia)  ßißpujCKiuv,  *den 

1)  Hesiod  Op.  278  war  wohl  ^cGeiaev  die  ursprüngliche  Lesart. 

2)  Darüber,  daß  ich  hier  das  Akzentzeichen  auf  dem  unsilbischen 
i  beibehalte,  s.  Brugmann-Thumb  Griech.  Gramm."*  65  Fußn.  3. 

3)  Ob  vom  Verfasser  (bzw.  von  den  beiden  Verfassern)  der  Ilias 
und  Odyssee  selbst  das  i  in  den  Formen  von  icQixx)  durchweg  geschrieben 
worden  ist,  läßt  sich  nicht  wissen.  Diese  Frage  gleicht  der,  ob  die  erste 
Niederschrift  der  beiden  Epen  noch  F  gehabt  hat. 

5*     . 
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Yolksbesitz,  das  Gemeindegut  verzehrend',  sondern  als  töv  öfiinov 
(oder  [rd]  toö  örmou)  ßißpujCKUJV^).  Hatten  die  nachhomerischen 
Griechen  in  ihren  Homerexemplaren  ecGuu  neben  ec0iuj  vor  Augen, 
so  konnten  sie  an  ihm  um  so  weniger  Anstoß  nehmen,  als  ja 
die  epische  Sprache  eine  ganze  Anzahl  von  Präsentia  auf  -Ouu 
mit  nicht  wurzelhaftem  0  bot,  die  der  Umgangssprache  ihrer 
eignen  Zeiten  fremd  waren.  ec0iuj  und  lötu  standen  völlig  gleich- 
bedeutend bei  Homer  nebeneinander  (vgl.  z.  B.  6  318  ec0ieTai 
HCl  oiKoc  und  cp  332  oi  br\  okov  dTi|id^ovT€c  ^öouciv  |  dvbpöc 
dpicTTioc,  TT  431  ToO  vöv  oiKov  dTi|aov  löeic),  und  bei  der  ohne- 
hin schon  beträchtlichen  Polymorphie  der  epischen  Sprache  war 
es  unauffällig,  wenn  in  der  Überlieferung  in  ^c0uj  noch  eine 
dritte  Gestaltung  des  Präsens  hinzugekommen  war. 

Also  nur  ec0iuj,  kein  altes  ec0iu?  Dann  fragt  es  sich 
natürlich  weiter,  ob  ec0iuj  mit  den  0uj-Präsentia  überhaupt  etwas 
zu  schaffen  hat. 

Ich  vermute,  ec0iuj  ist  von  dem  Imperativ  *ec0i  =  ai.  addhi 
ausgegangen,  der  einst  neben  eöuu  und  Inf.  eöjuevai  gestanden  hat. 

Urindogermanische  themavokallose  Präsensflexion  dieses 
Yerbums  ist  durch  ai.  ddmi  dtti^  lat.  est^)^  lit.  emi  (edmi)  est 
aksl.  jamb  jasU  hinlänglich  gesichert,  und  daß  sie  auch  in  der 
griechischen  Sprache  nicht  lange  vor  Beginn  ihrer  Überlieferung 
noch  bestanden  hat,  läßt  der  Infinitiv  eö|nevai  und  läßt  der  zum 
Ind.Fut.  gewordene  kurzvokalische  Konj.  löoiuai  annehmen  3).  Die 
Griechen  werden  *eö|Lii  wegen  des  lautlichen  Zusammenfallens 
einer  Anzahl  von  Formen  des  Präsenssystems  mit  Formen  von 
€i)Lii  (2.  Sing.  *kci,  3.  Sing.  *Iqi\  u.  a.)  aufgegeben  haben;  das 
konnte  um  so  leichter  geschehen,  als  daneben,  ebenfalls  von 
vorgriechischer  Zeit  her,  die  themavokalischen  Formen  eöiu  eöeic 
usw.  standen  (vgl.  ai.  ada-sva^  lat.  edo,  got.  itan).  *ec0i  *iß*  war 
von  IC01  'sei'  lautlich  geschieden  *),  es  mag  sich  deswegen  länger 


1)  Schon  Eustathius  1105,  20  hat  angenommen,  daß  bnnoßöpoc  für 
briiLiioßöpoc  stehe.  Über  KaTabri|Lioßopf|cai  1  301,  wo  das  wirkhche  Auf- 
zehren von  Lebensmitteln,  die  durch  öffentliche  Sammlungen  als  eine 
Gabe  des  Demos  dargeboten  wurden,  s.  Schneider  a.  a.  0.  19  f. 

2)  Über  die  Frage,  ob  est  oder  est,  Skutsch  Glotta  3,  38  5  f. 

3)  Vgl.  auch  öbdbv  =  *^bibv  (Solmsen  Beitr.  1,  32  f.). 

4)  Hekatäus  freihch  sagte  ^vGdbe  ^cBi  statt  TcOi  nach  Herodian  2, 
355,  5.  Dieses  gcBi  wird  für  icBi  aufgekommen  sein,  als  es  kein  ♦dcOi 
'iß'  mehr  gab. 
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als  die  2.  Plur.  *ecTe  =  ai.  attd  u.  dgl.  behauptet  haben.  Es 
lebte  vermutlich  eine  Zeitlang  in  ähnlicher  Isolierung  wie  in 
der  historischen  Periode  der  Gräzität  ttiGi  und  ttujGi,  lesb.  epir. 
TTiu  'trink',  und  diese  Isolierung,  die  Verdunklung  seines  morpho- 
logischen Gepräges  neben  eöuj  eöeic  usw.,  war  es,  was  zu  seiner 
Umbildung  führte.  Nach  irie  (i  347),  das  man  oft  auch  tti'  sprach, 
wurde  *ec6i  zu  k0ie;  vgl.  hom.  eörjbo-xai  nach  dem  Yorbild 
von  TTCTTO-Tai  (Wackernagel  Yerm.  Beitr.  36).  An  ^cGie  schloß 
sich  bald  ecöieie,  wie  TTieie,  an.  IcGie  und  ecGiexe  erscheinen  in 
den  homerischen  Gedichten  je  dreimal :  H  80  IcGie  vöv,  iL  Heive, 
H  443  kGie,  öaiuovie  Heivuuv,  p  478  ecGi'  eKriXoc,  Heive,  KaGr||U€voc  ^) 
und  K  460  =  |u  23  äW  dtTet'  ecGiexe  ßpiu|UTiv,  |li  302  dWd  eKnXoi  | 
ecGieie  ßpuj)ur)v.  Es  ist  wohl  kein  Zufall,  daß  Homer  weder  töe 
löeie  noch  cpdfe  qpdYeie  hat.  Die  übrigen  Formen  des  Präsens- 
systems zu  ecGie  ergaben  sich  weiterhin  von  selbst:  ecGiei  f  25. 

0  24.  Y  182,  ecGiexai  b  318,  ecGie)Liev  ß  305.  cp  69,  ncGie  B  314. 
i  292.  |u  256.  E  109.  p  358.  u  19.  ip  313,  ncGiov  a  9.  u  348. 
Dazu  noch  die  S.  67  genannten  Formen  ecG[jl]ouc'  usw.  mit  dem 
in  der  Fußnote  1  vermuteten  ecG[i]€. 

Auch  anderwärts  hat  mitunter  Isolierung  und  dadurch  er- 
zeugte Verdunklung  der  morphologischen  Beschaffenheit  einer 
Imperativform  Neuschöpfungen  veranlaßt.  Von  den  Fällen,  die 
mir  zur  Hand  sind,  ist  zwar  inbezug  auf  den  Verlauf  des  Vor- 
gangs keiner  dem  unsrigen  gleich,  immerhin  darf,  weil  es  das 
Motiv  zu  den  Neubildungen  ?cGie  kGieie  usw.  zu  beleuchten 
geeignet  ist,  das  folgende  erwähnt  werden. 

Für  alit.  veizdi  veizd  'sieh'  ist  als  Grundform  ^ueid-dhi 
(vgl.  ai.  viddhi  griech.  icGi)  zu  betrachten,  s.  Grundr.  2^,  1323, 
12,  718  und  Zubaty  IF.  Anz.  16,  52.  Bei  diesem  veizdi  hörte 
man  auf,  das  d  als  Bestandteil  der  Flexionsendung  zu  empfinden. 
Daher  entsprangen  im  Anschluß  daran  viizdzu  vSizdmi  veizdu 
'ich  sehe  hin,   blicke  hin  auf  etwas,   bemühe  mich   etwas  zu 

1)  ?Kn\oc  hatte  nach  Ausweis  des  Metrums  F  (worauf  auch  seine 
Nebenform  euKnXoc  hinweist).  Vgl.  dWd  ^Kr\\oc  I  376.  O  194.  X  184.  v  423. 
t  167.  qp  309,  dUd  '^Kr\\oi  A  75.  n  301.  2  91.  cp  259,  oi  bi  gKnXoi  E  759, 

01  fe  ^KrjXoi  P  340.  Von  der  oben  im  Text  genannten  Stelle  p  478  ab- 
gesehen, macht  nur  ß  311  Schwierigkeit:  dK^ovra  (al.  d^KovTa)  xai  eu- 
(ppaivecGai  ?Kr]Xov;  Bentley  schreibt  d^Kovr'  euqppaivecGai  xe  ^KriXov.  Nicht 
übermäßig  kühn  wäre  es  hiernach,  für  p  478  kGi  F^ktiXoc  vorauszusetzen, 
wenn  nicht  der  Ausweg  wäre,  daß  man  IcQe  cKriXoc  (=  ^cQxe  äKr\\oc) 
schreibt.   Dieses  ist  auch  bereits  konjiziert  worden. 
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sehen'  (Prät.  veizdejau^  Inf.  veizdeti)  und  fernerhin  die  Nominal- 
bildungen äp-veizdas  'Vorsehung',  tiz-veizdas  'Aufseher',  t-veizdus 
'ansehnlich',  veizdala  'Brille',  vyzdys  'Pupille',  vaizdai  'Braut- 
schau', ap-vaizdus  'vorsichtig'  (Leskien  Ablaut  288).  Unbeeinflußt 
von  veizdi  blieben  daneben  bestehen  isz-vystu  -vydau  -vysti  'ge- 
wahr werden',  pa-vydzu  -vydeti  'invidere',  veidas  'Antlitz',  ap- 
veidüs  'schön  von  Gesicht',  vaidas  'Erscheinung,  Phantasiebild' 
(Leskien  a.  a.  0.).  Neben  veizdi  wird  es  ein  dem  lett.  widu  wist 
'sehen'  entsprechendes  Präsens  gegeben  haben,  von  dem  der 
Wurzelablaut  von  veizdi  (für  '^'vizdi)  stammte;  vgl.  des  Ablauts 
wegen  pa-vldalas  'Erscheinung,  gespenstische  Gestalt'  und  preuß. 
widdai  'er  sah'.  Welche  von  den  Neubildungen  mit  zd  sich 
zuallererst  an  veizdi  angeschlossen  hat,  ist  unklar.  Yielleicht 
eine  2.  Plur.  Imper.  *veizdi-te.  Das  wäre  derselbe  Vorgang,  wie 
dvlkite  'gebt'  zu  du-ki  'gib',  alit.  walgiht  'esset'  zu  walgi-k  'iß', 
lett.  mettit  'werfet'  zu  *mettt  metti  'wirf',  russ.  verte  'glaubet' 
zu  ver'  'glaube',  homer.  äfpene  'fasset  an'  zu  dYpei  'faß  an',  lat. 
agitö-te  zu  agitö  entstanden  ist  u.  dgl.  m.  (Zubaty  a.  a.  0.,  Verf. 
IF.  17,  183  f.).  Für  die  Weiterverpflanzung  in  den  Indikativ  vgl. 
lett.  mettit  'ihr  werft'  und  die  vermutliche  Entstehung  von  Indik. 
dtYeic  dfei  aus  dem  Imper.  dtei  *age*  (IF.  15,  1261,  Solmsen 
KZ.  44,  174). 

Schließlich  noch  etwas  anhangsweise.  Rein  äußerlich  be- 
trachtet, gleicht  dem  Präsens  ec0iuj,  wenn  es  aus  *6c0i  'iß'  her- 
vorgegangen ist,  am  meisten  das  ved.  Part,  srudhiydnt-y  als  Ab- 
leitung aus  dem  Imper.  srudhi  'höre'.  Hierfür  wird  srudhiydnt- 
von  Sütterlin  IF.  19,  559  und  Oldenberg  Rveda,  1.  bis  6.  Buch 
(Berlin  1909)  S.  412  gehalten.  Leider  kommt  diese  Verbalform 
nur  einmal  und  an  einer  schwierigen  und  von  verschiedenen 
recht  verschieden  aufgefaßten  Stelle  vor:  RV.  6,  67,  3  sd  yäv 
apnahsthö  apasevajdnän  chrudhiyatds  cid  yatathö  mahitvd.  Mit  'ge- 
horchend, gehorsam'  übersetzen  das  Partizipium  Roth,  Graßmann, 
Delbrück^),  Ludwig  u.  a.,  während  im  kleinen  PW.  'widerspenstig' 
vermutet  und  von  Geldner  (Ved.  Stud.  3, 17)  Zusammenhang  mit 
dem  etymologisch  dunkeln  Substantivum  surüdh-  angenommen 
wird,  das  meistens  'Lohn'  bedeuten  soll.  Oldenberg  a.  a.  0.  gibt 
als  mutmaßlichen  Sinn  der  Stelle :  "die  ihr  (Mitra  und  Varui;ia) 


1)  Delbrück  Das  altind.  Verbum  202  vergleicht  schon  srudhlydnt- 
mit  ^cGiiu,  sucht  aber  in  -äht-  und  -0i-  die  Wurzel  dhe-  'ponere'. 
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im  Wohlstand  befindliche  Leute  wie  zwei  tätige  (Ordner,  Auf- 
seher) zusammen  (ordnet),  ihr  ordnet  vermöge  eurer  Größe  die, 
welche  (zu  euch)  sagen:  Höre".  Also  srudhiyä-ti  =  *er  spricht 
srudhV !  So  weiß  ich  denn  mit  dieser  scheinbaren  Parallele  zu 
€C0iiu  nichts  anzufangen. 

Leipzig.  Karl  Brugmann. 


Altitalische  Verbalformen. 

1.  Altfalisk.  fifiked. 

Im  Oktober  1912  machte  mich  G.  A.  Colini,  der  uner- 
müdliche Direktor  der  Yilla  Papa  Giulio  zu  Kom,  auf  ein  paar 
neue  Gefäße  mit  faliskischen  Inschriften  aufmerksam,  die  in  der 
Gegend  des  Ponte  Lepre  bei  Civita  Castellana  gefunden  und  aus 
der  Sammlung  Feroldi  (vgl.  CIE.  8567—8584)  vor  kurzem  in  die 
Yilla  Giulia  gelangt  waren.  Ein  großes  dolium  (Inv.  Nr.  18200, 
Höhe  0,655  m,  Mundöffnung  0,135  m)  zog  meine  Aufmerksam- 
keit auf  sich,  doch  war  ich  beim  ersten  Yersuch  nicht  imstande, 
die  auf  dem  sehr  grobkörnigen  und  unebenen  Ton  sehr  leicht 
eingeritzte  Inschrift  vollständig  zu  lesen  und  zu  kopieren.  Erst 
auf  zwei  in  ihrer  Art  vorzüglich  gelungenen  Abklatschen,  die 
ich  der  Sorgfalt  0.  A.  Danielssons  verdanke,  erkannte  ich  den 
nach  Alphabet  und  Sprache  hocharchaischen  Schluß  der  Inschrift, 
und  Danielssou  war  so  gütig,  meine  Lesung  am  Original  nach- 
zuprüfen und  zu  bestätigen.  Die  linksläufige  Inschrift  (Länge 
0,315  m,  Buchstabenhöhe  0,025 — 0,035  m)  setzt  bei  einem  jetzt 
abgebrochenen  Henkel  ein;  hinter  diesem  Henkel  selbst  stehen 
isoliert  noch  2  undeutliche  Buchstaben  QV,  die  irgend  eine  Marke 
darzustellen  und  nicht  zur  Inschrift  selbst  zu  gehören  scheinen. 
Auch  der  Anfang  der  Inschrift  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  lesen, 
doch  enthält  er  gewiß  nur  einen  Namen  i)  und  zwar  das  Sub- 

1)  Die  sehr  leicht  eingeritzten  und  halb  erloschenen  Buchstaben- 
spuren lassen  sich  verschieden  ergänzen,  ich  schwanke  zwischen 

r1  ^     3     0  heva 

fl  J    3     ^  veza  vgl.  Schulze  ZGLE.  256 

6  13^  vepa  vgl.  CIE.  8335 

fl  3     ^      J  «fß«  vgl.  svea  Schulze  ZGLE.  233  u.  s. 

Am  wahrscheinlichsten  liegt  ein  ursprünglich  etruskischer  männ- 
Ucher  Eigenname   auf  -a  vor,  vgl.  Schulze  ZGLE.  331  ff.;  vielleicht  ist 
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jekt  zu  der  Verbalform,  die  den  Schluß  der  Inschrift  bildet 
und  uns  hier  vor  allem  interessiert.  Dieser  Schluß  der  Inschrift 
aber  lautet    q  ^  >,  ,  ^  ,  ^  (,  3  w,     ,„,^i)  /^/j«. 

Bezeichnend  von  diesen  Buchstabenformen  sind  das  zweimalige 
nur  dem  Faliskischen  eigentümliche  ^,  die  altertümliche  Schrei- 
bung )l,  auf  die  ich  zurückkomme,  und  besonders  das  fünf- 
strichige  ^,  das  uns  nötigt,  die  Inschrift  in  das  5.  oder  gar 
6.  Jahrhundert  2)  hinaufzusetzen.  Der  Form  nach  könnte  fifiked 
auf  den  ersten  Blick  ein  redupliziertes  Präteritum  zu  ßgere^ 
fingere  oder  facere  darstellen ;  der  Bedeutung  nach  kommen  nur 
die  beiden  letzten  Verba  in  Betracht,  da  es  sich  offenbar  nur 
um  eine  Töpferinschrift  handelt:  der  figulus,  der  das  dolium 
gemacht  (facere)  oder  gebildet,  geformt  {fingere)  hat,  wollte  sich 
durch  die  Inschrift  verewigen  oder  seine  Firma  empfehlen. 

Gehört  fifiked^  was  von  vornherein  das  wahrscheinlichste 
ist,  zu  fingere^) ^  dann  haben  wir  neben  dem  lat.  s-Präteritum 
finxit  (^fi-n-g-s-it^  "^fi-n-k-s-ed)  auch  einen  faliskischen  redupli- 
zierten Aorist  fi-fik-ed  vor  uns;  warum  ich  hier  ausdrücklich 
von  einem  reduplizierten  Aorist  und  nicht  von  einem  Perfektum 
oder  bloßen  Präteritum  spreche,  wird  sich  aus  Abschnitt  2  er- 
geben. Es  sind  also  zwei  Bildungstypen  des  italischen  Perfekts, 
die  im  Lateinischen  gelegentlich  nebeneinander  herlaufen  wie: 
pepigi  und  i^uxi  zu  pango^ 

peperci  und  jyarsi  zu  parco^ 

pepugi^  pupugi  und  ex-punxi     zu  pungo^ 

prae-mordi  (*prae-momordi)  und  prae-morsi  zu  prae-mordeo^) 

h  ■  eva  {v  ■  eva  ?  z  ■  eva  ?)  zu  trennen,  sodaß  wir  ein  Vornamensigel  mit  darauf- 
folgendem Gentilnamen  vor  uns  hätten  {eva  :  Evios?  CIE.  8079,  s.  oben 
Abschnitt  2). 

1)  med  auch  in  der  gleicharchaischen  Maniosinschrift  von  Praeneste 
CIL.  P  2  n.  3,  vgl.  auch  n.  4,  n.  561  und  Glotta  3,  45 ;  Lit.  über  die  Form 
zuletzt  bei  Stolz  Lat.  Gr.*  216. 

2)  Die  Form  des  Buchstabens  findet  sich  z.  B.  auf  den  hoch- 
archaischen Alphabetreihen  etruskischer  Gefäß-  und  Wandinschriften  aus 
Formello  beiVeji,  aus  Caere  und  aus  Colle  bei  Siena;  jetzt  zusammen- 
gestellt bei  Larfeld  Hdb.  d.  griech.  Epigr.  1,  350. 

3)  Wirkliche  Töpferinschriften  mit  iinxit  im  Sinne  der  griech.  ^-rroiei, 
^Troir)C€,  praenest.  vhevhaJced,  lat.  feced,  fecit  scheinen  nicht  bekannt  zu 
sein ;  CIL.  I  1394  C.  Ruphius  s.  iinxit,  eine  Inschrift,  die  mir  G.  Sigwart 
aus  dem  Material  des  Th.  1. 1.  zur  Verfügung  stellt,  steht  in  plintha  statuae 
cretaceae. 

4)  Sommer  Hdb.  §  374^,  2,  Lindsay-Nohl  Lat.  Spr.  580. 
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in  anserm  Fall  auf  das  Altfaliskische  und  Lateinische  verteilt; 
daß  die  lat.  Form  finxit  wegen  des  aus  dem  Nasalpräsens  ins 
Präteritum  und  gelegentlich  auch  ins  Part.  perf.  pass.  finctus 
(Ter.  Eun.  104)  verschleppten  n-Lautes  (Lindsay-Nohl  Lat.  Spr. 
542)  gegenüber  dem  altfaliskischen  fifiked  einen  sekundären, 
wahrscheinlich  erst  im  lateinischen  Sonderleben  aufgetauchten 
Typus  darstellt,  kann  nicht  bezweifelt  werden. 

Die  Endung  -ed  für  späteres  -ü^  d.  h.  also  das  ursprüng- 
liche idg.  -e-  und  das  aus  der  ursprünglichen  idg.  Sekundär- 
endung -t  entwickelte  -d  waren  bisher  schon  aus  altitalischen 
Dialekten  bekannt,  vgl.  praenestinisch  vhe-vhak-ed  CIL.  I^  2 
n.  3,  feci-d  CIL.  I^  54  neben  dedi-t^  altl.  fec-ed^  sie-d  auf  der 
Duenosinschrift  CIL.  P  2  n.  4  neben  mita-t^  osk.  ded-ed  'dedit' 
fusi-d  'foref,  deiuai-d  'iuret'  und  andere  mehr;  dazu  kamen 
neuerdings  durch  die  altfalisk.  Ceres-Inschrift  CIE.  8079  f[if]iqo-d 
(s.  u.  Abschnitt  2),  pord-ed  (s.  u.  Abschnitt  4),  douia-d  (s.  u. 
Abschnitt  5)  neben  neufalisk.  ded-e-t^)  CIE.  8340. 

Die  Anpassung  des  ursprünglichen  Reduplikationsvokales 
e  im  Perfekt  an  den  folgenden  Perfekt-Stammvokal,  wenn  dieser 
mit  dem  Präsens -Stammvokal  identisch  ist  (hier  also  fi-fiked 
gegenüber  älterem  '^fe-fiked^  s.  u.  Abschnitt  2),  war  bisher  nur 
aus  dem  Lateinischen  gut  bezeugt:  di-dici  aus  *de-dici  zu  disco, 
aber  stets  ce-cini  zu  cawo,  pe-pugi^  sp.  pu-pugi  zu  pungo^  aber 
stets  pe-puli  zu  pello^  spe-pondi,  sp.  spo-pondi  zu  spondeo  (Sommer 
Hdb.  §  368,  Ib).  Neben  das  einzige  aus  dem  Oskischen  bekannte 
Beispiel  fifikus  (Bück,  Grammar  of  Ose.  and  Umbr.  §  223  a,  und 
unten  Abschn.  3)  tritt  jetzt  auch  altfalisk.  fifiked  und  vielleicht 
das  f[if]iqod  des  nächsten  Abschnittes,  bei  dem  freilich  gerade 
der  Reduplikationsvokal  nicht  mit  voUer  Sicherheit  zu  er- 
schließen ist. 

Befremden  auf  den  ersten  Blick  könnte  die  Tenuis  k  statt 
der  in  Hinsicht  auf  lat.  figere^  figulus^  figura^  efßgies  zu  er- 
wartende Media  g  im  Wurzelauslaut  von  fi-fik-ed.  Denn  diese 
lateinischen  Formen  führen  ebenso  wie  osk.  f  elh-üss  'muros', 
ai.  deh'i  (*dheh-i^  "^dhejh-i)  'Aufwurf,  Wair,  griech.  teix-oc 
(*OeTx-oc),  ToTx-oc  (*eoix-oc),  got.  deig-an  'kneten,  aus  Ton  bilden', 
daig-s,  ahd.  nhd.  teig^  aruss.  de^-a  [dezia]  Teigmulde'  und  wohl  auch 
thrak.  -öi^oc,  -öi^a  *Burg'  (Kretschmer  Einl.  230)  auf  eine  Wurzel 
'^dheigh-  d.  h.  also  auf  die  idg.  aspirierte  palatale  Media  gh,  die 

1)  Falsch  beurteilt  von  Deecke  Falisker  251 ;  s.  u.  S.  79  Anm.  1. 
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im  Lateinischen  und  doch  wohl  auch  in  dem  lautlich  und  sonst 
so  nahe  verwandten  Faliskischen  über  uritalisch  x  im  Anlaut 
vor  Vokalen  und  intervokalisch  zu  h  (im  Falisk.  vielleicht  auch 
zu  f  wegen  f-  :  li-  und  -f-  :  lat.  -h-  aus  -hh-^  s.  Yerf.  zu  CIE. 
8180),  im  Anlaut  vor  ii  zu  f^  vor  und  nach  Konsonanten  zu 
(j  hätte  werden  müssen  (Sommer  Hdb.  §  115,  3).  Aber  wie  auch 
im  Lateinischen  die  lautgesetzlichen  Formen  "^fihura^  ^fihuhis 
sich  in  Anlehnung  an  fingo  (und  vielleicht  "^figlos)  wieder  zu 
einer  etymologisch  erkennbaren  Gruppe  mit  gleichheitlichem  g 
vereinigen,  ist  es  auch  begreiflich,  wenn  falisk.  fifiked  statt 
'^fifihed  (oder  gar  *fififed)  sich  mit  Formen  wie  *fik-to-m  und 
seinen  Ableitungen  (lat.  fictüis^  fictor,  fictio)^  wo  der  ursprüngliche 
(/-Laut  vor  tonlosem  Dental  zur  tonlosen  Tennis  geworden  ist, 
enger  assoziierte  (vgl.  auch  Bück  Grammar  §  159,  v.  Planta  1, 
556 f.),  ganz  abgesehen  davon,  daß  auf  faliskischem  Gebiet  nicht 
anders  wie  im  Altumbrischen  etruskische  Sprech-  und  Schreib- 
gewohnheit die  Tennis  statt  der  Media  ohnedies  begünstigte^), 
vgl.  auch  das  q  von  f[if]iqod  (neben  eqo  —  lat.  ego)  und  das  k 
von  osk.  fifikus  in  den  beiden  nächsten  Abschnitten. 

Soweit  wäre  alles  in  Ordnung;  Schwierigkeiten  entstehen 
erst,  wenn  wir  diese  Formen  f[if]iqod  und  fifikus  mit  unserra 
fifiked  unter  einen  Hut  bringen  wollen. 

2.  Altfalisk.  f[if]iqod. 

Die  Form  findet  sich  in  der  leider  nur  fragmentarisch  er- 
haltenen Ceresinschrift,  die  ich  nach  dem  Vorgang  von  R.  Men- 
garelli  und  C.  Thulin  CIE.  8079  in  Faksimile  veröffentlicht  habe 
und  die  ich  nach  wiederholtem  Studium  des  Originales  in  der 
ViUa  Giulia  hier  noch  einmal  in  Transkription  wiedergebe.  Sie 
lautet: 


1)  Andere  faliskische  Beispiele  der  gutturalen  Tenuis  neben  der 
lateinischen  Media  kommen  auch  im  Lateinischen  gelegentlich  vor,  nur 
müssen  sie  bei  dem  bekannten  paläographischen  Verhältnis  von  lat.  G  zu 
lat.  C  nicht  aus  dem  Etruskischen  erklärt  werden,  vgl.  falisk.  stets  cauio, 
cauia,  larcio,  carconia  gegenüber  lat.  Gaius,  Gaia,  Largius,  Gargonia 
neben  Caius,  Caia,  Larcius,  Carconia;  beachte  auch  falisk.  eqo,  eko  gegen- 
über lat.  eqo,  eco,  ego  (die  Belege  habe  ich  unter  CIE.  8168  zusammen- 
gestellt). Greifbarer  ist  der  Einfluß  der  etruskischen  Orthographie  bei 
der  labialen  Tenuis,  vgl.  falisk.  cupat,  uipia,  poplia,  tiperilia  zu  lat.  cubat, 
Vibia,  Publia,  Tiberilia ;  unklar  ist  das  Verhältnis  der  Labiale  zueinander 
in  falisk.  pipafo,  pafo  :  lat.  bibam,  ai.  pibati  wegen  lat.  potum,  poculum, 
ai.  pipate  (Lit.  unter  CIE.  8180). 
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ceres  \  far  me[l  ferc\tom  •  /[o]w)r[om]  ui[no\m  \  ( — )\dou\iad 

euios  \  mama  z{e\xtos  med  f[if]iqod  \ 

prauios  urnam  \  soc[iai\  porded  karai  \ 

eqo  XrneX  ( — )  telafitai  dupes  [ 

arcentelom  hutxUom  •  j^^  \  p(ira[i  \  ]  douiad 
Die  Inschrift  steht  auf  einem  Aschengefäß  und  ist  in  einer  sehr 
altertümlichen  (6.  Jahrh.^))  Spirallinie  geschrieben.  Anfang  und 
Ende  des  Textes  sind  sicher  zu  bestimmen;  meine  Sinn-  und 
Zeilenabteilung  wird  nur  in  der  ersten  Zeile  nicht  durch  eine 
dreipunktige  Interpunktion  gestützt.  Ich  habe  gegenüber  meiner 
Erstausgabe  einiges  neu  und  einiges  anders  ergänzt;  die  Be- 
gründungen dafür  werden  sofort  oder  in  den  folgenden  Ab- 
schnitten porded^  douiad^  pe  \  para\i\  gegeben. 

Die  Inschrift  zerfällt  deutlich  in  drei  Teile.  Im  ersten  soll 
Ceres  far  und  ähnliche  Dinge  (die  Ergänzung  der  einzelnen 
Objekte  bleibt  unsicher),  wie  ich  früher  glaubte,  als  Opfer 
entgegennehmen  [\cidkap\iad)  oder,  wie  ich  jetzt  meine,  dem 
Bittenden  gewähren  {\dou\iad^  vgl.  den  Schluß  der  Inschrift). 
Der  letzte  Teil  (im  obigen  Text  die  beiden  Schlußzeilen)  ist  bei 
dem  fragmentarischen  Zustand  der  Überlieferung  und  offenbar 
auch,  weil  in  dem  mit  eqo  ^)  eingeleiteten  subjektiven  Anhängsel 
der  gewöhnliche,  später  immer  mehr  konventionell  erstarrende 
Stil  der  Grab-Inschriften  mehr  oder  minder  verlassen  wird,  am 
schwierigsten  zu  verstehen;  doch  glaube  ich  wenigstens  den 
syntaktischen  und  inhaltlichen  Zusammenhang  im  Granzen  jetzt 
zu  übersehen  :  ich  werde  in  dem  Abschnitt  pe  •  2}ara[t\  darauf 
zurückkommen. 

Für  den  mittleren  Teil  der  Inschrift  liegt  es  nahe,  zu  ver- 
muten, daß  in  der  ersten  Hälfte  (oben  Z.  2)  der  Töpfer  (ö  TTOirjcac) 
oder  der  Zeichner  und  Inschriften-Einritzer  (ö  YpoiM^cic),  in  der 
zweiten  (oben  Z.  3)  der  Stifter  der  Yase  und  die  Person,  für 
die  er  sie  gestiftet  hat,  genannt  sind.  Ist  diese  Vermutung,  zu 
der  wir  durch  die  Analogie  anderer  Yasenin Schriften  geführt 
werden,  richtig,  dann  sind  wir  versucht,  die  fragmentarisch  über- 
lieferte Form  f-(-)iqod  nach  der  neu  gefundenen  Form  fifiked 
zu  f[if]iqod  oder,  da  die  Ceres-Inschrift  älter  zu  sein  scheint 

1)  Archäologische  und  paläographische  Erwägungen  über  das  Alter 
der  Ceres-Inschrift  bei  Gamurrini  Mon.  ant.  4,  339  f.  und  Thulin  Rh.  M. 
N.  F.  61,  255  f. 

2)  Siehe  oben  S.  74  Anm.  1. 
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als  die  fifiJced-ln&chviit^  zu  f[ef]iqod  ^)  zu  ergänzen,  wenn  anders 
es  gelingt,  die  merkwürdige  Endung  -od  als  Verbalendung  des 
Präteritums  zu  begreifen. 

Von  den  drei  Wegen,  die  ich  einschlug,  um  die  Form  zu 
erklären,  haben  zwei  in  den  Sumpf  geführt ;  ich  deute  sie  trotz- 
dem an,  um  andern  den  Um-  und  Irrweg  zu  ersparen. 

Vorauszuschicken  wäre,  daß  o  kein  Schreibfehler  für  e 
sein  kann.  Denn  da  unsere  Inschrift,  nach  Art  der  ältesten 
etruskischen  und  lateinischen  überhaupt,  den  Ä:-Laut  in  der 
Orthographie  konsequent  scheidet  {ceres^  arcentehm  —  karai  — 
eqo^\  besagt  das  vorausgehende  q  in  f[if]iqod  schon,  daß  o 
gewollt  und  richtig  ist. 

Da  50,  CO  auf  älteres  qiie  zurückgehen  könnte  (colo  aus 
"^q^elö :  griech.  TreXojLiai,  ai.  cdrati  'bewegt  sich',  weiteres  bei  Sommer 
Hdb.  75.  206),  mag  man  f[if]iqod  auf  ein  älteres  '^f[ef]iqued 
zurückführen  und  auf  diese  Weise  mit  fifiked  zu  vereinigen 
suchen.  Aber  dieser  Lautwandel  ist  im  Lateinischen  an  die  An- 
lautsstellung gebunden;  im  Faliskischen  wegen  der  praenesti- 
nischen  Interpunktion  vhe  \  vha  ]  ked  ^)  (vgl.  unten  das  wenigstens 
nach  der  Reduplikationssilbe  interpungierte  talisk.  pe''para[i]) 
filfil  qod  abzutrennen  und  zu  lesen  und  so  für  [  qod  aus  *  ]  qued 
eine  Art  Anlautsstellung  zu  konstruieren,  ist  nicht  angängig, 
schon  deshalb  nicht,  weil  nach  ähnlichen  und  noch  entschie- 
deneren Binnenpausen  innerhalb  eines  Wortes  im  lat.  con- 
quexi^  in-quäinus  der  Wandel  nicht  eintritt,  und  weil  er  ins- 
besondere auch  im  falisk.  cauiacue  CIE.  8207  ^Gaiaque  unter 
fast  gleichen  Stellungs-  und  Betonungsverhältnissen  wie  in  dem 
vorausgesetzten  *fifiqued  ausgeblieben  ist.    Zudem  würde  *-qmd 

1)  In  einem  andern  Fall,  umbr.  dersicust,  *dedtcust,  osk.  dicust 
gegenüber  lat.  dixerit,  wo  ganz  analog  zu  unserm  altfalisk.  ßfiked,  f[ef]iqod 
gegenüber  lat.  finxit  das  Umbrische  und  ursprünglich  wohl  auch  das 
Oskische  ein  redupliziertes  starkes  Perfekt  neben  einem  lat.  s-Präteritum 
bieten,  ist  der  ursprüngliche  Reduplikationsvokal  e  im  Umbrischen  noch 
erhalten,  trotzdem  auch  hier  der  Stammvokal  i  im  Präteritum  und  im 
Präsens  (s.  oben  S.  73)  den  Wandel  des  Reduplikationsvokales  e  zu  t 
begünstigte. 

2)  Lit.  bei  Thulin  Rh.M.N.F.  63,  257;  dazu  Lattes  Vicende  fonetiche 
deir  alfabeto  etrusco,  Mem.  d.  R.  Ist.  Lomb.  di  Sc.  e.  Lett.,  Cl.  di  Lett.,  Sc. 
mor.  e  stör.,  Vol.  31  (=  12  d.  Serie  III),  1908,  311fr. 

3)  [K.  N.  So  schrieb  ich  mit  Stolz  Lat.  Gr.*  272  Anm.  1.  Das  Faksimile 
der  Inschrift  hat  mich  inzwischen  belehrt,  daß  gar  nicht  vhe  |  vha  \  ked,  son- 
dern vhe  \  vhaked  interpungiert  ist.  Die  obigen  Ausführungen  sind  darnach 
zu  modifizieren.    G.  H.] 
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an  und  für  sich  Schwierigkeiten  machen.  Ist  es  gleich  '^-qffedy 
so  würden  wir  auf  einen  Labiovelarlaut  geführt,  und  damit 
unsere  Form  vom  Yerbum  fingere  mit  seinem  ursprünglichen 
Palatallaut  gh  losgerissen.  Dann  könnte  die  Form  freilich  an 
lat.  figo,  altlat.  fivo  (Paul.  Fest.  65  Th.  de  P.)  und  daher  idg. 
"^dhiguö  angeknüpft  werden  (vgl.  unten  das  zu  osk.  fifikus  Be- 
merkte), aber  die  Bedeutung  von  figere  'anheften,  als  Weih- 
geschenk aufhängen'  paßt  nicht  in  den  Zusammenhangt).  Ist 
"^-qiiecl  aber  ursprünglich  zweisilbig,  also  gleich  lat.  -quit^  -ciiit^  so 
geraten  wir  mit  einem  falisk.  -?<e-Perfektum  in  andere  Schwie- 
rigkeiten. Zwar  könnte  das  weiter  vorauszusetzende  dreisilbige 
"^fifiqued  als  Allegroform  zu  viersilbigem  *fifiqued  aufgefaßt  wer- 
den, vgl.  etwa  Italien,  tenni  aus  vulgärlat.  *tenvi  und  tenuia 
(Lucr.  4,  66)  neben  tenuia  (Sommer  Hdb.  §  85).  Aber  ein  re- 
dupliziertes -i^i-Perfektum  wäre  überhaupt  eine  Merkwürdigkeit, 
ganz  abgesehen  von  der  Frage,  ob  das  sonst  auf  das  Lateinische 
beschränkte  -?«'-Perfektum  für  das  Altfaliskische  überhaupt  an- 
gesetzt werden  darf:  *fifiqued  könnte  bloß  eine  Kontaminations- 
bildung aus  fifiked  und  *fiqiied  sein,  wie  etwa  ein  lat.  Hetinuit 
aus  tetinit  und  tenuit^  und  eine  solche  Kontaminationsbildung  für 
das  6.  Jahrh.  v.  Chr.  2)  vorauszusetzen,  hätte  schwere  Bedenken. 
So  entsteht  die  Frage :  ist  f[if]iqod  wirklich  eine  3.  Sing.  ? 
Gelingt  es  das  Wort  syntaktisch  als  3.  Plur.  zu  erklären,  dann 
werden  wir  mit  der  Form  eher  zurecht  kommen.  Den  Weg 
zeigt  picenisch  dedrot  CIL.  I^  173  neben  dederont  CIL.  P  181. 
Es  läge  also  ein  älteres  "^fifiqond^  *-nt  zugrunde;  der  Ausfall 
oder  die  Nichtschreibung  des  Nasals  vor  dem  auslautenden 
Dental  und  sonst  ist  aus  den  jüngeren  faliskischen  Inschriften 
bekannt,  vgl.  meine  Bemerkungen  zu  CIE.  8586.  8384.  8388. 
8334  und  Deecke  Fal.  256.  Wenn  ded(e)ront  aus  *ded-is-onf 
immer  noch  einige  ungelöste  Schwierigkeiten  bietet  (Lit.  darüber 
zuletzt  bei  Stolz  Lat.  Gr.*  282f.),  so  ist  ""fifiqonf,  *fefiqont  ein 
wertvoller  Beleg   einer  wirklichen   alten   Aoristform,  die  noch 

1)  Einzelne  paterae  oder  Gefäß-Garnituren  sind  zum  Gebrauch  des 
Toten  gelegentlich  an  den  Wänden  des  Kammergrabes  aufgehängt,  niemals 
aber,  soviel  ich  sehe,  die  urna  cineraria  mit  der  Asche  des  Toten. 

2)  Andere  und  ähnliche  Kontaminationsformen,  die  aus  zwei  Typen 
gekreuzt  scheinen,  sind  entweder  Analogiebildungen,  oder  sie  treten  nur 
spät  und  vereinzelt  auf,  vgl.  nexui  neben  nexi  zu  necto  nach  dem  be- 
deutungsverwandten textii,  pexui  neben  pexi  zu  pecto  erst  spät,  ebenso 
fecuit  neben  fecit  u.  ä.,  vivixit  neben  vixit,  ttUrusit  für  trusit,  Belege  bei 
Sommer  Hdb.  §  373,  Stolz  Lat.  Gr.*  S.  280. 
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nicht  in  dem  Misch tempus,  das  im  lateinischen  Perfekt  vor- 
liegt, untergegangen  ist:  es  stellt  sich  unmittelbar  neben  griech. 
^TeraTovT,  *Xe\aGovT,  *\eXaxovT,  *KeKXuTovT,  *TTe7Ti9ovT  (Beispiele 
dieses  Aorists  bei  Hirt  Gr.  Hdb.  2  523). 

Aber  wie  steht  es  mit  dem  syntaktischen  Zusammenhang? 
Ich  habe  euios  \  mama  z{€x\tos  im  CIE.  II  p.  24  als  einen  drei- 
gliedrigen Vollnamen  aufgefaßt,  bei  dem  der  Vorname  nach 
südetniskischer  Weise  nachgesetzt  wäre  (Sexfus  Evhis  Mama). 
An  dieser  Auffassung  muß  schon  die  entschiedene  Interpunktion 
zwischen  Gentilicium  und  Cognomen  irre  machen,  die  zudem  das 
nachgesetzte  Praenomen  in  ungehöriger  Weise  mit  dem  Cognomen 
verbinden  und  vom  Gentilicium  trennen  würde;  auffallender 
Aväre  noch,  daß  der  Töpfer  offiziell  mit  3  Namen,  der  Besitzer 
der  Urne  und  des  Grabes  Pravios  aber  nur  mit  einem  Indivi- 
dualnamen  bezeichnet  würde,  dessen  Ableitung  aus  einem  Stich- 
namen [pravus)  ja  noch  auf  der  Hand  liegt;  man  mag  sich  auch 
der  etwa  gleich  archaischen  Praenestiner  fibula  erinnern,  wo 
Künstler  und  Besitzer  nur  mit  den  Individualnamen  Manios  und 
Ntimasios  bezeichnet  werden.  Ich  ziehe  es  daher  jetzt  vor,  in 
Evius  und  Mama  Sextus^)  zwei  Personen  und  zwar  die  Subjekte 
zu  der  3.  Plur.  *fifiqont  zu  sehen ;  man  mag  dabei  an  den  Töpfer 
(6  TToiricac)  und  den  Zeichner  oder  Einritzer  (6  Tpaipac)  der  Urne 
denken :  daß  beide  Tätigkeiten  unter  dem  sich  zunächst  auf  den 
Töpfer  beziehenden  Verbum  fingere  inbegriffen  sind,  ist  ver- 
ständlich; unklarer  bleibt  mir,  warum  die  beiden  Namen  nicht 
durch  et  verbunden,  sondern  lediglich  durch  die  drei  Punkte 
auseinander  gehalten  werden. 

3.  Osk.  fifikus. 

Osk.  fifikitSj  2.  Sing.  fut.  ex.,  steht  in  der  5.  Zeile  des 
bekannten  Bleitäfelchens  aus  Capua,  das  den  Fluch  der  Vibia 
enthält  (Erstausgabe:  Bücheier  Eh.  M.  N.F.  33,  1878,  Iff.,  jetzt: 
Conway  Nr.  130,  v.  Planta  Nr.  128,  Bück  Nr.  19),  leider  nur 
noch  durch  zwei  weitere  Worte  von  dem  Bruche  getrennt,  durch 
den  die  Enden  aller  Zeilen  der  Inschrift  verstümmelt  sind.  Da 
zudem  wenige  Worte   vor  fifikm   ein  neuer  Satz   beginnt  und 

1)  Mama  Sextus  vielleicht  'Mama,  der  Sechste  seines  Namens', 
also  Sextus  noch  kein  nachgesetzter  Vorname,  da  ein  solcher  auch  bei 
Evius  und  Pravius  fehlt.  Oder  handelt  es  sich  um  3  Personen:  Evtus, 
Mama  und  Sexttis?  Dann  wäre  die  Interpunktion  nach  Evius,  da  man 
sie  auch  nach  Mama  erwarten  müßte,  schwer  verständlich. 
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zwar  mit  einem  Nebensatz,  dessen  Hauptsatz  jenseits  der  Briich- 
linie  gestanden  haben  muß,  ist  es  schwer,  über  den  Sinn  der 
Stelle  und  über  den  Sinn  der  Yerbalform  ganz  ins  Reine  zu 
kommen.  Doch  hat  wohl  schon  Bücheier  halb  divinatorisch  das 
Richtige  gesehen ;  wenn  wir  die  Erklärungsbeiträge  der  Folgen- 
den hinzufügen,  ergibt  sich  etwa  folgender  Zusammenhang. 

Vibia  überantwortet  den  Pacius  Clovatius  der  Rache  der 
unterirdischen  Ceres  und  ihrer  Scharen,  weil  er-  ihr  einen 
Sklaven  (?)  gestohlen  hat.  Gibt  er  ihn  nicht  zurück,  dann  soll 
er  eines  grausamen  und  blutigen  Todes  sterben. 

Dann  folgt  unsere  kritische  Stelle: 
Süai  rielp  avt  svai  tiium  Idik  fifikus  pust  eis[i(k] 

si  nee  aid  si  tu  id  -eris  posteä 
'wenn  nicht',  so  übersetzt  Bücheier  29  die  Stelle,  'oder  wenn 
du  (Ceres)  das  für  später  bestimmt  haben  wirst,  nemlich  den 
vorhin  gewünschten  augenblicklichen  und  gewaltsamen  Unter- 
gang der  Person',  dann  soll  dem  Übeltäter  wenigstens  alles 
mögliche  sonst  angetan  werden,  was  dann  in  den  folgenden 
Zeilen  mit  liebender  Sorgfalt  ausgemalt  wird. 

Bücheier  verbindet  dabei  fifikus  mit  lat.  figere  ffvere^) 
und  sagt  von  der  Bedeutung  des  Wortes  S.  28 :  "Das  Verbum 
bedeutet  heften,  anschlagen,  befestigen,  äußerlich  wie  clavom 
oder  legem^  aber  auch  übertragen  auf  geistige  Tätigkeit  in  un- 
abänderlich er  Weise  festsetzen  wie  consilium  oder  decretum  fixum; 
defigere  aliquem  wird  synonym  mit  devovere,  sinnlicher  Yorstel- 


1)  Die  Tenuis  k  wäre  dann  in  ähnhcher  Weise  wie  in  fifiked  zu 
fingo,  fictus  aus  Stellungen,  wo  sie  lautgesetzlich  war  (umbr.  fiktu  aus 
*fig^(e^öd),  analogisch  verschleppt  worden,  v.  Planta  Gramm.  1,  556.  Andere 
Versuche,  das  Wort  zu  erklären,  gehen  von  Stämmen  mit  einer  idg. 
Tenuis  aus,  befriedigen  aber  sonst  nicht,  vgl.  Bugge  Altital.  Stud.  31, 
ßronisch  i  und  e  Voc.  189,  Brugmann  Vgl.  Gramm.  2,  1240,  dazu  v.  Planta 
Gramm.  2,  330  Anm.  2,  337  Anm.  2  ;  PauU  Altital.  Stud.  2, 114 ;  v.  Planta  2, 
557  Anm.  1.  Auch  von  pränestinisch  vhevhaked,  das  im  Lateinischen  zu 
*fefiked,  *feficit  {facere  :  efficere),  aber  nicht  zu  *fifiked  (s.  oben  Abschnitt  1 
S.  73)  hätte  werden  müssen,  darf  man  nicht  ausgehen,  da  weder  das 
Altfaliskische  noch  das  Oskische  die  lateinische  Schwächung  der  Mittel- 
und  Schlußsilben  kennen:  vgl.  für  das  Falisk.  cunc-a-ptum  und  ded-e-t 
(s.  auch  oben  S.  73  Anm.  1)  CIE.  834rO  in  einer  Inschrift  aus  Neu-Falerii, 
das  nicht  vor  241,  dem  Zerstörungsjahre  von  Alt-Falerii,  gegründet 
sein  kann,  und  für  das  Oskische  Buck-Prokosch  Elementarb.  §  68—70; 
die  neuen  Beobachtungen  von  Thurneysen  Glotta  1,  240  ff.  über  den 
oskischen  Wortakzent  berühren  diese  Seite  der  Frage  nicht. 
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lung  entnommen  wie  KaiabeTv  Ugare^  des  Festnageins  nemlich. 
Für  eines  Gottes  Beschluß  und  Willen  scheint  der  Ausdruck 
besonders  passend  .  .  ."  Das  mag  sein ;  doch  wird  man  den  Ge- 
danken nicht  los,  als  sei  Bücheier  psychologisch  durch  den 
Charakter  des  Täf  elchens  als  eines Defixmis-  oder  Fluch-Täfelchens 
(defigere^devovere  aliqicem)  dazu  gekommen,  fifikiis  gerade  an  figere 
anzuknüpfen  und  so  eine  Handlung,  die  auf  solchen  Täf  ei- 
chen zunächst  den  verfluchenden  geistig  festnagelnden  {de figere) 
Menschen  zum  Subjekt  hat,  mutatis  mutandis  auf  eine  Gottheit 
(fifikns)  zu  übertragen.  Ich  sehe  nicht  ein,  was  uns  hindern 
sollte,  die  durch  die  neugefundenen  altfaliskischen  Formen  fifiked 
und  f[if]iqod  gewonnene  neue  Erkenntnis  auf  osk.  fifikus  zu 
übertragen.  Denn  daß  neben  einem  altital.  fi-fik-ed  zu  fingere 
ein  gleichgebildetes  fi-fik-us  zu  figere  sich  hätte  halten  können, 
ist  nicht  gerade  wahrscheinlich,  und  dem  von  Bücheier  fest- 
gesetzten Sinn  der  Stelle  wird  auch  fingere  in  der  Bedeutung 
'ersinnen,  sich  ausdenken'  gerecht.  'Wenn  der  Übeltäter  aber 
nicht  so  sterben  soll',  meint  die  den  Götter  willen  vorsichtig 
respektierende  Yibia,  'oder  wenn  du,  Ceres,  dir  das  für  später 
ausgedacht  haben  solltest',  dann  möge  ihm  zunächst  wenigstens 
dies  oder  jenes  passieren. 

4.  Altfalisk.  porded. 

In   der  zweiten   Hälfte   des   mittleren  Teiles   der  Ceres- 
inschrift (oben  Z.  3) 

prauios  urnam  \  soc[iai]  porded  karai  \ 
hat  schon  Thulin  Eh.  M.  N.F.  63,  258  in  einem  wesentlichen 
Punkt  das  Richtige  geahnt,  sich  aber  durch  eine  weitere,  sicher 
falsche  Vermutung  Avieder  davon  abbringen  lassen.  Er  schreibt : 
"Vor  orded  ist  der  Rest  eines  Buchstabens  (q^  p^  r  oder  f) 
erhalten.  Vielleicht  steckt  in  dem  Wort  ein  Verbum  (porded  ? 
porrexit?).  Wenn  aber  das  folgende  karai  gleich  lat.  carae  ('seiner 
Geliebten')  ist,  so  wäre  es  verlockend  (q)orded  zu  lesen  und  als 
corde  zu  deuten.  Die  Form  auf  -ed  würde  freilich  eine  uner- 
wartete Stütze  der  'falschen'  Schreibung  dictatored  der  columna 
rostrata  geben".  Im  6.  Jahrh.  v.  Chr.  wäre  (q)ord-ed^  also  der 
Ablativ  eines  konsonantischen  Stammes  auf  -ed^  freilich  so  uner- 
wartet (Sommer  Hdb.  411),  daß,  von  anderem  abgesehen,  schon 
daran  Thulins  zweite  Vermutung  scheitert.  Ich  meine  aber,  daß 
wir  den  ohnedies  zu  erwartenden  Sinn  der  ganzen  Stelle  ge- 
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fanden  haben,  wenn  es  gelingt,  Thulins  erste  Ergänzung  porded 
morphologisch  und  semasiologisch  etwa  in  der  Bedeutung :  Travios 
stiftete  die  Urne  für  die  und  die  Person'  zu  erklären  und  nach 
dem  Dat.  Sing,  der  weiblichen  Adjektivform  Jcarai  das  vor  porded 
stehende  mit  sox  anhebende  Wortfragment  zu  einem  Substantiv 
im  gleichen  Kasus  zu  ergänzen.  Dieses  Substantiv  muß  ein 
weiblicher  Name  oder  ein  weibliches  Yerwandtschaftswort  sein; 
nach  dem  ganzen  Zusammenhang  und  dem  Stil  der  älteren 
Inschriften  wird  es  sich  dabei  kaum  um  eine  entferntere  Ver- 
wandte, sondern  am  ehesten  um  die  Frau  oder  Tochter  des 
Pravius  handeln.  Ist  das  richtig,  so  wird  meine  Ergänzung 
so(^[iai]  *für  die  Gefährtin,  für  die  Gattin' i),  also  soc{iai\  karai 
*für  seine  liebe  Frau',  von  der  Wahrheit  nicht  allzuweit  abirren. 
por-ded  'er  bot  dar,  er  stiftete  für'  muß  dann  ein  Kompositum 
zu  dare  sein :  _por-,  griech.  irap-,  idg.  pf-  ist  uns  in  der  verbalen 
Zusammensetzung  schon  aus  dem  Lateinischen  und  Umbrischen 
bekannt  (por-rlgo^  porricio  aus  *por-ji€io^  portendoj  polliceor  aus 
"^por-liceor,  umbr.  pur-ditom  u.  a.,  dem  Sinne  nach  =  'por-rectum'). 
Über  die  Endung  -ed  =  lat.  -it  wurde  schon  im  Abschnitt  1 
gesprochen,  por-ded  aus  *por-de-ded  (osk.  de-ded^  neufalisk.  de-det) 
ist  durch  Haplologie  entstanden,  die  so  oft  den  Verlust  der 
Reduplikationssilbe  in  verbalen  Kompositis  herbeigeführt  hat: 
vgl.  ahs-con-dit  neben  abs-con-di-dit^  osk.  dadid  (Konj.  Perf.)  aus 
*dad-de-did  (v.  Planta  Gramm.  2,  367).  Bekannt  ist  freilich, 
daß  im  Lateinischen  gerade  bei  den  Kompositis  auf  -dere^  wie 
ab-di-di  pro-di-di  die  Reduplikationssilbe  durch  Rekomposition 
aus  dem  Simplex  in  der  Regel  wieder  eingeführt  wird  (Sommer 
Hdb.  592  f.). 

Von  por-ded  scheint  zu  umbr.  piir-ditom  eine  Linie  zu 
führen ;  dieses  pur-ditom  bildet  aber  mit  Formen  wie  piir-douitu 
*porricito',  pur-tuvies  2.  Sing.  fut.  ein  Paradigma,  zu  dem 
seinerseits  wieder  altfalisk.  dotiiad^  das  letzte  Wort  unserer  Ceres- 
inschrift, zu  gehören  scheint;  in  welchem  Verhältnis  stehen  diese 
Formen  zueinander? 


1)  Im  Lateinischen  fließen  die  Bedeutungen  'Gefährtin'  und  'Gattin' 
bei  socia  öfters  ineinander,  vgl.  Plaut.  Truc.  435,  Sali.  lug.  80,  7  CIL.  II 
3596,  Cypr.  Gall.  gen.  759  (Belegstellen  von  G.  Sigwart  aus  dem  Materiale 
des  Th.  1.  1.) ;  rumän.  sot  'Gatte',  sotje  'Gattin'  (worauf  mich  meine  Frau 
aufmerksam  macht),  und  alban.  so^  'Gatte',  so^e  'Gattin'  scheinen  darauf 
hinzudeuten,  daß  jene  prägnante  Bedeutung  schon  im  Lat.  volkstümlich 
war,  vgl.  Delbrück  Die  idg.  Verwandtschaftsnamen  S.  50.  52. 
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5.  Altfalisk.  dotiiad. 

Über  die  Bedeutung  des  Wortes  (im  syntaktischen  Zusam- 
menhang unserer  Inschrift)  wird  im  letzten  Abschnitt  noch  zu 
sprechen  sein:  hier  setzen  wir  sie  voraus  und  betrachten  die  Form. 

Man  hatte  schon  längst  neben  der  Wurzel  *dö-  'geben' 
einen  vor  ihr  ausgegangenen  Stamm  *döu-  angesetzt  und  zwar 
auf  Grund  folgender  Formen:  gthav.  Inf.  dävöi^  ai.  Inf.  däväne, 
vielleicht  auch  1.  perf.  dadäu^  kypr.  Inf.  öoFevai,  wohl  auch  hom.- 
att.  boövai  (doch  s.  Brugmann  Gr.  Gr.*  360),  kypr.  Präs.  Opt.  öuFavoi, 
lit.  daviaü  'ich  gab'  dovanä  'Gabe',  abg.  davati  (wenn  es  eine  der 
Muster-  und  Ausgangsformen  für  die  Iterative  auf  -vati  ist), 
umloT.  pur-douitu^  pur-tuvitu,  pur-tuvetu,  pur-tuetu  'por- 
ricito',  pur-tuvies  'porricies',  lat.  inter-duo^  inter-duim^  ad-dues^ 
ad'dult^  pro-duitj  duim^  duarn^  dazu  auch  wegen  des  bekannten  Zu- 
sammenfiießens  von  idg.  *dö-  und  "^dhe-  in  lateinischen  Zusammen- 
setzungen per-duim^  cre-duim^  cre-duam,  con-cre-duo,  con-cre-dui^ 
ac-cre-duam ;  hierzu  tritt  nun,  namentlich  über  die  italischen 
Formen  neues  Licht  verbreitend,  altfalisk.  douiad  (Material  bei 
Brugmann  IF.  18,  531  ff.,  Hirt  ebenda  21,  169 ff.,  Walde'^  s.  v. 
r/wm,  Lindsay-Xohl  Lat.  Spr.  592). 

Während  die  umbrischen  Formen  bei  der  bekannten  osk.- 
umbrischen  Entwicklung  auch  primärer  Yerba  auf  -iö  (lat.  Typus 
capio^  capere)  langes  i  haben  und  zur  4.  Konjugation  ^)  gehören 
(Buck-Prokosch  Elementarb.  §  186),  weisen  altfalisk.  douiad  und 
das,  wie  ich  nachzuweisen  hoffe,  aus  einer  gemeinsamen  ital. 
Grundform  "^douiät  in  enklitischer  Stellung  entstandene  lat.  ±dnat 
auf  kurzes  i  und  die  3.  Konjugation  hin.  Das  ist  auch  ganz  in 
der  Ordnung.  Idg.  *döuiät  wurde  mit  der  üblichen  Verkürzung 
des  idg.  Langdiphthonges  (Sommer  Hdb.  §  31)  zu  *döuiät^  und 
'^döuiät  gehörte  dann  nach  der  lat.  Verteilung  des  Formans  -i-, 
-f-  auf  Grund  des  Morenwertes  des  präsuffixalen  Wortteiles  wie 
fäcis^  cönßcis  gegenüber  aitdis^  dormis^  reperis  (Lit.  zuletzt  bei 

1)  Formen  wie  pur-douitu  haben  also  langes  *  und  gehören  zu 
*do^tiö.  Bronischs  Ansatz  *doueiö  (»-  und  c- Vokale  109),  der  von  Schrei- 
bungen wie  pur-tuvetu  ausgeht  und  bei  dem  Schwanken  der  umbrischen 
Orthographie  (umbr.  i  und  häufiger  e  für  ursprüngliches  e,  umbr.  i,  ih{i), 
seltener  e  für  ursprüngliches  i)  an  und  für  sich  möglich  wäre,  wird  jetzt 
wegen  des  danebenstehenden  altfalisk.  douiad  zu  *doutö,  das  auf  ein 
oskisch-umbrisches  Verbum  der  4.  Konjugation  hinweist,  ganz  unwahr- 
scheinlich. 
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Stolz  Lat.  Gr>  268  Anm.  1)  zu  den  Yerben  der  3.  lat.  Kon- 
jugation. Höuiö  oder  mit  neuer  Silbentrennung  "^dö-uiö  wurde 
dann  in  jeder  enklitischen  Stellung  des  Yerbums,  also  besonders 
in  der  Zusammensetzung  mit  der  betonten  Präposition,  laut- 
gesetzlich zu  ^duiö  (andere  Beispiele  bei  Sommer  Hdb.  §  75  IV : 
*de  nouö  zu  deniio^  '^end-ouö  zu  indvx)^  uidouä^  ai.  vidhdvä^  abg. 
vbdova  zu  viduay\  und  diese  in  besonderen  Stellungen  laut- 
gesetzliche Form  später  verallgemeinert  (vgl.  pluit  neben  plovebat^ 
luo  neben  Zawo,  tuos^  suos  neben  tovos,  sovos  auch  in  betonter 
Stellung).  Die  Schlußstufe  der  Entwicklung  scheint  gewesen 
zu  sein,  daß  man  Typen  wie  *dtiiö  und  *creduiö  schlechthin 
den  primären  und  denominativen  -w-yö-Yerben  gleichsetzte:  so 
wurde  '^duw  zu  duo  wie  *siii-iö  (got.  siii-ja  'ich  nähe')  zu  smo, 
und  *creduiö  zu  credtio  wie  *statu-iö  (statu-s)  zu  stattio  (Sommer 
Hdb.  §  332^,  5). 

Also  nach  dieser  Richtung  hin  können  wir  von  falisk. 
dotiiad  für  die  osk.-umbr.-lat. Yerhältnisse  manches  lernen;  eine 
andere  Hoffnung,  die  ich  an  das  falisk.  2)or-ded  *'por-didit' 
knüpfte,  hat  sich  mir  bis  jetzt  nicht  erfüllt. 

Brugmann  hatnn  seinem  Aufsatz  *ümbrisch  purditom\ 
lat.  'porrectum',  IF.  18,  531 — 534,  diese  Form,  dazu  umbr.  pur- 
tiius  'porrexeris',  pur-tifele  *'porricibilem',  dia  Met*  von  den 
oben  erwähnten  Typen  wie  mnhx.  pur-dovitu^  pur-tuvies,  mit 
denen  sie  ein  Paradigma  zu  bilden  scheinen,  getrennt  und  an 
die  Wurzel  *(^ä-  'zerteilen,  teilen',  sd.dyd-ti^  ddya-te,  griech.  öaio)iai 
angeknüpft.  Richtig  ist  daran  jedenfalls  die  Yoraussetzung,  daß 
es  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist,  die  beiden  Gruppen,  die  durch 
pur-domtu  und  pur-ditom  vertreten  werden,  von  einer  Grund- 
form abzuleiten  (Yersuche  bei  v.  Planta  1,  134  f.,  dazu  2,  252, 
Conway  2,  650  f.).  Aber  man  würde  gern  statt  an  die  weiter 
abliegende  Wurzel  *c?ä-  'zerteilen'  an  irgendeine  der  mannig- 
fachen Stammformen  der  Wurzel  *c?ö-  'geben'  denken,  sodaß 
wenigstens  der  Zusammenhang  der  umbr.  Paradigmas  nicht 
allzusehr  gelockert  würde.  Doch  hat  mich  bis  jetzt  kein  sicherer 
Weg  von  Mi^V.por-ded'.  douiad  hinüber  zu  uvobr:. pur-ditom  :  pur- 
tuvies  geführt;  insbesondere  ist  der  scheinbar  kürzeste:  umbr. 

1)  Der  in  Fällen  wie  de-puvio  aus  *de-päuid  zu  pavio  und  alluvio, 
-önis  zu  ad-luo  zwischen  u  und  i  sekundär  entwickelte  und  in  der  Schrei- 
bung dargestellte  Übergangslaut  u  (Sommer  Hdb.  116  f.),  der  in  unserm 
Fall  zu  einem  Ansatz  *duuiö,  *duviö  führen  müßte,  muß  jünger  sein  als 
der  oben  weiter  angenommene  Übergang  von  *duiö  zu  duo. 

6* 
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pur-ditom  als  pur-ditom  zu  lesen  und  falisk.  *por-dätom^)^  lat. 
*por-ditum^)  gleich  zu  setzen,  schon  aus  dem  Grunde  kaum 
gangbar,  weil  das  Umbr.  die  lat.  Schwächung  des  Mittelsilben- 
vokales  ä  zu  i  nicht  kennt  (s.  S.  79  Anm.  1),  und  eine  Ver- 
schleppung des  i  in  das  Part.  Perf.  etwa  aus  dem  Fut.  ex.  dirsust 
(neben  tefust  aus  '^dedust^  Buck-Prokosch  Elementarb.  108)  oder 
aus  dem  reduplizierten  Präsensstamme  *di-d-  [dirsa  *det',  dirstu^ 
ditu^  titu  'dato')  nicht  eben  wahrscheinlich  ist. 

6.  Altf alisk.  pe  \  para[i\ 

Die  Form  gehört  zum  Schlußteil  der  Ceresinschrift  (oben 
Z.  5),  der,  wie  schon  erwähnt,  dem  Verständnis  noch  die  meisten 
Schwierigkeiten  bietet.  Es  sei  hier  gleich  zugegeben,  daß  bei 
dem  nur  im  Granzen  und  nur  hypothetisch  erschlossenen  Sinn 
der  Stelle  auch  meine  neue  Ergänzung  der  Verbalform  nicht 
absolut  sicher  sein  kann.  Immerhin  läßt  sich  folgendes  für  sie 
anführen. 

Überliefert  ist  \pe\para( — )douiad.  \pe\  als  isoliertes 
Wort  ist  unverständlich.  Eine  enklitisch  angehängte  Konjunktion 
etwa  ==  lat.  -que^  griech.  re  kann  es  nicht  sein,  da  der  indo- 
germanische Labiovelar  im  Faliskischen  genau  wie  im  Lateini- 
schen vertreten  wird  und  insbesonders  das  lat.  -qiie  als  neu- 
falisk.  -cm  mehrfach  überliefert  ist.  Eine  Postposition  kommt  auch 
kaum  in  Betracht,  jedenfalls  nicht  das  umbr.  -pe  (tuta-pe  'für 
die  Stadf),  da  dieses  über  -p&[r)  (tuta-per)  mit  Nichtschreibung 
des  -r  auf  -pro  zurückgeht,  während  das  Faliskische  diese  spe- 
ziell umbrische  (Buck-Prokosch  Elementarb.  §  71,  2)  Lautent- 
wicklung nicht  kennt  und  in  den  älteren  Inschriften  wenigstens  3) 
die  Endkonsonanten  graphisch  nicht  vernachlässigt.  So  hat  schon 
ThuHn  Rh.  M.  N.F.  63,  259  das  ähnlich  interpungierte  *)  prae- 
nestinische  vhe  \  vhaked  herangezogen  und  in  pe  •    eine  verbale 

1)  Falisk.  *por-dätom,  zu  por-ded  und  datu  CIE.  8340,  ohne  Schwä- 
chung des  Mittelsilbenvokales,  s.  S.  79  Anm.  1. 

2)  Festus  erklärt  284, 16  Th.  de  P.  ein  sonst  nicht  bekanntes  pro-duit 
mit  'porro  dederit':  vielleicht  ist  nach  faUsk.  por-ded,  umbr.  pur-ditom 
das  überlieferte  pro-duit  in  por-duit  zu  verbessern. 

3)  In  den  jüngeren  Inschriften  aus  Neu-Falerii  kommt  diese  Ver- 
nachlässigung vor,  vgl.  CIE.  8344,  3  mate  :  he  :  cupa,  dazu  meine  Bemer- 
kungen zu  CIE.  8340. 

4)  Vgl.  Dümmler  Mitteil.  d.  D.  Arch.  Inst.  Rom.  Abt.  2, 41,  Brugmann 
Grdr.«  1,  501,  Stolz  Lat.  Gr.*  272  Anm.  1. 
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Reduplikationssilbe  gesehen.  Nur  darin  kann  ich  ihm  nicht 
folgen,  daß  er  das  pe[para  ...  zu  einer  Perfektform  pepara[vit]^ 
pepara\verit]  ergänzen  will,  denn  Typen  wie  '^pe-plantä-m  *de- 
dele-vi^  *fi-fini-vi  d.  h.  also  reduplizierte  -w-Perfekta  von  De- 
nominativen (oder  ähnlich  behandelten  Verben)  nach  der  L,  II, 
oder  IV.  Konjugation  wären  ein  vollständiges  Novum  (Kühner 
Ausf.  Gr.  d.  Lat.  Spr.  1^  §  181,  3),  auch  hier  wieder  ganz  davon 
zu  schweigen,  ob  das  Altfaliskische  -vi-  und  -wi-Perfekta,  die 
sonst  eine  Besonderheit  des  Lateinischen  sind,  überhaupt  kennt. 
Dann  bleibt  wohl  nur  die  Verbindung  mit  j^ci^'io,  pepen  übrig : 
ist  dies  richtig,  dann  kann  eine  mit  pepara-  beginnende  Form, 
soweit  ich  sehe,  nur  noch  zu  pepara[i]  ergänzt^)  werden.  Wir 
hätten  also  in  einer  altitalischen  Inschrift  des  6.  Jahrb.,  die 
Schwächungen  der  End-  und  Mittelsilbenvokale  noch  nicht  kennt, 
die  von  der  Sprachwissenschaft  postulierte  alte  Medialendung 
der  1.  Sing.  perf.  noch  lebendig  vor  ims,  und  Typen  wie 
ai.  tu-tiid-e^  lat.  tu-tud-i^  idg.  Hii-tud-äi 
abg.  ved-e^       lat.  vid-i^  idg.  "^uoid-äi 

wären  in  6inem  Fall  wenigstens  tatsächlich  und  in  der  ursprüng- 
lichen Form  auch  im  Altitalischen  noch  belegt. 

Auch  das  Wenige,  was  wir  über  den  Sinn  der  Stelle  sagen 
können,  begünstigt  die  Auffassung  der  Form  als  eine  1.  Sing. 
Die  Stelle  wird  (s.  oben  zu  Beginn  der  Zeile  4)  mit  dem  Per- 
sonalpronomen der  1.  Sing,  eqo  =  ego  eingeleitet;  in  dem  un- 
mittelbar darauf  folgenden  fragmentierten  Worte  kann  dasVerbum 
schon  nach  den  Gesetzen  der  alten  Wortstellung  nicht  stecken, 
ebensowenig  in  den  folgenden  Wörtern,  die,  wenn  auch  nur  zum 
Teil  verständlich,  doch  sicher  keine  Verbalformen  sind;  erst 
in  dem  vorletzten  Wort  der  Inschrift,  eben  in  unserm  pe  '•  para\i\ 
taucht  eine  Form  auf,  die  unzweifelhaft  als  1.  Sing,  gedeutet 
werden  kann. 

Was  wird  dann  aber  das  syntaktische  Gerippe*)  dieses 
letzten  Teiles  der  Inschrift 


1)  In  den  von  mir  zu  CIE.  8079  S.  22  und  S.  23  oben  reprodu- 
zierten Clichös  der  Ceresinschrift  von  Thulin  und  Mengarelli,  die  in 
diesem  und  andern  Einzelpunkten  genauer  sind  als  mein  eigenes  zu  be- 
sonderen Rekonstruktionszwecken  nach  Mengarelli  und  nicht  nach  dem 
Original  gezeichnetes  Faksimile  S.  23  unten,  scheint  die  senkrechte  Haste 
des  Schluß-*  noch  in  der  Bruchlinie  hervorzutreten,  sodaß  wir  oben 
pe  \  parai  statt  pe  \  para[i]  zu  transkribieren  hätten. 

2)  Zu  den  andern  Worten  des  Schlußteils  der  Inschrift  wage  ich 
nur  die  Vermutung,   daß  in  dem  Worte  vor  dupes,   das  auf  -ai  endigt, 
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eqo  ■  ■'•  arcentelom  •  •':  pe\  para[i  \  ]  douiad 
überhaupt  bedeuten?  Ein  argentulum  parere  könnte  je  nach 
Subjekt  und  Zusammenhang  etwa  sein:  'Silber  hervorbringen' 
(etwa  von  der  Erde  oder  der  unterirdischen  Ceres?),  *Geld  er- 
werben' (die  nach  dem  lateinischen  Sprachgebrauch  vorauszu- 
setzende Bedeutung),  vielleicht  aber  auch  'Geld  (her)bringen, 
Geldopfer  darbringen',  wenn  wir  die  Etymologie  des  Wortes 
hereinziehen.  Denn  unser  Wort  pario  'gebäre'  kann  wohl  nach 
Bedeutungsverhältnissen  wie  ferre  :  got.  ga-hairan  perfektiv  'zu 
Ende  tragen,  austragen  d.  h.  eben  ge-bären%  ferre  :  fer-tilis  = 
tragen  :  trächtig  von  der  Wurzel  *per  'bringen,  hervorbringen, 
zubringen,  zuteilen*  wie  sie  in  griech.  eTiopov  'brachte,  gab', 
TreirpiUTai  'es  ist  gegeben,  bestimmt',  lat.  pars^  portio  vorliegt, 
kaum  getrennt  werden  (Walde  ^  sub  v.  pario\  wenn  uns  auch 
zum  weiteren  Nachweis  dieser  Bedeutungsnuancen  im  Faliski- 
schen  das  Material  fehlt,  und  sie  sich  aus  dem  lateinischen 
Material,  soweit  ich  sehe,  nicht  nachweisen  lassen.  Immerhin 
kämen  wir  mit  unserm  arcentelom  pe\para\i]  wieder  auf  das 
stipem  tuli  {pario  :  fero)  'ich  habe  ein  Geldopfer  dargebracht' 
und  mithin  auf  einen  Sinn,  den  Thulin  aus  andern  Erwägungen 
schon  in  der  Stelle  gesucht  hat  (a.  a.  0.  259),  und  der  in  einer 
Grabschrift,  die  mit  einer  Bitte  an  die  unterirdische  Ceres  be- 
ginnt, nach  dem  bekannten  römischen  Gebrauche  {populus  stipem 
Cereri  et  Proserpinae  tulit  Obsequ.  43.  46.  53,  Wissowa  Bei.  u. 
Kult.  429)  ohnedies  nicht  sehr  weit  abliegt.  Auch  der  Personen- 
wechsel med  (sc.  urnam)  und  eqo  (sc.  prauios)  kann  nicht  allzu 
sehr  auffallen,  da  schon  in  dem  dazwischenliegenden  Satze 
prauios  allerdings  noch  mit  der  3.  Person  des  Yerbums  (porded) 
Subjekt  isti). 

Wenn  schließlich  über  das  isolierte  Schlußwort  douiad 
noch   ein  Wort   erlaubt  ist,   so   scheint   der  Sinn   des  ganzen 

ein  Dativobjekt  (Name  oder  Attribut  einer  Göttin  ?)  und  in  hutXHom  ein 
Adjektiv  zu  arcentelom  steckt,  dupes  kann  Nom.  Sing,  und  Apposition  zu 
eqo  sein,  dabei  mag  'Zweifuß'  (Danielsson  bei  Thulin  a.  a.  0.  259)  hier 
in  der  Bedeutung  'der  Sterbliche,  der  Mensch'  gebraucht  werden,  vgl. 
umbr.  dupursus  peturpursus  Tab.  Iguv.  VI  B  10  'bipedibus  quadrupedibus 
•  .  .  i.  e.  hominibus  gregibusque'  Bücheier  Umbr.  67. 

1)  Wenn  nach  med  sc.  urnam  in  Z.  3  mit  eqo  auch  weiterhin  die 
Urne  selbst  als  sprechend  eingeführt  wird,  so  hätte  man  sich  etwa  zu 
denken,  daß  das  arcentelom  für  die  Unterirdischen  in  der  Urne  bei  der 
Asche  lag. 
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Schlusses  der  Inschrift  nun  zu  sein:  ich  Pravius  habe  (der 
unterirdischen  Ceres  in  der  Grabkammer  meiner  toten  Frau) 
Oeldopfer  dargebracht;  möge  sie  (Ceres  dafür)  gewähren  (um 
was  ich  zu  Beginn  der  Inschrift  für  mich  oder  die  Tote  im 
Hades  (?)  gebeten  habe).  Mit  dem  isolierten  douiad  wird,  etwa 
wie  mit  dem  d|Lir|v  des  christlichen  Gebetes,  die  Bitte  an  die 
Gottheit  noch  einmal  summarisch  und  bekräftigend  wiederholt. 

Mögen  diese  Yermutungen  über  den  Sinn  der  Stelle  richtig 
sein,  oder  ein  anderer  mit  der  vom  Lateinischen  her  zu  er- 
wartenden Bedeutung  *Geld  erwerben'  einen  besseren  Zusammen- 
hang herstellen:  an  der  Form  pe''para[i]  und  an  dem  syntak- 
tischen Gebilde  eqo  ...  arcentelom  .  .  .  .  pe\ para[i]  wird ,  wie 
ich  meine,  kaum  zu  rütteln  sein. 

München.  Gust.  Herbig. 


Yerbalformen. 


1.  über  altindisches  dhatthäh  'ihr  beide  setzt'  und   ähnliche 

Formen. 

Wackernagel  Altindische  Grammatik  1,  127  hält  es  für 
wahrscheinlich,  "daß  ursprünglich  Aspirata  +  s  auf  eine  vor- 
ausgehende Aspirata  gleich  wirkte  Avie  unveränderte  Aspirata". 
dhats-  in  Formen  wie  dliaise^  dhatsva  und  dhits-  im  Desiderativum 
dhiisati  haben  nach  der  Ansicht  desselben  Gelehrten  die  Aspi- 
ration nachträglich  von  dhä-  (vgl.  vedisch  dhäti^  dhämahe^  dhätu, 
conj.  dhäs^  aor.  (a)dMt)  empfangen.  Dasselbe  müßte  dann  wohl 
bei  dhatthäh^  dhatthd^  dhaddhve,  ddhaddhvam  vorgegangen  sein, 
wo  dh  im  Anlaut  gewiß  nicht  lautgesetzlich  ist;  vgl.  auch 
Thumb  Handbuch  des  Sanskrit  1,  103  f. 

Zu  Wackernagels  ansprechender  Erklärung  läßt  sich  noch 
folgendes  hinzufügen.  Das  Partizip  datfa  'gegeben'  ist  von  einer 
Wurzel  dad-  aus  gebildet.  Diese  konnte  leicht  aus  mehreren  zum 
Präsensstamm  gehörigen  Formen  abstrahiert  werden,  z.  B.  aus 
dadvdh^  dadmdh^  dddvahe^  dddmahe,  ddadma,  dadydm  und 
anderen,  denn  diese  Formen  sehen  alle  so  aus,  als  ob  sie  nach 
der  n.  Klasse  der  indischen  Grammatiker  von  einer  Wurzel  (Nach- 
gebildet wären,  und  zwar  ablautslos  ähnlich  der  Präsensflexion 
der  Wurzel  ad-  'essen'.  In  der  jüngeren  Sprachentwickelung 
läßt  sich  die  Wurzel  dad-  ebenfalls  nachweisen;  ganz  deutlich 
ist  von   dad-  aus  im  Päli   der  Optativ  dadeijya  nach  Art  der 
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thematisch  flektierenden  Verben  gebildet,  wohl  auch  die  1.  Sing. 
Ind.  Präs.  dammi^  aus  "^daclmi^  zu  deren  Entlehnung  freilich  auch 
die  l.Plur.  sanskrit  f?ac?maÄ,  päli  damma  beigetragen  haben  wird, 
ferner  die  3.  Sing,  dajjati  aus  *dad-t/aH  (eine  ^rt-Bildung)i).  Da 
sich  nun  da-  'geben'  und  dJm-  'stellen,  setzen'  durch  den  An- 
laut unterscheiden,  konnte  zur  neu  geschaffenen  Wurzel  dad- 
ein  entsprechendes  dhad-  im  Sprachgefühl  aufkommen,  daher 
dann  durch  daddhve  ein  dhaddhve^  durch  ädaddhvam  ein  ädhad- 
dhvam^  durch  datthdh  ein  dhatthdh^  durch  datihd  ein  dhatthd^ 
durch  ädatthäh  ein  ädhattäh  möglich  wurde.  Dadurch  aber  sind 
die  Formen  der  Wurzel  dhä-  in  ZAviefacher  Hinsicht  nicht  laut- 
gesetzlich entwickelt:  einmal  ist  die  Aspirata  im  Anlaut  nicht 
regelmäßig,  zweitens  ebenfalls  nicht  die  Konsonantengruppe  tth 
im  Inlaut;  denn  z.  B.  dha-dh-thas  hätte  "^daddhas-  ergeben  sollen; 
s.  Wackernagel  a.  a.  0.  S.  130  und  131. 

2.  Päli  dinna  'gegeben'  und  neupersisch  diham  'ich  gebe'. 

IF.  24,  289  ff.  habe  ich  präkritisches  dinna  'gegeben'  als 
Analogieform  nach  chinna  u.  ä.  zu  deuten  versucht;  denn  es 
verhält  sich  im  Präkrit  cJiijjai  zu  dijjai  wie  chinna  zu  dinna. 
Damit  trat  ich  der  von  Pischel  BB.  15,  126  gegebenen  Deutung, 
daß  dinna  aus  "^didna  entstanden  sei  und  die  der  Wurzel  da-  im 
Indoiranischen  sonst  fremde  i-Keduplikation  aufweise,  entgegen. 
Nun  ist  mir  inzwischen  von  einem  ausgezeichneten  Kenner^)  der 
indischen  Grammatik,  der  au  Pischels  Deutung  festhält,  der  Einwand 
gemacht  worden,  daß  gegen  meinen  Erklärungsversuch  die  tat- 
sächlichen Verhältnisse  des  Päli  sprächen;  denn  dort  heiße  er 
zwar  auch  chinna^  bhinna  und  dinna,  aber  im  Ind.  praes.  pass. 
chijjati,  hhijjati  und  diyati  {diyyati) ;  wie  hätten  da  chinna  bhinna 
für  dinna  Muster  sein  können? 

Trotzdem  halte  ich  an  der  Ansicht  fest,  daß  man  in  dinna 
im  Päli  wie  im  Präkrit  nicht  den  Rest  einer  alten  ^-Redupli- 
kation  bei  der  Wurzel  da-  im  Arischen  erblicken  darf.  Auch 
im  Päli  nämlich  ist  wie  im  Präkrit  die  e-Reduplikation  bei  da- 

1)  Die  Form  dajjati  braucht  nicht  direkt,  wie  Frankfurter  Hand- 
book of  Päli  S.  56  meint,  nach  dem  Optativ  dajja  entstanden  zu  sein, 
was  auch  D.  Andersen,  A  Päli  Reader  with  notes  and  glossary  S.  117 
anzunehmen  scheint.  Wohl  aber  kann  der  sanskritische  Optativ  dadyät 
die  indikativische  Bildung  *dadt/ati  erleichtert  haben. 

2)  Siehe  KZ.  4%  291  Anm. 
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sonst  nirgends  bezeugt,  nicht  in  den  aktiven  Formen  des  Präsens, 
denn  es  heißt  1.  Sing.  Präs.  dadämi  oder  damml  oder  demu 
dajjati  oder  deti  usw.,  nicht  in  passiven,  denn  das  Passivum 
diyati  (3.  Sing.)  entspricht,  abgesehen  von  der  aktiven  Flexion, 
genau  dem  sanskritischen  diyaU\  aus  diyati  wurde  fernerhin 
diyycdi'^).  Letzterer  Form  liegt  ja  nicht  etwa  *did-yati  zugrunde; 
denn  das  ergäbe  eben  *dijjati^  vgl.  chijjati  aus  "^chidyati  (sanskr. 
chidyate),  hhijjcdl  aus  *bhidyafi  (sanskr.  hhidyate\  majja-  n.  gleich 
sanskr.  madya-  'berauschender  Trank',  vgl.  auch  päli  -^jjh-  aus 
älterem  -dhy-^  wie  hajjhcdi  aus  *badhyati  (sanskr.  hadhyate)^  majjha 
=  sanskr.  madhya.  Ebensowenig  wie  im  Päli  ist  im  Präkrit, 
wenn  man  dinna  außer  Betracht  läßt,  die  /-Reduplikation  bei 
da-  zu  finden;  die  3.  Sing,  praes.  act.  dei  entspricht  der  Päli- 
form  deti  (wohl  aus  '^dayati^  doch  siehe  auch  E.  Müller,  a  simpli- 
fied  grammar  of  the  Pali  Language  S.  100 f.);  die  3.  Sing,  praes. 
pass.  dijjai  geht  wiederum  nicht  auf  "^di-d-yati  zurück,  sondern 
ist  aus  päli  diyyati  lautgesetzlich  entstanden,  da  im  Präkrit 
päli  {-ly-)  -iyy-  zu -?}}'- 2)  wurde  und  so  mit  dem  aus  -idy-  ent- 
standenen -ijlj-  zusammenfiel;  für  weitere  präsentische  Formen 
der  Wurzel  da-  im  Präkrit  sei  auf  Pischel  Grammatik  der 
Präkrit-Sprachen  §  474  S.  336,  ferner  §  500  verwiesen.  Diese 
Tatsachen  sprechen  also  jedenfalls  nicht  dafür,  daß  dinna  im 
Päli  und  Präkrit  aus  '^didna  entstanden  sei. 

Zur  Entstehung  neuer  Sprachformen  ist  es  ferner  nicht 
unumgänglich  notwendig,  daß  eine  völlige  Proportion  vorhanden 
ist,  wie  etwa  hoHus  :  senatus  =  horti :  x  {=  senati) ;  auch  ohne 
daß  dies  zutrifft,  können  neue  Formen  und  Formenkategorieen 


1)  dfyati  wurde  zu  diijyati^  indem  -%%-  zu  -iü-  wurde,  d.  h.  indem 
die  Lautgruppe  langer  Vokal  und  kurzer  Konsonant  sich  zur  Lautgruppe 
kurzer  Vokal  und  langer  Konsonant  entwickelte,  vgl.  z.  B.  noch  miyati 
und  miyyati  'er  stirbt';  wie  -li-  zu  -ni-  wurde,  so  auch  -üi  {-üy-)  zu 
-uii  {-uyy-) :  yebbhuyya-  'viel,  zahlreich'  entsprechend  s,  yad-bhüyas ;  ferner 
-ei-  (-ey-)  zu  -eii-  {-eyy-) :  so  im  Optativ  -eyya-  für  sanskr.  -eya-,  oder 
im  Gerundivum  deyya-  aus  sanskr.  deya ;  geyya  "eine  bestimmte  Art  hei- 
liger Schriften'  gleich  sanskr.  geya. 

2)  Vgl.  auch  noch  sanskr.  -üy-  pali  -uyy-  präkr.  -iijj-:  sanskr. 
bhüyas  päli  {ye-)bhuyya  präkr.  bhujjo.  Ferner  aus  der  Optativbildung 
sanskr.  -eya-  päli  -eyya-  präkr.  -ejja-.  Mit  dieser  Entwicklung  von  -yy- 
des  Päli  zu  -jj-  im  Präkrit  läßt  sich  der  Wandel  von  lateinischem  -ü- 
zu  italienischem  -ggi-  vergleichen,  z.  B.  lat.  maiorem  (=  mäiiörem)  ital. 
maggiore. 
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ins  Leben  gerufen  werden  (vgl.  Paul  Prinzipien*  S.  117,  auch 
Bartholomae  Arisches  II  Nr.  VI  ZDMG.  46,  291).  Nach  bhinna, 
chinna^  khinna^  die  auf  -inna  ausgehen,  konnte  ein  dinna  ge- 
bildet werden ;  und  zwar  denke  ich  mir  den  Vorgang  folgender- 
maßen. Von  der  Wurzel  dad-^  die  schon  im  Sanskrit  als  solche 
empfunden  wurde,  bildete  man  statt  des  im  Sanskrit  üblichen 
datta-  (aus  "^dad-ta)  ^dad-na^  "^danna.  indem  man  statt  des  Suffixes 
-ta  -wöf  verwendete^);  *danna  wurde  nach  den  obengenannten 
Musterformen  zu  dinna  umgewandelt.  Dabei  mögen  noch  zwei 
Faktoren  mitgewirkt  haben;  erstens  die  lautlich  naheliegenden 
Partizipien  auf  -mwa,  wie  jinna  =  sanskr.  ßrna,  Unna  von  tarati 
=  sanskr.  tirna,  zweitens  der  i- Vokal  der  Passivformen  diyaü^ 
diyyati.  Im  Präkrit  konnte  dann  immerhin  die  Form  dinna  durcli 
das  Wirken  der  Proportion  bhijjai  chijjai  khijjai  :  dijjai  =  bhinna 
chinna  khlnna  :  dinna  noch  stärker  befestigt  werden. 

Aber  auch  in  neupers.  dihad  *er  gibt,  er  setzt*  kann  ich 
nicht  den  Rest  einer  alten  präsentischen  /-Reduplikation  der 
Wurzeln  dä-^  dhä-  im  Arischen  erblicken,  zumal  noch  ein  älteres 
dahaö  'er  setzt'  bezeugt  ist,  s.  Hörn  Grundriß  der  iranischen 
Philologie  1,  2.  124.  Die  von  Hörn  a.  a.  0.  für  dihad  gebotene 
Erklärung  kommt  auch  mir  nicht  wahrscheinlich  vor,  weil  sie 
zu  künstlich  ist.  Ich  glaube  eher,  daß  dihaS  'er  setzt'  eine 
Analogiebildung  nach  dem  Präsens  nihaS  'er  setzt,  legt'  ist,  über 
dessen  Entstehung  Hörn  a.  a.  0.  S.  124  und  95  zu  vergleichen 
ist.  Im  Neupersischen  wird  wohl  das  Kompositum  nihad  'er  setzt, 
legt  hin',  das  aber  als  solches  nicht  mehr  empfunden  2),  vielmehr 
im  Sprachgefühl  in  nih-a$  zerlegt  wurde,  das  Simplex  dihaS  'er 
setzt,  legt'  für  älteres  dahad\,  das  ebenfalls  etymologisch  nicht 
mehr  durchsichtig  war  und  nicht  mehr  als  alte  reduplizierte 
Bildung  empfunden,  sondern  in  dah-aö  zerlegt  wurde,  hervor- 
gerufen haben.  Da  die  Wurzeln  da-  und  dhä-  im  Iranischen 
überhaupt  zusammenfielen,  sagte  man  auch  dihad  'er  gibt'.  Das 
von  Hörn  a.  a.  0.  S.  124  erwähnte  diyam  'ich  gebe'  scheint  mir 
so  deutbar  zu  sein.  Das  -y-  im  Inlaut  dürfte  auf  älteres  -dy- 
zurückgehen;  man  wird  also  von  einer  Grundform  "^dad-yämi 


1)  Auch  im  Präkrit  wird  -na  weit  häufiger  als  im  Sanskrit  ge- 
braucht ;  es  drängte  -ta  sehr  zurück ;  vgl.  Pischel  Grammatik  der  Präkrit- 
Sprachen  S.  385  §  566. 

2)  Das  Kompositum  ist  deutlich  im  Infinitiv  m-Äö-cTan,  was  altpers. 
*nidätanaiy  wäre,  zu  erkennen. 
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ausgehen  müssen.  Die  Bildung  wäre  so  mit  päli  dajjati  aus  "^dad- 
yati  zu  vergleichen.  Wegen  des  Überganges  von  a  zu  i  vor  y 
sei  an  pahlavi  und  neupers.  miyän  'Mitte'  erinnert  (Hörn  a.  a.  0. 
S.  24),  das  zu  aw.  ma'dyqna-  gehört  und  eine  Weiterbildung  von 
ai.  madhya-  ist*). 

3.  Armenisches  heran  'sie  wurden  getragen'. 

Die  3.  Plur.  aor.  pass.  heran  'sie  w^urden  getragen'  im 
Armenischen  ist  nach  Meillet  Esquisse  d'une  grammaire  com- 
paree  de  l'armönien  classique  S.  94  nicht  hinlänglich  erklärt- 
Ich  möchte  folgendes  zu  erwägen  geben.  Die  Form  heran  läßt 
sich  auf  idg.  *hheronto  zurückführen,  vgl.  aind.  hharanta,  griech. 
cpepovTO.  In  der  Endung  -nto  mußte  auslautendes  o  auf  arme- 
nischem Boden  schwinden,  -nt  aber  blieb  als  -n  erhalten;  vgl. 
-n  aus  idg.  -nti  in  der"  3.  Plur.  ind.  praes.  act. ;  so  en  *sie  sind' 
aus  idg.  *smf^,  zu  aind.  säfiti^  umbr.  sent  osk.  sent  und  set,  dor. 
evTi  für  *evTi  nach  rijui,  goth.  sind  (Meillet  a.  a.  0.  S.  88).  Der 
thematische  Vokal  o  vor  der  Endung  ist  im  Armenischen  durch 
a  ersetzt  worden.  Dieses  a  ist  identisch  mit  dem  a,  welches 
ein  charakteristisches  Zeichen  der  medialpassiven  Aoriste  des 
Armenischen  ist,  mag  es  auch  etymologisch  unklar  sein;  vgl. 
Meillet  a.  a.  0.  S.  84  und  85,  ferner  zur  3.  Plur.  heran  'sie  wurden 
getragen'  die  2.  Sing,  herar^  die  1.  Plur.  herakh^  die  2.  Plur. 
heraykh^  schließlich  auch  die  1.  Sing,  heray,  wobei  der  Ursprung 
des  y  in  der  letzten  Form  dunkel  ist.  Wir  können  so  in  heran 
den  Rest  einer  alten  medialen  Flexion  erblicken.  Möglich  ist 
dies  auch  in  der  2.  Sing,  hera-r^  die,  wie  griech.  (pepeo,  auf 
idg.  '^'hhereso  zurückgeführt  werden  kann.  Nur  ist  auch  hier 
hhere-  durch  die  in  den  medial-passiven  Aoristen  übliche  Basis 
hera-  ersetzt  worden;  das  ist  bei  dieser  Form  um  so  eher  zu 
begreifen,  als  sie  sonst  mit  der  entsprechenden  aktiven  Form 
here-r  (aus  *hheres  =  ved.  hhdrah^  hom.  qpepec  -{-  r{e))  zusammen- 
gefallen wäre.  Der  Ausgang  -r  in  den  beiden  Formen  wird  be- 
kanntlich als  eine  früh  mit  der  Yerbalform  eng  verschmolzene 
Partikel  gedeutet,  welche  auch  in  anderen  armenischen  Yerbal- 
formen  begegnet  und   mit  griech  pa,   lit.  ir  zusammengestellt 


1)  Anmerkungsweise  sei  noch  hinzugefügt,  daß  ich  es  auf  Grund 
obiger  Ausführungen  für  bedenklich  halte,  wegen  mittelind,  dinna-  und 
neupers.  dihäm  ein  awestisches  1^^*1*1  im  asarcidischen  Text  als  öi6ö 
statt  (TaJö  zu  transkribieren,  wie  dies  bereits  geschehen  ist. 
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wird.  Daß  Reste  medialer  Flexion  im  Armenischen  möglich 
sind,  wird  auch  von  Meillet  a.  a.  0.  S.  88  betont:  In  em  'ich 
bin",  berem  'ich  trage',  es  'du  bist',  beres  (nach  es  gebildet)  'du 
trägst',  e  'er  ist'  nach  bere  'er  trägt'  gebildet,  en  'sie  sind',  bereit 
'sie  tragen'  (letzteres  mit  analogem  e  in  der  zweiten  Silbe),  können 
aktive  und  mediale  Flexion  zusammengeflossen  sein. 

München.  E.  Kieckers. 


Die  altindischen  Perfektformen  des  Typus  dadaü. 

Die  Formen  der  1.  und  3.  Person  Sing.  Parasmäip.  Perf. 
des  auf  -ä  auslautenden  AYurzel-Typus  dadäü  usw.  sind  noch 
immer  unerklärt.  Es  sind  für  diese  Bildungen  mehrere  Erklä- 
rungen versucht  worden,  ohne  daß  man  zu  einer  einigermaßen 
befriedigenden  Lösung  des  Problems  gelangt  ist;  denn  auch  bei 
der  Erklärung,  die  doch  am  meisten  probabel  scheinen  muß,  die 
diese  Formen  mit  auf  italischem  Boden  vorliegenden  Perfekt- 
bildungen zu  verknüpfen  sucht,  findet  man  sich  m.  E.  mit  in 
der  altindischen  Sprache  selbst  vorliegenden  Tatsachen  schlecht 
ab.  Es  soll  im  folgenden  eine  andere  Erklärung  gegeben  und 
begründet  werden,  die  davon  ausgeht,  daß  wir  es  mit  altindischen 
Neubildungen  zu  tun  haben,  die  in  keinem  ersichtlichen  direkten 
Zusammenhang  mit  außerindischen  Formen  stehen;  ich  bin  mir 
dabei  dessen  wohl  bewußt,  daß  auch  meine  Erklärung  mit  ver- 
schiedenen Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat,  glaube  aber,  daß 
sie  wenigstens  mit  gewissen  Tatsachen  mehr  im  Einklang  ist 
als  die  früheren  Deutungen.  Zuerst  eine  kurze  Übersicht  der 
bisherigen  Theorien. 

Die  älteste  Erklärung  wird  wohl  die  sein,  die  Brugmann 
Grdr.  2,  1223  verzeichnet  i),  welche  in  -u  eine  an  die  Yerbal- 
formen  wie  '^dadä  usw.  angetretene  Partikel  sieht,  also  wohl 
die  anaphorische  und  deiktische  Partikel  m,  die  wahrscheinlich 
identisch  ist  mit  dem  zugefügten  -u  in  asä-u^  griech.  ä-u-iri^). 
Es  haften  aber  an  dieser  Erklärung  schwere  Bedenken:  zuerst 
ist  es  immerhin  ein  Notbehelf,  bei  der  Erklärung  von  schwie- 
rigen Verbalformen  angetretene  Partikeln  heranzuziehen,  da  solche 

1)  Von  wem  sie  ausgeht,  weiß  ich  leider  nicht. 

2)  Brugmann  Grdr.  2,  773 f.,  vgl.  ibd.  700 ff.;  K.  vergl.  Gramm.  403, 
vgl.  ibd.  614;  Thumb  Handb.  255  f. 
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wahrscheinlich  in  geringem  Maße  dem  Verbalsystem  einverleibt 
worden  sind.  Und  zweitens  sind  gerade  in  diesem  Falle  die 
Chancen  für  eine  solche  Auffassung  darum  ungünstig,  weil  die 
Partikel  u  zwar  bisweilen  hinter  Yerbalformen  tritt,  aber  doch 
in  den  allermeisten  Fällen  hinter  dem  Pronomen  des  Satzes  ihren 
Platz  findet  ^).  und  da  das  Iranische  nach  Bartholomae  Air.  Wb. 
379  die  Partikel  -u  überhaupt  nur  in  fester  Yerbindung  mit 
Präverbien  kennt,  ist  es  überhaupt  fraglich,  ob  wirklich  die 
Stellung  nach  Yerbalformen  schon  im  Indoiranischen  vorkam. 
Dagegen  wird  die  Tatsache  sprechen,  daß  wir  diese  Verwendung 
der  Partikel  gerade  in  den  ältesten  Texten  vorfinden ;  ich  kann 
die  Sache  hier  nicht  weiter  verfolgen,  glaube  aber  nicht,  daß 
diese  Erklärung  der  Formen  dadäu  usw.  das  Richtige  trifft. 

Eine  andere  Erklärung  hat  Pedersen  KZ.  38,  408  versucht. 
Sie  ist  mir  nicht  in  allen  Einzelheiten  verständlich,  und  mir 
scheint,  daß,  wenn  auch  Pedersens  Theorien  etwas  zur  Erklärung 
der  ursprachlichen  Ablautserscheinungen  beim  Perfekt  beitragen 
können  —  was  ich  leider  nicht  zu  beurteilen  vermag  —  sie 
doch  für  die  Erklärung  der  hier  in  Beti'acht  kommenden  Formen 
nur  einen  sehr  bedingten  "Wert  haben  können.  Übrigens  beachtet 
Pedersen  nicht,  daß  eine  auf  altindischem  Gebiete  sich  findende 
Form,  die  allem  Anschein  nach  doch  irgendeine  Neuerung  sein  muß, 
kaum  auf  Grund  von  Spekulationen  darüber,  ob  der  Diphthong 
öu  eine  Vorstufe  ce  voraussetzt,  erklärt  werden  darf. 

Auf  festerem  Boden  bewegt  sich  die  Theorie,  die  diese  alt- 
indischen Formen  mit  lateinischen  Perfektformen  wie  j^Uvi^  nöm 
usw.  zu  verknüpfen  sucht.  Sie  findet  sich  bei  Brugmann  Grdr.  2, 
1244,  Wackernagel  Ai.  Gr.  §  94  verzeichnet  und  ist  von  Reichelt 
BB.  27,  93 f.,  KZ.  39,  44  f.  und  Thumb  Handbuch  d.  Sanskrit 
§  527  weiter  ausgeführt  worden  2).  Dabei  ist  aber  zuerst  zu  be- 


1)  Vgl.  Böhtlingk-Roth  und  Grassmann  s.  v. ;  Delbrück  Ai.  Synt. 
504  ff.  mit  Lit.  In  der  Prosa  kommt  nach  Delbrück  ii  nach  Verbalformen 
nicht  vor  (S.  505) ;  von  seinen  Beispielen  widerspricht,  so  viel  ich  sehe, 
ein  einziges  (S.  508),  nämlich  TS.  II  3,  7,  4  :  etäs  ced  vd  asya  devdtä 
dnnam  addnty  addnty  uv  evdsya  manu^yäh.  In  der  späteren  Sprache  ist 
u  wohl  nur  in  Verbindung  mit  atha,  kirn  und  na  geblieben. 

2)  Vgl.  auch  die  Andeutungen  bei  Brugmann  K.  vergl.  Gramm.  5i5  f. : 
"am  ehesten  scheint  zulässig  Identifizierung  des  -u  mit  dem  m  z.  B.  von 
ai.  dru-  neben  drä-  'laufen'  und  dem  u  von  -nii-  in  ai.  sfud-ti  (§  367. 
665,  3),  vgl.  z.  B.  ai.  dadräu  :  drdva-ti,  jigyml  :  jtvri-s  'der  Vergewaltigung 
preisgegeben'  (IF.  13,  144  ff.),  papräü  :  p^u-yäf. 
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merken,  daß  es  mit  den  lateinischen  Perfektformen  recht  un- 
sicher steht  ^) ;  es  ist  immerhin  eine  ganz  ansprechende  Ver- 
mutung von  Sommer  Lat.  L.  u.  Fl.  606  ff.,  daß  die  ganze  Bildung 
von  füi  =  füm  (vgl.  ai.  habhüva)  ausgegangen  sei,  und  man  muß 
von  Brugmann  K.  vergl.  Gramm.  §  710,  4,  Anm.  vorgebrachten 
Formen  wie  vivo  :  vwos^)^  wozu  Aoriste  von  dem  Typus  sivit^ 
ivit  usw.  sich  finden,  mit  in  Rechnung  stellen.  Überdies  bleibt 
bei  dieser  Erklärung  die  Endungslosigkeit  von  dadäu  —  man 
würde  *dadäva  erwarten  —  ein  ungelöstes  Rätsel. 

Die  Endungslosigkeit  hat  Thumb  a.  a.  0.  zu  erklären  ver- 
sucht :  er  geht  davon  aus,  daß  wir  eigentlich  Formen  wie  *dadä 
erwarten  müßten^);  da  es  nun  z.  B.  neben  sthä-  eine  Wurzel- 
form *sthä-u-  gab*),  hätte  man  daraus  eine  Form  Hasthäva  neben 
Hasthä  gebildet:  "die  (scheinbare)  Endungslosigkeit  von  Hasihä 
rief  wohl  ein  paralleles  tasthäu  hervor  (was  vermutlich  durch 
die  2.  Sing.  *tasthä[u]tha  begünstigt  wurde),  und  nachdem  Doppel- 
formen wie  tasthä  I  tasthäu  zustande  gekommen  waren,  konnten 
zu  beliebigen  Wurzeln  auf  ä  Perfekta  auf  -ä  und  -äu  gebildet 
werden ;  die  Ausgänge  -ä  und  -äu  standen  ja  auch  sonst  neben- 
einander (vgl.  z.  B.  S.  169^).  Schließlich  siegte  -äu  ebenso  wie 
in  der  Nominalendung  oder  wie  in  astäu'.  Diese  Erklärung 
muß  m.  E.  als  die  beste,  die  bisher  gegeben  worden  ist,  ange- 
sehen werden;  doch  haften  leider  auch  ihr  Bedenken  an. 

Wenn  wir  annehmen,  daß  jemals  Formen  wie  Hasthäva^ 
*dadäva  existiert  haben  —  was  an  und  für  sich  nicht  unmöglich 
wäre  —  so  hätten  sich  diese  gewiß  an  andere  vorhandene 
Bildungen  wie  su^äva  :  su-^  tustäva  :  stu-^  susräva  :  srw-,  juhäva 
:  hü-  anschließen  müssen.  Dann  hätten  wir  wohl  nach  den  schon 
vorhandenen  Mustern  der  Wurzeln  auf-  -ü  ein  Paradigma: 

1.  Hasthdva 

2.  tasthdvitha^) 

3.  Hasthdva 


1)  Vgl.  Chadwick  BB.  20,  270  ff. 

2)  Vgl.  K.  vergl.  Gramm.  §  701. 

3)  Vgl.  an.  daha  und  die  vereinzelte  ¥orm paprai^N.) ;  s.  weiter  unten. 

4)  Vgl.  sthü-ra-,  sthav-ira-  usw. 

5)  Dualformen. 

6)  Oder  *tasthuvitha ;  sogar  ein  *tuffhuvitha  wäre  denkbar,  da  hier 
die  Reduplikationssilbe  nicht  durch  eine  gleichlautende  Präsensredupli- 
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usw.  erhalten  müssen  und  es  lag  keine  Veranlassung  vor,  daß 
in  diesen  Formen  die  Endung  -a  der  1.  und  3.  Person  schwand. 
Eine  solche  Bildung  hätte  höchstens  dies  ursprüngliche  Para- 
digma Hasthä  usw.  verdrängen  können,  wäre  aber  sicher  selbst 
lebendig  geblieben.  Ich  glaube,  daß  diese  Erwägung  einen  zu 
starken  Gegenbeweis  gegen  Thumbs  Theorie  abgibt,  als  daß  man 
diese  für  wahrscheinlich  halten  kann. 

Nach  diesen  Bemerkungen  gehe  ich  zur  Darlegung  meiner 
eigenen  Theorie  über. 

Die  Formen  auf  -äu  werden  bekanntlich  von  Wurzeln, 
die  auf  -ä  auslauten,  gebildet;  und  zwar  ist  es  hier  gleichgültig, 
ob  das  ä  ursprünglich  oder  erst  durch  Kürzung  eines  —  eventuell 
in  anderen  Formen  des  Paradigma  auftretenden  —  Langdiph- 
thongs entstanden  ist^).  Die  Zahl  der  Formen  ist  nicht  groß, 
doch  befinden  sich  unter  ihnen  ein  paar  der  am  meisten  in 
der  Sprache  vorkommenden  Wurzeln.  Ich  habe  mir  aus  Whitney 
insgesamt  etwa  20  Wurzeln  notiert,  von  denen  in  der  vorhan- 
denen Literatur  Formen  auf  -äu  vorliegen,  die  ich  im  folgenden 
gebe.  Auf  reine  Grrammatikerformen  Bezug  zu  nehmen,  hat  ja 
bei  dieser  Untersuchung  weiter  keinen  Zweck. 

Schon  im  Rigveda  kommen  die  folgenden  Formen  vor  2): 

tasthäu,  29  mal  im  RY.  belegt,  fehlt  nur  im  Mandala  II, 
in  M.  lY,  Y,  YU  und  IX  nur  je  einmal,  in  den  übrigen  Mandalas 
ziemlich  gleichmäßig  verteilt,  am  häufigsten  jedoch  im  M.  X. 

dadäu,  zu  da-  'geben',  nur  lY  2,  5. 

dadhdu^)  I  95,3;  X  27,  13. 

papäu^  zu  pä-  'trinken',  I  162,  13. 

papräu  I  81,  5;  III  30,  11;  54,  15;  lY  16,  5;  YI  10,  4; 
48,  6;  Ym  25,  18;  X  89,  1.    Daneben  paprä  (s.  unten). 

yat/äu  III  33,  9;  lY  26,  5;  IX  87,  8. 

Außer  papräu^  das  auf  die  vedische  Literatur  beschränkt 
zu  sein  scheint,  und  —  mindestens  im  RY.  —  meist  nur  in 
formelhaften  Redeweisen  vorkommt,  finden  sich  diese  Formen 
auch  in  allen  Perioden  der  vedischen  und  nachvedischen  Texte 


kation  geschützt  war.  Anlehnung  an  die  Reduplikation  des  Präsens  hat 
bei  dieser  Wurzel  stattgefunden  in  dem  iranischen  Perfektstaram  hiMa- 
neben  hast-  (Air.  Wb.  1600 ff.;  Reichelt  Awest.  Elementarb.  125). 

1)  Vgl.  Thumb  Handb.  367. 

2)  Siehe  Macdonell  Yedic  Gr.  357. 

3)  Im  RV.  an  beiden  Stellen  unakzentuiert. 
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wieder.  Den  übrigen  Samhitäs  und  der  Brähmanaliteratur  sowie 
der  späteren  Sprache  i)  gehören  folgende  Formen  an,  die  im 
KV.  noch  nicht  vorkommen:  cakhyäu  MBr.^jagäu^  zu  ^gä-^  gäyati 
'singen',  Br.,  jajnäu  YBr.,  jahäu^  zu  Viä-,  'verlassen',  VBr.,  jijyäu 
Br.,  daclhyäu  Br.,  mamäu,  zu  ^mä-,  'messen'  Y.  und  vaväu^  zu 
^vä-  'blasen,  wehen',  Br. 

Endlich  treten  erst  in  der  epischen  oder  klassischen  Sprache 
folgende  sechs  Formen  auf :  jaghräu  kl.,  dadräu^  zu  ^drä- 
'schlafen',  kl.,  dadhmäu  ep.,  hahhäu  ep.  kl.,  mamläu  ep.  kl.  und 
sasäu  k^. 

Neben  diesen  Formen  auf  -ätt  steht  nun  das  vereinzelte 
paprd  im  RY.  I,  69,  1:  paprä  samfct  divö  nd  jyötih  (von  Agni); 
weiter  kommt  in  RV.  YIII  45,  37 : 

kö  nü  maryä  ämithitah  sdkhä  sdkhäyam  abravU  \ 
jahä  kö  asmdd  isate  \\ 
eine  Form  jahä  vor,  die  man  kaum  anders  denn  als  Perfekt 
auffassen  kann  2).  Zuletzt  ist  wohl  die  Stelle  von  Pischel  Y.  St. 
1,  63  f.  behandelt  worden,  der  aber  nicht  eine  Yerbalform  an- 
nimmt, sondern  jahä  kö  nach  einer  v.  1.  in  T.  Ar.  I  3,  1  in 
jdhäko  3)  ändern  will  *).  Da  aber  in  der  Sprache  kein  Wort 
wie  jahä  (auch  nicht  eine  Interjektion)  vorlag,  außer  möglicher- 
weise der  Perfektform,  ist  eine  solche  Erklärung  der  Stelle 
überhaupt  unglaublich.  Denn  man  würde  dann  annehmen,  daß 
der  Redaktor,  der  jdhäko  in  jahä  kö  änderte,  sich  dadurch  eine 
höchstens  ihm  dunkle  Stelle  dadurch  zurechtlegen  wollte,  daß 
er  sie  in  eine  vollständige  Sinnlosigkeit  'verbesserte'.  Einem 
späteren  konnten  nämlich  unter  keinen  Umständen  Perfektformen 
wie  *jahä  statt  jahäu  geläufig  sein.  Mehr  Wert,  scheint  mir, 
als  man  es  bisher  tat,  hat  man  darauf  zu  legen,  daß  Säyana 
faktisch  in  jahä  eine  Perfektform  sieht,  obwohl  er  es  mit  jaghäna 
erklären  will,  was  natürlich  unmöglich  ist.  Ich  möchte  meiner- 
seits, um  den  Yers  übersetzen  zu  können,  annehmen,  daß  jahä 


1)  Mit  Ausnahme  \on  jtgt/äü,  das  nur  im  Br.  vorzukommen  scheint. 

2)  Vgl.  Macdonell  Vedic  Gr.  357  n.  6. 

3)  Von  Ujjvaladatta  zu  Un.  2,  34;  mit  tyägin  erklärt. 

4)  Dies  hat  schon  früher  Grassmann  RV.  I  588  als  Vermutung 
vorgebracht.  Vgl.  Ludwig  RV.  V  161  f.  —  Pischels  Übersetzung  :  "welcher 
Freund  hat  wohl,  wenn  nicht  gekränkt,  zu  einem  Freunde  gesagt:  'er 
läßt  uns  schmählich  im  Stich'"  ist  mir  nicht  ganz  verständlich.  Denn 
'er"  muß  =  Indra  sein ;  wie  legt  man  sich  aber  dann  den  Sinn  des  ganzen 
zurecht  ? 
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wirklich  3.  Sing.  perf.  =  jahäu  ist,  und  daß  die  Worte  sdkhä 
säkhäyam  abravit  eine  Art  Parenthese  bilden  (solche  Parenthesen 
sind  ja  dem  RY.  nicht  fremd,  vgl.  z.  B.  Pischel  Y.  St.  2,  91.  99. 
229).  Dann  wäre  etwa  so  zu  übersetzen :  'wer  hat  denn  w^ohl  ohne 
gekränkt  zu  werden  —  so  spricht  der  Freund  zu  seinem  Freunde 
—  (uns)  verlassen,  wer  weicht  von  uns  zurück?'  Demnach  nehme 
ich  daran  keinen  Anstand,  jahd  wirklich  als  Perfektform  zu  hä- 
Verlassen'  zu  bezeichnen. 

Die  Formen  ^^öf^ra  und  jahd  sind  nicht  als  aus  pajjrdu 
und  jahäu  verkürzt  zu  betrachten  i),  sondern  sind  die  ursprüng- 
lichen Bildungen  von  solchen  Wurzeln.  Das  Awestische  bietet 
nämlich  von  diesen  Wurzeln  eine  gleichartige  Perfektform,  dadä, 
daba  zu  da-  'stellen,  legen,  schaffen'  usw\,  was  =  ai.  *dadhd 
(statt  dadhäü)  wäre  2);  von  Entsprechungen  aber  zu  den  alt- 
indischen Formen  auf  -äu  finden  wir  im  Iranischen  keine  Spur. 
Es  kommt  ferner  von  stä-  'stehen"  die  Perfektform  Jmta  vor, 
wo  —  wie  schon  oben  bemerkt  —  die  Reduplikation  allerdings 
nach  der  des  Präsensstammes  sich  gerichtet  hat:  so  ava-hista 
(1.  Sing.  Perf.)  Y.  8,  100;  (in  Y.  8,  97  scheint  dieselbe  Form 
3.  Plur.  zu  sein  und  in  Yt.  17,  57  2.  Sing.);  fra.hista  in  Yt.  10, 
138  ist  3.  Sing.  Perf. 3)  Doch  muß  man  wegen  der  veränderten 
Reduplikationssilbe,  und  weil  die  Formen  für  alle  Personen  ver- 
wendbar zu  sein  scheinen,  überhaupt  an  ihrer  Ursprünglichkeit 
zweifeln.    Sicher  bleibt  jedenfalls  dadä^  daba. 

Es  ist  demnach  anzunehmen,  daß  die  Perfekta  der  auf 
langem  Yokal  auslautenden  Wurzeln  ursprünglich  nicht  anders 
gebildet  wurden  wie  die  der  übrigen  Wurzeln,  d.  h.  daß  sie  in 
der  1.  Sing,  die  Endung  -«,  in  der  3.  Sing,  die  Endung  -e  hatten, 
welche  Endungen  dann  mit  dem  Wurzelauslaut  verschmolzen, 
so  daß  Perfektformen  entsprangen,  die  scheinbar  endungslos 
waren.  Solche  Formen  liegen  vor  in  den  eben  besprochenen 
ai.  paprd,  jahd  und  in  aw.  dadä^  daba.  Ferner  in  got.  vai-vö 
=  ai.  *ra-t7a,  va-väü  und  wohl  auch  in  den  erweiterten  Perfekt- 
formen des  Grriechischen  wie  z.  B.  ^-cxa-Ke  :  Ha-sthd,  ta-sthäti, 
öe-biJU-Ke  :  ^da-dd^  da-däü,  Te-9r|-K€  :  aw.  da-dä,  da-ba.  Ygl.  Brug- 
mann  Grdr.  2,  1211  f.,  1232. 


1)  Wie  es  Thumb  Handb.  367  bei  paprd  für  möglich  hält. 

2)  Vgl.  Reichelt  Av.  Elementarb.  124. 

3)  Siehe  Air.  Wb.  1602  ff.  und  Reichelt  Av.  Elementarb.  125. 
Indogermanische  Forschungen  XXXII.  7 
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Es  mag  also  von  vornherein  das  glaublichste  sein,  daß 
solche  Perfektformen  entweder  mit  irgend  einem  -w-Element 
erweitert  oder  durch  bedeutungsverwandte  aber  formantisch  ver- 
schiedene Bildungen  verdrängt  worden  sind,  so  daß  im  Altindi- 
schen Neubildungen  vom  Typus  dadäü  allmählich  alleinherrschend 
wurden. 

Es  ist  eine  bekannte  Erscheinung,  daß  im  Alt-  und  Mittel- 
indischen neben  Wurzeln  auf  -ä  Wurzelnomina  (besonders  in  der 
Komposition)  auf  -u  stehen.  Beispiele  findet  man  z.  B.  bei 
Whitney  Gr.3  §  1178;  Macdonell  Yedic  Gr.  118 f.;  Kuhn  Beitr. 
z.  Päli-Gr.  24  und  Fischöl  Pkt.  Gr.  §  105  ^).  Hier  ist  natürlich 
nicht  ü  nach  der  älteren  Auffassung  als  =  ä  (Kuhn)  oder  als 
'dialektischer'  Übergang  (Pischel)  zu  fassen,  sondern  ü  muß  von 
Anfang  an  mit  Ablautserscheinungen  in  Verbindung  stehen.  Wir 
finden  hier  z.  B. :  yü-  'gehend'  neben  yä-  in  yä-ti  'geht' ;  ^gu- 
'gehend'  in  agre-gü-  YS.  neben  gä-  in  ß-gä-ti  'geht';  ^Jchu- 
'grabend'  in  ä-khti-  'Maulwurf'  (und  vU.  khü-ra-  'Huf,  über 
khora-  'hinkend'  vgl.  v.  Bradke  KZ.  34,  152ff.2))  neben  khä- 
(zu  khan-  'graben') ;  pü-  'trinkend,  in  agre-pü-  SBr.  (vgl.  agre-pä- 
'  zuerst  trinkend'  RY.  lY  34,  7.  10,  später  Beiw.  des  Yäyu, 
Hillebrandt  YM.  IH  327)  neben  pä-  'trinken';  ogthu-  'stehend' 
in  sU'Sthü-,  anu-ßthü'  neben  sihä-  'stehen',  bei  welcher  Wurzel 
ja  Formen  wie  sthü-ra-^  sthav-i-ra-  usw.  auf  eine  Erweiterung 
*sthä-u-  hinw^eisen ;  und  im  Päli  °gü  in  addha-gü,  pära-gü  usw., 
^nnü  =  skt.  *jnu-  (zu  jnä-)  in  atta-nnü^  kata-nnü  usw\  (Kuhn 
1.  c),  im  Präkrt  ^nnu  in  ahi-nnu  =  *abhi-jnü  (Hc.  I  56)  zu  abhi- 
jnä  usw.  (Pischel  1.  c.)  Yon  Wurzeln  wie  sthä-^  wo  Nebenformen 
mit  -w-Erweiterungen  vorkommen,  muß  eine  derartige  Bildung 


1)  In  diesem  Paragraph  ist  vieles  nicht  miteinander  Verwandtes 
zusammengeworfen:  über  ^jnu-  vgl.  sofort  unten;  ä^äpä^ü  in  Mg,  ist 
natürlich  ein  alter  Dual;  ghitfi-su  kann  nicht  =  ghramsd-  sein,  sondern 
bedeutet  'im  Sommer*  z.  B.  Uttar.  II  8,  36  und  ist  ein  Lokativ  zum  Wurzel- 
nomen ghrams'  nach  Art  von  pumsü  AV.,  mäsü  TS.  VII  5,  2,  2  (neben 
ntässü  TMBr.  IV  4, 1),  vgl.  Macdonell  Vedic  Gr.  S.  221  n.  9  (Jacobis  Deutung 
ghimsu  =  gri§ma  ist  vll.  möglich,  aber  mir  nicht  glaublich);  ajjü  (Hc.  I 
77)  =  äryä  'Schwiegermutter,  hat  sich  nach  svasrü  geändert  (vgl.  Verf. 
IF.  28,  170)  usw. 

2)  v.  Bradke,  dem  Walde  Lat.  et.  Wb.«  685  folgt,  stellt  khüra-  mit 
khora-  zusammen  und  vergleicht  griech.  cKaOpoc  usw.  Es  ist  mir  aber  mehr 
glaublich,  daß  khü-ra-  in  der  Bildung  am  nächsten  mit  ksu-rd-  'Rasier- 
messer', tu-rd-  'stark',  sü-rä  'Branntwein'  usw.  verwandt  sei. 
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weitergewuchert  haben.  Es  ist  zunächst  zu  bemerken,  daß  allen 
diesen  Bildungen  partizipiale  Bedeutung  innewohnt. 

Neben  diesen  einfachen  'Wurzelformen'  liegen  nun  auch 
reduplizierte  Bildungen  auf  -u  mit  partizi pialer  Bedeutung  in 
ziemlich  großer  Anzahl  vor,  vgl.  z.  B.  Whitney  Grr.*  §  1178,  d. 
So  finden  wir  ci-kit-u-  'strahlend'  RY.  VIII  56,  5  (=  Yäl.  8,  5) 
zu  cit-^  Vgl.  Perf.  ci-ket-a,  ci-kU-ur^)'^  jd-gm-u-  'eilig  gehend'  zu 
gam-.  vgl.  Perf.  ja-gm-ür^  ja-gm-e;  ji-gy-u-  'siegend,  siegreich' 
RY.  I  101,  6  zu  ji'^  vgl.  Perf.  ji-gy-e  usw.;  ji-jn-u-  wohl  =  ji- 
jnäS'U'  zu  jnä-\  ta-tn-u-^)  AY.  zu  tan-^  vgl.  Perf.  ta-tn-e  (neben 
der  Neubildung  tene) ;  da-clr-ü-  M.  Aussatz,  Flechte'  (vgl.  lit.  de- 
der-v-ifie  'Flechte'  und  germ.  ^te-tr-u-^))^  wohl  richtig  zu  df- 
'spalten'  gestellt,  vgl.  Perf.  da-dr-e\  pi-pr-u-  n.  pr.  RY.  I  101,  2; 
103,  8;  II  14,  5  usw.,  doch  wohl  zu  ^pr-  'übersetzen',  pr.  pi- 
par-tij  pi'pra-ti ;  yd-yu-^  ya-yü-  oder  ^yi-yu-  zu  yä-  'gehen',  vgl. 
Perf.  yayäü  yaye\  ^ra-ru-  'gebend'  wohl  in  a-rd-ru-  'Feind, 
feindüch'  RY.  I  129,  3;  X  99,  10,  zu  -rä-  'geben',  vgl.  Perf. 
ra-re-^  si-?n-u-  'reichlich  spendend'  RY.  YIII  19,  31*)  zu  san- 
'gewinnen'  usw.  Die  allermeisten  dieser  Bildungen  schließen  sich 
in  ihrer  Bildung  am  nächsten  dem  Perfekt  an ;  einige  aber  wie 
jijnu-^  pipru-  und  sisnu-  zeigen  in  ihrer  Reduplikation  Anschluß 
an  anderen  Formen  des  Yerbalsystems,  wobei  man  am  ehesten 
an  die  Desiderativa  zu  denken  hat.  Dies  hängt  offenbar  da- 
mit zusammen,  daß  bei  den  Desiderativis  —  die  ja  insgesamt 
zu  der  Kategorie  der  reduplizierten  Yerbalbildungen  gehören 
—  solche  Formen  mit  -i^-Suffix  und  partizipialer  Bedeutung 
sich  überhaupt  zu  einer  bestimmten  Formenklasse  ausgebildet 
haben,  die  in  älterer  und  späterer  Sprache  wirklich  als  Partizipia 
der  desiderativen  Konjugation  fungieren.  Beispiele  findet  man 
genug  bei  Whitney  Gr.^  §  1178,  g  und  Macdonell  Yedic  Gr. 
§  139,  2  (S.  119);  Aw.  z.  ß.  cikits-ü-  'cunning'  AY.  zu  ciküsati, 
vgl.  auch  cikitü-  (oben);  jigiß-ii-  'desirous  of  winning'  zu  ji-gtsati\ 

1)  Vgl.  dazu  gav.  öiditu-  'bedachtsam'  (Air.  Wb.  585),  das  schon 
eine  arische  Bildung  beweist.  Allerdings  scheint  die  Form  nicht  ganz 
sicher  zu  sein. 

2)  Wohl  nicht  ta-tnu-  oder  ta-t-nu-,  wie  Whitney  für  möglich  hält. 

3)  Vgl.  auch  lt.  (kelt.)  derbita  'Impetigo'  {derbiosus  existiert  nicht, 
s.  Niedermann  IF.  25,  118)  und  ai.  dar-dru-,  dar-d-ü-  usw.  mit  anderer 
Reduplikation  oder  Metathese. 

4-)  So  wohl  richtig  Grassmarm  u.  a. ;  ganz  anders  {somenäsicyamäna), 
aber  wahrscheinlich  verkehrt  Säyana  z.  St. 

7* 
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titiks-ü'  'patient'  zu  titiksati;  ditsii-  'ready  to  give*  zu  ditsati'^ 
mumuks-ü-  'desiring  release'  zu  mumuksati;  sisäs-ü-  'eager  to 
win'  zu  sißäsati^  vgl.  auch  si^nu-  (oben)  usw.  Diese  Bildung 
wuchert  in  der  Sprache  immer  weiter  und  ist  bei  fast  jedem 
Desiderativstamm  zu  finden. 

Neben  diesen  reduplizierten  -w-Bildungen  liegt  nun  auch 
eine  Kategorie  von  reduplizierten  -^-Bildungen  mit  partizipialer 
Bedeutung,  die  sich  offenbar  dem  Perfekt  nahe  anschließen. 
Man  findet  Sammlungen  bei  Whitney  Gr.^  §  1155,  e  und  Mac- 
donell  Vedic  Gr.  S.  115  f.  Zuerst  sind  zu  bemerken  Formen  wie 
dadi-  'gebend,  Geber',  Beiw.  verschiedener  Götter  im  RV.,  z.  B. 
I  15,  10;  81,  7;  110,  7;  II  37,  1.  2;  VIII  2,  6;  24,  3  usw., 
neben  Perf.  dadäü^  dade;  dddhi-  Verleihend',  RV.  X  46,  1,  neben 
Perf.  dadhäü^  dadhe;  papi-  'trinkend',  RV.  VI  23,  4  *),  neben  Perf. 
papaü^  pape  und  yayi-  'eilend,  laufend'  RV.  I,  51,  11;  87,  2; 
V  73,  7 ;  87,  5 ;  X  92,  5,  neben  Perf.  yayäü.,  yaye^  vgl.  auch 
yayü-^  yäyu-  (oben).  Weiter  kommen  vor  z.  B.  cikiti-  'understan- 
ding'2)  zu  cit--^  cdkri-  'wirkend,  wirksam',  RV.  I  9,  2;  III  16,  4; 
VII 20, 1 ;  IX  7  7, 5 ;  88, 4,  auch  uru-cdkri-  'freien  Raum  schaffend'  % 
RV.  II  26,  4;  V  67,  4;  VIII  18,  5,  neben  Perf.  cakre,  vgl.  auch 
gav.  caxri-  Y.  34,  7  (s.  Air.  Wb.  blQ)\  pdpri-  'reichlich  spendend', 
RV.  I  52,  3;  II  23,  10;  VI  50,  13,  wohl  am  nächsten  zum  Perf. 
papräü^  papre  von  prä-  ^) ;  daneben  auch  'pdpuri-  dss.,  RV.  146, 
4;  125,  4;  IV  23,  3 ;  46,  5,  und  püpuri-  dss.  SV.  usw.  Die 
nahe  Verwandtschaft  solcher  Bildungen  mit  den  Perfektformen 
wird  auch  durch  Formen  wie  tätrpi-  'erquickend'  RV.  III  40,  2, 
neben  Perf.  tätrpur^  tätrpärid-^  dädhrsi-  'kühn',  RV.  II  16,  7; 
IV  17,  8,  neben  Perf.  dädhrsw^  AV.  bewiesen,  da  hier  nicht 
direkt  an  Intensivbildungen  zu  denken  ist  5);  andere  Formen 
wiederum  wie  vävahi-^  jarhhdri-  usw.  scheinen  näher  mit  den 
Intensivis  verwandt  zu  sein. 

Neben  Perf ekta  wie  dadäii^  dadhäü^  papäü  und  yayäü  finden 
wir  also  im  RV.  ziemlich  häufige  Belege  von  Formen  wie  dadi-^ 


1)  Im  selben  Verse  auch  dadi-, 

2)  V.  1.  des  S.  V.  für  cikitü-  des  RV.  (s.  oben). 

3)  Vgl  urüm  Ukam  kar-  RV.  I  93,  6;  VII  33,  5  usw. 

4)  pdpri-  nicht  direkt  zu  par-,  pr-  'füllen'  (so  Whitney  Wurzeln 
S.  100). 

5)  Von  tfp-  und  dhf^-  sind   als  Intensiva  nur  die  Grammatiker- 
formen tantfp-  und  daridhr$-  bei  Whitney  verzeichnet. 
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dddhi-^  jpapi'^  yayi-  und  yayü--,  daß  hier  ein  näherer  Zusammen- 
hang besteht,  als  man  bisher  angenommen  hat,  scheint  mir  eine 
fast  notwendige  Annahme  zu  sein. 

Das  periphrastische  Perfekt  im  Altindischen*)  scheint  den 
ältesten  Texten  fast  fremd  zu  sein.  Doch  scheint  die  Bildung 
schon  in  ihren  ersten  Anfängen  bei  bestimmten  Gruppen  von 
Verben  zu  Hause  gewesen  zu  sein,  von  wo  aus  sie  dann  weiter 
gewuchert  hat.  So  sind  es  nicht  nur  die  sekundären  Konjuga- 
tionen, Intensiva,  Desiderat! va  usw.,  bei  denen  Perfekta  über- 
haupt kein  großes  Alter  haben  können,  sondern  auch  andere 
Verba  wie  z.  B.  die  mit  langem  Yokal  anlautenden,  wie  iks- 
usw.,  die  von  Anfang  an  ein  solches  Perfekt  bilden.  Dieses 
Verhältnis  könnte  zu  dem  Gedanken  führen,  daß  wir  es  auch  bei 
dadäü  usw.  mit  ursprünglich  periphrastischen  Verbalbildungen 
zu  tun  haben,  die  sich  nur  bei  einer  gewissen  Kategorie  von 
Verbalwurzeln  festgesetzt  hat.  In  dieser  Weise  wird  man  m.  E. 
den  einfachsten  Weg  zur  Erklärung  dieser  Formen  finden. 

Ich  möchte  annehmen,  daß  die  Adjektiva  wie  dadi-^  dddhi- 
usw.  ursprünglich  nicht  nur  Nomina  agentis  mit  partizi pialer 
Bedeutung,  sondern  auch  —  wenigstens  in  gewissen  Kasusformen 
—  als  Verbalabstrakta  gebraucht  werden  konnten,  daß  also  z.  B. 
dadi-  nicht  nur  'gebend'  und  *Geber',  sondern  auch  Mas  Geben' 
bedeuten  könnte.  Bei  den  /-Stämmen  scheinen  sich  ja  im  allge- 
meinen die  Grenzen  in  Bezug  auf  solche  Bedeutungs Verschieden- 
heiten nicht  gut  ziehen  zu  lassen  2).  Wenn  dann  dadi-  auch 
die  Handlung  des  Gebens  bezeichnete,  bildete  man  m.  E.  daraus 
eine  periphrastische  Form  mit  dem  Lokativ  des  Nomons  *dadäü 
*beim  Geben'  und  einem  Hilfsverbum,  wohl  am  nächsten  äsa, 
Perl  zu  as-  'esse'.  *dadäv  äsa  bedeutete  also  *ich  war  beim 
Geben'  =  *ich  gab'.  Den  Grund  dafür,  daß  eine  solche  peri- 
phrastische Bildung  bei  den  Wurzeln  mit  auslautendem  langen 
Vokal  fest  wurde,  sehe  ich  darin,  daß  das  Sprachbewußtsein  sich 
dagegen  sträubte,  die  einst  vorhandenen  Formen  wie  "^"dadä, 
paprd  usw.  mit  ihrer  scheinbaren  Endungslosigheit  auf  einer 
Linie  mit  Formen  wie  caJcära^  habhüva  usw.  zu  stellen. 

Es  standen  also  neben  einander  von  der  Wurzel  da-  zwei 
Perfektformen:  das  altererbte  *dadä  und  die  neugebildete  pe- 


1)  Vgl.  Whitney  Gr.»  §  1070 ff.;  Thumb  Handb.  S.  368 ff. 

2)  Vgl.  die  Übersicht  bei  Brugmann  Grdr.»  2,  1,  166 ff. 
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riphrastische  Form  *dadäv  äsa.  Zur  selben  Zeit  standen  aber 
nebeneinander  von  einem  -i-Stamm,  z.  B.  agni-,  die  beiden  Lokativ- 
forraen  agnä  und  agnäü.  Da  nun  dem  Sprachgefühl  das  Ver- 
ständnis der  Form  "^dadd  schon  ziemlich  abhanden  gekommen 
war,  setzte  es  diese  Bildung  mit  agnä  auf  dieselbe  Stufe,  und 
man  glaubte  in  beiden  Formen  dieselbe  periphrastische  Konjuga- 
tion zu  sehen.  Es  wurde  also  *dadä  als  eine  Form  empfunden, 
bei  der  man  der  Bequemlichkeit  wegen  das  Hilfsverbum  hatte 
fallen  lassen  i),  und  man  fing  an,  auch  die  Form  dadäü  ohne 
äsa  zu  gebrauchen,  was  dann  allmählich  allgemein  wurde.  Wie 
nun  die  Neubildung  agnäü  allmählich  die  Form  agnä  ganz  ver- 
drängte, ging  es  auch  beim  Perfekt:  *d^dä  schwand  völlig,  und 
dadäü  wurde  alleinherrschend. 

Bonn.  Jarl  Charpentier. 
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In  einigen  ganz  vereinzelten  ai.  Kompositionsbildungen 
tritt  scheinbar  ein  Präfix  is-  auf,  das  der  sprachwissenschaft- 
lichen Erklärung  bereits  große  Schwierigkeiten  bereitet  hat:  es 
handelt  sich  um  ved.  iskftih,  iskfta-^  iskftar-  und  einige  ähnliche 
Ableitungen  eines  Yerbums  iskar-^  ferner  um  ißtdnih  RY.  1, 
127.  6  und  drittens  um  ißtärgah  *Nebenkämpfer'  T.S.  3,  1.  7.  1. 

Was  dies  letzte  Wort  betrifft,  so  hat  Böhtlingk-Roth  Wb. 
s.  V.  isvdrgah  konjiziert.  Da  sich  in  diesem  Texte  auch  sonst 
öfters  Verderbnisse  nachweisen  lassen,  scheint  mir  diese  Lesung 
bei  der  Ähnlichkeit  der  Ligaturen  st  und  $v  große  Wahr- 
scheinlichkeit zu  besitzen.  Ablehnen  muß  ich  jedenfalls  den 
Deutungsversuch  Reuters,  der  KZ.  31,  508  i-stärga-  zerlegen 
möchte :  weder  läßt  sich  im  Altindischen  ein  "rein  euphonisches 
Element"  i-  vor  r  und  s,  noch  eine  'Wurzel'  starg-  nachweisen. 
—  Auch  i^änih  hat  kein  i-  aus  a-,  wie  ühlenbeck  Ai.  Wb.  2Q 
lehrt:  es  gehört  überhaupt  nicht  zu  stdnati,  sondern  ist,  wie 
übrigens  schon  Säyana  angibt  i^ yastavyah')^  vielmehr  zu  ydjati 


1)  Man  vergleiche  die  3.  Person  des  periphrastischen  Futurums 
dätd,  dätäräu,  dätärah.  Die  Formen  auf  -au  kommen  ja  nur  in  der  1.  und 
3.  Pers.  Sing,  vor  und  sind  wenigstens  in  der  3.  Pers.  am  häufigsten 
belegt. 
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ZU  stellen  (vgl.  Bartholomae  KZ.  41,  3821,  Oldenberg  RV.  Noten 
S.  131). 

Somit  bleibt  noch  iskar-  mit  seinen  Ableitungen  als  an- 
geblicher Zeuge  eines  Präfixes  ^>-  übrig.  Mit  der  Behauptung, 
dieses  is-  "stehe  für  älteres  nis-'  ist  natürlich  keine  Erklärung- 
gegeben;  denn  ein  derartiger  Abfall  eines  anlautenden  n-  vor 
Vokal  begegnet  sonst  nicht  und  wäre  auch  ganz  unerhört.  Man 
hat  ferner  i-skar-  analysiert  und  legte  dabei  jene  Nebenform  skar- 
zugrunde,  die  neben  kar-  als  ein  Ergebnis  zweifellos  jüngerer 
Übertragung  hinter  den  Präpositionen  apa^  upa^  i^ari^  sam  und 
nis  auftritt  (vgl.  Wackernagel  Ai.  Gr.  1,  230  a,  ß ;  Macdonell 
Yed.  Gramm.  55,  10  Anm. ;  Brugmann  K.  vergl.  Gramm.  195, 
§  276  A.  3). 

Was  ist  aber  dann  das  /*-  ?  An  eine  Prothese,  wie  wir  sie 
etwa  aus  den  romanischen  Sprachen  kennen,  ist  nicht  zu  denken; 
denn  sie  findet  sich  im  Vedischen  sonst  nicht.  Ebensowenig 
läßt  sich  die  Vermutung  stützen,  daß  in  iskar-  vielleicht  eine 
Entlehnung  aus  einer  anderen  Mundart  mit  mi.  Lautentwicklung  ^) 
vorliege,  sondern  diese  Annahme  ist  bei  einer  derartigen  Verbal- 
bildung recht  unwahrscheinlich.  Freilich  verweist  Pischel  Ved. 
Stud.  1,  17,  der  das  i-  iu  i-ßkar-  für  einen  prothetischen  Vokal 
hält,  auf  ^^irajy-^  iradh-^  ^yctks-^  irasy-^  inaks-^  isan-^  isudh-\ 
wirft  aber  damit  die  allerverschiedensten  Dinge  durcheinander 
(vgl.  auch  Bartholomae  Stud.  1,  1221):  iyaksati  steht  für  *yi- 
yaksati^  in-aksati  hat  attische  Reduplikation,  ißanydti  zeigt  altes 
z-,  da  es  zu  lat.  ira  (Basis  *eis-)  gehört ;  ebendahin  ist  wohl  auch 
das  schwierige  isüdh-  RV.  6,  63,  7  zu  ziehen,  worüber  man 
Oldenberg  RV.  Noten  S.  408  vergleiche,  irasydti  'zürnt',  trßyati 
*ist  neidisch,  eifersüchtig',  irasyä  'Mißgunst,  Neid',  aw.  ardsyant- 
*neidisch,  mißgünstig',  araska  'Neid',  np.  arask^  aw.  drdsay-^  ai. 
irin-  'gewaltsam'  sind  wohl  kaum  zu  ?pic  (Fick  ^  2,  42 ;  Brug- 
mann Grdr.2  1,  461;  K.  vergl.  Gramm.  133),  sondern  wegen  der 
besseren  Übereinstimmung  der  Bedeutungen  vielmehr  zu  griech. 
dpri,  dpeiri,  eTiripeia,  ags.  eorc^  yrri^  as.  irri  'zornig,  erbittert'  zu 
stellen  (vgl.  Boisacq,  dict.  76;  Walde ^  258);  als  Basis  wäre  dem- 
nach etwa  eres-^  reduziert  fres-  =  ai.  iras-  anzunehmen,  irajyäti 
'richtet,  befiehlt,  leitet',  prerajydti  'richtet  zu'  gehört  zu  griech. 

1)  Vgl.  etwa  gäthä  istrf,  päli  präkr.  *^<Ä»;  allein  die  dem  ai.  strT 
genau  entsprechende  Form  tht  ist  in  gewissen  Dialekten  ebenfalls  be- 
zeugt (Pischel,  Gr.  d.  Präkr.-spr.  122  §  147). 
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opeTUJ,  öpeTvu)ni^),  got.  nf-rahjan  'ausstrecken'  (Basis  reig-  imd 
{e)reg-).  Schwierig  ist  das  Verständnis  von  iradhate  *  sucht  zu 
gewinnen',  das  man  mit  rädhnoti  in  Beziehung  bringen  w^ollte 
(Uiilenbeck  Ai.  Wb.  15);  viel  wahrscheinlicher  ist  es  mit  rdhdtiy 
ardhati  'gedeiht,  fördert'  zu  verbinden  (Bartholomae  Ar.  F.  2,  93 ; 
Oldenberg  RY.  Noten  133).  Auf  jeden  Fall  ist  auch  bei  diesem 
Verbum  kein  prothetischer  Yokal  vorgeschlagen,  sondern  in  dem 
i-  müssen  wir  Wirkungen  des  Ablauts  erkennen. 

Somit  sind  sämtliche  Belege,  die  Pischel  a.  a.  0.  zum  Er- 
weisen eines  vorgeschlagenen  euphonischen  i-  im  Altindischen 
anführte,  anders  zu  beurteilen.  Zudem  sind  ja  auch  die  kombina- 
torischen Bedingungen  bei  diesen  angeblichen  Zeugnissen  einer- 
seits und  bei  i^kar-  anderseits  völlig  verschieden. 

ühlenbeck  Ai.  Wb.  26  sieht  in  dem  i-  die  Fortsetzung 
eines  idg.  »-,  ohne  auch  nur  anzudeuten,  was  er  über  die  Be- 
rechtigung oder  den  Ursprung  dieses  Schwa  denkt.  Man  könnte 
vielleicht  versucht  sein,  in  ihm  die  geschwächte  Stufe  einer 
alten,  erstarrten  Präposition  (vgl.  etwa  dskrah)  sehen  zu  Avollen ; 
indessen  wo  läßt  sich  eine  solche  Reduktion  sonst  noch  nach- 
weisen, da  doch  gerade  die  Präpositionen  den  Ton  an  sich 
ziehen  ?  Und  die  Erwägung,  daß  das  sicher  ganz  jung  entwickelte 
8  in  skar-  es  verbietet,  in  eine  so  alte  Zeit  des  lebendig  wir- 
kenden Ablauts  hinaufzugehen,  lassen  auch  diesen  Gedanken 
in  nichts  zemnnen. 

Endlich  hat  sich  noch  Bloomfield  A.  J.  of  Phil.  17,  428  f. 
um  die  Erklärung  des  schwierigen  Wortes  bemüht;  er  sieht 
is-kar-  als  das  Ergebnis  einer  falschen  Worttrennung  von  d-ni^- 
kjrta-  zu  dn-is-kj'ta-  an :  das  somit  abgetrennte  iskrta-  habe  auch 
die  weiteren  Bildungen  nach  sich  gezogen.  Daß  zwischen  MY/r-  und 
niskar-^  die  bei  der  lautlichen  Ähnlichkeit  auch  eine  auffallende 
Bedeutungsübereinstimmung  zeigen,  irgend  welche  gegenseitige 
Beziehungen  vorhanden  waren,  ist  zweifellos  zuzugeben.  Indessen 
unwahrscheinlich  ist  einmal,  daß  auf  diesem  Wege,  sozusagen 
infolge  eines  Mißverständnisses,  eine  ganze  Wortsippe  ins  Leben 
gerufen  worden  sei;  denn  es  handelt  sich  eben  nicht  nur  um 


1)  Walde'  64r7  scheint  mit  dem  Hinweis  irajyati  (:  griech.  opeY-) 
das  i-  mit  dem  griech.  ö-  in  engeren  Zusammenhang  bringen  zu  wollen, 
ohne  daß  ich  mir  diesen  näher  denken  könnte.  Jedenfalls  wäre  zunächst 
nur  griech.  d-  zu  erwarten;  vgl.  dpriYiw,  das  Meringer  IF.  17,  144  ff.  in 
unsere  Sippe  mit  einbezieht.  Anders  Pischel,  V.  St    1,  104. 
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einen  vereinzelten  Fall.  Vor  allem  aber  bleibt  bei  Bloomfields 
Auffassung  ganz  unverständlich,  aus  welchem  Grunde  man  ein 
durchsichtiges  d-niskfta-  (zu  dem  geläufigen  niß-krta-)  in  ein 
unklares  dn-iskar-  hätte  zerlegen  sollen.  Die  Volksetymologie 
sucht  doch  altertümliche,  aber  dem  Sprechenden  nicht  mehr 
recht  verständliche  Bildungen  durch  Angleichung  an  ihm  be- 
kannte Wörter  oder  Formen  aufzuhellen  oder  sich  zurecht  zu 
legen.  Daher  kann  meines  Erachtens  allein  die  umgekehrte 
Richtung  der  ümpräguug  als  möglich  bezeichnet  werden :  Das 
ältere  Kompositum  dn-ißkxta-  machte  man  sich  mit  der  Analyse 
d'niskfta-  wieder  verständlich. 

Ist  somit  auch  dieser  Erklärungsversuch  abzulehnen,  so 
dürfen  wir  vielleicht  von  einer  erneuten  Prüfung  der  Beleg- 
stellen eine  richtigere  Beurteilung  des  widerspenstigen  Kom- 
positums erwarten.  Denn  zweifellos  sind  die  Nominalbildungen 
älter  als  das  Verbum. 

Wir  lesen  RV.  10,  97.  9: 

iskfür  ndma  vo  mätätho  yüydrri  stha  nisk^tih  \  sirdh  patatfni 
sthana  ydd  ämdyaii  nisk^tha  \\  'Heilung  eure  Mutter  heißt,  darum 
seid  auch  ihr  (nämlich  die  ösadhik,  die  Heilkräuter)  Heilungen ; 
beflügelte  Ströme  seid  ihr;  was  krank  macht,  das  entfernt  ihr* 
(Ludwig).  Aus  dieser  Stelle  ergibt  sich  für  ishiir  deutlich  die 
Bedeutung  'Heilung',  es  ist  also  ein  Synonymum  von  nis-kftih. 
Auch  Geldner  Rgveda  gibt  für  iskartdr-  die  Übersetzung  'ein- 
richtend, heilend',  für  iski'ti-  'Heilung,  Heilkraft'  an. 

Daß  iskrti-  mit  niskrti-  morphologisch  gleich  sein  müsse^ 
ist  nun  eine  durch  nichts  erwiesene  Annahme,  die  eben,  wie 
ich  meine,  der  Wahrheit  hemmend  im  Weg  stand.  Ich  sehe 
vielmehr  in  isk^tih  ein  ganz  gewöhnliches  Kompositum  aus  is- 
und  krtl- :  is-  ist  jenes  im  RV.  so  häufig  begegnende  Substantiv, 
das  mit  seinen  schillernden  Bedeutungen 'Erfrischung,  Erquickung, 
Labsal,  ]*^ahrung,  Wohlstand,  Stärkung,  Gesundheit,  Genesung* 
u.  dgl.  öfters  nicht  eben  leicht  zu  übersetzen  ist  (vgl.  auch  die 
zugehörigen  Bildungen  ißayati^  isirdh,  griech.  iai'vuj  Boisacq 
Dict.  362).  iS'ki'tih  ist  gebildet  wie  ved.  brdhmakj^ti-  '  Gebet '^ 
ydjußkrti-  'Weihe  mit  einem  Opferspruch',  vdßatkrti-  'die  Opfer- 
handlung mit  dem  Ausruf  vasat\  hdski-ti-  'laute  Fröhlichkeit', 
svähäkrti-  'Zauberhandlung  mit  svähä'  oder  wie  außerdem  sö- 
mapiti-  'Somatrinken',  gö-säti-  'Gewinnung  von  Rindern',  tokd- 
säti'  'Erlangung  von  Nachkommenschaft',  sömasuti-  'Somakelte- 
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iTing',  indrähnti-  'Anrufung  J.'s'  u.  a.  isk]^ti-  bedeutete  ursprüng- 
lich also  Mas  Machen  der  Erfrischung,  das  Verschaffen  der 
Stärkung,  Gesundheit'  d.  i.  Heilung. 

iskartdr-  stellt  sich  seiner  Bildung  und  Betonung  nach  zu 
Kompositis  wie  vasat-kartär-  :  va^at^  svagä-kartdr-  :  svagä,  nrpätdr 
:  ^^/•,  }iar\  isk^ta-  ist  gebildet  wie  ydjusk^'ta-^  sdhaskrta-  usw. 

Ist  also  die  morphologische  Struktur  von  iskfta-  und  seinen 
Yerwandten  völlig  klar,  so  hoffe  ich  an  Hand  der  Belege  auch 
zeigen  zu  können,  daß  die  Bedeutungsentwicklung  bei  unserer 
Auffassung  ganz  leicht  verständlich  ist.  Man  vgl.  RV.  8.  1. 12: 
ija  ....  sdrfidhätä  samdhim  maghdvä  purüvdsur  iskartä  vihrutam 
pünah  *der  ....  die  Zusammenfügung  vollzieht,  M.,  der  viel 
vermag,  der  wieder  heil  macht  den  Yerletzten  (bzw.  das  Ver- 
letzte)'. Auch  Ludwig  EV.  2,  240  übersetzt  die  Worte  iskartäram 
äniskrtam  RV.  8,  99.  8  mit:  ihn,  'der  das  Unheilbare  heilt'.  Be- 
sonders lehrreich  ist  der  Vers  10,  140.  5: 

iskartäram  adhvardsya  jprdcetasarn  ksdyantam  rddhaso  maMh  \ 
rätim  vämdsya  sübhagärn  mahim  isam  dddhäsi  sänasim  rayim  \\ 
Es  scheint  mir  freilich  nicht  richtig  zu  sein,  adhvardsya  von 
iskartäram  abhängig  zu  machen  und  'Ausrüster,  Anordner  des 
Opfers'  zu  übersetzen:  adhvardsya  ist  vielmehr  mit  prdcetasam 
zu  verbinden;  seit  alters  regieren  die  Adjektive  mit  der  Be- 
deutung 'kundig,  erfahren'  den  Genitiv  (vgl.  Speyer  Synt.  19 
§  70  a;  Brugmann  K.  vergl.  Gramm.  439).  Ebenso  günstig  für 
diese  Auffassung  des  Kompositums  ist  10,  48.  8 :  ahdm  gungübhyo 
atithigvdm  iskaram  isarß  nd  vftratürarß  vik^ü  dhärayam  'den 
G.'s  machte  ich  den  A.  stark,  gleichsam  i?f^rabesiegende  Kraft 
erhielt  ich  aufrecht'.  Der  Ausdruck  ißkrtähävam  10, 101.  6  scheint 
mir  jetzt  auch  verständlicher  geworden  zu  sein^):  da  is-  oft 
(z.  B.  10,  143,  6)  'labendes  Naß,  erquickender  Trunk'  bedeutet, 
wird  damit  ein  Eimer  'mit  erquickendem  Naß'  d.  i.  mit  frischem 
QueUwasser  gemeint  sein. 

In  der  oben  angeführten  Stelle  10,  97,  9,  wo  iskftih  und 
niskftih  einander  gegenüber  gestellt  sind,  liegt  also  ein  Wort- 
spiel vor.  Außerdem  muß  uns  diese  Stelle  zeigen,  wie  nahe  es 
lag,  diese  beiden  verschiedenen  Bildungen  wegen  der  ähnlichen 
Bedeutung  aneinander  anzugleichen  und  alsdann  geradezu  mit- 

1)  Graßmann:  'dessen  Eimer  zugerichtet  ist',  Ludwig:  'mit  herge- 
richtetem Eimer',  Roth:  'dessen  Eimer  zurechtgemacht  ist'. 
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einander  zu  vertauschen.  Dies  ist  denn  auch  nicht  ausgeblieben : 
zunächst  wurde  zu  den  Formen  isk^tih^  iskfta-^  iskartdr-  ein 
denorainatives  Yerbum  gebildet  nach  den  bekannten  Mustern, 
wie  satkar-  'gut  (sat-^  sant-)  behandeln',  nyakkar-  (zu  nyanc-) 
'mißachten',  namaskar-  'verehren'  u.  dgl.,  Yerba,  die  sämtlich 
auf  Grund  eines  2fominalkompositums  gebildet  sind.  Die  auf 
solchem  Wege  selbständig  entstandene  Yerbalforra  iskar-  wurde 
nun  mit  niskar-  auf  eine  Stufe  gestellt  und  mit  ihm  geradezu 
ausgetauscht :  die  Folge  war,  daß  man  in  iß-  eine  ähnliche  Prä- 
position wie  nis-  sah,  und  daß  iskar-  zuletzt  auch  die  Konstruk- 
tion seiner  Nebenform  annahm.  So  gab  es  die  ursprüngliche 
Rektion  mit  dem  Dativ  i)  auf  ('jemandem  Heilung,  Erquickung 
bewirken')  und  wurde  auch  transitiv  ('jemanden  heil  machen'). 
Und  schließlich  wird  man  sich  jetzt  auch  nicht  wundern,  wenn 
nur  das  Verbum  iskaröti^  dagegen  nie  die  zugehörigen  Nominal- 
bildungen, gelegentlich  einmal  die  Bedeutung  'zurüsten,  in 
Ordnung  bringen'  zu  zeigen  scheint:  vielleicht  so  10,  101.  2 
(iskrnudhvam  dyiidhäram)  und  noch  zweifelhafter  10,  53.  7 
(iskrnudhvam  rasanä  ötd  pirnsata):  Für  das  Sprachgefühl  war 
eben  iskar-  eine  DoppeKorm  von  niskar-  geworden. 

Zu  der  Vermischung  dieser  beiden  Yerben  kann  außerdem 
auch  das  oben  behandelte  dnisk^am  beigetragen  haben:  es  läßt 
sich  in  der  Tat  kaum  entscheiden,  ob  man  in  einer  Stelle  wie 
9,  39.  2:  pariski'nvdnn  dniskftarn  jdnäya  yätdyann  isah  vfstirn 
divdh  pdri  srava^  die  gleichfalls  von  Indras  Labetrunk  handelt, 
d-niskftam  oder  dn-iskftam  zerlegen  soll. 

Heidelberg.  Hermann  Grüntert. 


Zur  metaphorischen  Bedeatnng  der  Suffixe  -rnp,  -xiwp, 
-Tr|c  im  Griechischen. 

In  den  griechischen  Nomina  agentis  I  (Straßburg  1910)  2) 
habe  ich  nachgewiesen,  daß  die  zur  Bildung  von  Nomina  agentis 
dienenden  -irip,  -Tuup  im  wörtlichen  Sinne  im  Ionisch-Attischen 
allmählich  zugunsten  von  -irjc  aufgegeben  worden  sind  und  sich 
nur  in  einigen  wenigen  staatsrechtlichen  und  religiösen  Aus- 

1)  Vgl.  RV.  3,  62.  14;  9,  15.  7. 

2)  Eine  I  ohne  Titel  mit  folgender  Seitenzahl  verweist  auf  das 
genannte  Werk,  eine  II  auf  seinen  zweiten  Teil  (Straßburg  1912). 
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drücken  wie  ciuTrip,  KXrjrrip,  TTpdKTiup  sowie  in  den  Erweiterungen 
(-TTipio-,  Topio-,  -T€ipa,  -xpia,  -Tpic,  Topic)  erhalten  haben.  Auch 
in  übertragener  Bedeutung  sind  -irip,  seltener  -xujp  zu  allen 
Zeiten  und  in  sämtlichen  Mundarten  üblich  gewesen.  Die  Suffixe 
bezeichneten  in  diesem  Falle  in  der  Regel  Werkzeuge  oder  Instru- 
mente, daneben  finden  sie  sich  aber  mitunter  auch  in  anderen 
Sinnesnuancen,  die  sie  wegen  ihrer  besonderen  Färbung  eben- 
falls der  Klasse  der  eigentlichen  Nomina  agentis  entfremdet 
hatten.  Auf  AaKriirip,  Landspitze  von  Kos,  den  messenischen 
Monatsnamen  Mvacxrip,  die  Heroen  AXiaKxrip  in  Tarent,  nach 
dem  ein  dortiger  Yersammlungsplatz  heißt,  und  AvOicrrip  in 
Thera  ist  schon  I  161  ff.  verwiesen  worden,  ebenso  I  215  auf 
den  Tiernamen  KdcTUjp  'Biber',  falls  er  überhaupt  gTiechisch 
ist.  Ein  anderer  Tiername,  der  auf  das  mit  -icup  ablautende  -xrip 
endet,  ist  TTpricirip,  eine  Entzündung  verursachende  Schlangenart, 
bei  [Aristot]  de  mir.  ausc.  843  a,  31.  Für  gewöhnlich  bedeutet 
das  zu  TTijLiTrpdvai,  ev-e-TTprjO-ov  I  589  gehörige  Wort  'Sturm- 
wind', 'Orkan',  'Unwetter',  'Blitz' :  es  ist  also  auch  sonst  metony- 
misch. Die  Etymologie  von  TTpricxrip  geht  schlagend  hervor  aus 
Stellen  wie  Xen.  Hellen.  I  3,  1  toö  ö'  emovioc  erouc  6  ev  OuuKaia 
veübc  Tfjc  A0r|vdc  eveirpricGr)  TTpriCTfjpoc  eiUTrecovioc,  Aristot.  meteor. 
in  371a,  16  ÖTttv  he  KaTac7TUj|Li6Vov  eKTTupujGfi  (toöto  ö' ecxiv 
dv  XeTTXöxepov  x6  TTveujua  Y^vrixai),  KaXeTxai  TTpricxrip  *  cuveKTTijUTTprjci 
Tdp  xöv  depa  xf)  TTUpüucei  xP^^«Ti2uuv  i).  Das  c  von  TTpricxrip 
erklärt  sich  nach  Solmsen  KZ.  29,  102  genau  wie  das  von 
TTCTTpricjuai  2),  eTTpHcGriv,  euTTpr|cxoc  Z  471  aus  dem  Einflüsse  der  in 
hom.  evcTTpriGov  vorliegenden  zweiten  Präsensform  mit  -6-Erwei- 

1)  Vgl.  auch  Z  4;71  qpOcai  (von  Hephästus  ins  Feuer  gesetzt)  5'  iv 
Xodvoiciv  d€iKoci  iräcai  ^qpOcujv,  |  iravTOirjv  eöirpriCTov  duT|ur)v  eEavieicai. 

2)  Dagegen  von  der  unerweiterten  Wurzel  e|ui7r€Trpri|uevoc  Hdt.  VIII 
144  (nach  den  besten  Hss.  ABC,  während  ^lUTre-rrpric.uevGc  der  deteriores 
auf  dem  Einflüsse  des  benachbarten,  anorganisches  c  aufweisenden  cut- 
KexuJCfi^voc  beruht),  Aristoph.  vesp.  36,  treirpriiuevoc  Knidos  Coli.  3536  a,  21 ; 
3540,  3. 10  =  Ditt.  syll.«  815 ;  3543,  7  ;  3544,  4 ;  nach  Erg.  3537  a,  15  =  Ditt. 
syll.*  813,  eireirpriTo  'war  angeschwollen,  aufgetrieben'  idiuaTa  des  Askle- 
pieums  zu  Epidaurus  IG.  IV  952, 123  =  Ditt.  syll.^  803 ;  vgl.  auch  irprmaiveiv 
Aristoph.  nubb.  336  (Choranap.),  Herodas  VII  98,  irprunovujcav  Herodas  VI  8 ; 
andererseits  dagegen  Galen  gloss.  XIX  132  Kühn  Trpf|C|Lia-  ^|Li(pucTi|Lia.  Kai 
TrprjCioc  Tf|c  ^luqpuo'iceuuc,  Kai  TTprjCTiKUJTaTOv  tö  ^lucpucriTiKibraTOv.  Diese 
Glosse  bezieht  sich  allerdings  nicht  auf  die  uns  überkommenen  hippo- 
kratischen  Schriften,  da  irepi  TraBüjv  5  (VI  214  L.)  Trpf|Y,ua  überliefert  und 
Trpf|C)na  nur  eine  unnötige  Konjektur  von  Foes  ist. 
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teruDg  der  Wurzel,  die  auch  in  die  außerpräsentischen  Tempora 
verschleppt  worden  ist.  Auf  dieser  beruht  auch  7Tpf)CTic  'Wall- 
fischart' (häufig  durch  Itazismus  in  TTpicric  korrumpiert)  Epich. 
fr.  LIX  1  Kaib.  =  Athen.  VII  286  b,  Aristot.  bist.  anim.  VI  566  b,  3, 
daher  Name  einer  besonderen  Becherart  (Diphil.  II 568,  fr.  80, 1 K. 
=  Athen.  XI  484  e)  und  eines  Kriegsschiffes  (Polyb.  XVI  2,  9; 
XVIII  1,  1),  ßouTTpricTic  'Giftkäfer'  sehr  oft  Hipp.  (gen.  -loc), 
Aristot.  fr.  376  Rose  =  Plin.  nat.  bist.  XXVIII  74,  Nik.  al.  335.i) 
346,  Pflanzenname  bei  Theophr.  bist.  pl.  VII  7,  3,  Plin.  nat.  bist. 
XXII  78.  Die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  folgt  für  TrpfjcTic  aus 
Aristot.  bist.  anim.  VI  566  b,  3  öeXcpic  Kai  qpdXXaiva  xai  id  dXXa 
Krixri,  öca  |uri  exei  ßpdTXia,  dXXd  qpucriTfjpa,  ZiuuoTOKoOciv,  exi  be 
TTpfjaic  Kai  ßoöc,  für  ßouTrpricTic  aus  Nik.  al.  341  sq.,  wo  es  von 
dem  Tiere  beißt,  daß  dem,  der  es  genießt,  der  ganze  Bauch  auf- 
getrieben wird  (öiaTTi^TTparai),  wie  bei  der  Trommel  Wassersucht, 
noch  mehr  aus  344  sq.,  wo  der  Dichter  den  Namen  ßouTrpricTic 
richtig  daraus  herleitet,  daß  Kühe  und  Kälber,  die  den  Käfer 
verzehren,  einen  dicken,  stark  aufgetriebenen  Bauch  erbalten  2). 
irpricxrip  treffen  wir  an  bei  Hes.  theogon.  846,  Hdt.  VII  42, 
Herakl.  fr.  XXXI  Diels,  Aristoph.  Lys.  974  (Choranap.),  Xen. 
HeUen.  I  3,  1,  [Plat]  Axioch.  370  c,  oft  Aristot.,  Theophr.  de 
igne  1,  de  ventis  53.  Sein  Auftreten  charakterisiert  es  als  von 
ionischer  Herkunft.  Eur.  fr.  384,  3  N.^  nennt  metonymisch  die 
aus  den  Augen  zu  Boden  träufelnden  Blutströme  aiiuaTocTaTeTc 
TrpiiCTTipec.  AVirklicbe  Werkzeugsbedeutung  ('Blasebalg')  hat  irpri- 
cirip  nur  bei  ApoUon.  Rhod.  IV  777,  der  es  von  den  Blasebälgen 
des  Hephästus  gebraucht  3),  ferner  bei  dem  Doxographen  Aetius 
II  20,  1  (Diels  Doxogr.  348) ;  25,  1  (Diels  355)  in  einem  Referate 
über  Anaximanders  Lehre  von  der  Gestalt  von  Sonne  und  Mond 
(vgl.  auch  Diels  Vorsokr.  1 16, 10. 18);  vielleicht  hat  Anaximander 
den  Ausdruck  selbst  gebraucht.  Es  wäre  eine  neue  Bestätigung 
für  den  schon  durch  andere  Indizien  feststehenden  ionischen 
Ursprung  des  Wortes. 


1)  ßouTrpiCTiboc  in  itazistischer  Entstellung  HP  (vgl.  oben  über  die 
falsche  Schreibung  upicTic).  Auch  an  mehreren  Hippokratesstellen  be- 
gegnet uns  der  unrichtige  Vokahsmus. 

2)  Ähnlich  Plin.  nat.  bist.  XXX  30  buprestis  animal  est  rarum  in 
Itaita  simülimum  scarahaeo  longipedi]  fallit  tnter  herbas  bovem  maxtme, 
unde  et  nomen  invenit,  devoraiumque  tacto  feile  ita  inflammat,  ut  rumpat. 

3)  Vgl.  oben  über  hom.  euirpricToc. 
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Wie  7Tpr]CTr|p  von  TipriOeiv,  so  stammt  KXmcTrip  *filum'  Äsch. 
Choeph.  507,  Eur.  ff.  1001 K^^  Aristoph.  Lys.  567.  571  (Anap.), 
ran.  1349  (Parodie),  samisches  Grabepigr.  vonWilaraowitz  nordion. 
St.  =  Abh.  d.  Berl.  Ak.  1909,  S.  62,  no.  21,  9  (c.  100 a),  'Spindel' 
poetisches  Grabepigramm  Arch.  für  Papyrusforsch.  I  220,  no.  1 14 
(145 — 116^)1)  von  k\üu0€iv.  Eine  Weiterbildung  von  KXujCTrip 
ist  KXiwcTripiov  'gesponnener  Faden'  Wilcken  ostr.  II  1525,  3.  6 
(124/3 a),  s.  darüber  Wilcken  a.a.O.  I  225 ff.  KXiucTrip  ist  sicher- 
lich unattisch.  Wie  das  zugehörige  Verbum,  das  nur  bei  Homer, 
Hdt  V  12,  Bacchyl.  V  143  und  Äsch.  Eumen.  335  im  Chor- 
gesange  (MoTp'  eTreKXiucev  in  epischer  Imitation),  Eur.  Or.  12  (i-ni- 
xXujcev  Ged  in  der  Exposition  der  Handlung  durch  Elektras 
Erzählung),  Plat.  legg.  XII  960  c  (tüuv  KXujcOevTUJV  bei  der  Erklä- 
rung der  Parzennamen  Adxecic,  KXuueüb,  "AipOTToc),  Theaet.  169  c 
(eTTiKXüucric  neben  dem  poetischen  ei)Liap)uevri),  resp.  X  620  e  (xd 
€7TiKXiJuc6evTa  wieder  in  der  Nähe  der  Parzennamen,  noch  dazu 
im  Mythus  des  Armeniers  Er)  anzutreffen  ist,  dürfte  KXuucTrip 
dem  ionischen  Dialekte  eigentümlich  sein. 

Im  folgenden  stelle  ich  außer  den  homerischen  Beispielen 
nur  die  zusammen,  die  ein  spezielles  morphologisches,  semasio- 
logisches  oder  mundartliches  Interesse  beanspruchen. 

a)  Schon  bei  Homer  begegnen  uns  folgende  Nomina  auf 
-Trjp  mit  übertragener  Bedeutung. 

a)  Von  primären  Yerben : 

doprrip  *  Wehrgehänge',  'Koppel',  lwcTr\p,  KXivirip  'Lehn- 
sessel' (c  190),  Kprjirip,  Xa)LiTrrr|p,  paicirip  (Z  477),  puinp  'habena* 
(n  475). 

ß)  Von  Denominativen : 

caupiuirip  'unteres  Ende  des  Speerschaftes,  das  in  die  Erde 
gesteckt  wird'  (K  153). 

Über  dopirip  handelt  Solmsen  Unters.  292.  Er  stellt  das 
Wort  zu  einem  von  dFeipeiv  'in  die  Höhe  heben'  verschiedenen 
dFeipeiv  'anhängen',  verknüpfen',  'verkoppeln',  zu  dem  auch  dop 
'Schwert',  eigentlich  'Angehängtes',  'Herabhängendes'  gehört,  und 

1)  Über  die  Schreibung  KXujCTeipiuv  s.  von  Wilamowitz  a.  a.  0.  sowie 
Mayser  Gramm,  d.  Papyri  79.  507.  Nr.  II  15  gestattet  sich  derselbe  Dichter 
die  vortrefflich  die  alexandrinische  Poesie  charakterisierende  Kunstbildung 
^loipa— ßioKXdiCTeipa  (vgl.  von  Wilamowitz  a.  a.  0.  223. 225),  die  ein  würdiges 
Gegenstück  zu  dem  I  125  mit  Anm.  3  erwähnten  ßpoTOK\iJbcTeipa  Manethos 
ist.  Bei  Apollon.  Rhod.  IV  1062  oTov  öxe  KXiucTfipa  Y^vr)  TaXaepyöc  ^Xiccei 
läßt  sich  kXuücttip  sowohl  durch  Taden'  wie  durch  'Spindel'  wiedergeben. 
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für  das  er  Verwandte  in  den  slavo-baltischen  Sprachen  nach- 
weist. In  lautlicher  Hinsicht  haben  wir  dopTi'ip  unter  die  Aölismen 
des  Epos  zu  rechnen,  wie  die  Vertretung  der  sonantischen  Liquida 
durch  op  beweist;  denn  -o- Ablaut  der  Wurzelsilbe  ist,  wde  be- 
reits W.  Schulze  qu.  ep.  206  betont  hat  und  Solmsen  mit  Recht 
akzeptiert,  den  Nomina  auf  -irip  von  jeher  fremd  gewesen.  Wenn 
Pherekrates  I  155,  fr.  37  K.  nach  Pollux  X  162  dopirip  eben- 
falls im  Sinne  von  ^uucirip  verwendet,  so  hat  er  das  Wort  ent- 
weder in  einem  epischen  Zitate  gebraucht  oder  mit  dpirip  ge- 
spielt, das  er  nach  Bekker  Anecd.  447,  29  und  Suidas  ebenfalls 
in  den  Ppdec  (fr.  38  K.)  und  zwar  als  Bezeichnung  einer  Fuß- 
bekleidung benutzt  (so  richtig  Solmsen  a.  a.  0.  292,  Anm.  1, 
der  294,  Anm.  2  eine  Deutung  von  dpxrip^)  versucht).  Den 
ionischen  Ursprung  von  KXivirip  bestätigt  kXivttipickoc  einer  sami- 
sehen  Inschrift  Hoffmann  Dial.III  169,48  =  CoU.  5702  (346/5^). 
Die  Erweiterungen  KXiviripiov  'Ruhebett'  Aristoph.  I  459,  fr.  266, 
2K.,  eTTiKXivTpov  'Boden  der  Bettstelle'  Aristoph.  eccl.  907  (lyr. 
St.),  I  403,  fr.  44,  2K.,  IG.  II  5,  682  c,  26  (Mitte  des  IV a),  die 
sich  ihrer  Bedeutung  nach  zu  KXivxnp  verhalten  wie  das  eben- 
falls ionische  kXic)li6c,  das  für  gewöhnlich  'Lehnsessel',  bei  Hipp. 
TTepi  Tuv.  II  149  (VHI  324  L.)  aber  'Ruhebett'  heißt  2),  sind  auch 
attisch  nicht  ungebräuchlich  (vgl.  besonders  Phryn.  130  Lob., 
Pollux  VI  9  über  eTTiKXivrpov,  das  im  Gegensatze  zu  dem  später 
üblichen  dvdKXivTpov  als  dem  attischen  Sprachgebrauche  ent- 
sprechend anempfohlen  wird)  3). 

1)  dprrip  muß  sich  sehr  lange  im  Griechischen  gehalten  haben, 
wie  aus  neugriech.  iroböpTi  'Strumpf  hervorgeht,  das  aus  irobapTctpia, 
-iujv  zu  TTobapTiujv  dissimiliert  worden  ist,  und  dessen  a  infolge  analogischer 
Umwandlung  durch  den  Kompositionsvokal  o  ersetzt  worden  ist.  Durch  Ver- 
selbständigung des  Hintergliedes  entsteht  öpxdpia  in  Pontus ;  s.  Hatzidakis 
Glotta  m  71. 

2)  Ebenso  wohl  KXiciiidKiov  IG.  II  5,  682  c,  28  (Mitte  des  IV  a),  vgl. 
KXTvai  25. 

3)  Daß  dvdKXivTpov  dem  klassischen  Attisch  ungewohnt  war,  folgt 
auch  aus  [dJvdKXicic  auf  der  attischen  Inschrift  Ditt.  sylL*  44,  9  (c.  414»), 
das  dort  wie  so  viele  Abstrakta  (s.  auch  unten  über  apucxic,  Zujunpucic, 
TOivauTic)  Werkzeugsbedeutung  angenommen  hat.  Reines  Nomen  actionis 
('sich  Zurücklehnen')  ist  es  bei  Hipp,  irepl  eucxnM-  15  (IX  240  L.).  Für 
'Lehnstuhl  mit  Rücklehne'  sagt  Hipp,  -rrepi  dpep.  ^^ß.  7  {II  120  Kühl.) 
dvaKXic]uöc  (vgl.  das  vorhergehende  eboc  'Sessel',  wie  bei  Homer,  während 
es  sonst  in  der  Literatur,  z.  B.  im  Attischen  nur  'Wohnsitz',  'Tempel', 
'Kapelle',  auch  'Götterbild'  heißt  und  'Sessel'  für  ^bpa  reserviert  bleibt), 
TT€pi  ^TTiKunc  8  (VIII  482  L.)  civdKXiTGC  bitppoc. 
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Auch  \a)Li7TTr|p  'Leuchter'  findet  sich  außer  bei  Homer 
nur  noch  bei  Empedokl.  fr.  LXXXIV  3  Diels,  sehr  oft  in  der 
Tragödie,  Xen.  conviv.  Y  2,  Hellen.  Y  1,  8,  oft  Aristot.,  Theophr. 
de  sensu  7  (in  einem  Referate  aus  Empedokles,  s.  o.),  de  igne  12, 
fehlt  aber  den  echten  Attikern,  Komikern,  Rednern,  Inschriften. 
Das  Gleiche  gilt  von  paicrrip  (nur  noch  Äsch.  Prom.  56)  und  von 
caupiuTrip  (noch  Hdt.  YH  41,  Polyb.  lY  25,  6.  9 ;  XI  18,  4  als 
ein  von  der  Koine  aufgenommener  lonisraus,  vgl.  auch  cauXtuirip  * 
bopaioGriKri,  überl.  cauXairip,  -uj-  wird  durch  die  alphabetische 
Reihenfolge  gesichert,  bei  Hesych,  mit  Dissimilation  von  p — p 
zu  X — p,  s.  Solmsen  Beitr.  zur  griech.  Wortforsch.  131  mit  Anm.  2, 
der  als  echtattisches  Äquivalent  von  caupuuTrjp  cxupaH  aufzeigt). 
Bezüglich  seiner  Bildung  ist  caupturrip  genau  xpoTTiuTrip  'Ruder- 
riemen' Aristoph.  Ach.  549,  Xenarch  II  467,  fr.  1,  8  K.  =  Athen.  II 
63  f  (in  obszöner  Bedeutung),  Thuc.  II  93,  also  einem  speziell 
attischen  Worte,  vergleichbar.  Wie  dieses  auf  TpoiroOcGai  'mit 
dem  Ruderriemen  anbinden'  beruht,  das  seinerseits  wieder  von 
rpoTToc  'Ruderriemen'  ö  782,  6  53  abgeleitet  ist,  so  geht  cauptuirip 
zunächst  ebenfalls  auf  ein  Yerbum  auf  -oOv  zurück,  von  dem 
auch  caupuuToTc  bopacr  toTc  caupuiTfjpac  exouci  xard  xfic  eiriöo- 
paiiboc  Hesjch  seinen  Ausgang  genommen  hat.  Das  dem  caupuu- 
Toc  zugrunde  liegende  Yerbum  stammt  von  einem  mit  caupu^irip 
gleichbedeutenden  einfachen  Substantiv,  das  Solmsen  a.  a.  0.  132 
wohl  richtig  mit  caupa  =  dvöpeiov  aiöoTov,  eigentlich  also  'Röhre', 
bei  dem  erotischen  Epigrammatiker  Straten  von  Sardes  (Zeit 
Hadrians)  in  Anthol.  Pal.  XI  21, 1 ;  XII  3,  5 ;  242, 1  identifiziert  i), 
und  das  auf  jeden  Fall  in  caupoßpiGec  exxoc  *  €k  toö  caupuuTfipoc 
ßapu  Hesych  =  frgm.  trag,  adesp.  264  N.^  enthalten  ist.  caupoiirip 
und  xpoTTiuTrip  sind  mithin  an  sich  eigentlich  genau  so  über- 
flüssige Bildungen  wie  Nomina  auf  -euxric  neben  gleichbedeu- 
tenden auf  -euc  oder  wie  hom.  dYXi^ctxnTai  neben  dTXCMaxoi 
usw.  Daß  xpOTTiuxrip  und  caupiuxrip  im  Gegensatz  zu  diesen  wirk- 
lich lebenskräftig  waren,  erklärt  sich  daraus,  daß  ihr  Suffix, 
namentlich  nach  seiner  Yerdrängung  durch  -xr|c  im  wörtlichen 
Sinne,  als  ein  besonders  prägnantes  Mittel  zum  Ausdrucke 
von  Gerätschaften  und  AYerkzeugen  galt.  Das  frühere  Auftreten 
von  xpOTTOc  im  Yergleiche  zu  xpoTTUJxrip  ist  also  keineswegs  bloßer 


1)  MitRecht  trenntSolmsen  dieses  caupa  von  caöpoc,  caüpa'Eidechse' 
die  er  anderweitig  unterbringt. 
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Zufall  1).  Ähnlich  wie  tpottu)ti'-|p  zu  ipoTTÖc  und  caupujxrip  zu 
dem  seinem  Yerbum  als  Grundlage  dienenden  Nomen,  verhalten 
sich  cpucriirip  'Blaswerkzeug',  'Pfeife',  'Rohr'  Hdt.  IV  2,  von  der 
Blasröhre  v^on  Fischen  Aristot.  hist.  anim.  Y541  b,  17  ;  VI  566b,  3, 
fr.  334  Rose  =  Athen.  VII  316  c,  'Blasebalg  der  Schmiede'  LXX, 
Pollux  X  147  (davon  qpucairipiov  'Blasinstrument'  Lakone  bei 
Aristoph.  Lys.  1242)  und  iKpiujTrip  'Balken'  att.  Bauinschr.  Ditt 
syll.2  587,  78/79.  80/81  (347  a)  zu  cpöca  (s.  darüber  Solmsen 
Beitr.  zur  griech.  Wortforsch.  247  ff.)  und  iKpiov.  Sie  gehen  auf  die 
von  diesen  Substantiven  abgeleiteten  Verben  cpucdv  und  iKpioöv 
{ebenfalls  häufig  auf  attischen  Bauinschriften,  griech.  Denoniw  132) 
zurück.  Freilich  unterscheiden  sich  epucntrip  und  kpiiuTrip,  wenn 
sie  auch  durch  ihren  Sinn  denselben  Gattungsbegriffen  wie  cpOca 
und  iKpiov  zugewiesen  werden,  in  der  genauen  Präzisierung 
der  Einzelbedeutungen  nicht  unwesentlich  von  diesen.  qpucriTrip 
scheint  ein  ionisches  Wort  zu  sein ;  auch  cpOca  gehört  vor  allem 
dieser  Mundart  an.  Von  Attikern  gebrauchen  es  nur  die,  die 
auch  sonst  unter  dem  Einflüsse  des  Ionischen  stehen.  Das 
Verbum  qpucäv  ist  dagegen  auch  im  Gutattischen  nicht  selten; 
von  ihm  stammt  auch  cpucriTov,  das  attische  Äquivalent  von 
<pucr|Trip,  Ditt.  syll.^  586,  77  (39 7 /6  a).  (pucarnpiov  andererseits 
scheint  auf  das  Lakonische  beschränkt  zu  sein ;  antwortet  doch 
der  Athener  bei  Aristoph.  Jjys.  1245  auf  den  Befehl  des  Lakonen: 
Xaße  xd  9ucaTr|pia  mit:  Xaße  öfiTa  rdc  9uca\Xiöac.  Die  echt- 
lakonische Form  lautet  selbstverständlich  (poudiripiov. 

Mit  TpoTTUJTrip  ist  bedeutungs verwandt  und  kann  daher 
gleichfalls  zu  seinem  Suffixpleonasmus  beigetragen  haben  das 
von  Fepueiv  'ziehen'  (W.  Schulze  qu.  ep.  329)  stammende  (F)püTTip 
'Zügel',  'Riemen',  auch  'Peitsche' 2).    Das  Nomen  ist  nicht  nur 


1)  Das  Auftreten  von  caupuüxrip  schon  im  homerischen  Epos  ist 
gleichfalls  ohne  weiteres  verständlich;  denn  eigentliche  Nomina  agentis 
von  Verben  auf  -oöv  endeten  bei  Homer  nach  Ausweis  von  ^ebviwrai  be- 
reits auf  -TrjC. 

2)  Die  letzte  Bedeutung  ist  aus  den  ersten  beiden  abgeleitet ;  viel- 
fach waren  die  Zügel  das  einzige  Werkzeug,  dessen  sich  der  Fahrende 
oder  Reitende  zum  Schlagen  der  Pferde  bedienen  konnte.  Auch  lat.  lörum 
vereinigt  in  sich  die  Sinnesnuancen  'Riemen',  'Zügel'  und  'Peitsche'.  Wie 
aus  Hesychs  euXrjpuJCiujv  (euXtipociiIiv  cod.:  em.  Kusterus,  gebildet  wie 
jittcrrfujcic)  •  irXriTiJ^v  hervorgeht,  gilt  dies  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
auch  für  das  mit  lörum  aus  *ulörum  urverwandte  euXripov,  auXnpov 
(Solmsen  Unters.  169.  258  mit  Anm.  1). 
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ionisch  (Homer),  sondern  auch  äolisch  (ßpuirip  Hoffmann  Dial. 
II  460,  Meister  I  106  ff.  mit  Anm.  1)  und  attisch  (Soph.  Öd. 
Col.  900,  Ai.  241  in  Anap.,  Äschin.  de  fals.  leg.  157,  Dem.  XIX 
197,  p.  403). 

Wenn  Sophokles  fr.  460,  2  N.^  puTfjpi  Kpoiiiuv  yXoutöv  utttiou 
TToboc  das  Wort  im  Sinne  von  "Schuhwerk'  verwendet,  so  be- 
ruht das  auf  einer  (gewiß  absichtlichen)  Verdrehung  der  dem 
Nomen  gewöhnlich  innewohnenden  Bedeutung;  es  handelt  sich 
um  eine  komische  Verwechslung  mit  dem  von  Soph.  fr.  484  N.* 
zur  Bezeichnung  des  zur  Fußbekleidung  dienenden  Seitenleders 
gebrauchten  Trapdpu)Lia  TToboc.  Das  Beispiel  ist  daher  zu  den  I 
154  ff.,  Anm.  8  aufgeführten  nachzutragen. 

^lucTrip  *Gürter  begegnet  uns  außer  bei  Homer  noch  bei 
Find.  fr.  CLXXII  3  Sehr,  (in  Nachahmung  des  Epos),  Hdt.  I  215; 
IV  9.  10;  IX  74,  bei  den  Tragikern  (außer  Äschjlus)  und  bei 
[Aristo!]  de  mundo  399  b  4;  das  von  ihm  abgeleitete  Zituciripiov 
steht  Pap.  Londin.  II  11,  8  (152  oder  141  a).  Nach  Theophr. 
bist.  pl.  IV  6,  2  wird  2;iJucTr|p  von  einigen  eine  Art  streifenförmiger 
(TaiviO€iör|c)  Meertang  genannt,  natürlich  wegen  seiner  an  einen 
Grürtel  erinnernden  Gestalt,  ^uucinp  ist  also  ein  ionischer,  von 
den  Tragikern  aus  der  las  geschöpfter  Ausdruck,  dessen  echt- 
attisches, dem  Ionischen  allerdings  auch  nicht  fremdes  Substitut 
lijjvr]  ist.  Das  einstige  Vorhandensein  von  ZiiucTrip  auch  in  der 
ältesten,  dem  Ionischen  noch  ziemlich  nahestehenden  Atthis 
folgt  indes  daraus,  daß  das  Nomen  als  Bezeichnung  der  attischen 
Landzunge  zwischen  Piräus  und  Suniura  erhalten  geblieben  ist 
(Hdt.  VIII  107,  Xen.  Hellen.  V  1,  9,  Strab.  IX  398,  Paus.  I  31, 1  '\ 
So  ist  auch  dKin  'HalbinseF,  'felsiges  Vorgebirge'  als  Appellativum 
bloß  im  Ionischen  noch  anzutreffen;  in  anderen  griechischen 

1)  Pausanias  und  Steph.  Byz.  berichten  die  Sage,  daß  die  schwangere 
Leto  auf  diesem  Vorgebirge  ihren  Gürtel  gelöst  und  darnach  der  Gegend 
den  Namen  gegeben  habe.  Natürlich  ist  das  eine  nachträgliche  Erklärung ; 
in  Wahrheit  ist  die  Landzunge  Zuücrrip  nach  ihrer  an  einen  Gürtel  erin- 
nernden Gestalt  benannt.  So  erzählt  z.  B.  der  Perieget  II  21,  3.  4  von 
der  Zaupou  beipdc  an  der  Grenze  zwischen  Arkadien  und  EHs,  daß  sie 
nach  dem  von  Herakles  erlegten  Wegelagerer  laOpoc  heiße.  In  Wirklich- 
keit handelt  es  sich  natürlich  um  einen  'Eidechsenfelsen'  (Solmsen  Beitr. 
zur  griech.  Wortforsch.  185  Anm.).  Gelehrte  oder  volkstümliche  Umdeu- 
tung  hat  auch  die  Stadt  AiYÖcreva  in  der  Megaris  erfahren.  An  sich 
s.  v.  a.  'angustiae  sive  saltus  caprarum',  wurde  die  Ortsbezeichnung  durch 
Anlehnung  an  cG^voc  in  AiYÖcGeva,  Einw.  AiTocGcvirai  verwandelt  (Ditten- 
berger  zu  IG.  VII  1,  Solmsen  Beitr.  zur  griech.  Wortforsch.  106). 
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Gegenden  (so  auch  in  Attika  *)  fungiert  es  bloß  als  Bezeichnung 
bestimmter  Lokalitäten  (vgl.  Rutherford  New  Phrynichus  11  ff.  19, 
W.  Aly  de  Aeschyli  copia  verborum  9.  91  ff.).  Sicher  ionisch 
ist  auch  Z^ujcTpov  vom  Frauengürtel  2:  38;  ob  dies  auch  von 
Im^üüCTpa  Soph.  fr.  318  N.2  =  PoUux  VII  68  (von  Nauck  mit 
Unrecht  dem  Sophokles  abgesprochen)  und  TiepiZiiucTpa  Anaxandr. 
II  162,  fr.  69  K.  =  Pollux  II  166  gilt,  läßt  sich  wegen  der  Kürze 
der  betreffenden  Fragmente  nicht  entscheiden. 

Auf  -Tujp  endet  bei  Homer  von  Werkzeugsbezeichnungen 
nur  ecTUjp  'Deichselnager  Q  272,  dessen  Etymologie  trotz  Sommer 
griech.  Lautstud.  117  ff.  unklar  ist.  An  der  Richtigkeit  der  Lesart 
kann  natürlich  angesichts  des  einstimmigen  Zeugnisses  fast  sämt- 
licher Hss.  und  Schollen  kein  Zweifel  aufkommen.  Wenn  die 
Genfer  Iliasscholien  und  Etym.  Magn.  383,  25  eine  v.  1.  e'KTWp 
bezeugen,  auf  die  auch  Hesychs  eKTopec  •  irdccaXoi  ev  pu|Liuj  hin- 
weist *),  so  hat  es  sicherlich  in  der  Sprache  wirklich  auch  ein 
e'KTUjp  im  Sinne  'Deichselnagel'  gegeben;  vgl.  noch  eKTpac  ^v 
pujuil)  7TaccdXo(u)c  Hesych,  das  durch  die  alphabetische  Reihen- 
folge gesichert  ist  und  sich  zu  eKTtup  verhält  wie  die  soeben 
genannten  em^ujcTpa,  TrepiZiujcTpa  zu  lvjcTr\p.  Zur  Bedeutungs- 
entwicklung von  exeiv  braucht  nur  verwiesen  zu  werden  auf 


1)  Ich  sehe  mit  Kretschmer  Glotta  1,  -41  auch  ättiköc,  attika  als 
aus  ÄKTiKÖc,  -Y]  dissimiUert  an.  Ein  Zusammenhang  dieses  Adjektivs  (und 
des  zu  ihm  gehörigen,  durch  Ellipse  von  x^P«  zustande  gekommenen 
Substantivs)  mit  AtGic,  Aef|vai  wird  trotz  Dittenberger  Hermes  XLI  213  ff. 
217  ff.  durch  die  Lautgesetze  ausgeschlossen.  Dittenbergers  Erklärung  voA 
ÄtOic  als  Kurzform  von  ÄGrjvaic  (a.  a.  0.  und  197  ff.)  kann  indes  sehr  gut 
richtig  sein ;  epidaur.  A(T)eiKÖc  neben  Attiköc  wird  sein  6  nicht  bloß,  wie 
Kretschmer  a.  a.  0.  4:1,  Anm.  1  meint,  von  AGf^vai,  sondern  vielmehr  in  noch 
viel  höherem  Grade  von  AtOic  bezogen  haben,  das  lautlich  dem  Attiköc 
weit  näher  stand.  Die  phonetische  Ähnlichkeit  von  Attiköc  und  AtOic 
ist  wohl  auch  mit  der  Grund  dafür  gewesen,  daß  der  Sprechende  es  zu 
keiner  Zeit  für  nötig  befunden  hat,  von  AtGic  ein  Ktetikon  abzuleiten, 
obwohl  es  sonst  im  Griechischen  keine  Fälle  gibt,  in  denen  Ethnikon  und 
Ktetikon  zwei  ganz  verschiedenen  Wurzeln  angehören.  So  erledigt  sich 
Dittenbergers  Bedenken  a.  a.  0.  217,  Anm.  1. 

2)  Wenn  Hesych  zusetzt  IaTT9Uü  bi  töv  Aia  (vgl.  fr.  157  Bgk.*), 
so  hat  ^KTUüp  als  Beiwort  des  Zeus  mit  ^KTiup  'Deichselnagel'  die  Wurzel 
allerdings  gemein.  Es  weist  aber  auf  eine  andere  Sinnesschattierung 
von  'ix^iv  wie  dieses.  Zeus  hat  das  Epitheton  ^KTiup  auf  Lesbos  als  ßaci- 
\€üc  oder  oiYnTiwp  (so  in  Lakonika  I  159.  161)  geführt.  Die  Erhaltung  des 
alten  -TUjp  im  Äolischen  erklärt  sich  aus  der  Funktion  von  ^KTUJp  als 
Götterbeiwort. 

8* 
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öxeuc  *Eiemen  zum  Festbinden  des  Helms'  f  372,  'Spangen,  die 
den  Leibgurt  festhalten'  A  132,  Y  414 1),  'Riegel'  oft  in  der  lüas 
und  lu  166,  ebenso  wie  eirißXric,  luoxXöc  usw.  öfters  mit  Ix^iv 
'schließen'  verbunden  (W.  Schulze  qu.  ep.  228,  der  auch  an  TTuXai 
eixov  TToXiv  [Hes.]  scut.  271  erinnert),  cuvoxujk6t6  'zusammen- 
gewachsen' B  218  (Wackernagel  GGA.  1902,  738  ff.),  cuveox^oc 
'Fuge'  E  465  (Solrasen  Griech.  Laut-  und  Verslehre  256),  zu 
denen  sich  das  Simplex  in  gleicher  Bedeutung  ebenso  verhält, 
wie  TTaKTOuv  'verschließen',  'verriegeln',  irriTVuvai  'etwas  hinein- 
stecken, befestigen' 2)  zu  cujUTuriTviJvai  (vgl.  auch  Bezzenberger 
BB.  27,  155,  dessen  Deutung  von  inwxoLTo  [wofür  vielmehr 
tiTÜJxaTO  zu  schreiben  ist]  Wackernagel  GGA.  1902,  741  indes 
mit  Recht  ablehnt).  Möglich  ist,  daß  e'KTiup  an  SteUe  des  älteren 
^'cTiüp  lediglich  aus  volksetymologischen  Erwägungen  heraus 
getreten  ist,  eben  weil  dieses  etymologisch  undurchsichtig  war 
und  Ix^iv  oft  den  speziellen  Sinn  'befestigen'  annehmen  konnte. 
Diese  Annahme  scheint  mir  aus  dem  Grunde  sehr  diskutabel, 
weil  ich  einen  ganz  ähnlichen  Fall  gerade  innerhalb  der  hier 
behandelten  Kategorie  nachweisen  kann. 

'Stab',  'Stock'  heißt  ßaKxripia  sehr  oft  bei  Aristophanes  und 
anderen  Komikern,  Thuc.  VIII  84,  Lys.  XXIY  12,  Dem.,  Xen., 
Plat,  Aristot,  Theophr.,  Polyb.,  att.  Inschr.  IG.  I  324  c  I  18119 
(409a),  daneben  ßaKxnpiov  Aristoph.  Ach.  448,  I  423,  fr.  127  K., 
''  Men.  Sam.  232  (:  ßaKiripia  emip.  31),  ßdtKTpov  Äsch.  Agam.  202 
(Chor),  Choeph.  362  (lyr.  St.),  Eur.,  Epich.  fr.  Ca,  1  Kaib.  Die 
Wurzel  ßöK-,  ßaK-,  von  der  diese  Nomina  stammen,  liegt  noch  vor 
in  ßaKov  tt€CÖv.  KpfJTec.  ßaKiar  icxupoi  Hesych  (Fick  BB.  29, 
196);  auf  sie  gehen  auch  lat.  haculiim^  imhecillus  'ohne  Stab, 
Stütze',  'schwach',  'gebrechlich'  zurück  (vgl.  Niedermann  IF.  26, 
53  ff.)  3).  Bei  Nik.  ther.  377  lesen  wir  in  der  Bedeutung  'Stock', 
'Stab'  ßaifip,  der  Scholiast  führt  ferner  ßaiiipia  in  Versen  von 
Herodas  'Tttvoc  an,  deren  Anfang  auch  der  Papyrus  VIII  55 
bewahrt  hat,  so  daß  VIII  56  nach  den  Nikanderscholien  zu 
ergänzen  ist.    ßairip,  ßairipia  sind  natürlich  durch  Anknüpfung 


1)  Cujcrripoc  6\r\e(i  \  xpuceioi  cuvexov. 

2)  Auch  einen  Nagel,  Pflock,  z.  B.  Y^n^  ^v  dX6|aaTi  irriHac  |  yöiuqpoiciv 
TreXdcac  irpocapripexai  icxoßofii  Hes.  op.  430  sq. 

3)  Andere  vermeintliche  Verwandte  auswärtiger  idg.  Sprachen 
erwähnen  Fick  BB.  8,  330  fif.;  17,  320,  Bezzenberger  ebd.  27,  144,  Uhlen- 
beck  PBrB.  18,  242,  Zupitza  KZ.  36,  234,  Johansson  ebd.  344. 
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an  ßaiveiv  zustande  gekommen  und  unterscheiden  sich  von  dem 
ursprüngliches  eciiup  ersetzenden  eKTiup  nur  dadurch,  daß  sie 
ihr  Dasein  nicht  der  Volksetymologie,  sondern  gelehrten  Speku- 
lationen verdanken,  die  absichtlich  dem  schon  in  der  Sprache 
vorliegenden  ßatripi) 'Schwelle'  (Amips.  I  677,  fr.  26 K),  auch 
•Rand  des  Grabens,  von  dem  aus  die  Kämpfer  im  TrevTa0\ov 
springen'  (Hesych)  einen  falschen  Sinn  unterschoben.  Also  ist 
die  von  Nikander  vollzogene  Umdeutung  von  ßairip  (ßairipia  bei 
Herodas)  der  von  puirip,  das  Sophokles  einmal  als  7Tapdpu|Lia 
TTOÖöc  verwendet  (s.  o.),  sehr  ähnlich  zu  beurteilen.  Achäus 
fr.  XXI,  p.  751  N.2  nennt  nach  Pollux  X  157  den  Stab  dcKtripic; 
hier  wird  es  sich  wohl  aber  nicht  um  eine  absichtliche,  sondern 
um  eine  volksetymologische  Angleich ung  von  ßaKiripia  usw.  an 
diTeiv  handeln.  Daß  diKTripic  im  Gegensatze  zu  ßairip,  ßairipia 
wirklich  der  lebendigen  Sprache  bekannt  war  und  nicht  bloß 
als  gelehrtes  Produkt  betrachtet  w^erden  darf,  geht  daraus  hervor, 
daß  es  Pollux  a.  a.  0.  auch  im  Sinne  'Stützholz  der  Wagen- 
deichsel', wofür  Lysias  crfipiTH  sagt,  anführt;  diese  Bedeutung 
des  Worts  kann  sich  erst  aus  der  des  Stabes,  der  Stütze  nach- 
träglich entwickelt  haben. 

b)  Als  ein  sicherlich  im  Äolischen  vorhandenes  Wort  wäre 
etwa  dpucTrip  'Schöpfgefäß'  bei  Ale.  Berl.  Klassikertexte  Y,  fr.  II  9 
namhaft  zu  machen.  Das  ebenfalls  in  r|puc0riv,  dpucieoc  zutage 
tretende  c  ist,  wenn  W.  Schulzes  Etymologie  (qa.  ep.  312  Anm.) 
zutrifft,  nach  der  dpueiv  =  *Fdp  (ai.  vär-)  uceiv  (lat.  haiirire) 
ist,  nicht,  wie  Solmsen  KZ.  29,  114  meint,  anorganisch;  viel- 
mehr sind  umgekehrt  dTtapöGevTa,  öiap[p]uT0uc  •  öirivT\r|)uevouc 
Hesych  sekundäre  Formationen,  dpucinp  ist  auch  dem  Ionischen  2) 
und  Attischen 3)  nicht  fremd;  auch  in  die  Koine  hat  es  sich 
hinübergerettet,  aus  der  es  die  koische  Inschrift  Coli.  3641,  5, 
vielleicht  auch  die  delische  Michel  Recueil  815,  58.  130.  133 
(364 a-,  Koine)  schöpft,  falls  es  nicht  auf  Delos  als  terminus 
technicus  aus  altionischer  Zeit  erhalten  geblieben  ist.  ^TTapucTrjp 
'Gefäß  zum  Zugießen  des  Öls'  kennt  gleichfalls   die  Gemein- 


1)  Über  den  gewöhnlichen  Sinn  des  Worts  belehrt  Menge  de  poet. 
scaen.  Graec.  sermone  obs.  sei.  88;  er  hätte  noch  auf  uTroßaTfipec  'tabu- 
larum  substructiones'  Lebadea  IG.  VII  3073  =  Ditt.  syll.*  540,  8  (175— la, 
Koine),  ^pßaT[fipac]  Nemea  IG.  IV  481,  2  (IV  a)  aufmerksam  machen  können. 

2)  Semon.  Amorg.  fr.  XXV  Bgk.^  Hdt.  II 168  als  Maß  für  Flüssigkeiten. 

3)  IG.  II  817  b  24  (358/7  a);  818,  20  (354/3  a). 
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spräche  (exod.  XXY  38).  Von  dpucTrjp  ist  ausgegangen  das 
synonyme  dpucTpic  Aristo  in  Anthol.  Pal.  YI  306,  5  (acc.  dpuc- 
Tpiöa),  genau  wie  von  eirapucxrip  gleichbedeutendes  ^TiapucTpic, 
-iöoc  exod.  XXXVIII  17,  Zachar.  IV  2, 12 1),  eTrapucrpiöec  •  eXaio- 
Xuiai  f)  dvTXriTfipec  Hesych.  Wie  Z^ujcrpov  (neben  ^tucirip),  so  lesen 
wir  weiter  dirdpucTpov  auf  der  delischen  Inschrift  BGH.  XXXII 
57,  13  (255 a-).  Wie  dpuctrip  von  dpueiv,  so  stammt  von  dem 
nach  W.  Schulze  a.  a.  0.  (vgl.  auch  Bechtel  Kontr.  bei  Homer  138) 
mit  dem  zweiten  Gliede  von  (F)apueiv  identischen  und  mit  lat. 
haurire  auch  in  der  Wurzelstufe  übereinstimmenden  aueiv  ein 
aucTTip  •  juerpou  övo|Lia  Hesych,  eHaucxrip  =  KpedTpa  (Hesych)  Äsch. 
fr.  II N.«,  la.  II  778c  6  (2.  Hälfte  des  IVa);  818,  27  (354/3*), 
Dolos  Michel  Recueil  815,  140  (364*).  Wie  neben  dpucrnp, 
^irapucxrip  dpucrpic,  eTrapucrpic,  so  existiert  auch  neben  aucxrip 
eine  Femininbildung  auf  -ipic  mit  Werkzeugsbedeutung:  Gepiaauc- 
xpic  'Wärmkessel'  Eupol.  I  320,  fr.  228,  3K.  =  Pollux  X  192 
(6€p|LiaucTpiv),  angeführt  in  dieser  Bedeutung  von  PoUux  X  66 
zusammen  mit  öepiuacTpic  2),  *der  Teil  der  Zahnzange,   wo   die 

1)  Das  überlieferte  ^irapucribec  in  ^  kann  wie  das  weiter  unten  zu 
erwähnende  Gep^acTiv  ein  Dissimilationsprodukt  von  p — p  sein  und  braucht 
daher  nicht  notwendig  geändert  zu  werden. 

2)  Die  Form  GepiaacTpic  ist  ferner  auf  attischen  Inschriften  belegt : 
IG.  II 675, 42  (1.  Hälfte  des  IV a,  ebenfalls  im  Sinne  'Wärmkessel'),  acc.  meta- 
plastisch (wie  oben  GepjuaucTpiv)  und  unter  dissimilatorischem  Schwunde 
des  zweiten  p  9ep|a[a]cTiv  ibd.  754,  29  (349 — 44 a,  cxoixn^ov)  und  nach 
sicherer  Ergänzung  755,  21  (dieselbe  Zeit);  756,  8  (346— 48a).  Ferner 
bietet  eepiaacrpic  nach  der  Überlieferung  Aristot.  mechan.  854  a,  24  von 
dem  Kreuzungspunkte  der  Schenkel  der  Zahnzange  (xflc  GepiuacTpiboc), 
die  Septuaginta  (metaplastisch  Geppdcxpeic,  wie  oben  GepinacTiv  auf  attischen 
Inschriften,  3.  reg.  VII  26)  und  Hesych  (sowohl  im  Sinne  Teuerzange  der 
Goldarbeiter'  als  'aufgeregter  Tanz',  vgl.  oben  Geppaucxpic).  Offenbar  haben 
sowohl  eepjuacxpic  als  Gepiiiaucxpic  in  der  Sprache  existiert.  Während 
dieses  in  der  im  Texte  angegebenen  Weise  als  Kompositum  zu  fassen  ist, 
beruht  Gepiuacxpic  wie  Gepiudcxpar  Kd|nivoi  Hesych  (bei  Kallim.  Delos  144 
dagegen  Gepiaaucxpai),  öepiuacxfieev  (so  richtig  cod.,  vgl.  Gepiaacxiv,  ferner 
noch  öepicxov  •  Xeirxöv  uqpacpa,  Gepivöv  iindxiov  Hesych,  bestätigt  durch 
pap.  Petr.«  9,  19  =  Petr.U  12,  neben  Gdpicxpov  ibd.  18.  20  [238  a]  (s.  auch 
Petr.  Einl.  H  22),  gegenüber  Gepicxpiov  Eubul.  II 199,  fr.  103  K.,  Theokr.  XV  69, 
Gdpicxpov  LXX,  Alciphr.  IV  12, 1  Seh.,  Myrin.  in  Anthol.  Pal.  VI  254,  3,  Papyri 
[s.  o.])"  ^K  KaiLiivujv  Hesych  und  ionisch-hellen.  Gepiaacia,  üirepGepiaacia  auf 
GepindZeiv  (Gepiudccaio  Nik.  al.  587),  das  sich  zu  Gepinaiveiv  verhält  wie 
övo|LidZ:€iv,  GauiLidJIeiv  zu  övo|aaiveiv,  Gauuaiveiv  (J.  Schmidt  Pluralbild.  186, 
Verf.  griech.  Denom.  13).  Daß  ich  auch  für  Gepiuaucxpic  die  nur  für  Gep- 
ILiacxpic  bezeugte  Bedeutung  'Kreuzungspunkt  der  Schenkel  einer  Zahn- 
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beiden  Schenkel  zusammentreffen'  (also  mit  ähnlicher  Sinnes- 
entwicklung wie  iHaucxrip),  daher  von  einem  heftigen  Tanze,  bei 
dem  die  Beine  gekreuzt  w^urdeu,  ehe  man  sie  niedersetzte,  Athen. 
XIY  630  a  (Oau|LiacTpeic  A:  in  Gep)uaucTpic  corr.  Casaubonus), 
PolUix  IV  102  (GepiuaucTpiöec  und  OepiuaucTpic),  Phot,  davon 
ÖepjuaucTpi^eiv  'diesen  Tanz  aufführen'  Kritias  fr.  XXXVI  Diels 
=  Eustath.  1601,  27.  Wie  neben  0ep|uaucTpic  das  Abstraktum 
ToivaÖTic  •  oivoxöri  Hesych  ^)  mit  AVerkzeugsbedeutung  auftritt 
so  liegt  neben  dpucrpic,  eTrapucipic  das  im  Gegensatze  zu  diesen 
als  -i-St.  flektierende  und  dadurch  gleichfalls  als  ehemaliges 
Abstraktum  erwiesene  xdc  dpucieic  Soph.  fr.  697,  2N.2  =  Athen. 
XI  783 f.  Hiervon  ist  mit  Gutturalerw^eiterung  abgeleitet  dpuc- 
Tixoc  Aristoph.  vesp.  855,  Phryn.  I  381,  fi\  40  K.  =  Athen.  X  424c, 
Ägina  IG.  IV  39,  19/20  (att.,  vor  der  Schlacht  bei  Ägospotami), 
das  sich  zu  dpuciic  verhält  etwa  wie  westgriech.  öpvic,  -ixoc  zu 
opvTc,  öpveov  u.  v.  a.  Fälle,  in  denen  die  Gutturalerweiteruug 
als  Ausdruck  der  Deminution  verwandt  ist,  bei  Solmsen  rh.  Mus. 
LIX  503,  Anm.  3,  Beitr.  zur  griech.  Wortforsch.  55  ff.  131.  223. 
dpucTic  ist  älter  als  Ixvripucic  'BreilöffeF  Aristoph.  Ach.  245, 

I  574.  fr.  779  K.  =  Hesych  s.  v.,  Z:uj|Lir|pucic  'Brühlöffel'  Antiphan. 

II  119,  fr.  249,  3K.  =  Athen.  II  71  e,  Philemon  iun.  II  540,  fr. 
1,  6  K.  =  Athen.  VII  291  e,  Anaxippus  III  300,  fr.  6, 1 K.  =  Athen. 
IV  169  b,  att.  Inschr.  IG.  II  682  c,  10  (356/5 a),  oivnpucic  'Wein- 
kelle'  Aristoph.  Ach.  1067 ;  denn  hinter  c  wurde  -ti-  ursprüng- 
lich nicht  assibiliert,  vgl.  Xficnc,  |uvfjcTic,  ttictic,  ttOctic,  Tpdcxic, 
KpdcTic,  *eCTic  (in  vficric,  dTptucTic),  ßoußpiucTic  Q  532,  diuucTic^) 


zange'  angenommen  habe,  erklärt  sich  daraus,  daß  die  Übertragung  auf 
einen  ausgelassenen  Tanz,  bei  dem  die  Beine  in  der  Luft  gekreuzt  werden, 
die  sowohl  GepiuacTpic  wie  Gepinaucxpic  zeigen,  ohne  einen  solchen  Sinn 
nicht  denkbar  ist. 

1)  Der  Mangel  des  c  hinter  dem  au  ist  hier  ebenso  imursprünglich 
wie  der  in  den  vorher  erwähnten  dnrapuG^vra,  biap[p]OTouc  zutage  tretende ; 
vgl.  auch  das  I  79  mit  Anm.  1 ;  83,  Anm.  1  genannte  hesychische  dZtöxec. 

2)  d|LiucTic  ist  durch  Metaplasmus  zu  einem  -ib-St.  geworden  wie 
TupÖKvriCTic ;  während  daher  der  Akk.  Sing,  stets  ä|nucTiv  lautet,  lesen 
wir  [djinucTiboc  bei  Ale.  Berl.  Klassikertexte  V,  fr.  II  20,  diuucribac  [Eur.] 
Rhes.  438.  Von  dem  -ib-St.  ist  das  Denominativum  diaucTireiv  (fiinucTica 
Eur.  Cycl.  565  am  Versende)  ausgegangen.  Auch  sonst  nehmen  -ti-St. 
bisweilen  Dentalflexion  an;  so  gehört  zu  wgr.  FiKari  (Solmsen  Unters.  V ff. 
252  ff.,  rh.  Mus.  59,  614  ff.,  Beitr.  zur  griech.  Wortforsch.  154)  =  ai.  virhsati-, 
av.  vTsaiti-  6  FiKaxibeioc,  Grenzbezeichnung,  sehr  oft  auf  den  herakleischen 
Tafeln  Coli.  4629  (als  Mask.  erwiesen  durch  II  18.  42.  77 ;  daher  ist  auch 
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USW.  (Lobeck  paralip.  441  ff.,  Kretschmer  KZ.  30,  565),  beson- 
ders auch  KvfjcTic,  -eiuc  'Schabmesser' i)  A  640,  Nik.  ther.  696, 
Leon.  Tar.  in  Anthol.  Pal.  VI  305,  6,  komponiert  TupoKvncTic 
•Käseraesser'  Aristoph.  vesp.  938.  963,  Lys.  231.  232  (dort  der 
Metaplasmus  TupoKvr|CTiöoc),  av.  1579,  I  394,  fr.  7  K.  =  Pollux  X 
104,  Plat.  ibd.  602,  fr.  8K.  =  Pollux  ibd.,  Anaxippus  III  300, 
fr.  6,  2K.  =  Athen.  YV  169  b  (lupÖKvriCTiv  in  der  Nähe  von  luijuri- 
puciv  1),  die  ebenfalls  wie  apucxic  alte  Abstrakta  sind  und  erst 
nachträglich  mit  AVerkzeugsbedeutung  ausgestattet  wurden.  Wie 
neben  dpucxic  gleichbedeutendes  dpucrrip,  so  findet  sich  auch 
neben  Kvncric  synonymes  Kvr|CTr|p  Nik.  ther.  85,  al.  308.  Von 
KvncTnp  ist  KvncTpov  abgeleitet,  wie  sehr  oft  bei  Hippokrates 
eine  Nesselart  heißt,  die  mithin  vom  Schaben  und  Reiben  be- 
nannt ist;  vgl.  das  im  selben  Sinne  auftretende  Kveuupov,  -oc 
oft  Hipp.,  Theophr.  und  andere  medizinische  und  botanische 
Schriftsteller  (namentlich  Plin.  nat.  bist.)  mit  Kveiupeiv  (KeiupeTv 
cod.:  em.  Lobeck  paralip.  81,  adn.  18)*  iracxriTidv  Hesych,  also 
=  prurire.  Das  Verhältnis  von  dpucric  :  dpuctrip ;  KvfiCTic  :  KvrjCirip 
läßt  sich  auch  gut  erläutern  durch  einen  Hinweis  auf  die  oben 
erwähnten  Tier-  bzw.  Pflanzennamen  TipfjcTic,  ßouTrpriCTic,  die 
vielleicht  auch  ehemalige  Abstrakta  waren,  im  Vergleiche  zu 
irpTicxrip;  ich  erinnere  ferner  an  XivoZIojctic,  -loc  'Bingelkraut* 
(eigentlich  'Linnengürtel')  sehr  oft  Hipp.,  [Aristot.]  de  plantis  II 
827  a,  2  gegenüber  ^^uucirip,  2:ujcTpov,  eTri^üucTpa,  irepiZiiucTpa.  'Reife 
Gerste,  die  geröstet  wird'  heißt  d|Li(piKau(c)Tic  (frgm.  trag,  adesp. 
586  N.2  =  schol.  Aristoph.  equ.  1236,  Etym.  M.  90,  31  sq.).  Bei 
Kratin.  I  119,  fr.  381 K.  (vgl.  außer  den  genannten  Gewährs- 
männern noch  Eustath.  1446,  29  sq.)  bedeutet  das  Wort  'Hüft- 
knochen'. Gleichen  oder  ähnlichen  Sinn  wie  djuqpiKaucric  hat 
nach  Hesych  s.  v.  KaOcxic  und  s.  v.  djuqpiKaucxic  und  nach  Phot., 
ed.  Reitzenstein,  s.  v.  djuqpiKaucTic  und  dems.  s.  v.  Kaöcriv  (Kdciv 


II  37  TTÖT  TÖ(v)  FiKaxibeiov  zu  verstehen ;  v  hat  sich  an  F  assimiUert).  Mög- 
licherweise ist  FiKttTibeioc  durch  Kontamination  mit  *FiKdbeioc  (wgr.  Fikcic 
=  eiKcic)  zu  seinem  b  gekommen;  vgl.  IG.  II  1098,  2  (IV a^)  opoc  xiwpiou 
KoivoO  EiKabe(i)ujv  (vgl.  EiKab^ec,  -eujv,  -eOciv  Kollegium,  dessen  Heros 
eponymus  EiKabeüc  ist,  IG.  II  609,  324/3  a,  EiKab^ujv  ßo6\[apxoc?]  IG.  H 
784a,  12,  2.  Hälfte  des  IV a). 

1)  Mit  diesem  Worte  identisch  ist  Kard  Kvf|CTiv  'Rückgrat',  eigent- 
hch  'Reibefläche'  k  161,  wie  für  kot'  äKvriCTiv  zu  lesen  ist  (ßechtel  Glotta 
I  72,  Wackernagel  ibd.  2,  1,  Verf.  ibd.  4,  41  ff.) 
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cod.)  das  einfache  Kaöcric^),  das  besonders  die  ersten  Ähren 
bezeichnet,  die,  wenn  sie  noch  gelblich  sind,  verbrannt  zu  werden 
pflegen ;  das  neben  KaOciic  liegende  Kaucipa  ist  zwar  nur  in  der 
Bedeutung  'Ort  zum  Verbrennen  von  Leichen  oder  anderen  Kör- 
pern' (Strab.  Y  236)  belegt.  Das  kann  aber  Zufall  sein ;  denn  daß 
KttucTpa  auch  dem  Kaöcric,  djucpiKaucric  synonym  gewesen  sein  kann, 
lehrt  das  von  den  erwähnten  Grammatikern  angeführte  eucrpa^), 
das  nach  ihnen  gemeinsprachliches  Äquivalent  von  djucpiKaucTic  ist 
und  als  solches  sich  pap.  Tebt.  I  9, 13  (119  a);  11,  9  nach  Erg.  (die- 
selbe Zeit)  findet  (Mayser  Grramm.  d.  Papyri  444).  Im  Strengattischen 
ist  eucTpa  dagegen,  genau  wie  Kaucipa  bei  Strabo,  nur  Lokalitäts- 
ausdruck (Aristoph.  equ.  1236,  wo  damit  die  Grube,  in  der  ein 
geschlachtetes  Schwein  abgesengt  wird,  bezeichnet  ist). 

Endlich  ist  ein  ehemaliger  abstrakter  Sinn  noch  wahr- 
scheinlich für  ion.  eHdcxiec  *herausstehende,  wollige  Fäden  am 
Gewebe'  Hipp.  Kax'  inip.  H  (H  37  Kühl.),  Samos  Coli.  5702, 
13.  13/14.  14.  15.  27  (346/5  a,  an  letzter  Stelle  acc.  pl.  ^Hdcreic), 
das  zu  diTecOai  'Gewebe  aufziehen'  Hermipp  I  225,  fr.  2,  2K. 
=  Bekker  anecd.  461,  26,  komponiert  öidZ:ec0ai  Nikophon.  I  776, 
fr.  5  K.  =  Pollux  YII 33,  dc|aa  'Gewebeaufzug'  Sophron.  fr.  LXXIX 
Kaib.  =  Bekker  anecd.  452,  30,  öiac|ua  dass.  tarentin.  nach  Hesych 
(=  Kaibel  gloss.  Ital.  98,  überl.  öaTjaa,  1.  öiacjua;  oder  ist  das 
für  Sophron  bezeugte  Simplex  dcfna  auch  in  Tarent  heimisch  ge- 
wesen?^))  gehört;  vgl.  Ehrlich  KZ.  40,  375*).  Hesychs  Yoivaöxic 

1)  Nach  Phot.,  ed.  Reitzenstein,  s.  v.  dincpiKaucTic  soll  KaOcric  auch 
in  der  Bedeutung  'Schlacht'  in  der  Tragödie  vorgekommen  sein.  Wohl 
denkbar ;  denn  der  Übergang  von  "Brennen'  zu  'Schlacht'  ist  nicht  außer- 
gewöhnlich; vgl.  hom.  iv  bat  XuTpr),  XeuYaX^r]  sowie  besonders  das  I  12 ff. 
besprochene  KaucTcipfic  \JidxY\c  der  Ilias. 

2)  Vgl.  auch  Hesych  eucrpa*  — ö  cxäxuc,  öxav  ^y\tx{}j  Treireipoc  ujv 
dirocpXoYicefi. 

3)  Echtattisch  scheint  nur  äxTecGai  gewesen  zu  sein.  bidZ^ecGai 
weisen  die  genannten  Grammatiker  und  Lexikographen  der  Koine  zu. 
Pollux  VII  33  nennt  CTfjcai  töv  CTniLiova  f|  rd  crniiiövia  attisch.  Vielleicht 
hat  die  Koine  (und  Nikophon)  bidlccGai  aus  dem  Ionischen,  und  llacnc 
bestätigt,  daß  diesem  Dialekte  im  Gegensatze  zum  Attischen  die  Komposita 
eigentümlich  waren, 

4)  Ehrlichs  Anknüpfung  von  IHacric  an  eine  im  Griechischen  in 
ähnlicher  Bedeutung  vorkommende  und  allem  Anscheine  nach  lokal  weit- 
verzweigte Sippe  ist  überzeugender  als  J.  Schmidts  Herleitung  des  Worts 
aus  *dEava-CTä-ic  mit  Schwund  des  ä  durch  den  in  denKompositen  ursprüng- 
lich herrschenden  Doppelakzent,  also  seine  Annahme  einer  zu  ai.  pratt^ßt- 
stimmenden  Bildungsweise  (Kritik  der  Sonantentheorie  90  Anm.).  [ÄhnUch 
wie  J.  Schmidt  jetzt  auch  Solmsen  IF.  31,  454.] 
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ist  bezüglich  seines  t  zu  beurteilen  wie  die  Abstrakta  ion.  ainiTiuTic, 
delph.  bujTic,  lufiTic,  q)dTic  (I  105.  115  ff.).  Sein  t  wird  noch  ver- 
ständlicher, Avenn  man  der  Etymologie  von  aueiv  gemäß  als  älteste 
Formation  ein  *ToivaucTic  ansetzt.  Aus  diesem  ging  Yoivauric  nach 
Analogie  der  vokalisch  schließenden Yerbalwurzeln  hervor;  wäh- 
rend aber  exvripucic,  luj]ir\pvcic^  oivripucic  nach  dem  Übertritt  in 
deren  Flexion  auch  das  -xic  durch  ein  -cic  ersetzten,  war  bei 
YoivaÖTic  die  analogische  Umgestaltung  keine  vollständige;  viel- 
mehr blieb  das  t  als  Zeuge  dafür,  daß  sich  hinter  Toivaöxic 
eine  noch  ursprünglichere  Bildung  verbarg,  bewahrt. 

Äolisch  und  thessalisch  ist  ferner  nach  Klitarch  (Athen.  XI 
495  e)  TreWriTiip  'Eimer  zum  Hineinmelken  der  dem  Euter  ent- 
strömenden Milch'.  Die  Attiker  sagen  dafür  nach  Athen  a.  a.  0. 
d)LioXTeuc,  das  sich  auch  bei  [Theokr.]  YIII  87  und  bei  Krinagoras 
in  Anthol.  Pal.  IX  224,  1  (22— 19^)  genau  in  dem  von  Athenäus 
für  TTeXXiiTrip  festgestellten  Sinne  findet.  TreXXa,  das  nach  Athenäus 
den  Becher  bezeichnet,  in  den  die  Milch  aus  dem  Melkeimer 
hineingeschüttet  wird,  scheint  auch  dem  Ionischen  bekannt  ge- 
wesen zu  sein.  Wenigstens  gebraucht  es  nicht  nur  Homer  (TT  642), 
sondern  auch,  wie  Athenäus  d  berichtet,  Hipponax  (fr.  XXXIX 
1  Bgk.^).  Außerdem  (fr.  XXX YHI  1  Bgk.*)  verwendet  dieser 
lambograph  gleichbedeutendes  ireXXic.  Nach  Athenäus  d.  e  ver- 
allgemeinert Phönix  von  Kolophon  (v.  3  und  v.  1)  die  Bedeutung 
von  TieXXic,  das  bei  ihm  synonym  mit  qpidXri  ist;  ebenso  nennen 
nach  Philetas  bei  Athen  a.  a.  0.  die  Böoter  den  Becher  TieXXa^). 
Wie  TreXXrjTrip  auf  ein  von  ireXXa  abgeleitetes  *TTeXXeTv  oder  ^TieXXdv 
(in  diesem  Falle  natürlich  echtäol.  *7TeXXaTnp)  weist,  so  stammt 
von  parallelem  *TreXXaiveiv  das  von  Hesych  zitierte  ireXXavTfipa  • 
d|uoXTta. 

Eine  bemerkenswerte,  auf  einer  Inschrift  aus  dorischem 
Sprachgebiete  zutage  tretende  Bildung  ist  dvTTaicxrip  auf  der 
epidaurischen  Bauinschrift  IG-.  IV  1484,  79  (Anfang  des  lY*). 
Dieses  Nomen  ist  dort  mit  dcTiic  verbunden;  wie  dciric  den 
Türriemen  bezeichnet*),  so  drückt  dviraicxrip  den  Türring  aus; 
vgl.  auch  KXrjöa — dvdiTaicxov  Dolos  Michel  Recueil  594,  94(279«-), 


1)  Wie  ireXXic,  -rr^Xa  dazu  kommen  konnte,  als  Bezeichnung  des 
Bechers  schlechtweg  zu  dienen,  veranschaulicht  Hipponax  fr.  XXXVIII  1 
Bgk."*:  ^K  -rreXMboc  irivovTec"  ou  Y^p  r\v  aurri  |  kuXiE'  ö  iraTc  fap  ^vitrecuiv 
KaxripaEe. 

2)  Vgl.  dcTTiba*  CKUTcipiov  y]  öttXov  Hesych. 
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KXeic  dvarraiCTOC  IG.  II  5,  682  c  22  (Mitte  des  IVa)i).  (iviraiCTrip 
ist  wohl  in  Epidaurus  die  einheimische  Bezeichnung  des  Tür- 
rings gewesen,  an  deren  Stelle  später  die  idjLiaTa  des  Asklepieums 
das  durch  die  Keine  eingedrungene,  in  Epidaurus  durch  dissimila- 
torischen  Schwund  des  zweiten  p  umgestaltete  pötttov  (IG.  IV 
952,  41/42  =  Ditt.  syll.^  803)  gesetzt  haben.  Genau  so  heißt  'Tür* 
in  Epidaurus  ursprünglich  ÖupiUTOv,  dissimiliert  aus  *0upiuTpov 
wie  poTTTov  aus  pÖTixpov,  IG.  lY  1484,  304.  305  (Auf.  des  lY^), 
Daneben  aber  weist  dieselbe  ältere  Bauinschrift  bereits  in  ZI.  30 
das  aus  dem  Ionisch-Attischen  entlehnte  und  im  Gegensatze  zu 
pOTTTOv  unverändert  gelassene  Oupexpov  auf.  Daraus  geht  wieder 
hervor,  wie  frühzeitig  Ausdrücke  der  Baukunst  von  einem  Dialekte 
in  den  anderen  übergehen  können.  Inwieweit  TTo[T]i[c]7TacTr|p 
epidaur.  Bauinschr.  IG.  lY  1488,  24,  das  ebenfalls  den  Türring 
bezeichnen  muß,  altdialektisch  oder  Lehnwort  ist,  läßt  sich  nicht 
feststellen.  Möglicherweise  war  der  Ausdruck  in  Epidaurus 
heimisch ;  denn  das  Ionische,  das  im  gleichen  Sinne  ein  Nomen 
auf  -irip  von  dem  mit  einer  Präposition  zusammengesetzten  circtv 
bildet,  sagt  nicht  ^TTpoccTracirip,  sondern  emcTracTrip  Hdt.  YI  91 
und  emcTTacTpov  ibd.  (nach  AB:  eTTicTTacirip  die  andere  Hand- 
schriftenklasse); eTTicTTacrnp  lesen  wir  auch  auf  der  attischen 
Bauinschrift  Ditt.  sylL^  587,  123  (329(8^);  vieUeicht  hat  es  auch 
das  Attische  erst  aus  dem  Ionischen  übernommen.  cTpujTrjp 
'Balken',  'Latte'  dagegen,  das  sich  ebenfalls  auf  der  epidaurischen 
Bauinschrift  IG.  lY  1484,  235  findet,  ist  schwerlich  altdialektisch, 
sondern  aus  dem  Ionischen  oder  Attischen  frühzeitig  rezipiert 
worden;  es  begegnet  uns  noch  bei  Aristoph.  I  410,  fr.  72K. 
=  Pollux  X  173  usw.,  auf  den  attischen  Bauinschriften  Ditt. 
syll.2  587,  63.  85  (329/8»)  und  IG.  II  167,  60.  62  (334— 326»), 
bei  Theophr.  de  vertigine  (fr.  YIII),  12,  Polyb.  Y  89,  6  und  von 
ionischen  Autoren  bei  Hipp.  Trepi  dp0p.  €|uß.  7  (H  119  Kühl.);  78 
(II  238.  239  Kühl.).  KaxacxpiuTfipec  von  länglichen  Steinen,  durch 
deren  Aneinanderfügung  der  Estrichboden  hergestellt  wird,  die 
also  gleichsam  Balken  ähneln,  bildet  die  in  Keine  abgefaßte 
Inschrift  von  Lebadea  IG.  YII  3073  =  Ditt.  syll.^  540,  91.  95.  110 
u.  ö.  (175— la) 2). 

1)  Wohl  zu  ergänzen  IG.  II  2,  678  b  64  (378 -366a). 

2)  Von  anderen  Werkzeugsnamen  auf  -rrip  besitzt  die  Inschrift  noch 
das  auch  sonst  in  der  Gemeinsprache  nicht  seltene  KcXatTTrip  'dolabra' 
(182),  wovon  biaKoXaiTTripiZiujv  'dolans'  (ibd.  185)  stammt  (vgl.  öiaßj]TiZ:ö- 
fiievoc  'abzirkelnd'  a.  a.  0.  186 :  biaßrixric  'Zirkel'). 
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Auf  die  Kleidung  beziehen  sich  ccpi^KTrip-  x^tiuv.  Tapav- 
Tivoi  Hesych  =  Kaib.  gloss.  Ital.  210,  136  und  cqpaipiuTrip  'Schuh- 
riemen, zu  dem  das  Schuhleder  im  Kreise  ausgeschnitten  wurde* 
auf  den  Tafeln  von  Heraklea  Coli.  4629  I  184  (dort  als  Wappen- 
zeichen). Echtdialektisch  wird  nur  das  erste  Nomen,  wenigstens 
in  der  ihm  von  Hesych  beigelegten  Bedeutung,  gewesen  sein.  Es 
gehört  zu  cqpiTTciv  'schnüren'  i),  hieß  also  ursprünglich  'Schnürer'. 
Als  solcher  konnte  ccpiTKxrip  'Gürtel',  'Schnur',  'Band'  oder  'das 
(einschnürende)  Gewand'  ausdrücken.  In  der  Tat  kommt  es 
außerhalb  Tarents  nur  im  ersten  Sinne  vor  2).  ccpaipuuxrip  teilen 
die  herakleischen  Tafeln  mit  der  LXX  (genes.  XY  23  vom  Schuh- 
riemen, exod.  XXV  30.  32.  33.  34.  36  von  einer  kugelartigen 
Kandelaberverzierung)  und  mit  Pap.  Lond.  II  12,  22  (152  oder 
141  a-,  vom  ledernen  Kiemen),  wie  das  abgekürzte  Wort  wohl  zu 
ergänzen  ist 3).  Xatürlich  verrät  ccpaipcuxrip  in  Heraklea  den  Ein- 
fluß der  Gemeinsprache,  die  den  Ausdruck  sicher  dem  Ionischen 
verdankt;  ist  doch  auch,  wie  Herodas  YII  59  Mujvik'  dinqpicqpaipa *) 

1)  Vgl.  Theokr.  VII  17  d,uq)i  be  oi  crriGecci  T^puuv  ^ccpi-fTexo  TreirXoc  | 

2uJCTf|pi    1T\aK€pU). 

2)  Nonn.  Dion.  XVI  391  GXißoju^vri  ccpiYKxfipi  irepiirXoKOv  auxeva 
b€C|nuj.  Dort  steht  es  von  der  zum  Erhängen  dienenden  Schnur.  Seine 
Verbindung  mit  beciaöc  zeigt  den  Übergang  vom  reinen  Nomen  agentis 
zum  Gerätnamen;  vgl.  Soph.  Trach.  674  dvbuxflpa  TreTtXov,  xixcuva — eir€v- 
buTrjv  Nicochar.  I  771,  fr.  5K.  (gewöhnhch  absolutes  ^TrevbÜTric  wie  uttg- 
buxric).  Ähnlich  finden  wir  bei  Antipater  Sidon.  in  Anthol.  Pal.  VI 
206,  3  die  appositionelle  Aneinanderreihung  xöv  b^  qpiXoTrX^KTOio  KÖiuac 
cqpiTKxfipa — K€Kpu(paXov,  Auf  den  die  Afteröffnung  schließenden  Muskel  ist 
cqpiYKxrip  übertragen  bei  dem  erotischen  Epigrammatiker  Straton  von 
Sardes  in  Anthol.  Pal.  XII  7,  1  (Zeit  Hadrians);  vgl.  auch  Pollux  II  211. 

3)  In  demselben  Papyrus  9.  24  lesen  wir  xi^-WJxrip  Tuttersack,  der 
dem  Vieh  um  den  Hals  gebunden  wird'  (vgl.  Pollux  I  185 ;  X  56,  Hesych 
s.  V.);  dasselbe  Wort  finden  wir  Pap.  Grenf,  II  38,  11  (81a)  in  der  meta- 
plastischen Form  x^^^ÖnpoWj  deren  0  durch  Assimilation  von  x  an  die 
anlautende  Aspirata  entstanden  ist  (zur  Flexion  vgl.  cxarripou  ibd.  8/9. 9. 13); 
s.  Mayser  Gramm,  d.  Papyri  179.  288.  x^^iwxrip  stammt  von  x»^oOv  '(Pferde) 
füttern'  Xen.  Anab.  VII  2,  21  (xiXouc0ai  •  TraxüvecGai,  cixi^ecGai  Hesych), 
einem  Denominativum  des  ionischen  x^^oc  Tiehfutter'  Hdt.  IV  IM),  oft 
Xen.,  Nik.  ther.  569,  von  dem  auch  x^^eüeiv  'füttern',  'verproviantieren' 
(Theophr.  de  caus.  pl.  II 17,  6,  Hesych  s.  v.  xei^eüei  (in  x»^eO€i  em.  Musurus) 
cxpaxöv  •  cixoboxeT  cxpaxöv,  xpdqpei),  'weiden'  (Nik.  ther.  635),  eine  Analogie- 
bildung nach  vo|Lieueiv  (vgl.  die  Erklärung  des  Nikanderscholions  von 
XiXeuouci  durch  veiLiovrai),  abgeleitet  ist. 

4-)  Neben  diiiqpicqpaipa  steht  bei  Herodas  v.  60  dKpocqpupia  von  cqpüpöv 
'Knöchel',  ebenfalls  eine  Art  Schuhwerk.  Auch  Hesych  unterscheidet,  wie 
jetzt  der  Herodaspapyrus  lehrt,  korrekt  djucpicqpaipa  •   eiboc  uTTobr||aaxoc 
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deutlich  beweist,  die  besondere  Art  Schuhwerk,  zu  deren  Zusam- 
menschnüren der  cqpaipujTrip  bestimmt  w^ar,   ionisches  Fabrikat. 

Unklar  ist  die  Etymologie  von  töv  cacTfjpa  tuj  ödjuuj  öiaqpu- 
XaHo)  Kai  ouk  excpep6)Liu0ricüj  tüjv  diroppriTUJV  ouOev  auf  der  Inschrift 
vom  Chersones  Ditt.  syll.^  461,  24/25  (Ende  des  lY*  oder  Anfang 
des  III  ^);  sein  Sinn  muß  wohl  'Eid',  'Versprechen",  'Verpflich- 
tung' gewesen  sein.  Jedenfalls  hat  das  Wort  metonymische 
Bedeutung  gehabt. 

Nach  Hesych  ist  xpiTtTrip  'Mörserkeule*  den  Griechen  Siziliens 
eigentümlich  (vgl.  Kaibel  gloss.  Ital.  227);  doch  begegnet  uns 
dieser  Ausdruck  auch  häufig  im  Ionisch- Attischen :  Bei  Aristoph. 
Ach.  937  (lyr.  St.)  wird  Nikarch  witzig  als  Kpairip  KaKujv,  ipiTTinp 
öiKiijv  bezeichnet,  und  im  Sinne  'Mörserkeule'  kommt  das  Wort 
auch  mehrmals  bei  Nikander  vor  (ther.  95  ^),  fr.  LXX  15  =  Athen. 
IV  133  e'^));  von  der  Ölpresse  lesen  wir  es  bei  Nik.  al.  494; 
daher  findet  es  sich  auch  von  dem  das  gepreßte  Öl  aufneh- 
menden Gefäße  gebraucht  (Isä.  bei  PoUux  VII  151 ;  X  130). 
Genau  so  verw^endet  es  Theophr.  de  lapid.  56  vom  Mörser  selbst  3). 

Von  ionischen,  bisher  noch  nicht  zur  Sprache  gekommenen 
Wörtern  erwähne  ich  noch: 

Kaucxrip  'Brenninstrurnent'  Hipp,  uepi  ai|Liopp.  6  (VI  442  L.  *),  kXucti^p 
'Klystierspritze'  Hdt.  II  87,  Nik.  al.  139.  197,  |Liacxa\icTr)p  'Gurt',  'Gürtel', 
'Band'  (eigenthch  'Schulterriemen')  Hdt,  I  215 "),  |auHujTr|p  'Nase',  'Nasen- 

YuvaiK(€)iou  von  dKpöcqpupa*  y^voc  öirobriiLidTiuv  YUvaiKeiuuv;  Pollux  VII  94 
dagegen  vermischt  djuqpicqpaipa  und  diKpocqpupia  und  v/eist  infolgedessen 
die  falsche  Schreibung  d|aqp(cq)upa  auf.  Da  Hesych  auch  noch  die  anderen 
bei  Herodas  verzeichneten  Frauenschuharten  glossiert  und  sich  auch  bei 
Pollux  mehrere  von  diesen  erwähnt  finden,  so  vermutet  Crusius  anspre- 
chend als  Quelle  beider  Grammatiker  Didymus,  der  die  Herodasstelle 
sorgfältig  exzerpierte  und  erklärte.  [Bei  Ausarbeitung  des  Abschnittes 
über  cq)aipuuTrip  lagen  dem  Verfasser  noch  nicht  Solmsens  Auseinander- 
setzungen IF.  31,  492  ff.  vor,  die  natürhch  die  ganze  Darstellung  wesent- 
lich modifizieren.  Korrekturnote  ] 

1)  Zum  Zerstampfen  der  Früchte  des  Baumes  baux^öc  (vgl,  thess. 
cypr.  bauxva),  Gdf.*bauKC-|Liöc  (*bauKC-vä),  oder  bauKOv,  vgl.  Solmsen  Beitr. 
zur  griech.  Wortforsch.  118,  Anm.  1,  IF.  26,  104  ff. 

2)  Es  handelt  sich  um  das  Zerstampfen  von  Weinbeeren, 

8)  Vgl.  auch  Bekker  Anecd.  308, 21  aWoi  hl  9aci  rpiTTTfipac  eiboc  Gutac. 

4)  Galen  gloss.  XIX  111  Kühn  bietet  dafür  Kaurnp.  Abweichend 
vom  Ionischen  kommt  Kaurrip,  l^KavTr]p  in  wörtlicher  Bedeutung  im 
Dorischen  vor  (I  153  mit  Anm.  4-;  157). 

5)  Als  lonismus  bei  Äsch.  Prom.  71,  dvaiuacxaXiCTrip  als  Bezeichnung 
eines  weiblichen  Schmuckgegenstandes  bei  Philippides  III  301,  fr.  1  K. 
=  Pollux  V  100. 
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loch'  Hdt.  II  86,  Hipp,  irepi  vouc.  II  19  (VII  34  L.)  *),  2ucT)«ip  "Schabwerk- 
zeug', chirurgisches  Instrument,  Hipp,  de  vuln.  cap.  1-4  (II  19.  20.  21  Kühl.) ; 
19  (II  26  Kühl.),  oupnxrip  ^Uringang'  Hipp,  uepi  dep.  üb.  tött.  9  (I  48  Kühl.), 
koi.  Prognos.  XXV  463  (V  688  L.) »). 

Zu  der  Beschränkung  von  xXucTrip  auf  den  ionischen  Dialekt 
stimmt  die  Tatsache,  daß  auch  KXuZieiv,  ein-,  KaiaKXuZieiv  nebst 
kXvjöiuv  größtenteils  nur  bei  ionischen  Autoren  anzutreffen  sind; 
von  Attikern  bedienen  sich  ihrer  höchstens  solche,  deren  Stil 
auch  sonst  den  Einfluß  des  las  verspüren  läßt^);  ferner  begegnen 
uns  die  Ausdrücke  in  der  Keine  (vgl.  auch  Mayser  Gramm,  d. 
Papyri  437.  492).  Auch  die  anderen  auf  das  Yerbum  KXuZieiv 
und  Komp.  zurückgehenden  Substantiva,  die  die  Bedeutung 
'Klystier'  haben,  sind  auf  das  Ionische  beschränkt :  KXuc)Lia  Hdt. 
II  87,  KXuc)adTiov  Hipp,  epidem.  III  116  (I  235  Kühl),  KaxdKXucina 
Trepi  biaiT.  uy.  5  (VI  78  L.),  kXucic  'Reinigung  durch  Klystier' 
Hipp.  Trepi  biaii.  oH.  11  (1 114  Kühl.),  KaTOtKXucic  dass.  irepi  xvj|liu»v  1 
(V  478  L.). 

ILiuHujTnp  Staramt  von  einem  mit  (d7To)|LHjcceiv,  -ec0ai  'emun- 
gere  'synonymen  *|uuHoOv,  -oöcOai  'schnauben',  'sich  schnauzen*. 
Auch  das  Nomen  agentis  von  (dTTo)|uucceiv,  inuKirip,  bedeutet 
'Nasenloch',   'Nüster',   'Nase'.    luuKirip  ist  genau  wie  |uuHiuTr|p 

1)  f|v — uir^p  Tf|C  öqppuoc  auTuj  ßdpoc  ey-f evr]Tai  Kaxct  töv  luuEuurfipa, 
f|v  |Liu2a  iraxeiri  f]  Kai  cairpH,  so  haben  die  meisten  Hss.,  6  dagegen  weist 
den  Passus  in  verkürzter  Gestalt  auf:  f|v— ßdpoc  ^TTivriTai  f\  [nuEa  iraxen 
Kai  ca-npY],  es  läßt  also  das  in  Frage  kommende  juuHuJTrip  fort. 

2}  Aus  dem  Ionischen  entlehnt  den  Ausdruck  Aristot.  hist.  anim.  III 
519  b,  17,  probl.  895  b,  9. 

3)  Den  Komikern  sind  die  Wörter  völlig  unbekannt ;  denn  wenn 
Kratin.  I  69,  fr.  186,  5K.  sagt:  diravTa  raOra  KaxaKXücei  TroiriiLiaciv,  so 
benutzt  er  den  hochtrabenden  Ausdruck  nicht  ohne  parodische  Absichten ; 
das  Gleiche  gilt  von  Nausikr.  II  295,  fr.  1.  2,  7K.,  der  K\ubujv  einer  Person 
in  den  Mund  legt,  die  auch  sonst  alles  in  möglichst  geschraubter  und 
umständlicher  Form  einer  anderen  mitteilt.  Wenn  Äschines  adv.  Ctes.  173 
sagt :  vOv  inevTOi  Tr|v  baiTdvT]v  ^ttik^kXukev  auroO  xö  ßaciXiKÖv  xpuciov,  so 
sucht  er,  mit  dem  zugleich  poetischen  Worte  einen  möglichst  schweren 
Vorwurf  zu  verbinden;  die  Absicht  ist  also  unverkennbar.  Aus  den 
gleichen  Motiven  heraus  bezeichnet  Demosthenes  XIX  314,  p.  442  seinen 
Gegner  Äschines  als  eic — xujv  cnra\\aYr|vai  xoO  briiuou  ßov.iXo)U6vujv  Kai 
KXubojva  Kai  iiiaviav  xd  KaG€cxr|KÖxa  upd^inaB'  fiYOU|udvujv.  XVIII  214,  p.299 
sucht  der  Redner,  durch  das  ungewöhnliche  KaxaKXuciaöc  seine  Befürch- 
tungen möglichst  drastisch  auszumalen.  Isokrates  verwendet  KaxaKXOZeiv 
nur  in  der  sophistischen  Schulrede  Busiris  (XI  12,  p.  223 e),  noch  dazu  bei 
einem  mythischen  Stoffe.  Auch  hier  kann  also  der  Gebrauch  des  poetischen 
Wortes  in  keiner  Weise  überraschen. 
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nicht  eigentlich  attisch,  wohl  aber  im  Ionischen  nicht  selten; 
wir  lesen  es  bei  Hdt.  III  87,  Emped.  fr.  101,  1  Diels,  sehr  oft 
bei  Hippokrates^),  von  Attikern  dagegen  nur  bei  den  Tragikern 2)^ 
Xenophon^),  Plato  Tim.  66  d;  79  e  (in  hochphilosophischen 
Erörterungen),  [Plato]  de  iusto  874  e,  sehr  oft  bei  Aristoteles 
und  in  der  Keine  (Mayser  Gramm,  d.  Papyri  29);  die  Redner 
und  Inschriften  kennen  juuKrrip  gar  nicht,  die  Komiker  nur  in 
Anapästen,  in  der  Parodie  oder  in  auch  sonst  hochtrabender 
Diktion  *) :  Aristoph.  vesp.  1488  (lyr.  St.,  Anap.),  pax  158 
(Anap.),  ran.  893  (Gebet  des  Euripides),  Antiphan.  II  105,  fr.  217, 
6  und  Eubul.  II 191,  fr.  75,  9  K.  (beide  Male  in  getragener  Rede  ^)), 
Mnesim.  II  438,  fr.  4,  60  K.  (Anap.).  Aristophanes  verwendet 
eccl.  5  (ebenfalls  in  einem  an  gesuchten  Wendungen  nicht 
armen  Zusammenhange)  |uuKTr|p  von  der  Schnauze  oder  Tülle 
der  Lampe ;  in  derselben  übertragenen  Bedeutung  kommt  auch 
|nuHa  vor(Theophr.  de  signis  tempest.  [fr.  YI],  54,  de  igne  [fr.  III], 


1)  Davon  |ui\jKTr|piZ:eiv  'Nasenbluten  bekommen'  bei  Hipp,  epidem.  VII 
123  (V  468  L.)  nach  Foes'  richtiger  Interpretation.  In  übertragenem  Sinne 
'die  Nase  rümpfen  zum  Zeichen  des  Absehens'  zitiert  Pollux  II  78  das 
Verbum  aus  Lysias  (trotzdem  ist  es  wohl  auch  in  dieser  Bedeutung  schwer- 
lich echtattisch  gewesen).  Nach  demselben  Lexikographen  kommt  |auKTr|- 
piciLiöc  bei  Menander  (III  257,  fr.  1039  K.)  im  Sinne  ^HairdTri  vor  (vgl  unten 
über  duoiuvJTTeiv  'täuschen',  'hintergehen');  in  der  übrigen  Koine  dagegen 
bedeutet  das  Abstraktum  'Hohn',  'Spott'  (so  in  der  LXX :  Esr.  II  14,  4.  5, 
psalm.  XLIII  14,  Hiob  XXXIV  7,  vgl.  Helbing  Septuagintagramm.  114,  Bruhn 
Wortsch.  Men.  18.  58).  Auch  Men.  III  172,  fr.  562,  4  K.  sagt  ^tre^UK- 
Tripicav  'verspotteten'.  Ebenso  dient  das  Subst.  juuKTrip  ähnlich  dem  lat. 
nästis  zur  Bezeichnung  des  Spottes  oder  Witzes ;  so  wird  Sokrates  von 
dem  Sillographen  Timon  fr.  XXV  3  Diels  als  |nuKTr|p  ^rixopöiuuKTOC,  uirar- 
TiKÖc  eipuüveuTric  bezeichnet,  d.  i.  '(cuius)  nasus  a  rhetoribus  emunctus 
(est)';  der  Ausdruck  ersetzt  also  ein  Bahuvrihikompositum,  ähnlich  wie 
man  im  Russischen  'der  Dummkopf  Esel'  durch  oselü  glupaja  golova  aus- 
drückt (vgl.  andere  Beispiele  bei  Verf.  KZ.  42,  239  mit  Anm.  3  und  bei 
Leskien  IF.  23,  204  ff.).  Ferner  heißt  |LiuKTr|p  'Spott'  in  der  Anthol.  Pal.  IX 
188,  5  und  bei  Lucian  Prometh.  es  in  verbis  1,  wo  es  mit  eipujveia  ver- 
bunden ist. 

2)  Soph.  fr.  312,  3  N.«,  Eur.  Ale.  493,  fr.  926  N.*. 

3)  de  re  equ.  I  10,  cyn.  V  11. 

4)  Der  dorischen  Komödie  scheint  luuKTrip  'Nasenloch'  nicht  unbe- 
kannt gewesen  zu  sein  (vgl.  Sophron  fr.  135  Kaib.).  Es  dürfte  zu  den 
Übereinstimmungen  des  syrakusanischen  Dialekts  mit  dem  Ionischen  zu 
zählen  sein  (vgl.  I  156). 

5)  Vgl.  bei  Eubulus  v.  10  q^ccei  mit  ionischem  cc  (Seivers  de  med. 
com.  sermone  36). 
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50,  Kallim.  epigr.  LY 1  Wil.  =  Anthol.  Pal.  YI 148,  Arat  976. 1040), 
das  für  gewöhnlich  ([Hes.|  scut.  267,  Hipponax  fr.  LX  Bgk.**), 
Hipp.,  Aristot.)  'Schleim',  'Rotz',  bei  Soph.  fr.  LXXXYI  3  N.^ 
aber  'Nasenloch',  'Nüster^  heißt  (ebenso  nach  Phot.  s.  v.  bei 
Aristoph.  I  580,  fr.  820  K.).  Der  letztere  Sinn  verhilft  uns  wie  bei 
lauKirip  zum  Yerständnisse  desjenigen  der  'Lampentülle'.  Solmsen 
hat  Beitr.  zur  griech.  Wortforsch.  238  ff.  die  morphologische  Be- 
schaffenheit v^on  )Liu£a  usw.  richtig  beleuchtet.  Auf  einem  älteren 
*)auHr|  basierend,  genau  wie  att.  KvTca  für  hom.  Kvicr)  aus  *KVib-ca 
(vgl.  lat.  mt^or  =  *cw2c?ös),  ist  das  Nomen  ursprünglich  mittelst  eines 
-sä-Suffixes  von  der  in  (dTTo)iaiicceiv,  |uuKr|c,  -riTOC  und  -euu  (ion).  2), 
lat.  mücus  'Schleim',  mucor  'Schimmel', 'Kahm'  vorliegenden  Wurzel 
abgeleitet  3)  (vgl.  auch  W.  Schulze  KZ.  45, 189).  Solmsen  bemerkt 
a.  a.  0.  treffend,  daß  juiiHa  'Schleim'  nichts  weiter  als  das  substan- 
tivierte, wiegen  der  Funktionsveränderung  baryton  gewordene 
Femininum  eines  ausgestorbenen  Adjektivs  *jauH6c  'schleimig'  sei. 
Für  juuHa  'Nase'  (metonym.  'Tülle  der  Lampe')  geht  er  sicherlich 

1)  Tr)v  ^iva  Kai  'zr\v  \x\)lo.v  ^HapdHaca.  Hier  gibt  die  Bedeutung 
'Schleim';  'Rotz'  einen  vortrefflichen  Sinn;  ich  sehe  daher  den  Grund 
nicht  ein,  aus  dem  Solmsen  Beitr.  zur  griech.  Wortforsch,  239,  Anm.  2 
\xi)l(x  bei  Hipponax  als  'Nasloch'  oder  mit  vulgärer  Übertragung  'Schnauze' 
interpretiert.  Dabei  will  ich  die  Möglichkeit  der  letzten  Sinneservveite- 
rungen  natürlich  nicht  in  Abrede  stellen,  vgl.  näsus  'Schneppe',  'Schnauze' 
(von  Bechern)  bei  Juvenal  I  5,  47. 

2)  Den  Zusammenhang  von  luuKric  mit  lat.  mücus,  mucor  sowie  mit 
JLiuHa  usw.  erweist  die  naive,  von  Theophr.  de  odor.  (fr.  IV  W.),  3  wieder- 
gegebene Volksanschauung,  nach  der  es  direkt  aus  dem  Schlamme  oder 
Dünger  entstandene  Pilze  geben  soll.  Auch  Aristoteles  berichtet  bist, 
anim.  V  543  b,  15  sq.  Ähnliches  von  einigen  Kecrpeic,  zu  deren  Klasse  er- 
auch  den  'Schleimfisch'  (luuEoc,  |u02iwv,  lauEivoc)  rechnet;  fr.  CGCXVIII 
Rose  =  Athen.  VII  307  a  erzählt  er  von  den  von  ihm  gleichfalls  als  Unter- 
abteilung der  KecTpeTc  angesehenen  cpepaToi  und  x€X\a»vec,  daß  sich  jene 
von  ihrem  eigenen  Schleime,  diese  dagegen  von  Sand  und  Schlamm 
nährten.  Auch  in  übertragener  Bedeutung  weisen  |LiuKr|c  und  inOEa,  inuKTrip 
enge  Berührung  auf.  Wie  diese  auch  von  der  Schnauze  oder  Tülle  der 
Lampe  gebräuchlich  sind,  so  kommt  jenes  von  Schnuppen  auf  dem  Lampen- 
dochte vor;  vgl.  besonders  Arat  976  f|  \Oxvoio  |uuKr|Tec  df€ipuüVTai  -rrepi 
\xi}lav. 

3)  Auch  lat.  emungere,  mügil  'Schleimfisch'  sind  natürlich  mit  diro- 
mOcc€iv,  iLiuEa,  mücus  usw.  urverwandt.  Nur  weisen  sie  auf  eine  schon 
ursprachlich  neben  *mu1c-  liegende  Parallelform  mit  Media  als  'Wurzel- 
determinativ' hin.  Vgl.  ähnliche  Fälle  seit  alters  nebeneinander  existie- 
render 'Wurzelerweiterungen'  bei  Osthoff  etym.  Parerga  1,  350  ff.  355  Anm. 
361.  376  ff. 
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richtig  von  dem  Maskulinum  dieses  Adjektivs  aus ;  dieses  konnte 
nicht  nur  'mit  Schleim  versehenes  Tier',  *Schleimfisch'  bedeuten, 
sondern  ursprünglich  auch  den  Sinn  eines  Nomen  agentis  'Kotzer', 
*Schnauber'  besitzen.  Wie  luuKtrip,  ward  es  dann  Ausdruck  für 
die  Nase  und  vertauschte  nach  Analogie  des  synonymen  pic  die 
Maskulinendung  mit  der  femininen  i).  Daß  *|lhjHoc  die  ältere 
Bezeichnung  der  Nase  gewesen  ist,  die  erst  in  jüngerer  Zeit 
einem  jauHa  Platz  machte,  folgt  aus  dem  Solmsens  Ansicht  in 
glänzender  Weise  bestätigenden  juuHujxrip.  Dies  muß,  gerade  weil 
das  Verbum  '^iliuHoöv  oder  -oöcGai  ausgestorben  ist,  als  eine  hohe 
Antiquität  gelten.  Es  ist  anzunehmen,  daß  das  Verbum  in  einer 
Zeit  entstanden  ist,  als  der  Typus  der  Yerba  auf  -ouv  nur  bei 
-o-St.  im  Gebrauche  war  und  seine  Grenze  noch  nicht  über- 
schritten hatte;  also  folgt  aus  luuHiuTrip  indirekt  die  einstmalige 
Bezeichnung  auch  der  Nase  durch  fnuHoc,  das  sich  zu  jenem  ver- 
hält wie  das  oben  besprochene  xpoTTOc  zu  TpoTTcuxrip.  Die  relative 
Seltenheit  von  luu^a  in  der  Bedeutung  *Nase'  erklärt  sich  aus 
der  erfolgreichen  Konkurrenz  des  anderen  Sinnes  'Schleim', 
*Eotz',  der  das  Aufkommen  eines  inuHuiirip,  bzw.  den  Gebrauch 
von  lauKxrip  wesentlich  förderte  und  begünstigte.  Auch  juuHa  ist 
in  all  seinen  Bedeutungen  lediglich  ionisch  2),  ebenso  luucceiv, 
dTTOjLiiJCceiv,  Trpoiuucceiv,  im  eigentlichen  wie  im  übertragenen 
Sinne  3).  Die  alten  Komiker  gebrauchen  das  Yerbum  nur  in 
getragener  Rede*).    Wenn  Men.  III  142,  fr.  493 K.  T^ptuv  dTte- 


1)  f)ic  ist  dem  Ionischen  und  Attischen  in  gleicher  Weise  geläufig. 
In  dem  letzteren  Dialekte  ist  es  im  Gegensatze  zu  dem  ausschließlich 
ionischen  |LiuKTr)p  das  gewöhnliche  Wort  für  die  Nase;  vgl.  auch  Thom. 
Mag.  323,  10  pic  Attikoi,  ^iv"EX\nvec.  Die  Richtigkeit  dieser  Notiz  be- 
stätigt einerseits  pic  IG.  II  835  c— 1,  89  (letztes  Viertel  des  IV  a),  anderer- 
seits eOeuppiv,  öSOppiv,  Kaxdf^piv,  traxuppiv  auf  Papyri  der  Ptolemäerzeit 
(Mayser  Gramm.  213.  284). 

2)  Aristophanes  hat  |nuHa  'Nase'  wohl  in  der  Parodie  (des  Sophokles  ?), 
eventuell  auch  an  lyrischer  Stelle  gebraucht.  Vgl.  auch  PoUux  II  78  tö 
^eOjua  |uOSa  Kaxd  MTnroKpdxriv  Kai  KÖpu^a  Kard   touc  Ättikouc. 

3)  ai  |)iv6c — iLiuccovrai  Hipp,  irepi  biair.  III  70  (VI  606  L.);  dagegen 
öXeGpioic  ^xovxac  irpoiuOcceiv  'vorher  prellen'  Hipp.  irapaYT-  4  (IX  256  L.). 

4)  Aristoph.  equ.  910  dTTO|LiuHd|Lievoc  (lyr.  Maße) ;  Kratinus  sagt  für 
6Tre.uuTTeTo  vielmehr  üXiZe  rdc  ^ivac  (I  115,  fr.  354  K.  =  Pollux  II  78); 
s.  über  das  zu  i)\r]  'Schlamm',  'Bodensatz',  'Hefe',  'Unreinigkeit'  Aristoph.  I 
587,  fr.  879  K.  =  Phot.  s.  v.  gehörige  uXiZ;eiv  'von  Bodensatz  klären'  Kock 
z.  St.,  Lobeck  Phryn.  72  ff.  (der  unrichtig  iXuv  verbessert)  und  Meister 
Herodas  964. 
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,ue)uuKT'  ofGXioc  Xefuqpoc  sagt,  also  mit  derselben  Metonymie  *fallere\ 
Mecipere'  wie  emunxi  argento  senes  Terenz  Phormio  682  (vgi. 
auch  oben  über  )uuKTr|pic|u6c  =  eHairdTr)  bei  Menander),  so  beweist 
das  selbstverständlich  nichts  für  attische  Gepflogenheiten,  sondern 
ist  wie  |LiuKTripic|uöc  wieder  ein  Zeichen  der  starken  Beeinflussung 
des  Dichters  durch  die  Keine,  die  das  Yerbum  dem  Ionischen 
verdankt  (vgl.  auch  Bruhn  Wortsch.  Men.  18.  58,  der  freilich 
den  Tatbestand  nicht  ganz  richtig  beurteilt). 

Wenn  juuKric  Tilz'  auch  bei  echtattischen  Autoren  viel- 
fach anzutreffen  ist*),  so  ändert  das  an  dem  ionischen  Charakter 
auch  dieses  Worts  nichts ;  denn  wir  haben  es  mit  einem  Pflanzen- 
namen zu  tun,  d.  h.  mit  einem  technischen  Ausdrucke,  der  sehr 
gut  in  lonien  geprägt  und  von  da  schon  früh  nach  Athen  ge- 
drungen sein  kann.  Jedenfalls  hat  das  Attische  nur  die  -r-Flexion 
des  Worts  aufgenommen;  die  vokalische  ist  auf  das  Ionische 
beschränkt  geblieben ;  daher  inuKeuj  Archiloch.  fr.  XLYII  2  Bgk.* 
vom  männlichen  Gliede  (wie  "Apeuj  Archiloch.  fr.  XL VIII  Bgk.*, 
Bechtel  NGGW.  1886, 378  ff.,  W.  Schulze  qu.  ep.  457,  Sitzungsber. 
d.  Berl.  Ak.  1910,  807),  juOKriv  vom  Deckel  am  Ende  der  Degen- 
scheide (vgl.  juuKTic  im  gleichen  Sinne  bei  Hdt.  III  64  und  bei 
Mk.  al.  103)  bei  Hekatäus  von  Milet  nach  Herodian  I  61,  12; 
II  94,  30;  679,  11  Ltz.,  vom  Pilze  bei  Nik.  fr.  LXII  7  Sehn. 
=  Athen.  IX  372  e  (sonst  bei  Nikander  nur  jnuKriTa,  -ujv,  -ac). 
In  die  wissenschaftliche  Sprache  der  Athener  und  in  die  Keine 
ist  dagegen  das  Femininum  iliOkti  eingedrungen  2),  das  sich  auch 
bei  Epicharm  fr.  CLY  Kaib.  =  Athen.  H  60  e.  f  3)  findet. 

Wie  Hucrrip  'Schabeisen'  ein  auch  in  die  Keine  überge- 
gangener lonismus  ist  (Mayser  Gramm,  d.  Papyri  439),  so  trifft 
dasselbe  auch  für  Hucxpa  zu  (Mayser  a.  a.  0.  444);  wenn  Hucxpa 
auch  zufällig  bei  keinem  ionischen  Schriftsteller  belegt  ist,  so 
wird  es  doch  von  den  Attizisten  verdammt,  die  ctXettic  dafür 
empfehlen  *).  Wenn  nach  Phryn.  460  Lob.  der  Komiker  Archipp 
(I  689,  fr.  50  K.)  Hucxpa,  nicht  crXeTTic  gebraucht,  so  kam  wohl 

1)  Namentlich  in  der  Komödie,  von  Baumstummeln  auf  der  atti- 
schen Inschrift  Ditt.  syll.»  535,43  (345/4  a). 

2)  Theophr.  de  sign,  tempest.  (fr.  VI)  42  luuKai  |ud\aivai  von  den 
Schnuppen  des  Lampendochts :  oi  juuKriTec  im  gleichen  Sinne  ibd.  14.  34 ; 
von  den  Pilzen  steht  jnuKai  bei  Diokles  von  Karystus  nach  Athen.  II  61  c. 

3)  al  iLiuKai  von  den  Pilzen. 

4)  Phryn.  299  Lob.  Hucrpav  ^^  \if€,  dWct  CTXe-rfiöa,  Phot.  ct\€yti- 
boTToiöc-  ö  xaXKeuujv  rdc  cxXeYTi^ctc,  ä  vOv  Sucrpa  KaXeTxai. 
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bei  ihm  das  Wort  in  der  Parodie  oder  wie  bei  Diphilus  II 
558,  fr.  52,  2K.  =  Pollux  X  62  in  komischer  Weise  mit  dem 
echtattischen  Suctic  *  Schleppkleid',  'Talar'  kontrastierend  vor; 
denn  den  Sinn  des  Diphilusfragments  scheint  mir  Kock  im 
Gegensatze  zu  Pollux  richtig  getroffen  zu  haben.  Auch  Epicharm 
fr.  XCVII  Kaib.  =  Pollux  ibd.  dürfte  Huctic  allerhöchstens  in 
komischer  Yerdrehung  des  ihm  eigentlich  anhaftenden  Sinnes 
gebraucht  haben.  Oder  hat  Epicharm  vielmehr  HucTpic  gesagt, 
eine  Nebenform  von  Hucrpa,  die  an  sich  gut  denkbar  ist  und 
auch  von  Hesych  cieXTic*  Hucxpic  bezeugt  wird?')  Auf  Kreta 
ist  übrigens  eine  weitere  Parallelform  von  HucTrjp,  Hucxpa,  Hucrpic 
zutage  getreten:  das  mit  -Gpa-Suffix  gebildete  Hiic0pa  Leben 
Coli.  5087  b  2;  diese  verhält  sich  zu  Hucxrip  usw.  genau  wie 
oupnepa  Hipp.  TTepi  biaiT.  oH.  (vö0.)  65  (I  174  Kühl.),  Aristot. 
bist.  anim.  1 493  b,  4;  497a,  20  (also  gleichfalls  ionisch)  zu  otipriirip ; 
dTTopavGpov  'Weihkessel'  Anaphe  Coli.  3430, 17  =  Ditt.  syll.2  555 
(um  Chr.  Geb.) :  dTrop(p)avTr|piov  Eur.  Ion  435,  att.  Inschr.  IG.  I 
159,  6  (416  a);  146, 3  (404»)  usw.,  ireboppavTripiov  (Txeöov  paviripiov 
libri:  Dindorf)  Äsch.  Agam.  1092  (lyr.  St.),  Trepippaviripiov  Hdt.  I  51, 
Äschin.  adv.  Ctes.  176,  [vojuoc]  bei  Äschin.  adv.  Tim.  21,  delph. 
Inschr.  Coli.  2504  a,  1.  Col.,  24  (338 »,  Koine),  Pergamon  Ditt. 
syll.2  754^  7  (röm.  Zt.),  Dolos  Michel  Recueil  815,  139  (364  a); 
833,  126  (279a),  oft  att.  Inschr.  (Meisterhans ^  95,  adn.  843), 
pavTpic  dass.  Oropus  IG.YII  3498, 18  (c.  150*);  vgl.  noch  KuxriGpov 
Ktti  idpaKTpov  von  Kleon  Aristoph.  pax  654  und  s.  über  das 
idg.  Suffix  'dhro-^  das  z.  B.  auch  in  ßdpaGpov,  arkad.  ^epeGpov, 
lat.  crihrum  vorliegt,  und  neben  dem  -tro-  und  -tlo-  liegen,  Meillet 
Etudes   sur  l'etym.  du  vieux  Slave  II  315  2)  sowie  besonders 


1)  Auch  cteXyic  ist  keineswegs  bloße  Verschreibung,  sondern  eine 
auch  in  der  Aussprache  wirklich  eingetretene  Metathese  von  CT\€TTic. 
Das  noch  ältere  CTeXrfic  lesen  wir  IG.  112,  p.  507,  682  c,  15|16  (356/5  a), 
während  die  attischen  Inschriften  sonst  nur  ctXeytic,  -ibiov  aufweisen 
(Meisterhans  3  81  nebst  adn.  690),  cteXyic  bei  Polyb.XXV4, 10,  CT€\YiC|aaTa 
von  dem  mit  der  ctXeyyic  abgeriebenen  Schmutze  bei  Lykophr.  874;  s. 
über  das  Wort  namentlich  Kretschmer  KZ.  33,  472  ff.  sowie  über  sonstige 
Fälle  von  Metathese  von  Liquiden  oder  Nasalen  Kretschmer  a.  a.  0.  266  ff., 
Meillet  MSL,  15,  195  ff.  (besonders  über  die  Verhältnisse  in  Pamphylischen 
imd  Kretischen),  Solmsen  Unters.  259  ff. 

2)  Daß  schon  ursprachlich  von  derselben  Wurzel  in  gleicher  Be- 
deutung sowohl  Bildungen  mit  -tro-  wie  mit  -dhlo-  und  -//o-Suffix  abge- 
leitet werden  konnten,  lehrt  z.  B.  äporpov,  gortyn.  äpöTpov,  lat.  aratrum, 

9* 
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Fick  KZ.  42,  82  ff.,  der  für  das  -Bpo -Suffix  die  Wörter  zum 
Ausgangspunkte  nimmt,  in  denen  in  der  Wurzelsilbe  ein  X  oder  p 
steht,  und  nach  dem  -6p-  zunächst  in  diesen  durch  Dissimilation 
vonX — GX,  resp.  durch  Assimilation  von  p — 0X  entstanden  sein  soll; 
doch  überzeugt  mich  diese  Ansicht  ebensowenig  wie  Kretschmer 
Glotta  2,  345  ff. ;  vgl.  auch  Solmsen  Beitr.  zur  griech.  Wortforsch. 
189  ff.  1). 

Höchst  wahrscheinlich  gehören  auch  KaXuiririp  und  KajUTririp 
ausschließlich  dem  ionischen  Dialekte  an.  KaXuntrip  kommt  in 
drei  verschiedenen  Bedeutungen  vor,  die  sich  aber  sämtlich  auf 
die  eine  Grundbedeutung  *  Bedeckung*  zurückführen  lassen: 
1)  *Decke',  'Hülle'  Hipp,  irepi  aijuopp.  4  (VI  440  L.)%  2)  'Büchse', 
'Schachter,  'Kasten',  'Schale'  Aristot.  probl.  XX  923  b,  25, 
Theophr.  de  caus.  pl.  Y  6,  4  (sicherlich  ionischer  Einschlag), 
Oropus  IG.  YII  3498,  61  (c.  150*  wohl  aus  ionischer  Zeit  er- 
haltener Terminus  technicus),  3)  'Dachziegel',  'Dachsparren'  IG. 
II  167,  71  (334— 326a) 3)^  daher  bei  Herodas  H  31  oi  |nev  eövxec 
Tf\c  TToXioc  KaXuTTTTipec  'Spitzcu  der  Stadt'.  Da  der  Sinn,  in  dem 
Herodas  KaXuirifipec  gebraucht,  notwendigerweise  den  von  'Dach- 
ziegel', 'Dachsparren'  voraussetzt,  so  ist  anzunehmen,  daß  auch 
die  letztere  Bedeutung  im  Ionischen  geherrscht  hat,  und  daß 
die  attische  Bauinschrift  KaXuirrnp,  KaXumripiZ^eiv  entweder  der 
Keine,  in  die  die  Wörter  als  lonismen  eingedrungen  waren,  oder, 
was  mich  wahrscheinlicher  dünkt,  der  ionischen  Architektur  ver- 
dankt; wenn  PoUux  X  157  von  KaXuirrnpec  KopivGioupTcTc  redet, 
so  ist  daraus  zu  schließen,  daß  sich  auch  die  korinthische  Bau- 
kunst schon  frühzeitig  des  ionischen  Ausdrucks  bemächtigt  hat. 
Können  wir  doch  auch  beobachten,  daß  das  synonyme  KaXu|Li- 
luara,  das  wir  auf  der  attischen  Bauinschrift  Ditt.  syll.^  537,  57 
(347/6 a)  lesen*),  und  das  vielleicht  ebenfalls  auf  ionischem 
Sprachgebrauche  fußt,  bereits  auf  der  epidaurischen  Bauinschrift 
IG.  lY  1484,  57.  58.  68.  77.  271  (Anfang  des  lYa)  auftritt.  Wie 

air.  arathar,  abg.  ralo,  russ.  rdlo,  serb.  rälo,  czech.  rddlo,  poln.  radto: 
lit.  drklas  (Meillet  a.  a.  0.  317).  Vgl.  auch  abg.  vüicf  'Kpedtpa'  :  ai.  vetrd- 
m.  'größere  Art  Calamus'  (Meillet  318). 

1)  Ein  neues  Beispiel  eines  -Gpo-Suffixes  ist  viKaGpov  'Siegespreis' 
Sparta  Annual  of  the  British  school  of  Athens  XII  no.  35,  10  (la). 

2)  KaXuTTTi^p  ö  Tf|C  capKÖc.  In  demselben  Abschnitte  kommt  das 
auch  attische  Kd\u|Li|ua  in  gleichem  Sinne  vor. 

3)  K[a]\uTTTTip[i]eT  xiGeic  touc  KaXuirrfipac  8\ouc  iv  irriXA. 

4)  Dazu  KaXumudTia  Aristoph.  I  410,  fr.  72.  73,  2  K.  =  Pollux  X  173. 
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KaXuTTTnp  'Hülle',  'Decke',  'Schleier',  'Deckel',  so  ist  auch  das 
sinngleiche  KaXuirrpa  spezifisch  ionisch  *),  ebenso  vielleicht  auch 
emKaXuTTTripiov  'Bedeckung',  'Schutz'  Aristot.  de  part.  anim.  TV 
687  b,  24. 

KttiHTTTrip  heißt  'Zielsäule',  'Wendepunkt,  Umbiegstelle  der 
Rennbahn'  Pollux  III  147,  der  es  als  Synonymum  des  homeri- 
schen vucca  aufführt,  daher  metonymisch  von  den  'ümbiegungen', 
Atempausen  in  der  Rede  Aristot  rhetor.  III  1409  a,  32,  von  dem 
Wendepunkte  des  Lebens  Herodas  fr.  X  12,  3  Crus.,  'Winkel', 
'Biegung,  in  der  die  Flügel  des  Heeres  zu  einander  stehen'  (im 
Wechsel  mit  emKaiuTrri)  Xen.  Cyr.  VII  1,  6.  Auch  dieses  nur 
bei  Herodas  und  ionisierenden  Attikern  belegte  Nomen  möchte 
ich  der  echten  Atthis  absprechen. 

Für  'Weisheitszahn'  sagt  Hippokrates  Ttepi  capKÜJv  13  (YIII 
602  L.)  ciucppovicTrip,  ebenso  nach  schol.  Nik.  ther.  447  Kleanthes 
(natürlich  als  lonismus)^).  Eine  andere  Bezeichnung  dieses 
Zahnes  ist  Kpavirip  Aristot.  hist.  anim.  H  501  b,  25.  29 ;  KpavTr)p 
hat  bei  Nik.  ther.  447  und  Lykophr.  833  seine  Bedeutung  zu 
'Zahn  der  Schlange',  resp.  'Kauer,  Stoßzahn  des  Ebers'  verall- 
gemeinert, ähnlich  wie  das  dem  griech.  Yoinqpioc  'Mahlzahn*, 
'Schneidezahn'  urverwandte  slav.  übg.zqbü^  russ.  ^w^,  skr.jdmbha- 
'Zahn'  schlechtweg  heißt  (vgl.  auch  Meillet  Et.  sur  l'etym.  du 
vieux  Slave  2,  206.  224).  Die  ionische  Herkunft  auch  von  Kpav- 
xrjp  folgt  daraus,  daß  auch  das  zugehörige  Yerbum  nur  diesem 
Dialekte  eigentümlich  ist  (griech.  Denom.  27  ff.). 

Ausdrücke  der  ionischen  Medizin  sind  Kauctrip  'Brenn- 
eisen' bei  Hippokrates  (s.  o.)  und  KaTOTnfip  'chirurgisches  In- 
strument (Spiegel)  zur  Erweiterung  verengter  Kanäle'  Hipp,  irepi 
aijLiopp.  5  (VI  440  L.),  Tiepi  cupirfw^v  3  (YI  450  L.).  Das  neben 
KaxoTTTrip  ebenfalls  'Spiegel'  heißende  koitotttpov  ist  auch  (oder 
ausschließlich?)  gut  attisch;   es   findet  sich   denn   auch  nicht 

1)  Hom.,  Hes.  theogon.  574,  hymn.  Hom.  Cer.  197,  Hdt.  IV  64  [tu»v 
q)apeTp^ujv],  Farmen,  fr.  1 10  Diels,  Ibykus  fr.  X  2  Bgk.* ;  aus  dem  Ionischen 
geborgt  von  Äsch.  Fers.  537  (Anap.),  Suppl.  121.  132  (Chor),  Choeph.  811 
(Chor),  Fiat.  Ale.  I  123  c. 

2)  Das  eigentliche  Nomen  agentis  heißt  dagegen  im  Attischen  (im 
Ionischen  ist  es  nicht  belegt)  nur  cujqppovicrric  'Zuchtmeister'  (besonders 
Tiijv  dqprjßuüv).  Nur  die  Böoter  sagen  cuuqppovicTrip,  wie  aus  dem  cuüqppovicTrip 
XiGoc  Paus.  IX  11,  2.  7  hervorgeht,  einer  thebanischen  Bezeichnung  des 
Steins,  den  Athene  gegen  den  rasenden  Herakles  in  Theben  schleuderte, 
um  ihn  am  Morde  seines  Vaters  Amphitryon  zu  hindern. 
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nur  sehr  häufig  in  der  Komödie,  sondern  besonders  auch  auf 
attischen  Inschriften,  wo  es  freilich  nur  einmal  in  dieser,  für  ge- 
wöhnlich dagegen  in  der  durch  Metathese  entstandenen  Form 
KdipoTTTov  erscheint  (Meisterhans ^  80  ff.  mit  adn.  687)^);  dem 
entspricht,  daß  auf  den  Inschriften  niemals  die  gewöhnlichen 
Formen  oiTr-,  KaravTiKpO,  sondern  stets  (freilich  im  ganzen  nur 
zweimal)  die  umgestellten  dir-,  KaiavipoKu  belegt  sind  2).  Auf 
-Tpov  gehen  von  Wz.  ött-  noch  aus  die  Synonyma  öioTrrpov 
Ale.  fr.  LIII  Bgk.*  (also  äoüsch:  öioTtipa  'optisches  Instrument 
mit  Visierlöchern'  Polyb.  X  46, 1.  2) 3),  ecoTTxpov  'speculum'  Find. 
Ne.  YII 14  (also  dorisch?),  Ivotttpov  dass.  Eur.  Hecub.  925  (Chor), 
Or.  1112,  sehr  oft  Aristot. 

Sicherlich  attisch  ist  dXairip  *Kuchen'  *).  Auch  im  Dorischen 
ist  das  Wort  belegt  (Rhinthon  fr.  III  1  Kaib.  =  Athen.  XI  500  f, 
Kos  Coli.  3637,  9  =  Ditt.  syU.^  617,  Ende  des  lY^  oder  Anf. 
d.  III  a-);  doch  ist  natürlich  sehr  die  Frage,  ob  es  dort  ein  echtes 
Gewächs  und  nicht  vielmehr  durch  den  Einfluß  der  Keine  oder 
als  Ausdruck  der  attischen  (vielleicht  auch  ionischen)  Kultsprache 
rezipiert  worden  ist.  Daß  eXaxrip  eventuell  auch  dem  Ionischen 
bekannt  war,  beweist  das  gleichbedeutende  IXaxpa^)  der  mile- 
sischen  Sängergilde  Coli.  5495,  36  (vgl.  v.  Wilamowitz  Sitzungs- 
ber.  d.  Berl.  Ak.  1904,  632  ff.).  Auch  die  eXarpa  dienen  in 
Milet  sakralen  Yeranstaltungen.  Yielleicht  ist  aber  eXairip  ledig- 
lich attisch,  eXaipa  dagegen  ionisch,  die  Yerteilung  der  -irip 
und  -Tpov-Bildungen  über  die  beiden  Mundarten  daher  umge- 
kehrt gewesen  als  bei  KaTOTirrip  :  KdroiTTpov,  KdipoTTiov.. 

Ein  sowohl  ionisch^)  als  attisch  sehr  häufiges  Wort  ist 
XapttKTrip;  es  kommt  nicht  nur  in  der  eigentlichen  Bedeutung 
'Gravierung',  'Gepräge',  'Stempel',  'Marke',  sondern  auch  bereits 


1)  ^YKaToirrpiEacGai  eic  tö  übuip  'sich  im  Wasser  spiegeln'  Epidaurus 
(idnaxa  des  Asklepieums)  IG.  IV  951,  64  =  Ditt.  syll.*  802  ist  natürlich 
nicht  echtdorisch,  sondern  gemeinsprachUch. 

2)  Bei  CTXeTfic  :  CTeXyric  überwiegt  indes  auch  auf  den  attischen 
Inschriften  die  korrekte  Schreibung  (S.  131,  Anm.  1). 

3)  Vgl.  bioTTxrip  'Sonde'  sp.  Ärzte,  das  sich  zu  bioTTTpov,  -xpä  ver- 
hält wie  KaxoTTTrip  zu  KaToirrpov. 

4)  t6  irXaTO  irÖTravov,  änö  toü  ^Xr^XacGai  €ic  lueYeeoc,  f\  Tre|a|na 
Hesych.  Wir  lesen  ^Xarrip  bei  Aristoph.  equ.  1182,  Ach.  246,  Kallias  I  698, 
fr.  21 K.  =  Athen.  II  57a  (Anap.),  att.  Inschr.  Ditt.  syll.«  439, 7  (Anf.  des  IV a).- 

5)  IXarpa*  Tr^|a|LiaTa  irpöc  Guciav  irXaccöiLieva  Hesych. 

6)  Hdt.  I  57.  116.  142. 
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seit  Herodot  auf  das  geistige  Gebiet  überti-agen  als  'Eigentüm- 
lichkeit', 'Kennzeichen',  'Merkraar  einer  Sache  oder  Person  vor^). 
Die  Entstehung  der  nicht  nur  ionischen,  sondern  auch 
attischen  TrobaviTTTrip  'Fußbecken',  TTOÖdviTTTpov  'Waschwasser  für 
die  Füße' 2)  hat  Stolz  Wien.  Stud.  25,  229  ff.  (vgl.  auch  Solmsen 
ßeitr.  zur  griech.  W^ortforsch.  159,  Anm.  1)  richtig  erklärt,  rröba 
bzw.  TTobac  (d7To)vii|jac6ai  wuchs  durch  die  usuell  werdende 
Wortstellung  zur  Einheit  zusammen  und  erzeugte  aus  sich  heraus 
ein  Nomen  TTOÖaviTrrrip,  -ipa.  iTobaviTTTrip,  -Tpa  ist  noch  einen 
Schritt  hinter  xepvivjjavTO  3)  und  anderen  Fällen  zurück,  in  deueu 
der  Kasus  des  Vordergliedes  der  Zusammenrückung  durch  den 
zugehörigen  Nominalstamm  ersetzt  worden  ist.  Dasselbe  ist  bei 
TToboviTTirip  Stesich.  fr.  XXX  Bgk.*  =  Athen.  X  451  d  geschehen. 
Mit  TTOÖoviTTTrip  an  Stelle  des  älteren  TioöaviTTTrip  befindet  sich 
in  vollkommener  Übereinstimmung  auch  x^ipoviTiTpov  'Wasch- 
becken' bei  Eupol.  I  289,  fr.  118,  1.  3;  305,  fr.  168  K.,  Ägina 
IG.  IV  39,  15/16  (att.,  vor  der  Schlacht  bei  Ägospotami).  Dies 
unterscheidet  sich  von  xepvivjjavTo  durch  die  -o-Erweiterung  des 
ersten  Elements,  die  der  in  wirklichen  Kompositen  nicht  seltenen 
Neigung,  Vorderglieder,  wenn  sie  aus  konsonantischen  Stämmen 
bestehen,  um  den  Auslaut  der  -o-Stämme  zu  bereichern,  entspricht. 
TToboviTTTrip  und  xeipöviTiTpov  etwa  als  Komposita  von  ttouc,  x^'P 
mit  viTTTrip,  viTTTpov  auszugeben,  verhindert  die  Chronologie,  die 

1)  Von  jungen,  ganz  in  Koine  abgefaßten  Inschriften  aus  ehemals 
ionischem  Sprachgebiete  begegnet  uns  das  Wort  in  Olbia  Ditt.  sylL'  226,  18 
(278— 213  a).  Trefflich  wird  die  Entstehung  des  metonymischen  Gebrauchs 
erläutert  durch  Polyb.  XVIII  34;,  7  toö  xapciKTfipoc  toutou  vo!liict€uo|u^vou 
irapot  Toic  AiTuuXoTc  'da  dieser  Gharaklerzug  bei  den  Ätolern  gang  und 
gäbe  war'.  Nicht  nur  x«pci'<TnP  bezeichnet  oft  das  Gepräge  oder  den 
Stempel  von  Münzen  (z.B.  Plat.  politic.  289  b),  sondern  auch  vo|LiiCTeueiv 
heißt  ursprünglich  'nach  Geldsorten  rechnen'. 

2)  TTobavnTTi^p  Hdt.  II 172,  Diokles  I  766,  fr.  1, 1,  Amips.  1 670,  fr.  2, 2  K.. 
Aristot.  politic.  I  1259  b,  9,  att.  Inschr.  IG.  II  1,  p.  507,  682  c,  18/19  und  II  5, 
682  c,  21  (356/5*),  II  5,  767  b,  67  (332/1*),  Delos  Michel  Recueil  815,  135/136. 
140  (364-*),  aus  der  Koine  stammend  in  den  idiuara  des  Asklepieums  zu 
Epidaurus  IG.  IV  952,  33  =  Ditt.  syll.*  803.  irobdvmTpov  t  343  [TrobdviTüTpa 
uobujv].  504  [pl.],  Aristoph.  I  593,  fr.  914  K.  [Hexameter,  sprichwörtliche 
Redensart,  gleichfalls  pl.];  471,  fr.  306 K.  [sg.].  Der  zugleich  gutattische 
Charakter  der  Ausdrücke  ergibt  sich  auch  aus  Phot.  s.  v.  XeKdvri  und  s.  v. 
TTobavnrTfipa. 

3)  Retrograde  Bildungen  aus  diesem  durch  Juxtaposition  entstan- 
denen Verbum  sind  x^pvißa  (acc.)  'Waschwasser'  oft  Hom.  usw.  und  x^pvißov 
(desgl.)  'Waschbecken'  Q  304. 
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TTobaviTTTrip  als  ursprüngliche  Formation  erweist.  Wir  geraten 
daher  auch  in  keinen  Widerspruch  mit  der  für  -inp  und  Ab- 
leitungen seit  Urzeiten  geltenden  Kompositionsunfähigkeit.  Daß 
TToba,  bzw.  TTÖÖac  (dTro)viZ;ec0ai  usw.  sehr  leicht  durch  Juxta- 
position  zu  einem  in  sich  geschlossenen  Komplex  werden  konnte, 
erklärt  sich  zum  guten  Teil  aus  der  dem  Verbum  vileiv  an- 
haftenden Bedeutung,  über  die  Jacobsohn  KZ.  42,  156,  Anm.  1 
ausgezeichnet  unterrichtet,  vileiv  heißt  im  Gegensatze  zu  XoeTv, 
XoöcGai,  Xoueiv  ausschließlich  'waschen';  XoeTv  dagegen  drückt 
bei  Homer  ausnahmslos,  später  vorwiegend  das  Baden  aus^). 
Während  daher  Xoeiv  in  ältester  Zeit  niemals  mit  Sachobjekten 
verbunden  wird,  wird  viZ^eiv  naturgemäß  in  der  gesamten  griechi- 
schen Literatur  mit  besonderer  Vorliebe  in  dieser  Weise  ge- 
braucht. So  ist  eine  enge  Verschmelzung  des  Akkusativs  eines 
einen  Körperteil  bezeichnenden  Worts  mit  vi^eiv  durchaus  zu 
begreifen.  Wir  verstehen  es  ferner,  daß  man  sich,  wenn  es  sich 
um  einen  Wasch-  oder  Badetrog  bzw.  um  Badewasser  für  den 
ganzen  Körper  handelte,  oder  wenn  die  Beziehung  auf  bestimmte 
Gliedmaßen  nicht  besonders  hervorgehoben  werden  sollte,  der 
Ableitungen  von  XoeTv  usw.  bediente ;  daher  stets  Xouxrip  'Bade- 
wanne'2),  XouTripiov  dass. 3),  Xoeipov,  kontr.  XooTpov  'Bad'*), 
XouTpiov  'Bade Wasser'^),  ujav  Xourpiba  'beim  Baden  getragener 
Schamgürtel'  ^),  Xoeriov  'Badewanne'  ^).  Entgegen  der  verhältnis- 
mäßigen Häufigkeit  von  ttoöccvitttpov  (xeipöviiTTpov)  ist  bloßes 
viTTTpov  recht  selten.  Wo  es  auftritt,  da  läßt  in  den  meisten 
Fällen  der  Zusammenhang  keinen  Zweifel,  daß  nur  einige  Körper- 
teile gemeint  sind.  Vgl.  Phüoxenus  H  39  Bgk.*  =  Athen.  IV 

1)  Vgl.  auch  Jacobsohn  a.  a.  0.  161,  Anm.  2. 

2)  Frgm.  com.  adesp.  III  467,  fr.  326  K.  =  Pollux  VII  167  (unter  den 
zum  ßaXaveiov  gehörigen  Dingen  aufgeführt). 

3)  Äsch.  fr.  366  N.»  =  Pollux  ibd.,  oft  Komiker  (eine  Art  Becher 
bei  Epigenes  II  418,  fr.  6,  3K.),  IG.  II  678  b,  36  (378— 366  a),  dor.  XuüTripiov 
'Badestube'  epidaur.  Bauinschr.  IG.  IV  1488,  37  (zum  uj  an  Stelle  des  zu 
erwartenden  ou  s.  Jacobsohn  a.  a.  0.  157,  Anm.  2). 

4)  lon.-att.  seit  Homer  gebräuchhch;  davon  XouTpuiv  'Badehaus', 
'Badegemach',  'Badezimmer'  [Xen.]  resp.  Ath.  II  10,  Oropus  IG.  VII  4255 
=  Ditt.  syll.«  542,  2.  4.  8  (338— 322  a,  Koine). 

5)  Aristoph.  I  471,  fr.  306  K.  =  Pollux.  VII 167  (neben  TiobdvmTpov, 
also  in  der  Bedeutung  von  ihm  deuthch  geschieden),  equ.  1401  (käk  tüjv 
ßaXaveiujv  irieTai  tö  XoÜTpiov,  ex  XcöTpov  em.  Elmsley). 

6)  Theopomp  I  743,  fr.  37,  IK.  =  Pollux  VII  66;  X  181. 

7)  Ägina  IG.  IV  1588,  16/17  (V%  att.). 


Zur  metaphor.  Bedeutung  der  Suffixe  -xrip,  -xiup,  -xy]<:  im  Griech.      137 

147  e  eTTeiTtt  he  naibec  viTiTp'  ebocav  Kaid  x^ipujv  mit  den  dem 
Dichter  vorschwebenden  Homerstellen :  xepvißa  ö'  djuqpiTToXoc  Trpo- 
XÖuj  ETTCxeue  qpepouca  |  KaXrj  xP^ceir),  urrep  dpTupeoio  Aeßr|TOC,  | 
viiiiacGai^);  Tioöec  ist  mit  viiTTpa  verbunden  bei  Äschylus  fr.  225^ 
1  N.2  Kai  viTTTpa  ör)  xpn  Oeoqpöpuuv  ttoöüuv  qpepeiv.  Auch  das  Buch 
T  der  Odyssee,  das  die  Fußwaschung  des  Odysseus  durch 
Euryklea  behandelt,  führt  schon  bei  Aristot.  poet.  1454  b,  30; 
1460  a,  26  den  Titel  vinTpa.  Bei  Homer  selbst  heißt  es  dagegen 
von  dieser  nur  TTOÖdviTTTpa  irobüjv  (v.  843),  und  auch  das  Yerbum 
vi^eiv  ist  in  diesem  Zusammenhange,  soweit  sich  das  Objekt 
nicht  aus  dem  Sinne  ergibt,  stets  mit  TTobac  verbunden  2).  Wenn 
Eur.  Helen.  1384  sagt:  Xouipoic  xpo«  |  ^öiuKa,  xpovia  viiTTpa 
TToxaiaiac  öpöcou,  so  ist  zwar  virnpa  ganz  korrekt;  vgl.  l  224 
auidp  6  eK  TToraiLioö  xpo«  vi^exo  ÖToc  'Obucceuc  |  dXuriv,  r\  oi  voira 
Kai  eiipeac  d|U7Texev  uj|liouc;  aber  XouTpoTc  widerspricht  wenigsten» 
dem  ältesten  Usus.  Es  beruht  auf  der  seit  Hes.  op.  522  eu  re 
Xo€cca)Lievn  lepeva  xpo«  zu  beobachtenden,  gelegentlichen  Be- 
griffserweiterung von  Xoeiv  und  Zubehör,  die  noch  in  ganz 
ähnlicher  Weise  in  einem  anderen  euripideischen  Yerse  wieder- 
kehrt 3).  Das  Fehlen  eines  ausdrücklichen  Hinweises  auf  das  zu 
waschende  Glied  bei  jueraviTTTpic  (sc.  kuXiH)  und  iLieidviiTTpov,  die 


1)  Anders  ist  dieselbe  Situation  nur  Q  302  sq.  ausgedrückt :  djucpi- 
TToXov  Ta|uiir|v  ÜJTpuv'  6  fepctiöc  j  x^pciv  übujp  ^irixeOai  dKi^patov  •  r)  bi 
irap^CTn  I  x^pvißov  d|nqpiiTo\oc  irpöxoöv  9'  ä|iia  x^pciv  Ixo^ca  *  |  viij/dfievoc 
be  KuireXXov  ^b^Haro  f|c  dXöxoio  ktX.  Auch  in  den  folgenden  Versen  ge- 
staltet Philoxenus  absichtlich  die  homerische  Phraseologie  um :  v.  38  öre 
b'  f|bri  I  ßpuuTuoc  f]bi  TTOxäToc  i.c  KÖpov  ^|Liev  ^xaipoi  bezieht  sich  auf  die 
homerische  Redewendung  dXX'  8t€  br\  iröcioc  Kai  dbrixuoc  il  ?pov  Ivxo, 
die  mit  ßpuuxuv  f]b^  Troxfjxa  c  407  kontaminiert  worden  ist. 

2)  TTÖbac  fehlt  358  vin/ov  coio  dvaKxoc  ö|uiriXiKa  (:  356  fi  C€  uöbac 
vixyei,  359  Kai  irou  'Obucceuc  |  Y\bY\  xoiöcb'  ecxi  iröbac  xoiöcbe  x6  x^ipac), 
374  ouK  ^dac  viZeiv  (:  376  xdj  ce  iröbac  viipuj),  392  viCe  b'  dp'  dccov  ioOca 
dvaxö'  ^öv  (:  387  xtu  iröbac  llaulvilev),  505  auxdp  direi  viv^jev  (:  504  oico- 
|uevr]  TTobdvnrxpa).  Auch  317  ist  zu  dirovin/axe  nichts  zugesetzt ;  das  Verbum 
kontrastiert  aber  deutlich  mit  Xo^ccai  (320),  welches  die  gründliche  Waschung 
und  Reinigung  andeutet,  die  mit  Salben  (xpicai  ibd.)  verknüpft  ist.  Ihr 
soll  sich  Odysseus  am  nächsten  Morgen  unterziehen,  ehe  er  mit  Telemach 
und  den  Freiern  an  einer  Tafel  speist,  während  die  durch  diTovii|;ax€  aus- 
gedrückte Handlung  noch  am  Abend  vor  dem  Schlafengehen  vollzogen 
wird.  Das  zur  abendlichen  Waschung  bestimmte  Wasser  heißt  dirövnrxpov 
bei  Aristoph.  Ach.  616  lücrrep  d-rröviuxpov  ^Kx^ovxec  ^cir^pac. 

3)  Ale.  160  ubaci  troxaiLiioic  XeuKÖv  xp6a  \  ^Xoucaxo  (s.  auch  Jacob- 
sohn a.  a.  0.). 
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den  Becher,  aus  dem  am  Schlüsse  des  Mahles  nach  erfolgter 
Handwaschung  die  Libationen  dargebracht  werden,  außerdem 
den  bei  dieser  Gelegenheit  genossenen  Trank  bezeichnen  i),  er- 
klärt sich  aus  der  von  den  Nomina  angenommenen  technischen 
Bedeutung,  die  einen  solchen  Zusatz  überflüssig  machte.  Die 
wichtigste  Bestätigung  der  vorgetragenen  Ansicht  liefert  die  fast 
durchgängige  Vermeidung  eines  Simplex  viTiirip,  die  zu  dem 
häufigen  Vorkommen  von  TTcöaviTTirip  in  grellem  Mißverhältnis 
steht.  Die  einzige  Stelle,  an  der  viinfip  belegt  ist,  dürfte  ev. 
Joh.  XIII  5  sein.  Wieder  schließt  hier  der  Zusammenhang  schon 
an  sich  jeden  anderen  Gedanken  als  an  die  (von  Christus  an 
seinen  Jüngern  vollzogene)  Fußwaschung  aus.  Dazu  kommt  die 
in  dem  ganzen  Kapitel  immer  wiederkehrende  Verbindung  viTrieiv 
Touc  TTOÖac,  die  auch  in  dem  das  äiraH  eipruuevov  vmTrjp  ent- 
haltenden Verse  uns  begegnet :  eiia  ßdXXei  uöujp  eic  töv  viTTifipa, 
Kai  ripHaio  viTiieiv  touc  irobac  tüüv  luaGriTUJV  xai  eKjndcceiv  Tili 
XevTiuj  (I>  Tiv  öieZ!ujc|uevoc  ^). 

Nur  bei  attischen  Autoren  begegnen  uns  noch  folgende, 
bisher  noch  nicht  zur  Sprache  gekommene  Nomina,  deren  Fehlen 
außerhalb  dieses  Dialekts  häufig  natürlich  nur  auf  der  Lücken- 
haftigkeit unseres  Quellenmaterials  beruht: 

6\Tf|pec  'bei  Sprungübungen  zur  Schwungverstärkung  in  den  Händen 
gehaltene  Bleimassen'  Krates  1 132,  fr.  11 K.  =Pollux  III  155,  Aristot.  irepi 
TTop.  Zd).  70b  Si,  16/17,  problem.  V  881b,  4.  5/6,  Theophr.  de  lassitudine 
{fr.  VII),  13,  oi|nuvTf|pec  ==  Tot  irpoveveuKÖTa  tu»v  (puoiu^vuuv  Kepärtüv  eic  xö 
TTpöceev,  oic  diLiOvexai  (ö  ^Xaqpoc)  Aristot.  hist.  anim.  IX  611b,  4.  5,  dpecrrip 


1)  Philoxenus  fr.  IV  2  Bgk.^  =  Athen.  XI  487  b,  Kallias  I  695,  fr.  6 
K.  =  Athen,  ibd.  a,  ferner  nach  Athen,  a.  a.  0.  Antiphan.  II  68,  fr.  137,  2, 
Philetärus  II  230,  fr.  1,  1,  Diphilus  ibd.  564,  fr.  69, 1,  Nikostrat.  220,  fr.  3; 
224,  fr.  19,  2=  Athen.  XV  693  a,  Antiphan.  ibd.  72,  fr.  149,  1  =  Athen. 
X  423  d. 

2)  Bloßes  viTTTeiv  findet  sich  nur  v.  8,  wo  aber  die  Antwort  Jesu 
Idv  }XY]  v[\\s{u  ce  ktX.  unmittelbar  die  Worte  Petri  ou  yir]  viipric  |liou  touc 
irobac  Gic  TÖV  atOuva  aufnimmt,  und  v.  10.  Dieser  veranschaulicht  indes 
besonders  deutlich,  genau  wie  die  vorhin  zitierte  Odysseestelle,  den  zwi- 
schen Xouetv  'baden'  und  viTrxeiv  'waschen'  noch  in  späthellenistischer 
Zeit  herausgefühlten  Unterschied :  Auf  Petri  Bitte,  nicht  nur  seine  Füße, 
sondern  auch  seine  Hände  und  seinen  Kopf  zu  waschen,  also  seinen 
ganzen  Körper  zu  läutern,  antwortet  Jesus:  6  XeXou)Li^voc  ('wer  sich. ge- 
badet hat')  ouK  Sxei  xpeiav  viniacGai  ('sich  zu  waschen'),  dXX'  ^cxiv  KaGapöc 
öXoc.  Der  Zusatz  ei  ^y]  y\  xouc  iröbac,  den  einige  Hss.  hinter  vivtiacGai 
aufweisen,  ist  nichts  als  ein  wertloses,  den  Sinn  des  ganzen  Satzes  ver- 
drehendes Glossem. 
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'Opferkuchen'  auf  attischen  Inschriften  des  IV  und  III ^  (I,  S.  109),  ^XiK-rrip 
'Ohrgehänge'  Aristoph.  I  474,  fr.  320,  14  K.,  Lys.  XII  19,  eiXiKxrjp  dass. 
IG.  II  698,  col.  II  23  (350/49^)  [Solmsen  Unters.  231],  KaxaXTiTTTfipec  'Steine, 
die  den  obersten  Teil  des  Stylobaten  bilden,  und  auf  denen  die  Säulen 
errichtet  werden'  (Dittenberger)  IG.  II  5,  p.  234,  n.  1054  d,  11  =  Ditt.  syll.» 
538  (354/3^),  iriecxrip  architektonischer  Ausdruck  att.  Bauinschr.  Ditt.  syll.* 
587,304(329/8^)^),  iroxrip  Trinkgefäß',  'Becher'  Eur.  Ale.  756,  Cycl.  151, 
troxrip  •  ]uexpov  ttoiöv  Hesych  (vgl.  die  Bedeutungsübertragung  von  aöcxrip, 
äpucxrip). 

eXiKTrip  'Ohrgehänge'  heißt  eigentlich  '(rewinde',  'Geringer. 
An  sich  hätte  auch  das  bloße  e\iH  genügt,  das  ja  oft  genug  in  sub- 
stantivischer Funktion  vorkommt;  insbesondere  heißt  es  'Spange', 
'Armband'  oder  'Halsband'  I  401,  hymn.  Hom.  Yen.  87.  164  2), 
[Aristot.]  de  mirab.  ausc.  840  b,  20.  tXiKirip  verhält  sich  daher 
zu  eXiH  wie  TporriuTrip  zu  ipoiroc  usw.  Die  Belege  in  der  Literatur 
machen  es  wahrscheinlich,  daß  das  Grundwort  eXiH  sich  aus- 
schließlich im  Ionischen  erhalten  hat^);  eXiccuj,  eiXiccuj  waren 
dagegen  nebst  Ableitungen  auch  im  Attischen  (natürlich  mit  tt) 


1)  iLioxXoi  xaTc  KaxavKxrjpiaic  iraXaiol  Kax€xpr|c0r|cav  eic  cqpfjvac  Kai 
cqpüpac  Kai  Tnecxfi[pac].  Die  Verwendung  von  mecxrip,  das  eigentlich 
'Drücker',  Tresse'  bedeutet,  als  Ausdruck  der  Baukunst  läßt  sich  treffend 
durch  einen  Vergleich  mit  dem  neben  ihm  stehenden,  eine  ähnliche  Sinnes- 
übertragung zeigenden  KaxavKxripia  von  KaxdYxeiv  'zusammenschnüren', 
'niederdrücken' erläutern  (vgl.  KaxdYX€i*  irviYei,  KUüXuei,  Kax^x^i,  dvaKpouei 
Hesych). 

2)  YvaiLiiTxdc,  resp.  ^iriYvaiinrxdc  ^'XiKac. 

3)  IXil  bedeutet  1.  adjektivisch  'gewunden',  'gedreht',  2.  subst. 
'Gewinde',  'Geringe!',  daher  a)  im  wörtlichen,  b)  im  übertragenen  Sinne : 
a)  von  Pflanzen,  namentlich  von  Reben  (vgl.  dazu  ^Xucxd  •  äiLiireXoc  iii^Xaiva 
Hesych,  eiXeöc  'eine  Art  Weinstock'  Hippys  von  Rhegium  bei  Athen.  I  31  b, 
^'Xivoc  desgl.  Nik.  alex.  181,  Solmsen  Unters.  232.  242.  2U),  auch  von  den 
Trauben  oder  Kätzchen  der  Pflanzen  schlechtweg,  bei  Theophr.  auch  eine 
Art  Epheu  (vgl.  besonders  bist.  pl.  VII  8,  1  Kai  Ydp  n  ^XiH  Kai  ?xi  ludXXov 
T]  cuiXat  TrepiaXXÖKauXov  sowie  Aristoph.  thesm.  1000  im  Chorgesange 
kükXiu  be  irepi  ce  kiccöc  ]  euiT^xaXoc  ^'Xiki  GdXXei),  ß)  'Spange',  'Armband', 
'Halsband'  (s.  den  Text).  In  allen  diesen  Bedeutungen  ist  ^XiE  dem  Streng- 
attischen unbekannt ;  Aristophanes  gebraucht  es  nur  in  lyrischen  Partien 
(thesm.  1000  im  Chorgesange,  ran.  1321  in  einer  Parodie  des  Euripides), 
und  auch  die  Tragiker  bedienen  sich  seiner  nur  in  gehobenen  Abschnitten. 
Aristoteles  und  Theophrast  haben  ^XiH  natürlich  aus  dem  Ionischen.  Mayser 
Gramm,  d.  Papyri  25  zitiert  ^XiH  'Windung',  Kreisbewegung'  aus  dem 
ursprünglich  in  poetischer  Form  abgefaßten  astronomischen  Eudoxus- 
papyrus  (vor  165^),  er  rechnet  es  mit  Recht  unter  die  aus  der  poetischen 
in  die  spätere  Prosabearbeitung  herübergenommenen  Ausdrücke  (vgl.  auch 
Blaß  Eudoxi  ars  astronomica,  Kiel  1887,  9). 
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nicht  selten  (Meisterhans*  87  mit  adn.  751,  Solmsen  Unters.  231). 
eXiKTrip,  eiXiKxrip  sind  wohl  der  attische  Ersatz  des  einfachen 
eXi^  gewesen^). 

Eine  ähnliche  Bedeutung  hat  auch  KaGerrip  gehabt,  das  bei 
Nikostrat.  II  228,  fr.  33,  1  K.  und  auf  der  ganz  in  Keine  ab- 
gefaßten delischen  Inschrift  Ditt.  syll.2  588,  4  (11^)  'Halskette' 
heißt.  Bloß  ist  KaOeirip  von  einer  ganz  anderen  Grundbedeutung 
ausgegangen  als  eXiKxrip;  denn  KaGeirip  hatte  ursprünglich  den 
Sinn  'Herabgestoßenes',  Herabhängendes';  daher  bezeichnet  es 
im  Ionischen  eine  Art  Sonde  (Hipp,  irepi  tuv.  II  157  =  VIH 
332  L.2)),  im  Attischen  außer  'Halskette'  noch  'Napf,  'Topf, 
•Eimer',  'Gefäß'  (IG.  II  5,  700b,  30,  350/49^;  716c,  4,  dies.  Zt.). 
Die  Entstehung  der  Bedeutung  'Halskette'  ist  ohne  weiteres  be- 
greiflich ;  im  gleichen  Sinne  kommt  das  Verbalsubstantiv  KaGriiaa, 
heUen.  KotOejua  im  Attischen  vor  3),  und  Hesych  erklärt  KdOrijua 
richtig  als  6  Kard  ctriOouc  öpiuoc.  Für  KaOeirip  'Becher*,  'Eimer' 
aber  erinnere  ich  daran,  daß  auch  sonst  Gefäße  in  den  idg. 
Sprachen  öfters  als  'Hänger',  'Angehängtes'  bezeichnet  werden, 
vgl.  lit.  kiblms  'Eimer',  das  zu  klbti  'hangen  bleiben',  kebeklis 
'Haken',  kabeti  'hangen',  kabhiti  'hängen'  usw.  gehört  (Leskien 
Abi.  330)  und  von  Solmsen  Beitr.  z.  griech.  Wf.  205  noch  mit 
KÖ91VOC  'Korb',  'Tragekorb'  verglichen  wird. 

Wie  neben  djauvifip  d|iuvTr|piov  'Schutzmittel'  Plat.  politic. 
279  c.  e*),   'Bollwerk'  Polyb.  XVIII  41a,  2^),  neben  dpecrnp 

1)  Über  das  mit  FeXicceiv  völlig  unverwandte  4\iK)-|  'Weidenart'  =  lat. 
saltx,  air.  sail,  ahd.  salaha,  ags.  sealh  s.  Solmsen  Unters.  15,  Anm.  1,  Beitr. 
z.  gr.  Wf.  84  ff. 

2)  iLiOToOv  u)|Lio\iviu  KttGexfipi,  il»  Touc  diuTTuouc,  iLiOToici  rpici.  Das 
richtige  ihotoici  xpici  weist  9  auf,  während  die  Vulgata  fälschlich  das  dem 
vorhergehenden  Akkusativ  assimilierte  iuotouc  rpeic  hat ;  alle  Hss.  haben 
KA0ETHPIQI  verkehrterweise  als  Einheit  (KaöeTiipiLu)  gefaßt.  Die  dem 
Sinne  einzig  angemessene  Trennung  KaGerfipi,  uj  hat  Galen  gloss.  XIX  107 
Kühn  vorgenommen. 

3)  Antiphan.  II 132,  fr.  319  K.  =  Pollux  V  98,  LXX  (z.  B.  Jesa.  III 19, 
Ezech.  XVI 11),  vgl.  auch  Lobeck  Phryn.  249. 

4)  TOUTOici  bi]  Toic — d|LiuvTr|pioic  xai  CKe-rrdcjuaa  xö  luev  övo|na  l|iidxia 
iKoKlcapiev.  Mit  diesem  Gebrauche  von  dfLXuvxripiov  vgl.  x€i|LAd|nuva  'Winter- 
kleid' Äsch.  fr.  449  N.«  =  Pollux  VII  61,  Soph.  fr.  1008  N.«  =  Anecd. 
Bachmanni  I  415,  5,  wofür  Homer  (E  529)  x^ctivav— dXeSdvepov  sagt  (vgl. 
auch  Plat.  politic.  279  d  xujv  qppayindxujv  xd  }xlv  uapaTrexdciaaxa,  xd  bk 
TTpöc  xei^Oüvac  xai  Kaupaxa  dXeEntripia).  Das  einfache  dfauva  bieten  Soph. 
p.  XXV,  fr.  907  a  N.*  sowie  Theopomp,  sonst  nur  Schriftsteller  der  späteren 
Keine  (Lobeck  Phryn.  23) ;  daher  wird  denn  auch  äinuva  von  den  Attizisten 
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dpecxripiov,  dpecrnpia  (ebenfalls  auf  att.  Inschr.,  I,  S.  109),  neben 
Kpairip  Kpaiipiov  Hipp,  irepi  fvv.  (puc.  34  (VII  374  L.),  Delos 
Michel  Recueil  833,  122.  123  (279^)1),  neben  TToinp  Troinpiov «), 
so  existiert  neben  KaGexrip  ebenfalls  in  der  Bedeutung  'Ohr- 
gehänge' KttOnpia  auf  der  von  Kaiinka  Festschrift  für  Benndorf 
S.  21 5 ff.,  8/9  publizierten  paphlagonischen  Inschrift  aus  der 
Zeit  des  Septimius  Severus ;  KaOripia  ist  sicherlich  aus  *KaeeTr|pia 
durch  Haplologie  entstanden  (Verf.  Glotta  2,  32).  Von  neuer- 
dings zutage  getretenen  Belegen  dieser  Erscheinung  erwähne 
ich  cupOTTOiöc  Kaiinka  griech.  Inschr.  aus  Bulgarien  79  (11 — IIlP) 
aus  [cjicupoTToiöc  Eleutherna  CoU.  4957  a,  3  (archa.),  vgl.  Crönert 
Rhein.  Mas.  65,  158  3).  KaOrjpia  ist  daher  von  ievai  mit  demselben 


mit  Recht  verworfen,  und  wir  erkennen  wieder,  daß  die  Tragödie  wie 
so  vielfach  dem  Sprachgebrauche  der  Koine  vorgreift.  Vielleicht  war  das 
postverbale  ä^uva  ein  ionisches  Wort;  die  Bekanntschaft  auch  dieses 
Dialekts  mit  retrograden  Nomina  auf  -uva  von  Verben  auf  -uveiv  lehrt 
iGuva,  das  ionische  Äquivalent  des  attischen  eöGuva,  in  Chios  Coli.  5654, 13 ; 
5662,  12  =  Ditt.  sylL*  570.  Wenn  Timäus  aus  Plato  ein  ä^iuva  Kai  ^iri 
d.uoißf|C  Kai  ^-rrl  eiCTTpdHeiuc  biKrjc  zitiert,  so  liegt  offenbar,  da  ä|Liuva 
nirgends  bei  Plato  anzutreffen  ist,  eine  Verwechslung  eigentümlicher  Art 
vor.  Der  Lexikograph  erinnerte  sich  an  diLiuvTripia  =  i|ndTia  der  ange- 
führten Politicusstelle,  wofür  die  Tragiker  (und  wohl  auch  die  Koine) 
Xei|id,uuvai  sagten.  Da  bei  Plato  das  Simplex  steht,  so  substituierte  Timäus 
dem  x^il^dpuva  einfaches  ä|Liuva,  das  er  in  der  ihm  in  der  Gemeinsprache 
zukommenden  Bedeutung  irrtümlicherweise  bei  Plato  gelesen  zu  haben 
glaubte. 

5)  [Zu  vor.  Seite.]  Adjektivisches  d|LiuvTr|pioc  lesen  wir  bei  Plat. 
legg.  XI  920  e;  XII  9Md. 

1)  KpaxripiGv  ist  wohl  ionisch  (dialektgemäß  natürlich  KprjTi'ipiov). 
Es  hat  sich  auf  Delos  aus  alter  Zeit  behauptet.  Vgl.  auch  ion.  inTCKpriTripiov 
Stele  von  Sigeum  Coli.  5531a  6/7  (c.  600  a)  [att.  ^TricxaTov  b  4],  Coli.  5758 
=  Ditt.  syll.*  750,  inroKpriTripibiov  Hdt.  I  25.  Wegen  ßdpa6pov  UTTOKpaTripiov 
der  Klerucheninschrift  von  Ägina  IG.  IV  39,  11/12  (vor  der  Schlacht  bei 
Ägospotami)  wird  man  dem  Worte,  wenigstens  in  substantivischer  Funktion, 
schwerlich  zugleich  attische  Herkunft  zuzuschreiben  geneigt  sein. 

2)  TTOxripiov  ist  nicht  nur  ion. -att.,  sondern  auch  äolisch  (Ale.  fr.  LH 
Bgk.^)  und  lokrisch  (IG.  IX  1,  303,  archa.).  Wie  weit  es  auch  in  anderen 
dorischen  Gegenden  existierte,  läßt  sich  nicht  entscheiden,  da  die  in  Frage 
kommenden  Inschriften  zu  jung  sind:  Argos  IG.  IV  526,  3  (III ^),  rhod. 
Coli.  4157,  2,  Testament  Epiktetas  auf  Thera  Coli.  4706  b,  130  [iroTeipiov]. 

3)  cupoTToiöc  aus  cicupoTroiöc  ist  ein  Vorläufer  der  im  Mittel-  und  Neu- 
griechischen nicht  seltenen  Dissimilationserscheinungen  wie  cußdTuj,  bia- 
ßdZiuj,  KaxaßdZiuj  =  cujußißdZiuj  usw.  (vom  IXP  ab),  bdcKaXoc,  bacKdXicca, 
bacKaXeiö  aus  bibdcKaXoc  usw.  (Hatzidakis  Einleit.  153,  Glotta  3,  81.  83). 
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Suffix  abgeleitet  wie  dvexripia  'introitus  pretium*  des  lokrischen 
Epökengeset^es  von  Öanthea  IG.  IX  1,  334,  8.  9/10. 

Auch  neben  ipuKirip  'Kühlgefäß*  (II  7  ff.),  das  im  Ionisch- 
Attischen  und  in  der  Keine  nicht  selten  ist  (Mayser  Gramm,  d. 
Pap.  439),  gibt  es  ein  synonymes  i|;uKTr|piov  ^).  Bei  Hes.  fr.  190  Rz. 
(oder  Cerkops  von  Milet?)  sowie  bei  Äsch.  fr.  146  N.^  bedeutet 
vpuKiripia  nach  Nikander  von  Thyatira (Athen.  XI  503  c)  *mit  Gehölz 
bewachsene,  schattige  Orte,  an  denen  man  sich  abkühlen  kann' ; 
in  dem  gleichen  Sinne  lesen  wir  es  in  der  Satzung  der  milesi- 
schen  Sängergilde  Coli.  5495, 44  (vgl.  von  Wilamowitz  Sitzungsber. 
d.  Berl.  Ak.  1904,  637).  Adjektivisches  vpuKtripioc  'Kühlung, 
Linderung  verschaffend',  'abkühlend'  bieten  Eur.  fr.  782,  1  N.^ 
=  Athen.  XI  503  d  [lyuKTripia  bevbpea]  und  Achäus  fr.  X  1, 
p.  749  N^.  =  Athen.  XY  690  b  [ipuKiTipioic  TTxepoTc].  Das  Demi- 
nutivum  von  ipuKtrip  lautet  ipuKiripiöiov  2) ;  außer  ^jukttip  und 
ipuKxripiov  heißt  'Kühlgefäß'  ferner  noch  i|JiiKTr|piac ^).  m^ukttip, 
ipuKiripiov,  ipuKiripiac  sind  die  echtattischen  Bezeichnungen  des 
Kühlgefäßes;  Herakleo  von  Ephesus  nennt  iputeOc  einen  Aus- 
druck der  Gemeinsprache  (Athen.  XI  503  a),  ebenso  Dionysius, 
Tryphons  Sohn  (Athen.  XI  503  c)*);  Herakleo  stützt  seine  An- 
sicht auf  einen  Passus  des  Komikers  Euphron,  der  dort  ipureuc 
als  HeviKov  övojua  verspottet  und  ipuKiripiac  anempfiehlt  (s.  0.). 
Gelegentlich  —  freilich  mit  ipuKxrip  verglichen,  ungemein  selten 
—  findet  sich  ipuTcoc  schon  in  der  mittleren  Komödie;  denn 
Athen.  XI  502  d  erwähnt  xpiKOTuXov  ipuT^a  aus  Alexis  (II  319, 
fr.  64  K.).  Leider  ist  der  Zusammenhang,  in  dem  der  Ausdruck 
bei  Alexis  vorkam,  nicht  überliefert,  im  Dialoge  hat  er  ipuTCuc 
wohl  höchstens  wie  Euphron  in  brandmarkender  Form  ge- 
braucht. Von  ijiUTeiJC  stammt  ipuTeTov;  vgl.  ipaTeTov  (1.  i|;ut€Tov)- 
dTT^Tov.  i^iu^eia  *  dTT€ia,  ev  oic  u6iup  n;vJxeTai.  xai  6  tottoc  auTOC 


1)  Attlnschr.  IG.  U  2,  p.507,  682  c,  14/15  (355  a):  II  5,  682  c,  29  (dies. 
Zt.);  II  2,  850,  2,  Michel  Recueil  818,  22  (IV^?),  Delos  ibd.  815, 131  (364^); 
833,  129  (279 a),  Ditt.  syll.«  588,  50  (11^). 

2)  Alex.  II  298,  fr.  2,  7K.,  IG.  II  817  b,  24  (358/7^). 

3)  Euphron  III  320,  fr.  3,  IK.  =  Athen.  XI  503  a.  Die  Herstellung 
TÖv  xpuKxripiav  für  ty\v  ipuKxripiav  erweist  Eustathius  1632,  13,  der  ö 
^UKxnpiac  d)C  KoxXiac  anführt. 

4)  Dionysius'  Behauptung,  die  Alten  hätten  für  \j;ut€uc  bivoc  gesagt, 
ist  ebenfalls  richtig,  wie  bivoc  in  dieser  Bedeutung  bei  Aristoph.  vesp.  619 
(Anap.)  und  IG.  II  856  1 10.  11  (III^)  neben  echtatt.  MJUKrrip  I  7.  8.  9  und 
jungem  ipu[Ye]ia  II  10  (s.  u.)  beweist. 
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Hesych.  In  der  ersten  zu  ipufeuc  stimmenden  Bedeutung  kommt 
ipu[T€]Ta  auf  der  dem  III  »•  entstammenden  attischen  Inschrift 
IGr.  II  856  II  10  neben  echtattischem  vpuKxrip  und  öivoc  vor  (s- 
oben  Anm.  4).  Natürlich  stammt  es  aus  der  Koine.  Den  zweiten, 
an  die  doppelte  Bedeutung  von  ipuKinpiov  gemahnenden  Sinn 
repräsentiert  ijjuxeTov  'Grube  zum  Abkühlen  von  Gefäßen,  die 
mit  heißem  Wasser  gefüllt  sind'  bei  Semus  von  Delos  (Athen.  III 
123  d).  In  der  Form  ijjuxeTov  ist  Semus  dem  Ursprünglichen  ge- 
treu geblieben,  da  ipuxeiv,  ipöxoc  einer  auf  x  auslautenden  Wurzel 
angehören.  Auch  daraus  ergibt  sich  die  verhältnismäßige  Jugend 
von  vpuTeuc,  i|iu[T6]ia,  wenn  das  f  richtig  ergänzt  ist,  im  Attischen. 
Diese  ein  t  aufweisenden  Substantiva  verhalten  sich  zu  dem 
älteren  ipux^iov  genau  wie  das  hellenistische  ipöxrivai  (Lautensach 
Aor.  bei  den  att.  Trag,  und  Kom.  233  ff.)  zu  dem  altattischen 
i|iuxeicai,  dvei|juxnc,  dTreijJVJxri  (Belege  bei  Lautensach  a.  0.).  Aorist 
und  Fut.  pass.  von  ipuxeiv  liefern  einen  interessanten  Nachtrag 
zu  Solmsens  Beobachtungen  (Glotta  II 305  ff.)  über  die  dialektische 
Verteilung  von  erstem  und  zweitem  Aorist  im  Ionischen  und 
im  Attischen  und  bestätigen  zugleich  in  willkommener  Weise 
den  von  diesem  Forscher  durch  eine  ganze  Reihe  von  Beispielen 
festgestellten  Tatbestand,  daß  sehr  häufig  bei  gleichzeitigem  Vor- 
kommen von  erstem  und  zweitem  Aorist  pass.  bei  einem  Verbum 
der  erste  ionisch,  der  zweite  dagegen  attisch  ist,  und  daß  der 
letztere  vom  Attischen  aus,  z.  T.  unter  Umgestaltung  des  End- 
konsonanten der  Wurzelsilbe,  in  die  Koine  Eingang  gefunden 
hat.  ipuxOfivai  treffen  wir  an  bei  Homer,  Hipp,  epidem.  V  19 
(V  218  L.),  TTepi  tuv.  II  153  (VHI  328  L.),  irepi  öiair.  ÖH.  (vöG.)  15 
(1 154  Kühl.,  ij^uxOricovTai)  und  bei  ionisierenden  attischen  Schrift- 
stellern i),  ipuxnvai  dagegen  bei  den  echten  Attikern  2).  Die  Koine 
liefert  entweder  unverändertes  attisches  vpuxnvai^)  oder  sekundär 
daraus  umgestaltetes  ipuTnvai  *),  das  mit  hellenist.  Kpußnvai  (älter 
dagegen  KpucpÖrivai,   Kpuqpeic  Soph.  Ai.  1145),   wozu  allmählich 

1)  Xen.  cyn.  V  3,  Hellen.  VII 1,  19  [dveipuxencav],  Fiat.  Tim.  60  d ; 
76  c  (also  in  einer  auch  sonst  an  lonismen  nicht  armen  Schrift),  öfters 
Aristoteles  (vgl.  auch  Lautensach  a.  a.  0.  233,  Anm.  10). 

2)  Äschylus,  Aristophanes,  Amipsias  (Lautensach  a.  a.  0.),  Plat. 
Phädr.  242  a  (otTrov^uxri  B:  onroipOHr)  T;  jedenfalls  also  in  einem  von 
lonismen  größtenteils  freien  Dialog). 

3)  Beispielsweise  KaTaiyuxnvai  Inschr.  von  Magnesia  103,  55  (2.  Hlft. 
d.  11^);  s.  Nachmanson  magnet.  Inschr.  171. 

4)  Z.  B.  MiUTnceTai  ev.  Matth.  XXIV  12  (Blaß  neutest.  Gr.«  45.  61, 
Lautensach  a.  a.  0.  234,  Anm.  4). 


144  E.  Fraenkel, 

auch  präsentisches  Kpußeiv  trat^),  opuYnvai^),  KeKXeßiuc  Tempel- 
recht von  Andania  Coli.  4689  =  Ditt.  syll.«  653,  75  usw.  3)  ver- 
gleichbar ist*). 

Bei  Menander  III  12,  fr.  30  K.  wird  eine  Person  eingeführt, 
die  sich  in  ihrer  Erzählung  der  Ausdrücke  touc  koiöguc  (1)  und 
uöpeuov  (2)  bedient;  eine  andere  tadelt  das  und  rät  ihr,  statt 
uöpeuov  vielmehr  rivxXouv  (v.  3),  statt  Kdöouc  dagegen  dvxXiavx- 
XriTTipac  (v.  4)  zu  sagen.  Grewiß  ist  uöpeueiv  ein  speziell  ionisches 
Wort  (griech.  Denom.  217,  Bruhn  Wortsch.  Mem.  48),  das  sich 
höchstens  noch  bei  ionisierenden  attischen  Autoren  und  in  der 
Koine  als  lonismus  zeigt;  das  Yorhandensein  von  Kotöoc  aber 
nicht  nur  im  Ionischen,  sondern  auch  im  Attischen  beweisen 


1)  Helbing  Septuagintagramm.  83.  95,  Blaß  neutest.  Gr.*  43.  45.  57, 
Winer-Schmiedel«  110.  128,  Lautensach  a.  a.  0.  251,  Anm.  15.  Vielleicht 
geht  die  Umbildung  von  Kpuqpfjvai  zu  Kpußf|vai  und  das  aus  ihr  resul- 
tierende Präsens  Kpußeiv  noch  weit  über  die  Gemeinsprache  hinauf;  sie 
ist  eventuell  im  Gegensatze  zu  Kpuqpeic  bereits  altionisch  gewesen  und 
als  lonismus  in  die  Gemeinsprache  übergegangen.  Crönert  mem.  Graec. 
Hercul.  265.  Anm.  2  macht  darauf  aufmerksam,  daß  bei  Hdt.  V  92  b'  Kaxa- 
Kpußei  durch  AB^C  pr.  (KaraKpußri  C  corr.)  und  bei  Hipp,  irepi  fuv.  II  154 
(YIII  328  L.)  KpOßovTtti  durch  die  beste  Hschr.  0  geboten  wird ;  dazu  kommt 
noch  das  wahrscheinlich  als  lonismus  anzusehende  Kpußricovrai  bei  Eur. 
Suppl.  543  (Lautensach  251).  Die  im  Ionischen  auch  sonst  sich  hin  und 
wieder  schon  früh  zeigende  Neigung  zur  unursprünglichen  Veränderung 
von  Verba  muta  oder  auf  solche  zurückgehenden  Nominalstämmen  lehrt 
besonders  auch  biOupuH,  das  bei  Hdt.  und  im  Attischen  stets  regulär  biuipu- 
Xoc,  bei  Hipp,  irepi  älp.  üb.  tött.  15  (I  57  Kühl.)  und  in  der  Koine  (Mayser 
Gramm,  d.  Papyri  18  mit  Anm.  2,  Crönert  mem.  Graec.  Hercul.  X,  Thumb 
Hellenism.  74)  dagegen  biujpuYOC  flektiert  (ebenso  KaxiJupuS,  -uxoc  attisch, 
Kttxuipuxnc  in  der  Odyssee :  diroKaxujpuYec  'Senkreiser'  Theophr.  de  caus. 
pl.  V  9,  11).  Phryn.  230  Lob.  spricht  sich  mit  Recht  nur  für  biibpuxoc, 
nicht  -foc  als  echtattische  Flexionsweise  aus. 

2)  LXX  und  sonst  in  der  Gemeinsprache  (s.  auch  Lautensach  234, 
Anm.  4). 

3)  Lobeck  Phryn.  317  ff.,  Crönert  mem.  Graec.  Hercul.  234  mit  Anm.  5. 
265,  Helbing  Septuagintagramm.  95  ff..  Blaß  neutest.  Gr.«  45,  Solmsen 
Glotta  2,  307. 

4)  Ähnlich  sind  auch  die  schon  in  alter  Zeit  erfolgten  Umgestal- 
tungen von  CKdTTxeiv  nach  dem  Muster  von  edirreiv  (daher  cxacpfivai 
[Lautensach  231  mit  Anm.  12],  CKdqpoc,  CKaqpr)  gegenüber  ursprünglicheren 
CKduexoc,  CKairdvri)  und  von  XaYxdveiv  nach  der  Analogie  von  \a|Lißdveiv. 
Bei  diesen  Veränderungen  hat  natürhch  auch  die  zwischen  den  Vor- 
bildern und  Nachahmern  obwaltende  Sinnesverwandtschaft  eine  große 
Rolle  gespielt;  s.  Solmsen  Unters.  82 ff.,  Beitr.  z.  gr.  Wf.  199 ff.,  Glotta  2, 
312  mit  Anm.  1. 
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die  bei  Bruhn  49  verzeichneten  Belege  des  Worts  sowie  der 
ausdrückliche  Vermerk  des  Atthidographen  Philochorus  (Pollux 
X  71).  Daß  dviXeiv  im  Gegensatze  zu  ubpeueiv  auch  im  Attischen 
üblich  war,  weist  Solmsen  Beitr.  z.  griech.  Wf.  186  ff.  nach.  Nur 
ist  die  echtattische  Form,  wie  die  Ter  wandten  anderer  idg. 
Sprachen  (lat.  sentina,  lit.  sSmti  'schöpfen'  usw.)  es  wahrscheinlich 
machen,  und  wie  es  auch  das  -iX-Suffix  nahelegt,  das,  da  es 
ein  selbständiges  Formans  dieses  Ausgangs  im  Griechischen  nicht 
gibt,  nur  aus  -0\-  auf  dissimilatorischem  Wege  entstanden  sein 
kann  (dviXoc  =  *äju-e\oc,  Solmsen  a.  a.  0.  190  ff. ;  vgl.  auch  über 
suffixales  -0Xo-  oben  S.  131  ff.),  natürlich  als  dvtXeiv  anzusetzen. 
Wenn  sich  in  unseren  Hss.  durchgängig  der  Lenis,  bzw.  in 
Verbindung  mit  Präpositionen,  deren  Endvokal  auf  eine  Tennis 
folgt,  eben  diese,  nicht  die  zu  erwartende  Aspirata  findet,  so 
verrät  dies,  wie  Solmsen  187  evident  richtig  behauptet,  genau 
wie  bei  dvueiv  (trotz  Ka6r|vucav  Phryn.  epit.  23,  2  v.  B.  =  Bekker 
anecd.  14,  18,  ai.  sanömi^  aiiGeviric  usw.),  den  Einfluß  der  Keine, 
die  den  der  Aspiration  ermangelnden  Anlaut  dem  Ionischen 
verdankt.  dvrXoc,  das  Grundwort  des  Verbums  dvrXeiv,  ist  nur 
im  Ionischen  erhalten  geblieben;  die  attische  Umgangssprache 
hat  an  seine  Stelle  erweitertes  dviXia  (natürlich  dviXia  zu  lesen) 
treten  lassen  (Solmsen  a.  a.  0.  184,  Anm.  2).  Von  dem  im  Sinne 
'Schöpfgefäß'  zufällig  erst  bei  Manetho  VI  424  belegten  dviXoc  ^) 
stammt  das  gleichfalls  im  Attischen  gebräuchliche  Deminutivura 
dviXiov  'Schöpfgefäß',  'Eimer'  Aristoph.  I  512,  fr.  470  und  Epi- 
lykus  ibd.  804,  fr.  5  K.  =  Bekker  anecd.  411,  17  sq.  2).  Menanders 
dvTXiavrXriTrip  ist  eine  witzige  Komposition  dieses  dvTXiov  und 
des  Substantivs  dviXrjTrip,  wobei  dem  Komiker  wirklich  von  der 
Sprache  vollzogene  Zusammensetzungen  zweier  synonymer  oder 
bedeutungsähnlicher  Wörter  nach  Art  von  crpecpeöivriöev  TT  792, 
eiXucTTctcOai,  besonders  dpußaXXoc  'Schöpfgefäß'  (aus  dpueiv  und 
ßdXXeiv)  u.  a.,  worüber  ich  Glotta  4,  32  ff.  gesprochen  habe,  vorge- 
schwebt haben  werden.  Ob  dvrXriTrip  schon  attisch  war,  möchte  ich 
dahingestellt  sein  lassen ;  mich  dünkt  es  wahrscheinlicher,  daß  das 
Wort  erst  in  der  Keine  nach  Analogie  von  dpucirip,  iroTrip  usw. 

1)  Vgl.  auch  övtXov  •  Kdbov,  dvrXriTripiov  Hesych.  dvrXrixyipiov  gehört 
wohl  ebenfalls  bereits  dem  Altionischen  an. 

2)  Vgl.  auch  Phot.,  ed.  Reitzenstein,  s.  v.  dvTXiavTXriTfipac,  der  aber 
versehentlich  diesen  beiden  Komikern  das  von  ihm  ebenso  wie  von  Bekker 
anecd.  411, 12  sq.  als  menandreisch  zitierte,  hier  behandelte  dvrXiavrXriTfjpac 
zuschreibt. 
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neugeschaffen  worden  ist^);  tritt  es  doch  fast  nur  bei  Lexiko- 
graphen und  Grammatikern  (Pollux  X  31,  Bekker  anecd.  411,  8, 
Hesych)  auf,  und  zitiert  doch  Athen.  X  424  a  KuaGoc  'im  Sinne  von 
dvTXnirip'  aus  dem  Komiker  Plato  (I  650,  fr.  176;  633,  fr.  120  K.) 
sowie  aus  anderen  attischen  Autoren,  besonders  den  Komikern, 
die  überhaupt  dieses  dem  Ionischen  ganz  fremde  Wort  mit  be- 
sonderer Vorliebe  benutzen  2).  Also  ist  nicht  nur  die  Yerpönung 
von  Kotöoc  beiMenander  unberechtigt,  sondern  gerade  das  von  ihm 
empfohlene  Wort  ist  nur  in  seinem  ersten  Bestandteile  gutattisch. 

-Tr|p,  das  nach  dem  fast  vollständigen  Erlöschen  der  ihm 
ursprünglich  eigenen  Fähigkeit,  wirkliche  Nomina  agentis  zu 
bilden,  als  das  Ausdmcksmittel  für  Werkzeuge  Kai'  eHoxnv  gefaßt 
wurde,  trat  gelegentlich  auch  ohne  Denominativvermittelung  in 
übertragener  Bedeutung  direkt  an  Nominalstämme  an.  Auch 
-xripiov  wurde,  wie  I  204,  Anm.  2  nachgewiesen,  anorganisch 
im  Sinne  von  Werkzeugen  oder  Lokalitäten  an  Nomina  un- 
mittelbar gefügt. 

Von  Nomina  auf  -irip   sind  auf  diese  Weise  entstanden : 

d|HTruKTr|p  'Zaumzeug'  Äsch.  Sept.  4ßl  ^),  xXiiiiaKTi'ip  'Leitersprosse' 
Eur.  Helen.  1570,  Aristoph.  I  463,  fr.  277K.  =  PulIux  X  171,  als  chirur- 
gisches Instrument*)  Hipp,  irepi  äp0p.  ^^ß.  6  (II  117  Kühl.);  7  (H  120 Kühl); 
73  (II  230.  231  Kühl.) ;  78  (H  238  Kühl.),  }iox\.  5  (II  251  Kühl.) ;  38  (H  269 
Kühl.),  KUüTrriTrip  Tflock,  an  dem  das  Ruder  angebunden  wird'  ^)  Hermipp 
I  240,  fr.  54,  1 K.  (Anap.)  =  Hesych  s.  v.  iraviKTÖv,  qpujCTrip  "Himmelslichf, 
'Stern'  Genes.  I  14.  16,  ep.  ad  Phil.  II  15,  christl.  Inschr.  defix.  tab.  XVII, 
ZI.  23  (IUP)  [bezieht  sich  auf  die  Genesisstelle],  Gonstantinus  Rhod.  in 
Anth.  Pal.  XV  17,  3,  daher  'Leuchte',  'Glanz'  apocalyps.  XXI  11,  Palladas 
in  Anth.  Pal.  XI  359,7. 

djUTTUKTrip  und  KUUTrriTrip  sind  zu  den  schon  allein  genügenden 
d'iUTTu^  und  KuuTTri  nach  Analogie  von  TpoTTiUTrip  (xpoTroOcOai) :  ipo- 

1)  Synonymes  dvxXriTric  'Schöpfeimer'  bieten  die  Tebt.  pap.  I  241(74*); 
vgl.  zu  der  Werkzeugsbedeutung  von  -rric,  die  hin  und  wieder  auch  in 
Simplicia  hervortritt,  |LieTpriTn(;  'Maß  für  Flüssigkeiten',  das  mit  dvxXriTric 
begriffsverwandt  ist,  und  siehe  weiter  unten. 

2)  Daß  KÜa9oc  außerhalb  des  Attischen  noch  einem  dorischen 
Dialekte  bekannt  war,  folgt  aus  KuaGic  bei  Sophron  fr.  III  Kaib.  =  Athen. 
XI  480  b. 

3)  diuTTUKTripia  qpdXapa  (qpdXapa  von  Hermann  mit  Recht  als  Glossem 
getilgt)  Soph.  Öd.  Col.  1069  (Chor). 

4)  Ein  solches  bezeichnet  bei  Hipp,  irepi  dpGp.  ^|Liß.  6  (II  117  Kühl.) 
auch  K\i|LidKiov;  vgl.  besonders  noch  ibd.  78  (II  238  Kühl.)  K\i|aaH  icxupouc 
^Xouca  Touc  KXi|uiaKTr|pac. 

5)  KUJirriTrip  •  ö  cKa\|uöc  Tr|C  Kibirnc  Hesych,  Phot.,  ungenau  Pollux  1 92 
TÖv  TÖTTOv  TÖv  TTpöc  TttTc  KibiTaic  KUJir^Tfipa  KaXüOciv. 
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TToc,  die  ebenfalls  Synonyma  sind,  getreten.  Dabei  kann  für  die 
Bildung  von  d)LiTTUKTr|p  auch  das  begriff s verwandte,  gleichfalls 
in  der  Tragödie  sich  zeigende  puirip  maßgebend  gewesen  sein. 
Ferner  können  bei  djUTTUKirip  und  KXijuaKirip  als  Erweiterungen 
von  djUTTuH  und  K\T|uaH  die  nebeneinander  liegenden  Synonyma 
eXiKTrjp  :  e\iH  vorgeschwebt  haben,  vorausgesetzt  daß  eXiKxrip  nicht 
auf  das  Attische  beschränkt  ist.  ^'\i$  ist  ja  wie  oiilittuH  und  KXTjuaH 
der  Nominativ  eines  auf  gutturale  Tennis  ausgehenden  Stamms. 
Mit  K\i)LiaKTr|p  ist  ferner  noch  ßairip  'Schwelle'  sinnverwandt. 
cpujcTrip  verdankt  sein  Suffix  den  zur  gleichen  Bedeutungskategorie 
gehörigen  XaiLiTitrip  und  besonders  dcirip  ^).  qpuucrrip  ist  direkt  am 
Nominativ  cpujc  erwachsen,  da  der  alte  Stamm  qpaFec-  längst  aus- 
gestorben war  und  qpüuc  seit  xenophontischer  Zeit  -i-Flexion  an- 
genommen hatte,  qpuucirip  ist  daher  eine  genau  dem  xpe^crnc  : 
Xpetuc  (I  184)  entsprechende  Schöpfung  der  späteren  Keine. 

Daß  neben  -irip  auch  -irjc  den  Sinn  von  Werkzeugen  an- 
nehmen kann,  habe  ich  I  242  ff. ;  II  80  betont.  Zahlreich  ist  -xric 
in   dieser  Bedeutung   in   der  Komposition    mit  Präpositionen, 
Adverbien  und  Nominalstäramen ;   ein  Hinweis  auf  die  a.  a.  0. 
zur  Sprache  gekommenen  eTTevöuinc,  uttgöuttic,   uTTo(F)ecTr|c,  eju- 
ßdxric,   CTuXoßctTrjc,    öiaßnirjc,   opOocTarric,    eTTiCTdiric,  uTTOcrdiric, 
KaTaTrdXtric,   dvaTKaioTTÖiric,  riöuiroTic,  iraXiiUTTÖTai,  eirixuiric,  rrpo- 
XUTTic,  YotCTpoTTTric,  -IC  genügt,    -irjc  findet   sich  aber  in  dieser 
übertragenen  Funktion  auch  gelegentlich   in   einfacher  Form; 
hier  ist  zu  nennen  das  böot.  ther.  eiXurac,  dXXuiac  'Kuchenart' 
(I  171  ff.)  2),  dessen  Suffix  indes  wohl  wie  das  der  komponierten 
Nomina  in  alte  Zeit  zurückgeht,  sowie  die  mit  einem  derartigen 
Formans  erst  verhältnismäßig  spät  ausgestatteten,  sich  dadurch 
von  anderen  unkomponierten   G-efäßnamen  3)   unterscheidenden 
ILieTpHTnc  'Maß  für  Flüssigkeiten'  (daneben  auch  wörtlich  'Aus- 
messender' I  233)*)  und  hellenist.  dviXriTric   'Schöpfgefäß'  (in 
der  Eegel  dvTXrixnp,  oben  S.  146  mit  Anm.  1). 

Kiel.  Ernst  Fraenkel. 

1)  Vgl.  qpuicqpöpoc  dcxrip  Aristoph.  ran.  342  (Chor). 

2)  Dagegen  andere  Kuchenbezeichnungen  gehen  auf  -rrip  aus 
daher  ^Xaxrip,  dpecxrip. 

3)  Z.  B.  aiiCTrip,  dpucxrip,  uoTrip. 

4)  Das  synonyme  Femininum  p€[T]priTiba[c]  der  Inschrift  von  Amorgus 
IG.  XII  7,  62,  21  =  Coli  5371  (falsch  gelesen  von  Ditt.  syll.«  531)  aus  dem 
III*  ist  dagegen  wohl  wie  att.  Geppacxiv  usw.  dissimiliert  aus  *|a€TpriTpibac. 

10* 
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Zur  homerischen  Sprach-  und  Verstechnik. 

Für  das  Yerständnis  der  homerischen  Sprach-  und  Vers- 
technik ist  das  Glotta  3,  388 ff.,  4,  209 ff.,  5,  9 ff.  (s.  jetzt  auch 
den  Artikel  Homer,  Sprache  und  Metrik  in  Pauly-Wissowas 
Eealencyklopädie,  S.-A.  S.  1  ff.)  besprochene  Gesetz  von  zentraler 
Bedeutung,  nach  dem  die  epischen  Dichter  bemüht  waren,  allen 
einem  Paradigma  angehörenden  Formen  dieselbe  Prosodie  oder 
wenigstens  gleichen  Umfang  zu  verschaffen.  Man  darf  also,  um 
den  Gebrauch  einer  Form  im  Verse  zu  begreifen,  nicht  das 
Paradigma  unberücksichtigt  lassen,  dem  sie  angehört.  In  IF.  30, 
434  wirft  E.  Schwyzer  bei  Besprechung  der  Verwendung  von 
ä^axjöc  im  Hexameter  die  Frage  auf:  "Wie  erklärt  sich,  wenn 
man  au  als  ursprünglich  annimmt,  die  Beschränkung  des  Wortes 
auf  den  4.  und  6.  Fuß  ?  Warum  brauchten  die  Dichter  Formen 
wie  dYauoc,  dTauoi  nicht  auch  im  2.  oder  dann  doch  im  3.  Fuß, 
in  welchem  Wörter  dieser  Form  [d.  h.  der  Messung  v^-^],  vom 
Versschluß  abgesehen,  am  häufigsten  auftreten  ?"  Der  Akkusativ 
dTauov  —  Schwyzer  hätte  besser  getan,  ihn  an  Stelle  der  Formen 
«Yauoc,  äfavoi  zu  nennen,  s.  u.  —  gehört  in  das  Paradigma 
dTauoö  (15  mal),  dTauoi  (16  mal),  dTauiuv  (Imal),  dTauouc  (9  mal), 
w(avY\  (3  mal).  Diese  Formen  finden  sich  —  wie  alle  Bildungen 
der  Messung  w —  (vgl.  Schwyzers  Nachweise  a.  a.  0.  433)  — 
entweder  am  Ende  des  Verses  oder  vor  der  bukolischen  Diärese. 
Nun  steht  ihnen,  als  einziger  Amphibrachys  im  Paradigma,  der 
Akkusativ  dyauGv  gegenüber:  natürlich  ist  er  der  Praxis  jener 
Formen  gefolgt.  Die  drei  in  Betracht  kommenden  Verse  sind 
A  534  =  E  625  o'i  ^,  |li€Toiv  irep  eovia  Kai  i(p9i|uov  xai  dTauov, 

ö  251  Arjiqpoßov  te  Kai  MttttoOogv  Kai  ATov  dTauov. 
Damit  erhält  Schwyzers  Frage  ihre  Erledigung :  es  ist  unerlaubt, 
das  Fehlen  von  Formen  wie  dTauoc,  dTCxuoi  im  Versinnern  als 
eine  Besonderheit  dieses  Paradigma  zu  interpretieren :  eine  Be- 
sonderheit, mit  der  die  Annahme  steht  und  fällt,  dTauoc  als 
metrische  Form  für  *dTaF6c  zu  fassen.  — 

Das  eben  erwähnte  Gesetz  gibt  auch  über  die  verschiedene 
Behandlung  trochäischer  Wortformen,  die  auf  einen  Konsonanten 
endigen,  Aufschluß  (vgl.  F.  Sommer  IF.  30,  41 5  ff.).  Z.  B.  wird 
der  Akkusativ  x^ipac  unter  131  Fällen  105  mal  als  Trochäus 
(d.  h.  im  Versinnern  vor  vokaUschem  Anlaut)  verwendet,  weil 
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er  zu  einem  vorwiegend  trochäischen  Paradigma  gehörte: 
Xeipöc  x^ipi  X^ipct  X^ip^  X^iP^c  x^pci  x^^P«^.  Wenn  die  Form  da- 
neben im  Innern  des  Hexameters  19  mal  spondeische  Messung 
aufweist  und  7  mal  am  Versende  vorkommt,  so  geschieht  es, 
weil  in  demselben  Paradigma  eine  Form  existierte,  die  nur  als 
Spondeus  gemessen  werden  konnte:  x^^P^v.  Dagegen  ist  der 
Akkusativ  dWov  nur  24 mal  als  Trochäus  und  48  mal  als  Spondeus 
gebraucht,  weil  er  meist  der  Praxis  der  Formen  dXXou  dXXuj 
dXXoi  dXXujv  dXXoic  dXXouc  dXXri  dXXric  dXXr)  dXXr|v  dXXai  dXXac 
folgte.  (Daß  die  verschiedene  Behandlung  trochäischer  Formen 
im  Verse  daneben  noch  auf  andere  Faktoren  zurückzuführen 
ist,  zeige  ich  demnächst.)  Hier  möchte  ich  nur  ein  paar  Einzel- 
heiten in  Sommers  Darlegungen  kurz  richtig  stellen.  Die  Dative 
riiuiv  und  ijjuiv  weisen  bei  Homer  fast  nur  spondeische  Messung 
auf  (nur  fiiuiv  steht  8  mal  vor  der  Zäsur  Kaid  Tpixov  ipoxaiov); 
rijuiv  und  u)liiv  füllen 

den  1.  Fuß  28  mal, 

die  Senkung  des  1.  und  Hebung  des  2.  Fußes    15  mal, 
den  2.  Fuß  9  mal, 

die  Senkung  des  2.  und  Hebung  des  3.  Fußes      8  mal, 
den  3.  Fuß  — 

die  Senkung  des  3.  und  Hebung  des  4.  Fußes      3  mal, 
den  4.  Fuß  12  mal, 

die  Senkung  des  4.  und  Hebung  des  5.  Fußes      3  mal, 
den  5.  Fuß  — 

die  Senkung  des  5.  und  Hebung  des  6.  Fußes    — 
den  6.  Fuß  33  mal. 

Zu  demselben  Paradigma  gehörten  die  Spondeen  ril^eTc  und  ujueic 
(s.  Bechtel  Die  Vokalkontraktion  bei  Homer  34  Anm.  1,  2)  und 
die  Genetive  riMtujv  und  ujueiuv.  Auf  die  Frage,  ob  aus  der  Ver- 
wendung von  f]ixiv  und  ujuiv  im  Verse  ursprüngliche  Länge  oder 
Kürze  des  i  zu  folgern  ist,  kann  ich  hier  nicht  eingehen.  Jeden- 
falls ist  auf  den  Einfluß  des  durchaus  spondeischen  Para- 
digma 1)  zurückzuführen,  daß  das  trochäische  djujuiv  sich  bei 
Homer  nicht  behaupten  und  der  (nach  meiner  bisher  Griotta  2, 
8  ff.  begründeten  Auffassung)  erst  später  in  die  Sprache  des 
Epos  eingeführte  Trochäus  fiiniv  sich  nicht  einbürgern  konnte. 
Vgl.  Sommer  a.  a.  0.  424  "d|Li|uiv  erscheint  ganze  dreimal,  da- 
von zweimal  mit  kurz  behandelter  Endsilbe,  einmal  am  Vers- 
ende,  dem   Lieblingseckchen  spondeischer  Formen.  .  .  .   Wenn 
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wirklich  die  Leidenschaft  für  Daktylen  den  epischen  Dichtern 
beim  Bau  ihrer  Hexameter  Leitstern  war,  wie  kommt  es  dann 
in  aller  Welt,  daß  sie  das  'spondeische'  fiiuiv  gar  so  sehr  be- 
vorzugten und  nicht  öfters  sich  des  trochäischen  d)u|uiv,  das  ihnen 
jederzeit  zur  Yerfügung  stand  [!]  (oder  meinetwegen  auch  des 
nach  Witte  erst  in  jüngerer  Zeit  erfundenen  riiiiiv)  bedienten?" 
Das  spondeische  Paradigma  hat  2)  verursacht,  daß  sogar  das 
vokalisch  auslautende  df|Ujui  unter  17  Stellen  3  mal  am  Versende 
steht.  Vgl.  Sommer  a.  a.  0.  423  "Also  selbst  das  ach  so  tro- 
chäische d)U|Lu  läßt  sich  wenigstens  in  3  Fällen  gegen  14  die  Ge- 
legenheit entgehen,  auch  im  Vers  einen  Trochäus  zu  bilden,  wo 
doch  ganz  gewiß  das  'spondeische'  rjiuiv  gerne  bereit  gewesen  wäre, 
den  ihm  zukommenden  Ehrenplatz  einzunehmen".  Um  des  spondei- 
schen  Paradigma  willen  sind  3)  die  Daktylen  rmeac  und  i))Lieac 
zu  Spondeen  (n^eac,  ujueac)  geworden,  s.  Witte  Glotta  4,  211.  — 

Es  ist  notwendig,  daß  das  Gesetz  vom  Ausgleich  des 
Paradigma  (wie  ich  es  der  Kürze  halber  nennen  möchte)  rasch 
bekannt  und  anerkannt  wird.  Denn  dann  wird  vieles  ungedruckt 
bleiben,  was  leider  nicht  die  Erkenntnis,  sondern  die  Ver- 
schleierung der  Wahrheit  fördert. 

Münster  i.  W.  Kurt  Witte. 


Abruptes  raöTa  und  Verwandtes. 

E.  Loch  hat  in  der  Festschrift  für  L.  Friedlaender  (Leipzig 
1895)  S.  289  ff.  verschiedene  Belege  aus  Grabinschriften  haupt- 
sächlich des  lateinischen  Sprachgebietes  (Italien,  Gallien,  Spanien, 
Pannonien)  dafür  angeführt,  daß  das  Demonstrativum  raÖTa 
ohne  grammatischen  Zusammenhang  mit  dem  Text  der  Inschrift 
gebraucht  wird.  In  diesem  sog.  abrupten  tauia  sieht  er,  teil- 
weise in  Übereinstimmung  mit  den  Herausgebern  einzelner  In- 
schriften, eine  elliptische  Ausdrucksweise,  und  zur  Bestimmung 
der  bei  laOra  zu  ergänzenden  Wörter  zieht  er  S.  291  ff.  mehrere 
Inschriften  heran,  in  denen  raOia  in  größerem  Zusammenhange 
vorkommt.  Das  führt  ihn  S.  295  zu  dem  Resultate,  daß  in  den 
meisten  Fällen  eine  Ergänzung  zu  laOia  outiuc  Ix^i  oder  6  ßioc 
Tautd  ecTiv  anzunehmen  sei,  manchmal  könne  man  auch  Xe^iu 
als  regierendes  Verbum  ergänzen.  Obwohl  Loch  hiermit  den 
Beifall  von  A.  Wilhelm  Beiträge  zu  griechischen  Inschriften- 
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künde  (Wien  1909)  S.  201  gefunden  hat,  wird  sich  doch  nie- 
mand, der  die  von  Loch  angeführten  Beispiele  aufmerksam  prüft, 
des  Eindrucks  erwehren  können,  daß  diese  Ellipsentheorie  nur 
ein  Notbehelf  sein  kann.  Ich  möchte  daher  hier  eine  andere 
Erklärung  vorschlagen,  die  ausgeht  von  der  Tatsache,  daß  Wörter 
bisweilen  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  so  sehr  einbüßen  können, 
daß  sie  zu  bloßen  Schriftzeichen  herabsinken  (vgl.  unten 
S.  1551).  Dieser  Vorgang  hat  sich  auch  bei  xauTa  im  Laufe 
der  griechischen  Sprachentwicklung  abgespielt,  und  zwar  ist 
die  Verwendung  von  xaÖTa  als  bloßes  Schriftzeichen  drei- 
facher Art: 

I.  Es  bedeutet  soviel  wie  in  unserer  Schrift  das  Aus- 
rufungszeichen; so  finden  wir  es  nach  einem  Yokativ  in 
folgenden  Fällen: 

1)  Inscr.  Graec.  XIV  1824  (Rom)  =  Loch  Nr.  3 :  Memoriae 
I  M.  Maetiliani  |  Zosimi,  qui  |  vixit  ann(is)  XX Villi  |  mensibus 
X,  diebus  |  viginti  Septem  |  Seius  Alexander  |  fratri  rarissimo.  | 

TTpOKOTTl    TaUTtt. 

2)  ib.  nr.  2475  (Arelate,  GaU.)  =  Loch  Nr.  6:  lacet  sub 
hoc  signino  dulcissima  Secundilla,  |  qu(a)e  rapta  parentibus  re- 
liquit  dolorem,  |  ut  tan  dulcis  erat  tanquam  aromata;  |  desi- 
derando  semper  mellea  vita.  |  qu(a)e  vixit  annis  III,  men(sibus) 
VI,  die(bus)  XVI.  |  ApujjudTi  laüia. 

3)  CIL.  VI  8925  (Rom)  =  Loch  Nr.  4 :  D(is)  M(anibus).  j 
Cointo  Aug(usti)  lib(erto)  a  |  frum(ento)  ministrat(ori)  qui  |  vixit 
ann(os)  LXX,  m(enses)  V,  d(ies)  XV  |  Alexander  Aug(usti) 
lib(ertus)  |  nutritori  suo  bene  |  merenti  posuit.  |  Palladi  tauta 
(i.  e.  Tauxa). 

4)  ib.  III  4075  (Petovia,  Pannon.)  =  Loch  Nr.  9:  EucTdOi 
laÜTa  qui  |  vixit  ann(os)  11,  m(enses)  VIII,  d(ies)  |  VIII,  AuprjXioi 
Ar||ur)T|pic  Kai  OriXiKixac  yo|v€Tc  uilu  yvticilu. 

Daß  die  Namen  üpoKOTri,  Apuj|adTi,  Palladi,  EucrdOi,  die 
man  früher  irrtümlich  als  Genitive  gefaßt  hat,  in  Wirklichkeit 
die  Form  des  lateinischen  Vokativs  haben,  geht  aus  der  bei 
Loch  S.  290  genannten  Literatur  hervor,  wie  denn  schon  Hirsch- 
feld zu  CIL.  XII  874  vermutete,  daß  wir  es  hier  mit  einer  accla- 
matio  zu  tun  haben. 

Für  die  Verwendung  des  laÖTa  im  Sinne  unseres  Aus- 
rufungszeichens nach  einem  Imperativ  stehen  zwei  Belege  zur 
Verfügung : 
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5)  Inscr.  Graec.  XIV  1479  (Rom)  =  Loch  Nr.  2 :  M.  Aurelius 
Sostr|atianus  Stratoni(cea  ?)  |  fecit  Fabiae  Laetae  |  coiiigi,  sanc- 
tissimae  I  feminae,  cupulam  |  structilem ;  qua|e  vixit  annis  | 
XXXIIII.  I  xaipexai  (i.  e.  x^ip^Te)  •  Taöxa. 

6)  Ähnlich  ib.  2542  (Balsa,  Lusit.)  =  Loch  Nr.  8 :  X^peie.  | 
Eurjvoc  I  Kai  ÄvTioxtic  |  iöiuj  leKviu  |  Taxiavuj  |  T^uKUTaTUJ  |  lr]Qa\Ti 
I  eviauTov  |  Kai  f)|Liepac  k'  |  fuvriiaTic  x«P^iv  |  xtpere*  |  raöia. 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  mit  Ausnahme  von  nr.  4  und  6^) 
Toöra  mit  dem  vorhergehenden  Yokativ  bzw.  Imperativ  in  einer 
besonderen  Zeile  unter  der  Inschrift  steht,  während  es  bei  den 
unten  unter  III.  zu  besprechenden  Stellen  allein  in  einer  Zeile 
für  sich  steht.  Das  weist  schon  darauf  hin,  daß  Taöia  in  den 
oben  genannten  Fällen  eng  zu  dem  vorhergehenden  Worte  gehört. 

IL  Das  abrupte  laöia  ist  Zeichen  der  Zitierung,  entspricht 
also  ungefähr  unseren  sog.  Gränsefüßchen.  Man  vgl.  folgende 
Beispiele : 

1)  Inscr.  Graec.  XIY  420  (Messana)  =  Loch  Nr.  10 :  ... 
TOÖTO  dvGpibJmvov,  xd  öetuv  evGdö'  €|Lie-  eOqjuxi,  ouöic  dOdvaToc* 
Taura*  OudXrjC  |nvr||ur|C  x«piv  dve9r|Ka*  tfd)  ce,  i\xe  Tic;  eiiipuxi, 
NiKr|(pop€,  ouöic  dGdvttTOC. 

2)  Ähnlich  in  der  Inschrift  aus  Berytus  in  Syrien,  Rev. 
arch.  33  (1877)  S.  58  Nr.  6  =  Loch  Nr.  26:  Gdpai,  Äpie^ibübpa, 
ouöic  dGdvaToc  TaOxa'  Z^rjcaca  eir)  k0'. 

Zu  dieser  Inschrift  bemerkt  Perrot  S.  58 f.:  Quant  ä  TaOia 
ce  ne  peut  etre  que  l'abröviation  abregee  d'une  autre  formule 
moins  commune:  6  ßi'oc  raOia,  "voilä  ce  que  c'est  que  la  vie". 
Das  ist  die  landläufige,  nachher  von  Loch  wieder  aufgestellte 
Erklärung  des  abrupten  rauta.  In  Wirklichkeit  dient  es  aber 
hier  nur  dazu  ouöeic  dGdvatoc  als  Gemeinspruch  zu  charak- 
terisieren. 

3)  In  der  Inschrift  aus  Rom  Inscr.  Graec.  XIV  1201 
(Büste)  =  Kaibel  Epigr.  Graec.  1117  (Loch  Nr.  11)  dient  in 
gleicher  Weise  TocaOra  zur  Zitierung  einer  epikureischen  Sen- 
tenz: Ouk  niuTiv,  T€v6jLiriv  r]\ir]V^  ouk  eijii-  ToaauTa-  |  ei  bi  Tic 
dfXXo  Ipeei,  i|J€uc€Tar  ouk  lco)Liai.  |  xct^P^  öiKaioc  ujv. 

III.  Das  abrupte  TauT«  dient  dazu,  den  Anfang  oder  das 
Ende  eines  Dokumentes  rein  äußerlich  für  das  Auge  zu  mar- 
kieren;   man  vgl.: 

1)  Irrtümlich  sagt  Loch  S.  290,  daß  auch  hier  TaOxa  mit  xaipexe 
in  einer  besonderen  Zeile  stände. 
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1)  Inscr.  Graec.  XIY  1413  (Rom)  =  Loch  Nr.  1 :  D(is) 
m(anibus).  |  M.  ApTtvaiuj  |  EuiaKTuu  Aeiße|päXic  6  i'öioc  d|öeXq)öc 
Tr|V  Ka|ud|pav  |nveiac  x^piv  |  Kai  euepTeciüjv  Kai  |  eiivoiac  Trdcnc, 
|Lie|xpic  eavdxou  euvoricavia,  €Te|civ  e'  cvjvHeveixeucavTa  |  lOriKa 
TÖv  dbeXqpöv  eriLv  lö'.  |  TaO[Ta. 

2)  ib.  2505  (Nemausus,  Gall.)  =  Loch  Nr.  7 :  D.  M.  1  L. 
Grratius  Eatyches  |  domum  aeternam  vivus  sibi  curavit,  [  ne 
heredem  rogaret.  |  TaOia. 

3)  Inscr.  Graec.  VIT  582—584  (Loch  Nr.  15):  Drei  Epi- 
gramme zu  je  5  Versen  aus  dem  5.  Jahrh.  n.  Chr.  (Tanagra) ; 
darunter  TAYTAi). 

In   allen    drei   Beispielen  steht  laöia  für   sich   in  einer 
besonderen  Zeile  unter  der  Inschrift,  im  Nr.  3   ist  es 
außerdem   durch   größere    Buchstaben    gekennzeichnet, 
und   unter  dem   Y   steht    ein    Schlußornament    von 
etwa  nebenstehender  Gestalt: 

Es  liegt  daher  kein  Grund  vor,  mit  L.  Duchesne  im  Bull, 
d.  corr.  Hell  III  (1879)  S.  145  aus  dem  alleinstehenden  Tauia 
zu  schließen,  daß  die  Inschrift  nicht  vollständig  sei  und  daß 
es  zu  einer  Formel  wie  laOta  y^voito  gehöre.  Das  raura  ist 
weiter  nichts  als  ein  äußeres  Zeichen  des  Abschlusses  der  In- 
schrift und  zu  dem  eigentlichen  Text  derselben  steht  es  in 
keinerlei  Beziehung. 

Zu  diesen  drei  Stellen  kommen  noch  folgende  von  Loch 
nicht  verwertete  Belege: 

4)  Der  Brief  des  ägyptischen  Knaben  Theon  an  seinen 
Yater  Theon  (2./3.  Jahrh.  n.  Chr.)  bei  GrenfeU-Hunt  The  Oxy- 
rhynchus  Papyri  I  Nr.  119,  abgedruckt  bei  A.  Deissmann  Licht 
vom  Osten  (1908)  S.  133,  schließt  Z.  14  f.  mit  a|ii  nn  nin\\ir]c,  ou 
juri  (pd-|Tuj,  ou  |Liri  ireivu).  laÖTa.  Unnötig  ist  die  Annahme  Deiss- 
manns  S.  134  A.  12,  bei  diesem  lauia  wäre  Tiverai  zu  ergänzen, 
weil  es  auch  in  Z.  9  hieße:  d|Li  \xr\  0eXr|c  direveKai  pi[e\  \  raOia 
Te[i]veTe. 

5)  Die  Inschrift  Nr.  59  (S.  41)  bei  R.  Heberdey  und  E.  Ka- 
iinka Bericht  über  zwei  Reisen  im  südwestlichen  Kleinasien 
=  Denkschriften  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Wien,  phil.-hist. 
Gl.  45  (1897)  lautet: 

1)  Derselben  Art  ist  wohl  das  von  Muratori  1399,8  ausgelassene 
TttOxa,  das  zu  4  Distichen  gehört,  vgl.  0.  Hirschfeld  zu  CIL.  XII  874 
und  Loch  Nr.  5. 
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KaXuj[c  l(Jjv  I  Ke  Oavibv  |  Adcpvoc  |  Kr|TTOUpüuv  |  dpicxoc  |  tö 
r)ptuov  I  eauTiu  KaT6-|cKe\jac6v  Ke  |  iLietd  tö  TroX-|Xd  Komdcai  |  laOia. 

Die  Heransgeber  meinen,  unter  Hinweis  auf  die  Arbeit 
von  Loch,  mit  dem  Schlußwort  laöTa  würde  auf  den  Tod  als 
das  Endziel  alles  Irdischen  angespielt.  Ähnlich  Deissmann  a.  a.  0- 
S.  227  und  Anm.  2,  wo  es  heißt,  mit  dem  laöia  käme  zum  Aus- 
druck, daß  der  Gärtner  Daphnos  nach  seinem  arbeitsreichen 
Leben  *nun  dies  Ziel  erreicht'  habe.  Es  liegt  aber  kein  Grund 
vor,  diesen  pessimistischen  Zug  zwischen  den  Zeilen  der  harm- 
losen Inschrift  herauszulesen ;  hinter  KOTTidcai  ist  zu  inter- 
pungieren,  )Li6Td  tö  iroWd  Komdcai  steht  syntaktisch  auf  gleicher 
Linie  mit  KaXüuc  Idjv  Ke  eavdüv,  und  das  in  einer  Zeile  für 
sich  unter  dem  eigentlichen  Text  stehende  Tauxa  bezeichnet 
einfach  den  Schluß  der  Inschrift. 

6)  ib.  Nt.  16  (S.  5)  Inschrift  eines  Sarkophags:  eTepuu  öe 
oube[vi]  e[He]cTai  Gdijjai  Tivd  ev  Tf)  copüu  ktX.  toutou  |  dvTiYpaqpov 
eic  Td  dpxeia  eTe0r|.  Nach  dem  Zwischenraum  einer  Zeile:  d 
€q)aYov  exiu,  d  KaTeXmov  dTrüüXeca*  dXriGüüc  eiire  (vacat  ?)  |  (vacat  ?) 

OlXlCTlUUV    6    [ß]lOC   TOKO  .  .  . 

"In  einiger  Entfernung  steht  darunter  rechts  TaÖTa  mit 
doppelt  so  großen  Buchstaben,  vielleicht  ein  offizieller  Vermerk, 
wodurch  die  Übereinstimmung  der  Inschrift  mit  der  im  Archiv 
erliegenden  Urkunde  bestätigt  wird".  Diese  Erklärung  der  Heraus- 
geber (a.  a.  0.  S.  5  f.)  ist  schon  von  A.  Wilhelm  Beitr.  zu  griech. 
Inschriftenk.  S.  201  zurückgewiesen  worden,  der  selbst  auf 
Lochs  Erklärung  verweist.  Das  mit  doppelt  so  großen  Buch- 
staben unter  die  Inschrift  gesetzte  TauTa  ist  aber  ebenso  zu 
beurteilen,  wie  das  durch  die  größere  Schrift  vom  übrigen  Text 
abgehobene  TAYTA  der  vorhin  unter  Nr.  3  zitierten  Tanagra- 
Inschrift,  es  hat  etwa  den  Sinn  eines  modernen,  unter  den 
Text  gesetzten  Finis. 

7)  Gegenüber  diesen  6  Belegen  für  TauTa  als  Schlußzeichen 
eines  Dokumentes  steht  mir  nur  eine  Stelle  zur  Verfügung,  wo 
TttÖTa  den  Anfang  einer  Inschrift  markiert,  nämlich  Nr.  74  (S.  53) 
bei  Heberdey-Kalinka  a.  a.  0. 

TauTtt* 
KaiecKeuacev  Trjv 
ciJU|naTo9riKev  Zuuti- 
KÖc  uiöc  'Epaceivou 
eauTÜJ  Kai  tti  fuvai- 
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Kl  auTou  Zxecpdvri 

Kai  TOig  Ttaibioic  au- 

TUJV  •  ktX. 
Auch  hier  vermuten  die  Herausgeber  ohne  hinreichenden 
Grund,    daß  tauia   "die  Übereinstimmung   des  Wortlautes  mit 
der  amtlichen  Yermerkung"  bezeichne. 

Daß  Worte  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  so  sehr  ein- 
büßen, daß  sie  zu  bloßen  Schriftzeichen  herabsinken,  ist  eine 
in  verschiedenen  Sprachen  zu  beobachtende  Erscheinung.  So~ 
wird  im  Altindischen  die  Partikel  iti  'so'  oft  im  Sinne  unserer 
Anführungsstriche  verwendet,  wofür  Delbrück  Ai.  Synt.  S.  533 
die  Stelle  (^B.  3,  1,  3,  2  zitiert:  yäns  tv  etdd  devä  ädityd  itij 
äcdkshate  welche  man  "die  göttlichen  Adityas"  nennt.  Im  La- 
teinischen hat  nie  schon  in  klassischer  Zeit  seine  demonstrative 
Bedeutung  manchmal  ganz  eingebüßt,  vgl.  0.  Hey  Arch.  f.  lat. 
Lex.  15,  462,  der  zu  Cic.  Phil.  I,  5  qui  illam  insepuUam  sepul- 
turam  effecerant  bemerkt:  "das  Pronomen  bedeutet  hier  un- 
gefähr dasselbe,  was  für  unsere  Schrift  die  Anführungszeichen". 
Ja  selbst  die  Yerbalform  inquit  ist  im  Spätlatein  so  abgeschliffen, 
daß  sie,  wie  Löfstedt  in  seinem  Philolog.  Kommentar  zur  Pere- 
grinatio  Aetheriae  (Uppsala  1911)  S.  229  bemerkt,  "mehr  wie 
ein  Zeichen  der  Zitierung,  als  wie  ein  eigentliches  Yerbum 
empfunden"  wurde;  so  erklärt  sich  die  pleonastische  Verwen- 
dung von  inquit  nach  einem  anderen  Yerbum  dicendi  in  Fällen 
wie  Gregor.  Turon.  Hist.  Franc.  Y  44:  cumqiie  haec  mihi  reci- 
tare  iussisset^  ait  *sic  inquit  ''volo'  (Löfstedt  a.a.O.,  wo  mehr 
Belege).  Lehrreich  ist  auch  das  Altirische.  Folgt  hier  auf  eine 
Frage  eine  Antwort,  so  wird  diese  oft  durch  n/.,  Abkürzung 
für  nianse^  eingeleitet,  wörtlich  =  "es  ist  nicht  schwer"  seil, 
"auf  diese  Frage  zu  antworten".  Diese  ursprüngliche  Bedeutung 
war  aber  wohl  meist  nicht  mehr  lebendig,  so  daß  ni.  ein  rein 
äußerliches  Zeichen  war,  um  den  Beginn  der  Antwort  zu  mar- 
kieren. Manchmal  steht  dann  auch  noch  vor  der  voraufgehenden 
Frage  ein  es.,  Abkürzung  für  ceist  =  lat.  quaestio,  of  Zeuss-Ebel 
Gramm,  celt.  S.  765,  Thurneysen  Handb.  des  Altir.  S.  24;  z.B. 
Wb.  19  d.,  11:  cid  dianepirsom  anisiu  noch  ni  rahatar  ind  firso 
riam  forecht  fetar(licce)  ni.  ariscumme  lessom  tect  fosmachiu  rechte 
et  fognam  do  idlaih.  "Was  ist  es,  weshalb  er  dieses  sagt  (seil. 
Paulus  zu  den  Galatern),  obwohl  diese  Männer  vorher  nicht 
unter  dem  Gesetz  des  alten  Testamentes  standen?"   Antwort: 
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**Weil  es  nach  seiner  Ansicht  gleichbedeutend  ist,  sich  dem 
Gesetze  zu  fügen  und  den  Götzen  zu  dienen".  Wb.  27  a,  13: 
CS.  cate  imdihe  er  ist  ni.  hds  et  adnacul.  Frage:  "Was  ist  (=  worin 
besteht)  die  Beschneidung  Christi?"  Antwort:  "Tod  und  Be- 
gräbnis." Wb.  28  b,  1:  es.  cid  natat  sldin  indhuli  mätchohra  ni. 
höre  ndd  eomdcnigther  nech  fritoil.  Frage:  "Was  ist  es,  weshalb 
nicht  alle  gerettet  sind,  wenn  er  es  will?"  Antwort:  "Weil 
keiner  gezwungen  wird,  gegen  (seinen)  Willen."  Aus  dem  Grie- 
chischen selbst  kann  schließlich  noch  erinnert  werden  an  die 
Verwendung  von  öti  vor  der  direkten  Rede,  im  Sinne  unserer 
Anführungszeichen,  z.B.  Xen.  Anab.  I  6,  6:  dTreKpivaxo  öti  ou 
=  er  antwortete  'nein'.  Nach  gütiger  Mitteilung  des  Herrn 
Prof.  Dr.  Thumb  lebt  dieser  Gebrauch  noch  heute  im  Dialekt 
von  Silli  (Kappad.)  fort  (ötöti  ==  altgriech.  öti),  vgl.  sein  Hand- 
buch der  neugriechischen  Yolkssprache ^  §  270,  wo  auch  er- 
wähnt ist,  daß  Pallis  rrdic  wie  altgriech.  öxi  zur  Einführung  der 
direkten  Rede  verwendet. 

W^as  nun  die  Bedeutung  betrifft,  die  unser  xaÖTa  vor  der 
Erstarrung  zu  bloßem  Schriftzeichen  hatte,  so  wird  man  am 
besten  von  der  Bedeutung  'so'  ausgehen,  wie  sie  z.  B.  in  der 
inschriftlich  häufig  belegten  Wendung  6  ßioc  TaÖTa  (ecTiv)  'so 
geht's  im  Leben'  vorliegt,  vgl.  hierfür  Loch  a.  a.  0.  S.  291  ff. 
und  A.  Wilhelm  Beitr.  z.  griech.  Inschriftenk.  S.  201.  Wir  ge- 
winnen auf  diese  Weise  ein  genaues  Gegenstück  zu  der  Ver- 
wendung des  altind.  üi  'so'  (vgl!  oben  S.  155).  Wenn  es  in  der 
Grabinschrift  Ath.  Mitt.  11,  56  Nr.  35  am  Schluß  heißt  Taöra 
ouTUJC  I  exei  6  ßioc,  ähnlich  ib.  S.  58  Nr.  45,  so  liegt  hier  wohl 
in  dem  xauTa  oütluc  ein  durch  Kontamination  zweier  Ausdrucks- 
weisen entstandener  Pleonasmus  vor,  der  sich  mit  dem  spätlat. 
ita  sie  vergleichen  läßt,  s.  hierfür  Löfstedt  Beitr.  z.  spät.  Lat. 
S.  40.  Das  adverbiale  jauTa  'so'  läßt  sich  natürlich  aus  dem 
Neutrum  des  Demonstrativs  leicht  herleiten  durch  Anknüpfung 
an  Wendungen  wie  ifd)  XeYuj  coi  TauT«  (Inschrift  bei  Loch  Nr.  12) 
'ich  sage  dir  dies'  oder  'ich  sage  dir  so,  so  ist  meine  Meinung'. 
So  kann  man  ja  auch  bei  umbr.  este  oft  schwanken,  ob  man  es 
als  Neutrum  des  Demonstrativpronomens  =  lat.  istud^  hoc,  id 
fassen  soU,  oder  als  Adverb  =  ita.  Eine  Stelle  wie  Tab.  ig.  VIb, 
62  Äpe  este  dersieust  kann  sowohl  heißen  'nachdem  er  dies 
gesagt  hat'  als  auch  'nachdem  er  so  gesprochen  hat',  ähnlich 
VHa,  51  este  trioper  deiiu,  vgl.  über  die  verschiedenen  Beur- 


Abruptes  Taura  und  Verwandtes.  157 

teilungen  dieses  umbr.  este  bei  den  einzelnen  Interpreten  die 
bei  von  Planta  II  212  A.  1  verzeichnete  Literatur.  Dasselbe  gilt 
natürlich  von  umbr.  eso,  vgl.  Breal  Les  Tab.  Eug.  S.  67  zu  Via, 
22:  Eso  naratu  uesteis. 

Obwohl  uns  xaÖTa  als  Schriftzeichen  besonders  in  In- 
schriften des  lateinischen  Sprachgebietes  begegnet,  darf  man 
doch  nicht  an  eine  Beeinflussung  des  Griechischen  durch  das 
Lateinische  denken,  denn  das  lat.  Neutrum  hoc^  haec  hat,  so  viel 
ich  sehe,  diese  Entwicklung  zum  Schriftzeichen  nicht  durchge- 
macht, obw^ohl  es  auf  dem  besten  Wege  dazu  war,  ein  dem  oben 
(S.152f.)  unter  III.  envähnten  Gebrauch  vou  TaGia  entsprechendes 
Schlußzeichen  zu  werden.  So  schließt  schon  Plaut.  Trin.  183 
Callicles  seine  Yerteidigungsrede  mit  Haec  sunt  und  dieselbe 
resümierende  Wendung  findet  sich  am  Schluß  der  Grabinschrift 
CIL.  IX  2272,  wo  es  heißt:  haec  sunt  Bene  mve,  viator^)]  vgl. 
ferner  Cicero  Epist.  ad  Att.  YI  3,  10,  wo  Cicero,  nachdem  er  mit 
seinem  Freunde  über  dieses  und  jenes  geplaudert  hat,  folgender- 
maßen fortfährt:  Haec  sunt;  etiam  illud.  Orationem  Q.  Celeris 
mihi  velim  mittas  contra  M.  Servilium^).  Durch  diese  Cicerostelle 
fäUt  Licht  auf  die  umstrittene  Stelle  Plaut.  Bacch.  757: 

Ch. :  Mnesiloche  et  tu,  Pistoclere,  iam  faclte  in  biclinio  \  cum 
amica  siia  uterque  accubitum  eatis  .  .  . 

Pi. :  Numquid  aliud?  Ch. :  Hoc,  atque  etiam:  uhi  erit  ac- 
cubitum semel,  \  ne  quoquam  exsurgatis,  donec  a  me  erit  Signum 
datum.  Das  Hoc  bezieht  sich  hier  auf  das  Vorhergehende  und 
hinter  ihm  ist  zu  interpungieren,  denn  der  Gefragte  ist  im  Be- 
griffe, hiermit  die  Antwort  zu  schließen,  als  ihm  einfällt,  daß 
er  noch  etwas  vergessen  hat,  was  dann  mit  atque  etiam  ange- 
knüpft wird.  Hätte  Löfstedt  die  ganz  ähnlich  gebaute  Cicero- 
stelle verglichen,  so  würde  er  nicht  in  seinem  Phil.  Komm.  z. 
Peregr.  Aeth.  S.  139  f.  obige  auf  Ussing  zurückgehende  Erklärung 


1)  Dem  Sinne  nach  stimmt  mit  dieser  Wendung  überein  der  Schluß 
von  CIL.  VI  8999 :  Legisti:  saluus  sis.  Daß  so  zu  interpungieren  ist,  zeigt 
Löfstedt  Glotta  4,  257  f.  Man  denke  auch  an  den  Schluß  der  Pacuvius- 
Grabschrift  bei  Gellius  I  24,  4: :  hoc  volebam  nescius  ne  esses.  vale,  der  in 
ähnlicher  Form  in  zwei  Grabinschriften  aus  republikanischer  Zeit  wieder- 
kehrt (cf.  Heraeus  Arch.  f.  Lat.  Lex.  15,  563). 

2)  Vgl.  über  diese  Stelle  H.  Sjögren  Gommentationes  TulHanae 
(Uppsala  1910)  S.  115.  Ähnhch  ist  Cic.  Epist.  ad  Att.  II,  11,  2  Haec  igitur. 
Cura  ut  valeas,  vgl.  Löfstedt,  Eranos  VII  (1907)  108  f.  und  Sjögren  a.  a.  0. 
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der  Plautusstelle  so  ohne  weiteres  zurückgewiesen  und  Hoc  auf 
das  Folgende  bezogen  haben. 

Mir  ist  nur  eine  Stelle  bekannt,  wo  ein  lat.  Demonstrativum 

ganz  in  der  AVeise  des  abrupten  griech.  xaÖTa  als  Schlußzeichen 

gebraucht  ist,  nämlich  Tantum  in  CIL.  IX  371*): 

L  -  CRITONIVS    L  -  L  . 

FELIX  .  Slßl  -  ET 

CRITONIAE  ■  L  -  L  -  RVFILLA 

TAMTM. 

Das  erinnert  an  die  aus  der  Komödie  bekannte  Wendung 
Tantumst^  die  z.  B.  am  Schluß  des  Prologs  gebraucht  wird  Trin.  22 : 
Tantumst .  tialete  :  adeste  cum  sUentio^  ähnlich  Gas.  87,  oder  als 
Antwort  auf  die  Frage  Numquid  amplius?  (Merc.  283,  ähnlich 
Ter.  Eun.  996),  vgl.  den  entsprechenden  Gebrauch  von  Hoc  in 
der  oben  erwähnten  Stelle  Bacch.  757. 

Straßburg  i.  E.  W.  Havers. 


Etymologien. 


1.  Lat.  furca  ('a  ferendo';  vgl.  Berneker  über  hrkb)  'Gabel' 
(auch  'der  untere  Teil  des  Körpers') :  slav.  hrh>  poln.  bark  'Ober- 
arm' dial.  'Arm  der  Deichsel'  (Berneker  108);  zur  Bedeutung 
vgl.  ahd.  greif a  'Gabel'  :  an.  greip  'Hand'  Fick  IIP  244;  ai. 
skandhä  'Baumstamm'  :  'Schulter';  russ.  berce^  birco  'Schienbein', 
dial.  'Pfahl  zum  Befestigen  des  Fischergerätes'  Berneker  119, 
wozu,  wie  ich  aus  Berneker  sehe,  lat.  furca  gestellt  worden  ist. 

2.  lutum^  falls  aus  *slufom  (vgl.  Walde ^  449)  :  mhd.  slote 
'Schlamm'  (Schade^  826;  vgl.  Fick  IH^  542). 

3.  Lsit do7'sum :  lettdirsa  'Hintern'  Leskien  BN.  203  {*drtso-) : 
ahd.  zers  'membrum  virile'  PBB.  32,  149  Anm.  1,  zur  Bedeutung 
vgl.  dort  ai.  bhaga  'weibliche  Scham'  :  an.  bak  'Rücken'  (ebenso 
IF.  20,  351);  ai.  mußkd  'Hode'  :  Dual,  'vulva'. 

4.  Griech.  raxoc  'schnell'  *thnghiis  =  lit.  tingüs^  an.  pungr^ 
aksl.  tezbkb  'schwer',  tqga  'Kummer'  (Zupitza  Gutt.  141,  181), 
russ.  tugöj  'straff,   steif,   stramm,   geizig',   poln.  tegi  'steif,  fest, 


1)  Die  Stelle  wird  auch,  worauf  mich  Herr  Prof.  Dr.  Keil  aufmerk- 
sam zu  machen  die  Güte  hatte,  von  fl.  Dessau  Inscr.  Lat.  Sei.  Vol.  II,  2 
S.  873  zu  Nr.  8105  zitiert,  ist  hier  aber  irrtümlich  als  IX  571  bezeichnet. 
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stramm,  hart'  (Linde  Y  661b),  wozu  lit.  patingstti  bereits 
Miklosich  Lex.  Pal.  1028  gestellt  hat.  Zur  Bedeutung  vgl. 
an.  daj^r  *träg,  schwermütig':  ahd.  tajpfar  'schwer,  fest  .  .  . 
tapfer'  Fick  III^  200;  ähnlich  auch  lat.  tristis  :  nhd.  dreist; 
für  schnell  vgl.  noch  mhd.  snel  'tapfer';  r.  ksl.  hbvsyj'b^  horzyjh 
'schnell,  wacker'  Berneker  109  ( :  lit.  hurzdus  'rührig'  KZ.  40, 
422;  Pedersen  IF.  26,  293). 

5.  Slav.  hurja  russ.  hürja  'Sturm'  Berneker  103;  ist  an.  hyrr 
'günstiger  Fahrwind'  beizuziehen? 

6.  Sollte  got  faurhts  'furchtsam',  das  wohl  befriedigend  noch 
nicht  erklärt  ist,  zu  lit.  perszeti  'schmerzen'  (impers.)  'bei  Wunden, 
in  die  etwas  Salziges,  Ätzendes  hineingekommen'  Kurschat  DLWb. 
II  163  gehören? 

7.  Lat.  frequens  (nach  Walde ^  272 :  farcire) :  ai.  bkrsa  'stark, 
heftig,  reichlich'?  Suffix  -vent-  wie  in  ai.  sasvant  aus  *snk-vent-; 
Brugmann  Grdr.2  II  1,  460;  Gr.  Gr.^  548? 

8.  Ir.  mind  'Diadem' :  ai.  mandara  'eine  Art  Perlenschmuck'. 

9.  Aksl.  mset%  russ.  visef  'hängen,  schweben'  :  gr.-att.  öttiu 
'schwingen'  hom.  sicca»  aus  *Fai-FiK-iuj  Solmsen  Unters.  188? 

10.  Russ.  sdf?«2^ör/ 'befühlen,  betasten'  und  Sii.chup  'berühren' 
klingen  eigentümlich  aneinander  an. 

11.  Lit  leknas  'Morast'  Leskien  BN.  361  (*vl-)  :  ir.  flimh 
lat.  liquidus  'feucht'  Fick  II*  285,  Wharton  Et.  lat.  54. 

12.  An.  ßrifa  'ergreifen'  (vgl.  Fick  III*  193):  lett.  trepju 
'beschmieren'  Leskien  AW.  288? 

13.  Falls  alb.  &ua  'Nagel,  Klang,  Huf  (G.  Meyer  Alb.  Wb.  92) 
mit  Pedersen  KZ.  36,  333  auf  */cvämo-  (oder  gar  auf  *skvämo-?) 
zurückzuführen  ist,  könnte  lat.  squäma  dazu  gehören. 

14.  Mit  der  Verwandtschaft  von  nhd.  sparen  (ahd.  spar 
'sparsam',  aksl.  sjmi»  'reichlich'  s.  Pedersen  KZ.  39,  411 — 412) 
zeigt  in  der  Bedeutung  (und  im  Suffix)  Verwandtschaft  die  von 
H.  V.  Utaszyn  Entpalatisierung  der  slav.  e- Laute  im  Poln.  44 
zusammengestellte  Gruppe :  russ.  scedryj  'freigebig' :  slov.  scedlßv 
'sparsam'.  Sollten  dazu  gehören  griech.  cKeOpöc  'knapp,  genau, 
sorgfältig';  nhd.  schitter.,  schütter  'lose,  dünn,  lückenhaft'  DWb. 
9,  228  ?  (Anders  Brugmann  K.  Grdr.  329). 

Lichtenrade  bei  Berlin.  Ernst  Lewy. 


160  E.  Lewy, 


Preußisches. 

Im  Anschluß  an  Trautmanns  'Altpreußische  Sprachdenk- 
mäler' möchte  ich  einiges  sagen,  z.  T.  alte  Erinnerungen  aus 
der  Zeit,  da  ich  mich  mit  dem  Preußischen  beschäftigen  mußte. 
Ich  lege  Gewicht  auf  S.  170  u.  f.  Wegen  Bezzenbergers  Äuße- 
rung KZ.  44,  285  möchte  ich  zunächst  bemerken,  daß  mein 
altpreußisches  Namenmaterial  wohl  noch  sehr  lange  nicht  ver- 
öffentlicht werden  wird,  weil  sehr  viel  dringendere  und  wich- 
tigere Arbeit  vorher  von  mir  erledigt  werden  muß. 

1. 

Zuerst  einiges  zum  AYörterbuch,  meist  etymologisches. 

S.  298  alJäns  'nüchtern'  :  ir.  olc  'schlecht'.  Der  Bedeutung 
nach  könnte  das  passen;  vgl.  griech.  kokoc  ^) :  KeY^er  Ttewa.  [Russ. 
xudöj  kann  aber  nicht  zu  ai.  ksudh  gestellt  werden  wegen  des 
awest.  Anlautes.] 

299  amsis  'Yolk'  :  lit.  ämzis  'lange  Zeit' 2).  Ygl.  noch 
nhd.  weit  mit  seinen  altern  und  dialektischen  Bedeutungen. 

an  :  auch  preuß.  en  (vgl.  KZ.  41,  67  Anm.  3). 

anax  gibt  es  nicht  s.  u.  S.  169. 

305  assegis  'Barsch'  :  lit.  ezgys  'Kaulbars';  damit  ist  doch 
wohl  gleichzusetzen  der  nhd.  Fischname  asche,  äsche  (Kluge*'  21). 
Auch  T.  nimmt,  nach  seinem  weiteren  Ansätze  idg.  *ezg-ios^  das  -z- 
in  ezgys  als  lit.  Entwickelung.  Zu  lit.  aszerys  'Flußbarsch'  :  griech. 
ctKpic  'Spitze'  vgl.  noch  lit.  erszketras  'Stör' :  erszMtis  'Dornpflanze' 
(Nesselmann  19  b,  Kurschat  107);  slav.  Jco^th  'Klaue'  russ.  kogoif; 
OS.  kocht  'Dorn,  Stachel'  Berneker  538  :  nhd.  hecht;  lit.  dygütis 
'Stechbedel  (Fisch)' :  dyg-  'stechen  (Leskien  BN.  575) ;  vgl.  Kluge« 

1)  *k'^-h6-;  ebenso  —  mit  Endreduplikation  —  gebildet  ai.  püpd 
'schlecht'  (:  arm.  hivand  'krank,  schwach'  aus  *pep-',  vgl.  Bugge'  KZ.  32, 
15;  Wackernagel  KZ.  30,  293;  Prellwitz«  367).  Für  eine  Bildung  mit 
Endreduplikation  halte  ich  auch  lat.  puppis  (s.  Trautmann  PBrB.  32,  150  : 
lett.  pups),  sodaß  es  doch  weiter  zu  ai.  punar  usw.  gehörte.  Zur  Be- 
deutung vgl.  noch  wogul.  81/2)  "Hals,  Kragen'  :  finn.  sepä  'Vorderteil  des 
Schlittens'  Setälä  Journ.  d.  1.  Soc.  fmno-ougr.  XIV  3,  6 ;  lit.  hrutine  'ein 
Teil  des  Pfluges'  (s.  Bezzenberger  Lit.  Forsch.  129)  :  'Brust' ;  auch  eskim. 
mulle  'die  Brustwarze,  das  äußere  Ende,  die  Schaufel  am  ßootsruder' 
F.  Erdmann  Eskimoisches  Wörterbuch  174. 

2)  Daß  dmzis  und  aksl.  mqzh  (s.  T.)  beide  auf  *-zis  enden,  ist 
vielleicht  zu  beachten.  Beiden  Worten  fehlt  weitere  schlagende  Anknüpfung; 
sie  haben  sich  vielleicht  gegenseitig  beeinflußt. 
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166,  Falk-Torp  I  225.    Ähnlich  auch  griech.  e.jx^\vc  'Aal*  :  Iyxoc 
•Speer'?  vgl.  auch  Johansson  KZ.  36,  373. 

313  hrewingi  'förderlich',  314  hreivinnimai  'wir  fördern' : 
lit.  hridutis  'sich  vordrängen'  Bezzenberger  BB.  23,  300.  Ich 
glaube  nicht,  daß  wir  diese  Zusammenstellung  mit  einem  ?  zu 
versehen  brauchen.  Ygl.  J.  van  Ginneken  Principes  de  linguistique 
psychologique  184,  Anz.  f.  d.  Alt.  41,  227 ;  griech.  circuöri  :  lit. 
spdudzu  'drücken'  Pott  EF^  1,  239 ;  lat.  Studium :  tundereliö^QvlQim 
Lat.  Synonyme  VI  352 ;  etwa  auch  an.  ka'pp  'Eifer,  Streit'  (vgl. 
Kluge  ^  192)  :  poln.  gnqhic\  gnehic  'drücken'  i)? 

314  hrisgelan  'Zaum' ;  mit  aksl.  hnzda  'Zaum'  zu  an.  broddr 
'Spitze'  vgl.  noch  russ.  ttzdd  'Zaum,  Zügel'  zu  an.  oddr  'Spitze*. 

316  dagis  'Sommer'  :  nhd.  tag  wie  nhd.  sommer  :  griech. 
fiiuepa?   Diese  alte  Zusammenstellung  fiel  mir  wieder  ein. 

322  druskim  'Ohrenschmalz'  stellt  T.  mit  Bezzenberger  zu 
Worten,  die  'Krümchen'  u.  ä.  bedeuten.  Wie  ist  dieser  Bedeu- 
tungsübergang zu  denken  ?  Hat  mit  lit.  driiskä  'Salz'  ndd.  droske 
'die  Druse,  die  von  der  hervorsprudelnden  Sole  im  heißen  Sommer 
und  im  kalten  Winter  abgesetzte  Salzblume'  (Schambach  Wörter- 
buch d.  niederd.  Mundart  von  Göttingen  und  Grubenhagen  49  b) 
etwas  zu  tun? 

324  druivis  'Glaube':  dazu  auch  lit.  dröva  'Beschämung, 
Scham,  Scheu',  drovüs  'blöde'  (Leskien  BN.  231,  259)?  wie  auch 
schon  KZ.  40,  562  Anm.  1. 

328  enkausint  'anrühren' :  got.  hugjan?  wie  lat.  tango  :  nhd. 
denken;  ai.  (vi-)mrs  u.  ä. 

333  etnistis  'Gnade'  :  nhd.  gnade  *neth'ti-?  aber  etniivings 
'gnädig'  ei'schwert  die  Zusammenstellung. 

etskiuns.  Zur  Bestimmung  der  Bedeutung  verdient  [kaden 
toü  is  tioaiäsrmi  lastin\  etskisai  '[so  du  aus  dem  Bette]  fehrest' 
im  Gegensatz  zu  kaden  tu  pi'ei  lastan  eiset  'wenn  du  zu  Bette 
gehest'  Hervorhebung.  Verbindung  mit  dem  got.  skewjan  ist 
wohl  kaum  mögüch. 

337  gerdaid  'sagen' :  arm.  kardam  'erhebe  die  Stimme',  das 
aus  idg.  *uerdh-  nicht  herzuleiten  ist  (Brugmann  Grdr.^  1,  303). 


1)  Die  Zusammenstellung  dieses  Wortes  mit  an.  knefell  'Pfahl, 
Stock'  (Zupitza  Gutt.  147)  wird  durch  die  obige  nicht  aufgehoben ;  vgl. 
KZ.  40,  421.  Zu  lit.  briduti  'zwängen'  gehört  [briaunä  'stumpfe  Kante' 
Leskien  BN.  364;  vgl.  weiter  Fick  KZ.  20,  178,  Fick*  III  281  und]  nun 
offenbar  auch  slav.  brzfvtno  russ.  brevnö  'Balken'  s.  Berneker  92). 
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338  girbin  'Zahl'  (:  gerbt  'sprechen') :  lit.  garbe  *Ehre'  (337); 
vgl.  zur  Bedeutung  ahd.  ruova  *Zahr  :  ags.  röf  'tüchtig'  [,  die 
Sievers  im  Winter  1902 — 3  fragend  zusammenstellte],  slav.  cbtp 
'zählen,  rechnen,  lesen  (Schrift),  ehren',  cislo  'Zahl',  chstb  'Ehre' 
(Berneker  174,  173).  Nach  Th.  Hahn,  Tsuni-||goam,  the  supreme 
being  of  the  khoi-khoi  S.  13  hat  hottentott.  \  göa  die  Bedeu- 
tungen 'to  count',  'to  honour,  to  respect';  er  zählt  nicht? 

341  grandan  'Mann':  grandico  'Bohle'  vgl.  PBrB.  32,  145, 
Brugmann  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wissensch.  1906.  173a.  1,  Much 
Wörter  und  Sachen  1,  39— 48^). 

342  grensings  'beißig' ;  an.  krds  'Leckerbissen'  ist  hier  zu 
streichen ;  wenigstens  bedeutet  nach  Gering  YoUst.  Wb.  57  b  krds 
eig.  'das  Gekröse  der  Tiere'. 

352  canrns  'Hummel' ;  dazu  doch  wohl  auch  nhd.  hummel^ 
ahd.  humbal]  das  -b-  früher  Einschub. 

354  kassoye  'Messing' ;  weist  nicht  die  eigentümliche,  ganz 
isolierte  Art  der  Wortbildung  darauf  hin,  daß  wir  es  hier  mit 
einem  Worte  zu  tun  haben,  das  im  Idg.  ein  Fremdwort  ist? 
Vgl.  die  Deutung  von  Kaccitepoc  bei  Hüsing  Der  Zagros  und 
seine  Völker  S.  24. 

356  kennens  'Leib'  :  ai.  carman  'Haut';  der  Bedeutung 
nach  ist  diese  Zusammenstellung  sehr  gut  möglich;  vgl.  finn. 
][nnta  'Oberfläche,  obere  Haut'  :  mordw.  ponda  'Körper,  Leib'; 
finn.  iho  'Haut'  :  estn.  ihn  'Leib',  wot.  iho  'Körper';  finn.  hipiä 
'Oberhaut':  'Körper'  Paasonen  Finn.-ugr.  Forsch.  6,  120 ;  mande 
balo  'Körper'  :  vai  gbüro  'Haut'  Steinthal  Die  Mande-Neger- 
Sprachen  204 ;  an.  hamr  'Haut'  :  'äußere  Gestalt'  s.  Schade*^  369 ; 
vgl.  auch  ai.  vapd  'Eingeweidehaut'  :  vdpas  'Leib,  Körper'? 

360  knaistis;  für  aksl.  gnetiti  'anzünden'  möchte  ich  eigent- 
lich auch  bei  Trautmanns  trefflicher  Zusammenstellung  mit  ags. 
gnidan  'reiben'  (BB.  30,  329—330;  vgl.  auch  Zupitza  Gutt. 
187  a.  1)  bleiben.  Sollte  preuß.  kn-  auf  älterem  gti-  beruhen? 
Die  mannigfachen  Formen  des  ahd.  ganeista  (Graff  IV  297, 
Schade  2  260)  verstehe  ich  nicht,  auch  nicht  bei  dem  Ansatz 
von  '^ga-hnaist-.  361  knm])e  s.  u.  S,  166 — 167. 

362  cramptis  'Nagel';  ob  nicht  vielleicht  auch  zu  lit. 
kremtü  'nagen'?  das  letztere  wollte  Pierson,  den  T.  sonst  nicht 
übergeht. 

1)  Ein  spaßhaftes  Zusammentreffen  ist  es,  daß  Much  S.  44  den- 
selben Fehler  Trdp0evoc  hat  wie  ich  PBrB.  32,  145  a.  4. 
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369  lausthmti  'demütiget'  :  zu  got.  liitts  'heuchlerisch'  ist 
auch  ahd.  hizzil  gestellt  worden  (ühlenbeck  got.  Wb.^  109),  ich 
glaube,  mit  Recht.  Ygl.  zur  Bedeutung  griech.  oXitoc  'klein', 
XoiTÖc 'Verderben'  (Prell witz^  273),  siw.hcfbh,  russ.%Ä.7}"leicht'^), 
ags.  licettan^  Uccettan  'heucheln'  (Sievers  Ags.  Gr.^  §  230  a.  1); 
russ.  xudöj  'schlecht,  mager',  griech.  i|jeööoc  'Lüge'  wohl  auch. 

370  lihäs  'klein';  daß  dies  Wort  Umbildung  eines  ndd. 
Wortes  ist,  wie  Bezzenberger  GGN.  1905,  455  a.  2  will,  ist  viel- 
leicht deswegen  unmöglich,  weil  dies  Wort  sehr  verbreitet  in 
Orts-  und  Personennamen  ^)  ist.  Gibt  es  so  alte  ndd.  Lehnworte 
im  Preußischen?  —   Eine  Deutung  bei  Liden  Arm.  Stud.  98. 

371  locutis  'Bressem'  :  lat.  locusta  'Heuschrecke'  :  'ein 
Meerkrebs'. 

375  manga  'Hure'  :  ir.  meng  'Trug';  dazu  noch  osset.  mäng 
'Betrug'  und  seine  Yerwandtschaft  (bei  Miller  Sprache  der 
Osseten  35). 

379  mywsis 'Schmer' :  auf  menso  'Fleisch' (377)  zu  beziehen? 

387  padauhis  'Tal' :  ahd.  tohal  'enges  Tal'  nach  T.  Existiert 
dieses  ahd.  Wort? 

388  paggan  'um  —  willen' ;  hierzu  bemerkt  T.  sehr  inter- 
essant: ":^j«  =  ahd.  gagan  'gegen'  :  ga-?"  Ich  glaube  jedoch, 
daß,  solange  diese  Bildung  auf  -gan  nicht  irgendwie  erläutert 
ist,  meine  Deutung  von  gagan  (PBrB.  32,  140)  nicht  einfach 
stillschweigend  übergangen  werden  darf;  vgl.  fürs  erste  preuß. 
sirsdaii  'mitten  unter',  'neben'  :  seyr  'Herz'  (S.  427). 

398  i^y^i  'tragen'  :  got.  fitan  'ujbivuj'? 

405  popecküt  'behüten,  bewahren'  :  auch  pecku  'Yieh'. 

410  preitlängus  'gelinde';  ist  für  dies  einmal  belegte  Wort 
nicht  zunächst  längi-seiUngins  'einfältig'  (368)  zu  berücksichtigen. 

416  ripaiti  'folget',  425  sernpimai  'erfahren'  :  lat.  repo 
'kriechen'?  Zur  Bedeutung  vgl.  etwa  pr.  lise  'kriecht'  und  seine 
Verwandtschaft  S.  371. 


1)  Ob  got.  leitils  sein  -ei-  von  lethts  hat? 

2)  Siehe  Pierson  in  Zschr.  f.  preuß.  Gesch.  u.  Landeskunde  10, 
632;  neben  den  dort  angegebenen  Licoke,  Licoce[n]  (1.  Licote);  Liccote, 
Licoytin  (Akk.)  vgl,  noch  aus  gedruckten  Quellen  Leycotin  (wohl  Dat.) 
1338  Urkundenbuch  d.  Bist.  Saml.  226  Nr.  303;  Lecotte  1404  Marienb. 
Tresslerb.  287,  34;  Licotine  1446  Urk.  z.  Gesch.  d.  ehem.  Hauptamtes 
Insterburg  9,  11.  Es  treten  übrigens  auch  die  Namen  Lyckuse[n]  und 
Likasche  auf.  Falls  sie  hierher  gehören,  könnten  sie  für  Bezzenbergers 
Annahme  sprechen. 

11* 
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422  seahre  *  Zarte*  :  die  Zusammenstellungen  Zupitzas 
BB.  25,  102 — 104  gestatten  Yereinigung  mit  ags.  ceafor  nhd. 
Mfer.  Die  üblichen  Deutungen  dieses  Wortes  machen  der  Be- 
deutung nach  Schwierigkeiten  (s.  Kluge  ^  189);  nhd.  kiefer  (s. 
Kluge  ^  204)  gehört  wohl  mit  russ.  zdhra  'Kieme',  cech.  zdhra 
'Kieme,  Kiefer  der  Fische'  i^zje-)  eng  zusammen. 

428  scalus  'Kinn'  :  griech.  ckcXoc  'Schenkel'  wie  nhd.  Unn : 
knie\  -u-StammJwie  auch  griech.  y^vuc. 

429  skijstan  'rein';  warum  fehlt  hier  slav.  cish?  Auf  der- 
selben Seite  findet  sich  skerptus  :  lat.  carpimis. 

430  schkläits;  auch  Lehnwort:  'schlecht  Wasser'  schkläits 
mds  E  59  (T.  39,  31). 

432  smorde ;  aksl.  smrbdeti  'stinken'  =  lat.  mordere  'beißen' 
PBrB.  32,  146. 

433  spagtas  'Bad*  .  .  .,  es  ist  ärgerlich,  daß  diese  vor- 
trefflich überlieferte  Sippe  keine  weitere  Verwandtschaft  haben 
soll.  Die  von  T.  396  unter  percunis  zitierten  lit.  perti  'mit  dem 
Badequast  schlagen,  baden',  Siksl.  phrati  'schlagen,  waschen'  lassen 
mich  an  griech.  ccpalix)  'schlachten',  ahd.  spahha  'Reisig'  (Prell- 
witz ^  442)  denken. 

434  sperglawanag  \  vgl.  noch  sperh-er^  wie  schon  Pott 
KSß.  6,  116. 

439  stordo  'Schwarte'  :  lat.  scortum;  die  weitere  Gleich- 
setzung von  lat.  scortum  und  nhd.  schwarte  (PBrB.  32, 141  Anm.  4) 
ist  doch  wohl  haltbar  (*sA:^o-Anlaut). 

440  stroysles  'Döbel' :  griech.  TpiTXa  'Seebarbe'  nach  Pierson. 

441  sulo'^  ahd.  sürougi  'triefäugig'  gehört  doch  wohl  einfach 
zu  Ausdrücken  wie  'satter  se1ie7i. 

442  surgi  'um'  habe  ich  unter  -gi  338,  worauf  verwiesen 
wird,  nicht  gefunden;  was  ist  damit  zu  machen? 

453  n^ka  kuslaisin  'schwächste'  :  lett.  kust  'schmelzen, 
tauen,  ermüden';  dazu  noch  weiter  slav.  küsineti  'zaudern' 
Miklosich  157  b,  küsinü  aksl.  kbsm  tardus  ebd.  158  a^)  und  die 
Yerwandtschaft  von  russ.  kislyj  'sauer',  raskisdf  'sauer  werden', 
kvas  'Kvas';  zur  Bedeutung  vgl.  ai.  mürkha  'dumm' 2)  :  mürchati 
'gerinnen'  (s.  Lüders  KZ.  42,  194  a.  1);  lett.  mulkis  'Dummkopf 


1)  Aus  Berneker  672  {k^srnr»)  ersehe  ich,  daß  auch  Bezzenberger 
schon  längst  (BB.  12,  77—78)  aksl.  k^stid  hierher  gestellt  hat. 

2)  'dumm'  und  'schwach'  gehören  ganz  eng  zusammen. 
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(:  russ.  molcät'  'schweigen')  :  cech.  mlkli/  'feucht'  i)  ( :  got.  milhma 
'Wolke'  PBrB.  32,  144),  ir.  malcaim  'verfaule';  ai.  malva  'un- 
besonnen, töricht,  läppisch'  (vgl.  Finck  Zschr.  f.  armen.  Phil.  1, 
170),  kleinruss.  mtavyj  'schwach'  (Miklosich  198  unter  mlavi-) : 
ahd.  molaicm^)  'tabere'  (, das  Fick  II*  203  mit  Unrecht  direkt  zu 
ir.  malcaim  gestellt  ist;  vgl.  Zupitza  Gutt.  66);  ita\. pazzo  'dumm' : 
impazzarsi  'gerinnen  von  der  Milch';  poln.  hutwiec  'modern': 
'apathisch  werden'  Berneker  77. 

458  warsus  'Lippe';  dazu  wohl  auch  noch  weiter  slav. 
chrxi  'oberes'  (s.  Fick  III*  399);  vgl.  nhd.  mund^)  :  lat.  mentum 
'Kinn'  :  lat.  mom  'Berg';   ai.  adhara  'unter,  Unterlippe,  Lippe'. 

werp-  (333  etivierpt  'vergeben',  309  auwirpis  'Miihlenfließ'*), 
362  crauyawirps  'Aderlasser'  (lit.  kraitjalaidis) ^  407  powierpt 
'verlassen')  stellt  T.  unter  Annahme  von  Auslautsdoppelheit  zu- 
nächst zu  got.  wairpan  'werfen'.  Mir  scheint,  daß  preuß.  werp- 
' lassen,  werfen'  (vgl.  magj.  hagij  'lassen'  :  haßt  'werfen'»)  zu 
griech.  potTric  'Rute'  lat.  verpa^)  (:  lit.  virpeti  'beben',  griech. 
peTTiü  'schwanken'  Prellwitz^  395,  396,  wozu  nach  Bezzenberger 
BB.  23,  309  auch  pr.  "^ivirpis  [statt  ivipis]  'Ast'  gehören  sollte; 
vgl.  noch  got.  afhrisjan  'abschütteln'  :  nhd.  reis  Kluge ^  315) 
gehört,  wie  got.  wairpan  zu  lit.  virbas  'Reis,  Gerte' ;  aksl.  vngq 
'werfen'  :  lat.  virga  'Rute'  [vgl.  besonders  serb.  vrijeza  'der 
Stengel  (z.  B.  des  Kürbisses,  der  Melone)',  Miklosich  383  (verg-  2.), 
Yuk  75]. 

462  wlnna  'heraus':  wins  'Luft'  =  lett.  drd  'hinaus'  :  lit. 
öras  'Wetter,  Luft'  Bezzenberger  KZ.  41,  89  Anm.  2 ;  dazu  vgl. 
noch  finn.  ilman  'ohne' :  ilma  'Luft'.  Ob  das  Balt.  nach  dem  Finn.? 

winsus  'Hals';  dazu  noch  nhd.  wange?  und  got.  ivaggs  (vgl. 

1) :  mhd.  milgen  'Getreide  zu  Viehfutter  einweichen'  Vilmar  Idiot,  v. 
Kurhessen  209,  Schmeller-Frommann  I  1593,  Mhd.  Hwb.  II  2138. 

2)  molaiven  als  Ansatz  ist  nicht  sicher  Graff  IV  297. 

3)  :  ahd.  mindil  'Gebiß'  (Zupitza  BB.  25,  94  Anm.  3) ;  vgl.  magy. 
ajak  'Lippe,  Kinn' :  syrj.  vom  'Mund,  Maul,  Mündung'  :  mordw.  dv[k]s  'das 
Gebiß  am  Zaume'  Gombocz  Nyelvtud.  közl.  39,  256 — 7  ;  magy.  fek  'Gebiß'  : 
fö  'Kopf,  finn.  päitse  'Halfter' :  pää  'Kopf  Szinnyei,  Budenz-Album  42. 

4)  Siehe  Bezzenberger  KZ.  44,  327. 

5)  Budenz,  Magy.-ugor  öszehas.  szötär  nr.  91.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit möchte  ich  einmal  darauf  hinweisen,  daß  die  Worte,  die  'werfen' 
bedeuten,  doch  auch  oft  Worten  mit  scheinbar  abhegenden  Bedeutungen 
nahe  stehen;  vgl,  griech.  ^jitttuu  'werfen' :  nhd.  reiben  (Anlaut  *vr-);  slav. 
kydati  'werfen'  :  lat.  cüdo  'schlagen'. 

6)  :lat.  verpus,  wie  griech.  y^Tov  :  yuiöuu  Solmsen  KZ.  37,  601  Anm.  1. 
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PBrB.  32,  136,  das  aber  dann  zu  ändern  wäre,    und  ai.  ganda 
*Wange'  :  ir.  glenn  'Tal'). 

2. 

Bei  der  Betrachtung  der  Konsonantengruppen  hätte  auch  aus 
ihrem  Nichtvorkommen  manches  geschlossen  werden  können  i)*). 

Der  Übergang  von  -kn-  in  gn^)  (S.  180a)  ist  kein  'an- 
gebliches' (KZ.  44,  334)  Lautgesetz,  sondern  deshalb  so  sicher, 
wie  etwas  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  überhaupt  sein  kann, 
weil  im  Inlaut  -kn-  überhaupt  nicht  vorkommt,  auch  da  nicht, 
wo  wir  es  erwarten  müßten.  Ob  der  Übergang  von  -kn-  in  -gn- 
nur  im  Inlaut  stattfindet,  weiß  ich  nicht;  Grünaus  gnabsem 
gegenüber  knapios  V.  ist  doch  einmal  da.  [Der  Übergang  könnte 
im  Anlaut  später  als  im  Inlaut  erfolgt  sein.]  kn[aistis]  scheint 
mir  auf  gn-  (idg.  '^ghn-)  zu  beruhen  (s.  o.  S.  162),  und  knieipe 
'schöpfet'  bekommt  bei  der  Annahme,  daß  sein  kn-  auf  gn-  zu- 
rückgeht, vielleicht  auch  eine  ungezwungene  Erklärung.  Der 
Beleg  lautet:  'Wer  eine  Ehefrau  findet,  der  findet  was  guts 
und   schöpfet  Segen  vom  Herrn'  bhe^)  knieipe  signasnen^)  esse 

1)  Einige  andere  prinzipielle  Einwendungen  kann  ich  auch  nicht 
unterdrücken.  Mit  der  Bemerkung,  daß  das  bestimmte  Adjektiv  'über- 
flüssig' wurde  (S.  247  §  167),  ist  sein  Schwinden  nicht  erklärt.  Was 
würde  übrig  bleiben,  wenn  alles  'überflüssige'  aus  den  Sprachen  entfernt 
würde? !  —  S.  254  §  190  ist  die  Rede  von  der  "falschen*)  Verteilung  der 
Ablautstufen".  Von  welchem  Standpunkte  aus  aber  falsch  ?  Von  dem  der 
idg.  Ursprache !  Will  wollte  doch  aber  preußisch  schreiben.  (Dabei  verweist 
T.  auf  Schmidt  PN.  426,  wo  richtig  steht:  "nicht  in  alter  Weise*)  ver- 
teilt"). —  Erwähnenswert  ist  vielleicht  auch  das  "Wiederaufleben  des  halt. 
Lautgesetzes"  (S.  172).  Obwohl  wir  alle  uns  ja  leicht  eines  derartigen 
Ausdrucks  bedienen,  scheint  es  mir  doch  besser,  solche  Gleichnisse  zu 
vermeiden,  weil  sich  mit  ihnen  gar  zu  leicht  eine  falsche  Vorstellung 
vom  Wesen  der  Sprache  einstellt.  Die  Sprache  'keimt'  und  'wächst'  ja 
nicht,  'lebt'  nicht,  'stirbt'  nicht  und  'wird'  auch  nicht  'alt',  wenigstens 
nicht  so  wie  die  lebenden  Wesen,  die  diese  Worte  betreffen. 

2)  Daraus  z.  B.,  daß  im  Altindischen  in  isolierten  Worten  -ndr- 
nicht  vorzukommen  scheint,  folgt  wohl,  daß  *ndr-  zu  -it4-  geworden  ist, 
wenn  auch  nur  zwei  etymologisch  sichere  Beispiele  für  diesen  Lautüber- 
gang vorhanden  sind  (s.  Wackernagel  Ai.  Gr.  1,  171). 

3)  Vgl.  Brugmann  Grdr.  1 »  §  762;  3,  S.  677  und  Holthausen  As. 
Elmb.  §  241  a.  3.  Erwähnung  verdient  vielleicht  noch  Pargni  (in  honorem 
ipsius  Pargni,  qui  tonitruum  et  tempestatum  potens  a  superstitiosa  gente 
adhue  creditur)  Acta  Boruss.  2,  408,  Altpreuß.  Mschr.  4,  7  a.  10. 

4)  So  mit  T.  statt  hhe  und  signassen. 

*)  Die  Sperrungen  von  mir. 
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rickijan  107  (T.  67,  16).  %Schöpfen'  bedeutet  soviel  wie  'be- 
kommen, fassen,  ergreifen,  nehmen' i),  wie  denn  auch  die  betr. 
Stelle  in  der  Trauhandlung  auch :  "und  bekommt  Wohlgefallen 
. . .  vom  Herrn"  ^)  lautet.  Willent's  Enchiridion  bietet :  Kas  moteri 
saw  randa^  tas  randa  giera  daikta^  ir  gans  paschlowinima  nüg 
dieiva  (ed.  Bechtel  53,  18 — 19).  Dann  liegt  aber  Anknüpfung 
an  lit.  gnybti  'kneifen'  nicht  sehr  fern  (vgl.  Zupitza  Gutt.  148, 
Leskien  AW.  273).  Wenn  allerdings  die  lett.,  von  Leskien  ebenda 
S.  275  angeführten:  knebt  'kneifen',  knaipit  iter.  nicht  dem  Ndd. 
entstammen,  haben  sie  ebensolches  Anrecht  auf  die  Vergleichung 
mit  preuß.  knieipe  wie  das  lit.  gnybti^  sodaß  eine  ganz  sichere 
Entscheidung  nicht  zu  treffen  ist. 

Der  Wandel  von  -rj-  und  -Ij-  in  -rg-  und  -lg-  (s.  Bezzen- 
berger  Bß.  23,  313)  scheint  sich  erst  zu  vollziehen;  doch  ist 
er  deutlich  merkbar,  und  die  betr.  Schreibungen  sind  mehr  als 
bloße  Fehler.  Wir  finden  angurgis  gegenüber  finn.  ankerias  (300), 
kargiSf  neben  caryawoytis  (362,  353),  wargien  neben  lit.  wärias 
458,  neben  garian  (335)  auch  Ywegarge,  Yivogarge  (ürkb.  des 
Bistums  Samland  184)  3);  ansalgis  (300)  und  saligan  neben  lit. 
zälias  (417).  Eine  Bestätigung  erhält  die  Annahme  dieses  Laut- 
wandels dadurch,  daß  die  parallelen  von  -Iw-  in  -Ib-  und  -rw- 
in  -rb-  im  Preuß.  auch  vorkommen.  So  sind  doch  gewiß  kalabian^ 
kalbian  neben  lit.  kalävijas  und  wirbe  :  (:  lit.  virve)^)  zu  erklären. 
Daneben  auch  alivis^  galwo,  pelivo  und  arwis^  gerwe^). 

In  V.  kommen  mehrere  Worte  vor,  die  mit  sl-  anlauten, 
aber  keines  mit  dem  Anlaut  sei-  oder  einem  ähnlichen.    In  II 


1)  Vielleicht  ist  ja  auch  lit.  semiü  mit  lat.  emo  verwandt ;  s.  Siebs 
KZ.  37,  294. 

2)  Bezzenberger  Lit.  u.  lett.  Drucke  2  S.  XXVIII  hat  auf  das  Buch 
von  Bodemann  Sammlung  liturgischer  Formulare  .  .  .  hingewiesen.  Die 
obige  Stelle  dort  1  S.  190. 

3)  Nicht  hierher  pergeis  I  (Bezzenberger  KZ.  44,  312). 

4)  T.  vergleicht  auch  lit.  szivebelis  'Schwefelhölzchen',  lyberii^ti 
'liefern'  (S.  164  d);  aber  da  liegt  doch  der  stimmlose  Spirant  vor,  und 
nicht  w. 

5)  Ob  diese  Lautübergänge  mit  den  entsprechenden  deutschen  etwas 
zu  tun  haben,  weiß  ich  nicht.  Im  saml.  Platt  heißt  es  heute  färtv  Tarbe' 
(Fischer  Gramm.  u.Wortsch.  d.  plattd.  Mundart  d.  preuß.  Saml.  46).  T.  meint, 
daß  für  den  preuß.  Übergang  von  i,  ü  in  ei,  ou  das  Deutsche  nicht  in 
Frage  kommt,  weil  das  saml.  Platt  i  und  ü  erhalten  hat  (S.  132).  Ich 
halte  diesen  Schluß  nicht  für  zwingend. 
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und  E  kommt  der  Anlaut  sl-  nur  je  einmal  vor  (slait,  släit); 
sonst  erscheint  dies  Wort  und  seine  Gruppe  —  ein  anderes  ist 
leider  nicht  belegt  —  nur  mit  dem  Anlaut  scl-^  sohl-,  schkl-. 
Daraus  folgt  doch  wohl,  daß  im  Saml.  des  16.  Jahrhunderts 
sl-  in  sl-  übergeht  (vgl.  S.  172  dß).  Aus  den  Orts-  und  Personen- 
namen ist  erkennbar,  daß  sich  dieser  Lautübergang  im  ganzen 
preußischen  Sprachgebiete  vollzogen  hat. 

Noch  einige  lautliche  Kleinigkeiten  schließe  ich  an. 

Nach  S.  145  §  43  b)  scheint  es,  als  wenn  poln.  j  und 
russ.  bl  denselben  Laut  darstellen.  Das  meinte  zwar  der  eine 
Pole,  den  ich  Gelegenheit  hatte  zu  beobachten,  auch ;  aber,  ob- 
wohl ich  kein  Phonetiker  bin,  konnte  ich  genau  bemerken,  daß 
das  gar  nicht  der  Fall  ist.  Mir  schien,  als  wenn  sich  poln.  y 
zu  deutschem  e  verhielt  wie  russ.  bl  zu  deutschem  1. 

Dem  Wandel  von  jungfraiven  zu  iumprawan  (S.  163  ß)  ist 
zu  vergleichen  der  von  Schenkbier  zu  Schemper  (S.  429  unter 
scinkis)  und  Branntwein  zu  Bramiven  (Fischer  a.  a.  0.  42,  252), 
insofern  nämlich  auch  hier  in  einer  aus  Nasal,  Verschlußlaut 
und  labialem  Konsonant  bestehenden  Gruppe  1)  der  Verschluß- 
laut aus  ihr  ausgedrängt  und  2)  der  Nasal  dem  Labial  assimi- 
liert worden  ist.  Auf  der  Stufe  1)  steht  auch  leiginwey  (I  9 
T.  5,  33)  aus  Heicjintwei. 

Die  sonderbaren  skresitzt^  enquoptzt^  daeczt  von  II  (S.  260 
§  204)  hätten  vielleicht  auch  ein  Plätzchen  in  der  Lautlehre 
verdient  (wie  auch  dröffs  I  unter  Assimilation  §  85).  Sie  sind 
auffällig,  selbst  wenn  man  sie  nur  als  Schreibungen  betrachtet. 

3. 

Eine  halb  persönliche  Bemerkung  muß  ich  auch  machen. 

Da  T.  meine  Dissertation  'Die  altpreußischen  Personen- 
namen r  (Breslau  1904)  mit  vollem  Titel  S.  180  §  84ba  und 
sonst  noch  1  oder  2  Mal  als:  Lewy  PN.  (Erklärung  im  Lite- 
raturverzeichnis fehlt  übrigens)  anführt  und  also  kennt,  hätte 
er  auch  die  Ausführungen  über  die  Grenzen  des  altpreußischen 
Gebietes  in  meiner  Arbeit  erwähnen  sollen.  Auch  ich  habe  dort 
richtig  nach  früheren  hervorgehoben  (S.  26  §  46),  daß  Preußen 
westlich  der  Weichsel  gewohnt  haben,  ebenso  wie  der  von  T. 
erwähnte  Lorentz  Arch.  f.  slav.  Phil.  27  (1905),  470—473.  Ebenso 
hätte,  was  ich  zur  Bestimmung  der  Ostgrenze  noch  beigebracht 
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hatte  (§  47),  zum  mindesten  abgelehnt  werden  müssen,  wenn 
es  nicht,  wie  mir  scheint,  überhaupt  stimmt^).  In  den  wenigen 
Seiten  topographischen  Inhalts  in  meiner  Arbeit  steckt  natur- 
gemäß besonders  viel  Mühe.  Niemand  hat  sich,  soviel  ich  weiß, 
bis  jetzt  darum  gekümmert.   Ich  glaube,  T.  hätte  es  tun  müssen. 

T.  hat  —  gewiß  mit  Recht  —  von  dieser  seiner  Arbeit 
das  Namenmaterial  fast  gänzlich  ausgeschlossen ;  manchmal  hätte 
er  es  aber  vielleicht  doch  zur  Klärung  heranziehen  können,  so 
bei  der  Behandlung  des  Überganges  von  tl-  in  kl-  (§  67)  "2), 
womit  ich  aber  nicht  zu  vereinen  weiß,  was  ich  in  §  41  meiner 
Dissertation  ermittelt  zu  haben  glaubte  ^).  Dagegen  stimmt  wohl 
gut  zu  T.  S.  142 — 143  b,  der  von  mir  für  Pogesanien  (und 
Galindien;  vgl.  T.  XXI  Anm.  1)  bemerkte  Wandel  von  ai  zu  o 
(§  42).  —  Für  die  Erklärung  der  Mannigfaltigkeit  der  preuß. 
Dialektverhältnisse  bringt  §  44  meiner  Arbeit,  wie  ich  glaube, 
nützlichen  Stoff*).  Doch  heißt  es  wohl  zu  viel  Gewicht  auf 
Grünau  legen,  wenn  zur  Erklärung  der  verschiedenen  Endungen 
seiner  Worte  auf  verschiedene  Dialekte  als  Quellen  geschlossen 
wird  (S.  223  t). 

gertoanax  'Habicht'  (S.  337)  aus  ^gerto-ivanags^  offenbar 
mit  sehr  schwachem  w  nach  o;  vgl.  Poarben  (1436),  das  jetzt 
Powarben  heißt  (s.  Pierson  Zschr.  f.  preuß.  Gesch.  u.  Landesk.  10, 
695).  Der  Gegensatz  zwischen  spergla-watmg  und  gerto-anax 
ist  klar. 


1)  Gerullis  De  Prussicis  Sambiensium  locorum  nominibus  (1912) 
S.  2.  K.-N. 

2)  Hier  erwähnt  T.  auch  Tlocumpelk  und  übersetzt  es  mit  'Bären- 
bruch'. Diese  Übersetzung  ist  aber,  soviel  ich  sehe,  nicht  überliefert, 
sondern  eine,  allerdings  schlagende  Kombination  (Pierson  Zschr.  f.  preuß. 
Gesch.  u.  Landesk.  10,  726  u.  Tlocunpelk).  Einen  Namen  hätte  aber  T. 
heranziehen  müssen,  der  ein  nur  in  V.  überliefertes  preußisches  Wort 
gänzlich  sicher  stellt.  Laydegarbe,  Ladegarbe  heißt  auch  Leymberg  [ähn- 
lich Tollack  :  Breitenfeld].    Vgl.  Nesselmann  Thlpr.  87,  190. 

3)  Man  muß  doch  aber  erwägen,  daß  ein  Ortsname,  der  heute 
Lokau  lautet,  früher  jLocom;,  noch  früher  Tlocow,  für  die  Lautgeschichte 
eine  sicherere  Grundlage  abgibt  als  alle  nur  geschriebenen  Dokumente. 
Den  Übergang  von  -dl-  in  -gl-  können  wir  übrigens  auch  in  Ortsnamen 
nachweisen:  Linglack  hieß  früher  Lindelawke  Cod.  dipl.  Warm.  II  347 
Anm.  1. 

4)  Manches  wird  sich  noch  zufügen  lassen.  In  Betreff  der  Litauer 
in  Preußen  vgl.  noch  Weber  Preußen  vor  500  Jahren  S.  127  Anm.  1 ; 
ferner  Handschrift  des  Königsberger  Staatsarchivs  A.  221.  23  (Litauer  in 
Byotendorff  [j.  Biothenj),  A.  216.  32  b  (Litauer  in  Ubeliten  [j.  Obelitten]). 
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Der  in  §  86  a)  behandelte  Einschub  von  k  [und  g\  ist 
vielleicht  auch  in  Ortsnamen  nachweisbar:  Kusieyns^  jetzt  Kuxen, 
Script,  rer.  Prussic.  I  259  Anm.  1  [;  so  wohl  auch  aufzufassen: 
in  campo  Reijsen,  jetzt  Reichsen   Cod.  dipl.  Warm.   II  342  ?]  ^) 

4. 

Das  Schwierigste  bei  der  Behandlung  des  Preußischen  ist 
unzweifelhaft:  wie  soll  man  die  Obersetzung  des  Enchiridions 
werten?  Bezzenberger^)  und  Trautraann  haben  erreicht,  daß 
wir  nun  nicht  mehr,  höchst  bequemer  Weise,  alles  und  jedes 
als  Fehler  ansehen  können.  Für  mich  ist  die  Frage  durch 
Trautmanns  Darstellung  geradezu  ein  Problem  geworden:  kann 
es  eine  Sprache  in  diesem  Zustande  der  Formen  überhaupt  geben  ? 

Zunächst  aber,  so  scheint  mir,  verschieben  Bezzenberger 
und  Trautmann  im  Eifer  der  Rettung  die  Frage.  Daß  es  eine 
sehr  schwere^)  Aufgabe  w^ar,  den  Katechismus  ins  Preußische 
zu  übersetzen,  wird  wohl  niemand  ernsthaft  bestreiten  w^ollen, 
und  hat  hoffentlich  auch  niemand  bestritten.  Aber  Avarum  war 
die  Aufgabe  so  schwer?  Weil  für  die  abstrakten  Begriffe  und 
die  kirchliche  Terminologie  des  Katechismus  im  Preußischen 
keine  entsprechenden  Ausdrücke  vorhanden  waren;  und  es  die 
Kraft  eines  Menschen  natürlich  übersteigt,  solch  einen  Wort- 
schatz zu  schaffen*).  Die  grammatischen  Formen  aber,  die  Luther 
im  Katechismus  benutzt  hat,  um  seine  Gedanken  auszudrücken, 
besaß  das  Preußische  ebenso  gut  und  reichlich,  wie  das  Deutsche 
(wenn  auch  in  manchen  Punkten  etwas  abweichend),  und  mit 

1)  Für  diesen  Ä;-Einschub  wäre  vielleicht  nützlich  auf  phonetisch- 
verwandtes zu  verweisen:  tks,  üks  "Eis,  aus'  (Sievers  Grdr.  d.  germ.  Phil. 
1*,  315  §  70,  1).  Lit.  rykszte  und  duksas  (pr.  riste  und  ausis)  sind  ge- 
stoßen betont. 

2)  Nach  KZ.  41,  67  ist  übrigens  die  Übersetzung  'schauderhaft'; 
mehr  können  auch  die  Vertreter  der  älteren  Ansicht  kaum  sagen. 

3)  Wie  schwer,  für  plattdeutschredende  Kinder  allerdings,  das 
Vaterunser  allein  zu  verstehen  ist,  darüber  siehe  die,  besonders  für 
Pädagogen,  überaus  lehrreichen  Angaben  von  E.  L.  Fischer  Grammatik 
u.  Wortschatz  d.  plattdeutschen  Mundart  d.  preuß.  Samlands  S.  XII — XIV. 

4)  Ein  Ausdruck  wie  auskandinsnan  (switas)  'Ertränkung  der  Welt' 
=  'Sündflut'  verdient  Beachtung.  Woher  stammt  er  ?  Dagegen  ist  niquät- 
tings  'unwillig'  wohl  eine  unnötige  Neubildung.  Für  eine  abschließendere 
Beurteilung  der  preußischen  Übersetzungen  ist  ein  deutsch-preußisches 
Wortregister  mit  Angabe  der  litauischen,  lettischen  und  polnischen  Aus- 
drücke sehr  nötig. 
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derselben  Neigung  zur  Bezeichnung  abstrakter  "Verhältnisse,  wie 
alle  idg.  Sprachen.  Trautmanns  Worte:  "eine  ungehobelte^),  lite- 
rarisch nicht  verwendete  2)  und  dem  Untergänge  reife  ^)  Sprache" 
(S.  XXX;  vgl.  S.  XXXII  "einer  freilich  ungeschliffenen  und 
herunter  gekommenen  Sprache")  scheinen  mir,  nach  dem  eben 
Ausgeführten,  den  Sachverhalt  nicht  ganz  klar  zu  erfassen.  Ich 
kann  es  nicht  verstehen,  was  'ungehobelt'  hier  bedeuten  soll. 
Die  Fülle  der  grammatischen  Formen  einer  vSprache  ist  doch 
nicht  etwa  das  Ergebnis  irgend  welcher  'Politur'  oder  gar 
grammatischer  Arbeit;  das  kann  ja  auch  unmöglich  gemeint 
sein;  aber  was? 

Man  darf  doch  auf  keinen  Fall  übersehen,  daß  E  in 
manchen  Fällen  offenbar  sclüechter  als  II  ist,  was  sich  be- 
sonders auch  daraus  ergibt,  daß  E  in  solchen  Fällen  meist  zu 
I^)  stimmt.    Man  betrachte^) 


von  dannen  er 
kommen  wird 
zu  richten  die 
lebendigen  und 
die  toten. 


9  stwendau  pm^gu- 
huns  wirst  preylei- 
ginwey  stans  gei- 
wans   bha    aulau- 


wussens. 


E 

43  isquendau  täns 
pergübons  wijrst 
prei  ligint  stans 
bhe  au- 
lausins. 


II 

9  stwendau  wirst 

pergübons    leygen- 

ton  stcens  geyivans 

bhe  aulcmnsins. 


Hier  ist  E  in  bezug  auf  die  Stellung  des  wijrst  (s.  u.  S.  178) 
und  den  Gebrauch  des  j^rei  beim  Inf.  (S.  XXIX)  gegenüber  II 
im  Nachteil.  6) 

1)  Auch  bei  Bezzenberger  KZ.  41, 67  lesen  wir:  "Eine  Bauernsprache 
ohne  die  geringste  Politur  —  das  Idiom  einer  politisch  und  religiös  über- 
wältigten Bevölkerung";  S.  68  sogar:  "wie  hätte  diese  Sprache  richtig, 
wie  hätte  sie  rein  sein  können!"  Dazu  ließe  sich  viel  sagen;  hier  nur 
das  eine :  in  einer  Sprache,  die  nicht  Schriftsprache  ist  —  kann  es  da 
etwas  nicht  richtiges  geben  ?  Können  ihre  Sprecher  in  der  Muttersprache 
Fehler  machen?   Ich  möchte  glauben:  nein. 

2)  Literarisch  verwendet  —  sicher  nicht:  für  eine  theologische 
und  philosophische  geschriebene  Literatur,  sicher  ja :  für  eine  epische  und 
lyrische  gesprochene. 

3)  "Dem  Untergange  reif"  wohl  'Kreuzung'  von:  "dem  Untergange 
nah"  und  "für  den  Untergang  reif". 

4)  Wieso  prawüts  postäi  'verraten  ward'  75  gegenüber  proiveladin 
(I,  II  13)  keine  Verschlechterung  ist  (KZ.  44,  297),  verstehe  ich  nicht. 

5)  Ich  zitiere  nach  den  von  T.  angegebenen  Seiten  der  Original- 
drucke (E  nach  K.),  was  mir  das  natürlichste  scheint.  Das  Deutsche  gebe 
ich  in  unserer  Schreibung. 

6)  Über  täns  s.  S.  176  Anm.  1. 
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geheiliget  werde 
dein  Name. 


I 

9   stcintints   tvirst 
twais  emmens. 


E 

47  swintints  tvirst 
ticays  emnes. 


II 

9    swyntits   ivirse 
ttvays  emmens. 


Allein  II  hat  den  Optativ  ivirse  (T.  S.  286  b). 


in  meinem  Blut. 


75    en    maian 
krawian. 


13    en    mayiey 
krceiiwiey. 


(vgl. 


13  an  maian 
kraugen. 
S.  176—177)1). 
Diese  Übereinstimmungen  zwischen  I  und  E  in  Fehlern, 
die  aber  übrigens  sehr  wohl  unabhängig  von  beiden  Übersetzern 
gemacht  sein  können,  sind  noch  in  einer  andern  Hinsicht  wichtig 
und  merkwürdig.  Will  soll  einen  großen  Teil  der  Katechismus- 
literatur gekannt  haben  (Trautmann  Altpreußische  Monatsschrift 
46,  2171,  4651);  und  seinen  Yorgänger,  den  korrigierten  Kate- 
chismus, hat  er  an  den  eben  erwähnten  Stellen  offenbar  nicht 
benutzt.  Aber  es  fällt  auf,  daß  E  an  andern  Stellen  zu  II  stimmt, 
und  zwar  im  Taufbüchlein,  und  vorher  nicht. 
Man  vergleiche 

II 
9  wyssen  mukis 
9  stwendau  wirst  per- 

gubons 
9  leygenton 
9  etiverpsennian  gri- 
qtian 


des  allmächtigen 
von  dannen  er 

kommen  wird 
zu  richten 
Vergebung  der 

Sünden 

und 


E 

127  stesse  ^)wissem  ukin 
127  stwendau  ivirst 


per^ 
127  preiliginton 
127  etwerpsennian 

grikan 


des  allmächtigen 


von  dannen  er 
kommen  wird 

zu  richten 

Vergebung  der 
Sünden 


E 


43  steise  tvissemu- 

singin 
43  isquendau    täns^) 

pergübons  ivijrst 
43  prei  ligint 
45  etwerpsennian 

steise  grijkan 

Besonders  auffallend  ist  das  Wort  mssemukin^  das  in  E 
nur  im  Taufbüchlein  vorkommt  [sonst  erscheint  in  E  das  Fremd- 
wort wissemusingis^  das  im  Taufbüchlein  allerdings  auch  neben 


9  wismosingis 


9  stwendau  pergu- 

buns  tvirst 
9  preyleiglnwey 
9  et  werpsannan 

grecon 


[Anmerkungen  s.  nächste  Seite.] 
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tvissemüJcin  vorkommt] ;  und,  daß  'von  dannen  er  kommen  wird' 
E  127  (im  Taufbüchlein)  mit  stuendcm  wirst  pergübons  gegeben 
wird,  mit  drei  Änderungen  gegen  die  Übersetzung  im  Glauben, 
—  wodurch  absolute  Übereinstimmung  mit  II  erzielt  wird. 
Weniger  schlagend  sind  die  beiden  andern  Stellen^).  Ich  kann 
mir  diese  Verhältnisse  nur  erklären  durch  die  Annahme:  E  ist 
im  Taufbüchlein  von  II  abhängig.  Für  eine  'philologische*, 
ich  würde  einfacher  sagen,  für  eine  sachgemäße  Wertung  von 
E  müßte  das  wohl  von  Wichtigkeit  sein. 

Trautmanns  Darstellung  muß  sich  naturgemäß  hauptsäch- 
lich auf  E  aufbauen ;  und  danach  besitzt  die  preußische  Sprache 
für  eine  ganze  Anzahl  von  Formen  6)  zwei  Möglichkeiten  des 
Ausdrucks  in  ganz  gleicher  Bedeutung^).  So  etwas  kommt 
gewiß  vor;  wir  sagen:  7iach  Haus  und  nach  Hause^  gmi  und 
gen^  ital.  heißt  es  aveva  und  avev'  un[o]^  und  ähnlich  wird  es 
überall  sein,  wenn  leider  die  Grammatiken  darüber  auch  noch 
nicht  sehr  genau  unterrichten;  aber  daß  eine  derartige  Fülle 
und  Verschiedenheit  der  Formen  (s.  u.  Anm.  6)  existiert;  daß 

1)  Auch  noch  einige  andere  Abweichungen  E's  von  II  sind  wohl 
Verschlechterungen;  doch  sind  sie  weniger  deutlich. 

2)  Über  den  Artikel  s.  u.  S.  175  u.  f. 

3)  Durch  die  Nebeneinanderstellung  von  I  und  E  will  ich  durchaus 
nicht  behaupten,  daß  E  I  benutzt  hat;  vgl.  o. 

4)  Über  täns  vgl.  S.  176  Anm.  1. 

5)  Anderes  könnte  Zufall  sein.  Vielleicht  bemerkenswert  ist  immer- 
hin: 'am  dritten  Tage'  II  7  an  tirtien  deynan  |E  127  en  tirtian  deinan 
gegenüber  E  4ß  en  ttrtan  deinan  (I  7  tirtin  deinam). 

6)  Für  den  Dat.  Sing,  der  a-Stämme  §  117  {ai,  m);  den  Nom.  Sing, 
der  ä-Stämme  §  126  (*ä,  ai),  den  Dat.  Sing.  §  128  (m,  m),  den  Nom.  Flur. 
§  131  (*äs,  ai\  den  Akk.  Flur.  §  134  (as,  ans) ;  auch  der  e-Stämme  §  142 
{is,  ins)[]  den  Dat.  §  147  («,  ei)  und  Akk.  §  148  {in,  ien,  tan)  der  i  und 
ja-Stämme].  Daß  sich  alle  diese  Formen  "ganz  befriedigend"  (S.  263 
§  209)  erklären  lassen,  damit  scheint  mir  nicht  viel  gewonnen,  solange 
eben  nur  das  Formale  erklärt  wird  und  nicht  auch  die  Funktion. 

7)  Die  beiden  Formen  des  Dat.  Sing,  der  a-Stämme  (§  117)  lassen 
sich  vielleicht  auf  zwei  Gruppen  verteilen.  Mir  scheint  die  Verteilung 
sehr  auffällig;  trotzdem  weise  ich,  ausdrücklich  aber  mit  vielen  Frage- 
zeichen, darauf  hin.  T.  verzeichnet  als  Dat.  auf  -u:  grihu  'Sünde',  mal- 
mhu  'Kind',  piru  'Gemeinde',  stru  'Herz',  alles  Mask.  nach  Ausweis  des 
Wörterbuches ;  als  Dat.  auf  -ai :  bitai  'Abends',  fstai  'Essen',  malnijkikai 
'Kindlein',  wirdai  'Wort',  bitai  ist  Adv.,  tstai  Neutr.,  neben  dem  Dat. 
malnijkikai  steht  der  neutr.  Nom.  Flur,  malnijkiku  (S.  219) ;  ivirdai  aller- 
dings ist  Mask.    Oder  darf  man  an  waurd  und  verbum  denken? 
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der  Gen.  Sing.i)  Mask.  eines  Pronomens  stessei  und  steison  lautet, 
Fem.  gar  stessias,  steisei  und  steison  (T.  S.  261 — 263)  —  das  wird 
man  erst  glauben  können,  wenn  T.  eine  lebende  Sprache  mit 
solchen  Verhältnissen  nachgewiesen  hat. 

Ebenso  wird  es  mit  den  Schwankungen  im  Kasusgebrauch 
stehen,  die  im  Preußischen  von  E  vorkommen.  Nach  meinen 
allerdings  noch  geringen  Kenntnissen  der  Sprachen  der  Erde 
(besonders  der  lebenden)  kommt  etwas  derartiges  nirgends  vor, 
außer  etwa  bei  Leuten,  die  eine  Sprache  nicht  können.  Daß 
Nominativ  und  Akkusativ  fehlerhaft  miteinander  wechseln,  gibt 
T.  selbst  zu  (S.  208,  KZ.  42,  369);  und  ist  dieser  Fehler  nicht 
eigentlich  grob  genug?,  so  daß  jeder  andere  möglich  erscheint. 
In  gleicher  Beziehung  zu  andern  Worten  stehende  Nomina  sollen 
in  verschiedenen  Kasus  stehen  können,  wobei  der  Akkusativ 
eine  hervorragende  Rolle  spielen  soll  (§  110,  111)  2)  Die  Vor- 
herrschaft des  Akkusativs  3)  im  Preußischen  hält  T.  für  bewiesen, 
wenn  ich  ihn  recht  verstehe.  Als  Gewährsmann  führt  er  dafür 
an  —  Nesselmann!  (S.  207  §  109),  dessen  "sprachwissenschaft- 
liches Niveau"  (S.  214  §  115)  T.  sonst  doch,  nach  diesem  Aus- 
drucke zu  urteilen,  nicht  gerade  für  sehr  hoch  zu  halten  scheint*). 
Er  meint  aber,  daß  auch  II,  das  mit  Recht  als  der  beste  ^) 
preußische  Text  betrachtet  wird,  zeigt,  daß  der  Akk.  "entschie- 
denes Übergewicht  über  die  andern  Kasus  bekommt"  (S.  XXX 
Z.  1 — 2);   [was  unten  (S.  176—177)  geprüft  werden  soll;]  wie 


1)  Der  Form  nach  ist  steison  nach  T.  Plural.  Die  Verhältnisse  bei 
dem  Fron,  stas  erscheinen  auch  ihm  merkwürdig  und  unerklärbar  (§  210). 

2)  S.  206  §  105 d  heißt  es:  "Bei  den  Verbis  'bitten,  suchen,  fürch- 
ten' ist  der  Gen.  nur  noch  Imal  erhalten:  69.  22  tennan  etmstis  .  .  madlit 
'ihn  um  Gnade  ...  bitten'."  Die  Ausfüllung  der  Punkte  lautet:  'bhe 
däiai  stesses  crioctisnas  'und  Gabe  der  Tauff',  wozu  das  Wörterbuch  S.  317 
(unter  däiai)  bemerkt:  "Dat.  Sing,  (statt  Gen.  Sing.)". 

3)  Wenn  zur  Erklärung  das  Bulgar.  und  die  roman.  Sprachen  auch 
nur  erwähnt  werden  (S.  208),  so  hilft  das  —  ich  schöpfe  aus  der  leichtest 
zugänglichen  Literatur  —  doch  nicht  viel,  sondern  heißt  nur  drei  Frage- 
zeichen an  Stelle  des  einen  setzen.  Wenn  es  sich  wirklich  um  eine  Er- 
scheinung der  preuß.  Sprache  handeln  würde,  könnte  man  an  das  Ndd. 
denken,  das  auch  geographisch  nahe  liegt. 

4)  Auch  das,  was  er  eben  §  109  aus  Nesselmann  zitiert,  hätte 
meiner  Ansicht  nach  im  Jahre  1910  den  Abdruck  nicht  verdient.  "Die 
leicht  verhallende  Akkusativendung  auf  -n,  -ns"! 

5)  Einen  offenbaren  Germanismus  auch  in  II  (in  Übereinstimmung 
mit  I  und  E  61)  möchte   ich   hervorheben,    'wer  .  .  .  getauft  wird,  der 
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II  auch  den  bestimmten  und  unbestimmten  Artikel^)  als  echt- 
preußisch erweist  (neben  andern  Erscheinungen,  die  man  Will 
wohl  auch  zum  Yorwurf  gemacht  hatte)  S.  XXIX.  Sehen  wir 
uns  die  einander  entsprechenden  Beispiele  für  den  Artikel  in 
II  und  E  an: 


[Glauben] 
Gottes  des  all- 
mächtigen Vaters 
an    den    heiligen 

Geist 
die  Gemeine   der 

Heiligen 
Vergebung   der 

Sünden 
ein  ewiges  Leben 

[Taufe] 

im     Namen     des 

Vaters    und    des 

Sohns     und     des 

heiligen  Geists 


n 

7  deyivas  ivyssen 

mukis  thawas 
9  en  swyntan  nasey- 
lien 
perronisquan 

swyntan 
etwerpsennian 

(jnqiian 
2)rabusquan 

geywien 

11  en  emnen  thawas 
hhae  sounons  hhce 
swyntan  naseylis 


E 
43  deiwas  steise  ivis- 
semusingin  tawas 
45  enstan  swintan  no- 
seilien 
stan  peröniskan 

sivintan 
ettverpsennian 

steise  grijkan 
ainan  präbutskan 
gijwan 


[Sakrament  des  Altars] 


zur  Vergebung 
der  Sünden 


nach  dem  Abend- 
mahl 


13-15  prey  etwerpsen- 
nian griquan 

und 
13  postan  hitans  ydi 


59  en    emnen 

täwas  bhe  steise 
sawias  bhe  steise 
swintan  noseilis 


75  prel  etwerpsennien 
steison  grijkan 


75  pobitas  idin 


[Außerdem  erscheint  noch  8  mal  der  bestimmte  und  Imal 
der  unbestimmte  Artikel  übereinstimmend  in  II  und  E  2)].  D.  h. 
also:  der  Artikel  wird  in  E  sehr  viel  häufiger  gesetzt  als  in 
11^);  und  wenn  man  II  also  als  gutes  Preußisch  ansieht,  kann 


wird  selig'  has  .  .  .  crixteits  wirst,  stes  ivirst  deywiits  11.  Die  Scheidung 
von  Haupt-  und  Nebensatz  durch  die  Stellung  des  finiten  Verbums  werden 
wir  der  preußischen  Sprache  nicht  zuschreiben  dürfen  (s.  u.  S.  178). 

1)  Vgl.  T.  S.  260  §  205. 

2)  Abgesehen  von  den  Überschriften. 

3)  Und  zwar,  wie  auch  die  obigen  Beispiele  zeigen,  im  engsten  An- 
schluß an  das  Deutsche.  (95  weicht  das  Preußische  vom  deutschen  Texte  ab : 


176  E.  Lewy, 

man  E  in  bezug  auf  die  Setzung  des  Artikels  *)  nicht  ohne 
weiteres  als  ebenso  gut,  auf  keinen  Fall  aber  als  gleichartig 
ansehen. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Gebrauche  des  Akkusa- 
tivs (vgl.  T.  S.  XXIX— XXX). 

Mcht  weiter  auffallend  gebraucht  II  den  Akkusativ  als 
Objektskasus  der  transitiven  Yerben  und  in  der  Zeitangabe 
schian  deynan  'heute* 2).  Dagegen  ist  nach  und  mit  T.  vom 
balt-slav.  Standpunkte  auffallend  der  Akk.  nach  der  Negation 
und  TLSichpaUapsitiveij^hQgQhvQn  (S.  XXIX,  und  §  105)3).  Durch- 
geführt ist  der  Akk.  bei  der  Präp.  hcesse^  cesse ;  für  per^  po^  preiken 
reicht  das  Material  nicht  aus ;  aber  für  en.,  na  und  jyrei  ist  die 
Scheidung  der  Konstruktion  mit  dem  Akk.  von  der  mit  dem 
Dativ  ganz  deutlich.  Es  heißt  "ich  glaube  an  Gott"  es  drowy  en 
deywan  7,  "nicht  einführe  uns  in  Versuchung"  ni  ivedeys  mans 
enperbandasnan  11,  "gehet  hin  in  alle  Welt"  jeifi  en  tvyssan 
stvytan   11;   aber  "dieser  Kelch  ist   das   neue   Testament  in 

"als  Menschen  zu  gefallen"  käigi  steimans  smutientins  prei  podmgan).  Eine 
genaue  Regel  für  die  Setzung  des  Artikels  in  II  vermag  ich  nicht  zu 
geben;  das  Material  ist  leider  so  sehr  beschränkt. 

1)  Zur  Rechtfertigung  Wüls  bleibt  natürlich  noch  die  —  gewiß 
sehr  denkbare  —  Annahme,  daß  sich  das  Preußische  zu  seiner  Zeit 
wirklich  schon  in  dieser  Richtung  weiter  entwickelt  hatte.  Darauf  deutet, 
daß  I  und  II  in  Bezug  auf  die  Setzung  des  Artikels  sehr  zu  einander 
stimmen.  Und  man  könnte  auch  Spuren  der  entsprechenden  Erscheinung 
beim  Verbum  finden  (vgl.  T.  274  §  232).  'nahm  er'  heißt  E  75  imma 
tans  \  II  13  ymmeyts  und  "er  kommen  wird "  E  43  täns  pergübons  wijrst  \ 
II  9  wirst  pergübons;  auch  E  117  "so  wollet  euch"  tijt  quoitilaiti  ious 
wans,  125  "so  wollet  mir"  tyt  quoitijlaiti  ioüs  mennei  ist  zu  beachten. 
Dann  hätte  das  Preußische  in  der  Zeit  von  I,  II  bis  E  die  Entwicklung 
vollzogen,  die  sich  ja  auch  im  Deutschen  vollzogen  hat,  und  das  Preuß. 
hätte  dann  eine  beträchtliche  Geschichte.  Jedoch  darf  man  eben  nicht 
die  Fehler  von  E  vergessen  (s.  oben  S.  171—172),  und  daß  das  tüns  (E  43) 
E  127  wieder  fehlt  (s.  o.  S.  172),  so  daß  also  die  Setzung  des  Pronomens 
beim  Verbum  doch  wieder  noch  nicht  ganz  fest  geworden  zu  sein  scheint 
(oder  Will  noch  nicht  ganz  fest  darin  ist).  Es  bleibt  also  wohl  doch 
große  Unsicherheit  als  Ergebnis,  wie  hier  so  oft. 

2)  Wozu  in  I  noch  tirtin  deinam  (1.  deinan  nach  T.),  wo  II  an 
tirtien  deynan  [s.  o.  S.  173  Anm.  5]  (vgl.  anstan  naktin)  hat. 

3)  Ob  wir  hier  ohne  weiteres  Einfluß  des  Deutschen  annehmen 
dürfen  (was  nahe  liegt),  weiß  ich  nicht.  Zu  beachten  ist  überhaupt  das 
Zurückweichen  der  Lokalkasus  im  Preuß.  und  (?)  die  teilweise  Trennung 
der  mask.  und  neutr.  a-Stämme  in  der  Deklination  (s.  oben  S.  173  Anm.  7 
und  vgl.  auch  Berneker  S.  199).  Das  deutet  auf  eine  sehr  starke  Aus- 
prägung der  Züge  idg.  Sprachbaus. 
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meinem  Bluf  sis  kelkis  cest  stce  neuwenen  testamenten  en  mayiey 
krczuwiey  13. 

Es  heißt  "aufgefahren  gen  Himmel"  vnsei  gubons  nadengon 
9;  aber  "dein  Wille  geschehe  auf  Erden  [als  im  HimmelJ"  tways 
quaits  audasei/sin  nasemmiey  [kay  endengan]  9. 

Es  heißt  "niedergestiegen  zu  der  Höllen"  semmaylysons  'prey 
pikullien  7,  "unser  Herr  .  .  .  sprach  zu  seinen  Jüngern"  nouson 
rykyes  .  .  .  byla  prey  sivayiens  maldaysins  11,  "solches  tut  zu 
meinem  Gedächtnis"  steiveyden  segeyti  premayien  minisnari  13 
(vgl.  prey  mayian  minisnan  15);  aber  "sitzend  zur  rechten 
Gottes"  syndens  preytickaray  deywas  9. 

Es  steht  also  zur  Bezeichnung  der  Eichtung  auf  die  Frage: 
wohin?  der  Akk.,  aber  auf  die  Frage:  wo?  der  Dat.*)  In  E 
allerdings  steht  an  Stelle  des  richtigen  und  bezeichnenden  Dativs 
an  allen  drei  Stellen  der  Akk.:  en  maian  krawian  75,  nosemien 
51,  prei  tickrömien  43,  127. 

Was  in  II  zu  finden  war,  kann  man  ja  auch  'Übergewicht' 
des  Akk.  nennen  2).  Aber  jedenfalls  weicht  dieses  'Übergewicht' 
von  dem  in  E  beträchtlich  ab,  und  nichts  ist  in  II  zu  finden 
von  den  merkwürdigen  Anwendungen,  die  T.  in  §  110  und  111 
konstatiert.  Wenn  er  diese  Anwendungen  auch  unter  die  Form 
von  Regeln  zu  bringen  sucht  (Berncker  94  sagt  "gewissermaßen 
Regel"),  begreiflich,  ja,  mir  scheint,  auch  nur  denkbar  werden 
sie  dadurch  nicht.  Was  sie  sind,  das  ist  dann  ein  noch  größeres 
Rätsel,  wenn  man  annimmt,  daß  der  Übersetzer  von  E  gut 
Preußisch  konnte,  als  dann,  wenn  man  annimmt,  daß  er  es 
nicht  konnte^).  Eine  Sprache  mit  dem  für  E  nötigen  Über- 
gewicht des  Akk.,  wo  doch  die  andern  Kasus  noch  in  aus- 
geprägter Form  existieren,  hat  T.  nachzuweisen ;  dann  erst  kann 
ich  —  und  ich  darf  wohl  sagen,  dann  erst  können  wir  alle  — 


1)  Auffallend,  aber  doch  wohl  nicht  unbegreiflich  ist  das  oben  in 
[  ]  gesetzte  'im  Himmel'  endengan.  Auch  durch  die  Annahme  einer  andern 
Auffassung,  als  sie  uns  geläufig  ist,  ließe  sich  wohl  "teufet  sie  im  Namen 
Gottes"  .  .  .  crioctididiens  en  emnen  thatvas  .  .  .  begreifen,  emnen  als  Dat. 
aufzufassen  ist  gänzlich  ausgeschlossen? 

2)  Nicht  verstehe  ich  die  Überschriften  stan  druwin  und  stan 
thawe  nouson,  wo  I  hat  stas  droffs  und  sta  thatve  nouson,  E  stas  .  .  . 
drutvis  und  stas  täwa  nouson. 

3)  Dagegen  sprechen  nicht  die  Feinheiten  in  der  lautlichen  Auf- 
fassung. Ein  feines  Gehör  und  tiefe  Sprachkenntnisse  gehören  durchaus 
nicht  notwendig  zusammen. 

Indogerinanische  Forschungen  XXXII.  12 
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ihm  glauben,  vorher  nicht.  Auf  diese  Sache  lege  ich  großes 
Gewicht,  weil  sie  für  das  Problem  der  Sprachmischung  von 
höchster  Wichtigkeit  ist. 

5. 

Doch   können   wir  noch   manchen   Zug   der  preußischen 
Sprache  mit  ziemlicher  Sicherheit  erkennen.  Wenn  wir  in  E  lesen : 
67  stwi  endiris  twaian  bausennien     'da  siehe  deinen  Stand  an' 
83  toü  etwere  twaian  ränkan  'du  tust  deine  Hand  auf 

101  enwaitia  tennans  tuet  'rede  sie  an  also' 

125  stalleti  perdin  'vertretet  ihn  (oder  sie)', 

so  dürfen  wir  schließen,  daß  das  Preußische  trennbare  Yerbal- 
partikeln  nicht  besaß,  und  daß  der  Übersetzer  also  die  Sprache 
auch  noch   nicht  so  weit   dem   Deutschen   angeglichen   hatte. 

Ebenso  folgt  aus 
79,81  iquoitUj  iqiwi  tu  (d.  h.  ik-quoi)  'wiltu'  und 

99  bhe  ickai  ainonts  enstan  turilai  preiwaitiat  'und  hat  je- 
mands  darein  zu  sprechen' 
fast  mit  Notwendigkeit,  daß  der  Ausdruck  des  hypothetischen 
Verhältnisses  durch  die  gewöhnliche  Form  des  Fragesatzes  im 
Preußischen  nicht  üblich  war,  und  der  Übersetzer  ihn  der 
preuß.  Sprache  auch  nicht  aufgezwungen  hat. 

Neben  diesen,  sozusagen  negativen  Zügen  wird  sich  wohl 
auch  noch  einiges  für  die  Wortstellung  aus  den  preußischen 
Texten  herausholen  lassen. 

So  bedauerlich  der  oben  (S.  174  Anm.  5)  erwähnte  Ger- 
manismus  in  II  ist,  so  bietet  doch  II  auch  stwendau  ivirst  per- 
guhons  gegen  stwendau  perguhuns  wirst  in  I  und  isquendau  täns 
pergübons  wijrst  in  E  43  (s.  o.  S.  171). 

Wenn  wir  nun  weiter  finden 
'gewest  seiest'  assai  boüuns  67, 
'getan  habest'  assai  seggiuns^  assei  seggfüns  67, 
'behütet  hast'  assei  poküntuns  79,  poküntom  81, 
'beschrieben  hat'  ast  popeisauns  111, 
'was  er  gemacht  hatte'  kan  tans  bei  teiküuns  107, 
'wie  du  gesagt  hast'  käigi  tu  assai  billiuns  117, 
so  dürfen  wir  wohl  aus  diesem  deutlichen  Gegensatz  gegen  den 
deutschen    Text^)    schließen,    daß    in    den    zusammengesetzten 

1)  An  einen  andern  deutschen  Text  zu  denken,  ist  hier  wohl  un- 
möglich. Trautmann  {Altpreußische  Monatsschrift  46)  führt  auch  nichts 
an,  was  darauf  hindeuten  könnte. 
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VerbaKormen  des  Preußischen  das  Hilfsverbum  (as-)  die  erste 
Stelle  verlangte.  Es  verdient  das  bemerkt  zu  werden,  besonders 
aber  bei  dieser  Sprache,  über  deren  Wortstellung  eben,  wie 
die  Dinge  einmal  liegen,  allzuviel  zu  wissen  nicht  möglich  ist. 

Vielleicht  läßt  sich  auch  aus  den  Urkunden  —  abgesehen 
von  den  Namen  —  auch  noch  etwas  herausholen.  Bezeugt  ist 
die  Gewohnheit  der  Preußen,  se  vocant  patraos,  cum  tamen 
patrui  non  sint,  nee  in  aliqua  consanguinitatis  linea  attinent;i) 
und  diese  Gewohnheit  ist  sehr  charakteristisch  für  das  Preu- 
ßische als  balt-slav.  Sprache.  Die  letzte  und  in  gewissem  Sinne 
sicherste  Quelle  für  die  Kenntnis  des  Baues  der  preußischen 
Sprache  müßten  aber  die  heutigen  Dialekte  Ost-  und  West- 
preußens sein,  besonders  z.  B.  der  des  Samlands.  Denn  dort 
haben,  wie  die  Urkunden  und  die  Kataster  zeigen,  sehr  viele 
Preußen  gewohnt,  und  deren  Nachkommen  müssen  das  Deutsche, 
das  ihre  Sprache  geworden  ist,  nach  ihrer,  nach  preußischer 
Geistesart  umgebildet  haben  — ,  wenn  das  Deutsche  schon  ganz 
und  gar  ihre  Sprache  geworden  und  ihnen  nicht  etwa  im  Grunde 
heute  noch  fremd  ist.  Der  Mangel  an  dialektischen  Texten 
hindert  mich,  das  zu  untersuchen;  hoffentlich  unternimmt  es 
jemand,  dem  das  Land  und  die  Sprache  nahe  liegen. 

Lichtenrade  bei  Berlin.  Ernst  Lewy. 


Zu  den  AblautYerhältnissen  der  sogenannten 
starken  Verba  des  Germanischen. 

1. 

Eine  größere  Anzahl  von  themavokalischen  primären  Prä- 
sentien  des  Germanischen,  deren  Wurzel  der  e :  o-Keihe  angehört, 
hat  als  Präsensvokal   seit  urgermanischer  Zeit  a  statt  des  zu 


1)  Handschrift  des  Königsberger  Staatsarchivs  (96  [früher  A.  194]. 
110);  das  Stück  ist  wohl  nicht  gedruckt,  ich  kann  es  aber  jetzt  nicht 
genau  feststellen. 

12* 
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erwartenden  e  {i)  oder,  wenn  man  ursprüngliche  Bildung  nach 
Art  von  ai.  sphurd-fi,  disd-ti  (vgl.  got.  trudan  aisl.  troda  gegen 
ahd.  tretan  u.  dgl.)  annehmen  will,  statt  des  der  schwundstufigen 
Gestalt  der  betreffenden  Wurzel  zukommenden  Vokals.  Diese 
Präsentia  sind  öfters  mehr  oder  minder  eingehend  besprochen 
worden,  zuletzt  von  Paul  Gärtchen  "Die  primären  Präsentia  mit 
o-Yokalismus  in  den  indogermanischen  Sprachen"  (Breslau  1905) 
S.  5  ff.  und  Wilmanns  Deutsche  Gramm.  3,  32  ff. 

Die  sichersten  Beispiele  dürften  die  folgenden  sein: 

Got.  faran  ahd.  faran  aisl.  fara  'fahren' :  aksl.  perq  griech. 
Trepduj  TTopoc. 

Got.  swaran  'schwören':  osk.  sverrunei  'dem  Sprecher, 
Wortführer'  (dazu  vielleicht  lat.  sermo). 

Got.  ivakan  'wachen':  lat.  vegetus^  vegere,  vigil. 

Got.  graban  ahd.  graban  aisl.  grafa  'graben':  aksl.  grebq 
'grabe,  rudre'. 

Got.  slahan  ahd.  slahan  aisl.  sld  :  ir.  sligid  Perf.  -selaig 
d.  i.  -seslaig. 

Got  malan  ahd.  malan  aisl.  mala  'mahlen'  :  ir.  melid 
aksl.  meljq. 

Ahd.  galan  aisl.  gala  'singen':  ahd.  gellan  aisl.  gialla  'er- 
tönen', griech.  x^Xiöiuv. 

Ahd.  tvahsan  aisl.  vaxa  'wachsen':  griech.  d[F]6Huj. 

Got.  laihan  ags.  Idcan  aisl.  leika  'springen,  hüpfen' :  ir.  heg 
'Kalb'  (vgl.  lit.  laigyti  'frei  umherlaufen',  von  Rindern,  jungen 
Pferden  u.  dgl.). 

Got.  skaidan  ahd.  sceidan  'scheiden' :  ahd.  scfgan  aisl.  skita 
('Ausscheidung  vornehmen')  'scheißen'. 

Ahd.  scrötan  'schneiden,  abschneiden' :  aisl.  skriödr  'Fetzen, 
zerfetztes  Buch'. 

Got.  gaggan  ahd.  gangan  aisl.  ganga  'gehen':  lit.  zengiü 
'schreite'. 

Got.  blandan  ahd.  blantan  aisl.  Uanda  'mischen':  got. 
blinds  ('getrübt')  'blind',  lit.  blendzu-s  'verfinstre  mich'. 

Got.  ana-py-aggan  'bedrängen'  (vgl.  mhd.  phrengen  pfren- 
gen  'zwängen,  einzwängen,  bedrängen'):  ahd.  springa  'Schlinge 
zum  Vogelfang',  lit.  sprengSti  'würgen'  intr.,  aksl.  pregq  presti 
'anspannen'  prqffb  'Joch'. 

Ahd.  spaltan  'spalten':    got.  spilda  ('Brett')  'Schreibtafel'. 

Ahd.  scaltan  'stoßen',  as.  skaidan  '(ein  Schiff)  fortschieben': 
ahd.  sceltan  'schelten'. 
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Ahd.  ivalzan  'sich  drehen':  aisl.  velta  valt  Välzen'. 

Got.  haldan  *(Yieh)  hüten,  weiden',  ahd.  haltan  'hüten, 
halten',  aisl.  halda  'halten':  zu  griech.  KeXXiu  'treibe'  KeXo^m 
'treibe  an'  unter  Einmischung  eines  mit  lit.  keliü  'hebe'  ver- 
wandten Yerbums. 

Die  Schwächen  und  Gebrechen  der  älteren  Erklärungs- 
versuche von  Kluge,  v.  Fierlinger  u.  a.  sind  von  P.  Gärtchen 
a.  a.  0.  ausführlicher  und  im  ganzen  richtig  dargestellt.  Ich  gehe 
deshalb  auf  diese  Versuche  nicht  ein.  Aber  was  Gärtchen  selbst 
zur  Deutung  neu  vorbringt,  ist  ebenfalls  unbefriedigend.  Er 
nimmt,  auf  Gedanken  von  Amelung  Haupts  Zeitschr.  18,  191 
und  von  Hirt  PBrB.  23,  304  fußend,  an,  unsere  Präsentia  hätten 
a  =  uridg.  o  von  zugehörigen  Substantiva  mit  uridg.  o  bezogen, 
z.  B.  graban  sein  a  von  ahd.  grab  'Grab'  (slav.  groU\  hlandan 
sein  a  von  ags.  aisl.  bland  'Mischung'.  Mit  solchen  Substantiven 
seien  die  betreffenden  Verba  häufig  in  engerer  syntaktischer 
Verbindung  gewesen  nach  Art  von  ai.  yämam  yäti^  griech.  ßor|v 
ßodv,  lat.  lüdum  ludere^  und  durch  eine  Art  von  Assimilation 
sei  nun  z.  B.  ^ghoidghöm  gheidgheti  (vgl.  mhd.  gienc  einen  ganc) 
zu  *ghoidghom  ghoidgheti  geworden. 

Man  muß  gewiß  zwar  damit  rechnen,  daß  wenn  ein  Prä- 
sens wie  got.  gaggan  auf  irgend  eine  andre  Weise  einmal  ins 
Leben  gerufen  war,  das  Substantiv  gagg  der  neuen  Präsens- 
form eine  Stütze  sein  und  zu  ihrer  Verbreitung  in  der  Sprach- 
genossenschaft beitragen  konnte.  Aber  daß  der  Vokalismus  von 
gaggan  von  Anfang  an  aus  dem  N'omen  assimilatorisch  herüber- 
genommen sei,  wäre  doch  nur  dann  glaublich,  wenn  das  Verbum 
ganz  wesentlich  auf  den  Gebrauch  in  engster  Verbindung  mit 
dem  gleichwurzeligen  Nomen  beschränkt  gewesen  wäre.  Den 
Nachweis,  daß  dieses  der  Fall  gewesen  sei,  ist  Gärtchen  na- 
türlich schuldig  geblieben. 

Gärtchen  hat  richtig  beobachtet,  daß  auch  in  andern 
Sprachen  themavokalische  Präsentia  von  e -Wurzeln  mit  o  vor- 
kommen. Er  nimmt  nun  an,  daß  auch  alle  solche  Präsensformen 
in  den  andern  idg.  Sprachzweigen  auf  demselben  eben  bezeich- 
neten Weg  entsprungen  seien.  Auf  diese  Formen  der  andern 
idg.  Sprachen  hier  einzugehen,  ist  aber  nicht  erforderlich.  Denn 
kein  einziges  von  den  germanischen  Präsentia  kehrt  in  einer 
andern  Sprache  so  gestaltet  wieder,  daß  wir  auch  für  diese 
andre  Sprache  altes  o  voraussetzen  müßten  (Daß  lat.  molo^   an 
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das  das  got.  malan  erinnert,  nicht  ursprüngliches  *woZö  gewesen 
sein  muß,  ist  natürlich  auch  Gärtchen  nicht  entgangen).  Es  sind 
überhaupt  nur  ganz  wenige  Yerba  außerhalb  des  Germanischen, 
die  für  Gärtchens  Hypothese  in  Frage  kommen  dürften,  und 
auch  diese  sind  mit  dieser  Präsensgestaltung  jedesmal  auf  die 
Sprache  beschränkt,  in  der  sie  auftreten,  begegnen  also  mit  dem 
gleichen  Yokalismus  weder  im  Germanischen  noch  in  einer 
andern  außergennanischen  Sprache.  Yon  vornherein  ist  dem- 
nach zu  erwarten,  daß  alle  Neuerungen  auf  dem  Boden  der 
Einzelsprachen  stattgefunden  haben.  Bedenkt  man  dann  aber 
weiter,  wie  verschieden  in  den  idg.  Sprachzweigen  die  laut- 
lichen und  die  formalen  Verhältnisse  der  Tempora  des  Yerbums 
schon  in  vorhistorischen  Zeiten  geworden  sind,  so  erscheint  es 
äußerst  kühn,  überall  nach  demselben  Rezept,  Assimilation  des 
Wurzelvokals  an  den  "Wurzelvokal  eines  syntaktisch  zugehörigen 
gleich  wurzeligen  Nomons,  verfahren  zu  wollen.  Jedenfalls  ist 
von  Gärtchen  für  keinen  einzigen  außergermanischen  Fall  auf 
Grund  der  Gebrauchsweisen  des  betreffenden  Yerbums  wahr- 
scheinlich gemacht,  daß  bei  der  Neuerung  der  von  ihm  ange- 
nommene Weg  von  der  Sprachgenossenschaft  eingeschlagen 
worden  sei.  Für  einen  Teil  dieser  Formen  ist  vielmehr  eine 
andre  Auffassung  ohne  weiteres  viel  glaubhafter :  z.  B.  wird  das 
von  Yarro  für  tonämus  (W.  (s)ten-)  gebrauchte  tonimus  eine  Neu- 
bildung auf  Grund  des  altlateinischen  Nebeneinanders  von  sonere 
und  sonäre  sein ;  sonit.)  zu  W.  suen-  gehörig,  war  lautgesetzliche 
Fortsetzung  des  uridg.  "^suSne-ti  (ai.  svdna-tt).  Für  anderes  muß 
eine  probable  Deutung  noch  abgewartet  werden,  z.  B.  für  das 
viel  besprochene  homer.  ark.-kypr.  ßö\o|uai  (neben  att.  ßouXojuai 
dor.  br|Xo|nai,  W.  Q'ifel-\  das  für  *ßdXo)Liai  eingetreten  zu  sein 
scheint  (vgl.  S.  1841). 

Bei  dem  Yersuch,  die  unregelmäßigen  Formen  faran  usw. 
entwicklungsgeschichtlich  einzuordnen,  sind  wir  hiernach  darauf 
hingewiesen,  die  Erklärung  innerhalb  des  Germanischen  selbst 
und  nur  im  Germanischen  zu  suchen. 

2. 
Unsere  germanischen  a-Präsentia  zerfallen  in  zwei  Klassen 
nach  der  Weise  der  Bildung  des  zugehörigen  Perfekts:  dieses 
heißt  z.  B.  zu  faran  got.  för  forum  ahd.  fuor  fuorum  aisl.  för 
förom^  zu  slahan  got.  slöh  slöhum  ahd.  sliioh  und  sluog  sluogum 
aisl.  slö  slögom^  dagegen  z.  B.  zu  skaidan  got.  skaiskaip  skaiskaidum 
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ahd.  skiad  skiadum,  zu  haldan  got.  haihald  haihaldum  ahd.  Malt 
hialtum  aisl.  helt  heldom. 

Was  zunächst  die  Klasse  grahan^  faran  betrifft,  so  hat  man 
bisher  wie  etwas  Selbstverständliches  angenommen,  daß  gröf^ 
för  erst  sekundär  zu  grahan^  faran  hinzugebildet  worden  seien. 
Denn,  wie  auch  Gärtchen  glaubt  hervorheben  zu  müssen  (S.  60), 
Präterita  mit  ö  in  der  e -Reihe  seien  sonst  im  Germanischen 
nicht  zu  finden.  Aber  sind  sie  nicht  dennoch  einst  im  Urger- 
manischen vorhanden  gewesen  ?  Wenn  dies  der  Fall  war,  dann 
könnte  graban  zu  gröf  faran  zu  för  hinzugekommen  sein  nach 
der  Analogie  der  Yerba  mit  altem  a  im  Präsens,  wie  got.  shahan 
sköf  sköhum  ahd.  scaban  scuob  aisl.  skafa  sköf  'schaben*  (lat.  scabo 
scabi),  got.  sakan  sök  ahd.  sahhan  suoh  'streiten,  zanken'  (ir.  saigid 
'geht  auf  etwas  zu',  lat.  sagäx\  ahd.  ivatan  wuot  aisl.  vada  öd  'gehen, 
dringen,  Avaten  '(lat.  vädo\  got.  -anan  -ön  'atmen'  (griech.  dveiuoc). 

Im  Germanischen  ist  bei  den  primären  Yerba  die  ur- 
sprüngliche Mannigfaltigkeit  von  Gestaltungen,  die  nach  Aus- 
weis andrer  idg.  Sprachen  die  verschiedenen  Tempora  im  Rahmen 
des  ganzen  Yerbalsystems  hatten,  zugunsten  einiger  bestimmter 
Ablautverhältnisse  stark  beschränkt  worden.  So  dürfte  es  an 
sich  nicht  auffallen,  wenn  auch  ein  Ablaut  ^ :  ö  im  Tempus- 
system einiger  Yerba  durch  irgend  eine  Angleichung  beseitigt 
worden  wäre.  Zu  vergleichen  wäre  z.  B.  das  Aufgeben  des  durch 
got.  triidan  aisl.  troda  ('treten')  vertretenen  urgerm.  Präsens  im 
Westgermanischen  zugunsten  von  Hredan  (ahd.  tretan  as.  ags. 
tredan\  für  das  die  Präsentia  wie  ahd.  phlega7i  neben  phlag 
phlägum  maßgebend  gewesen  sind. 

Wir  stehen  somit  nunmehr  vor  der  Frage,  ob  nicht  Per- 
fekta  wie  got.  för  mit  uridg.  ö,  von  W.  jjer-^  als  altererbt  zu 
gelten  haben. 

Neben  den  durch  Formen  wie  griech.  Y^Tova,  XeXoma, 
foajuev,  FoTöa  vertretenen  Perfekttypen  hat  es  schon  in  urindo- 
germanischer Zeit  bei  einkonsonantisch  auslautenden  Wurzeln 
mit  €  wie  sed-^  gvem-  einen  dehnstufigen  Perfekttypus  *s#ö?-, 
*0^em-  gegeben,  d.  h.  die  dehnstufige  Wurzel  mit  e  ohne  Re- 
duplikation wurde  als  Perfekt  in  derselben  Weise  flektiert  wie 
die  Yorfahren  von  yeTova  usw.  Das  sind  die  Formen  wie  lat. 
legi  umbr.  pru-sikurent,  ir.  -midair  (kelt.  i  lautgesetzlich  = 
uridg.  e)j  got.  setum^  lit.  sedes^  alb.  -l'oda  (alb.  o  lautgesetzlich 
=  uridg.  e).  Folgende  Yerba  zeigen  diese  Art  Perfekt  in  zwei 


184  K.  Brugmann, 

Sprachzweigen  zugleich:  alb.  mb-fed-  ('sammle')  mb-toda,  lat.  lego 
legi;  lat.  frango  fregi,  got.  brika  brekum;  ir.  midithir  -midair, 
got.  mita  metum ;  got.  sita  setum^  lit.  (sedu)  sSdes ;  lat.  venio  venii 
got.  qima  qemum;  alb.  vjer  ('hänge  auf)  vora,  lett.  weru  weris. 
Aus  dem  Arischen  stellt  man  dazu  die  Formen  wie  ai.  sähvds- 
neben  sasahvds-.  Sie  gehören  auch  sicher  dazu.  Aber  nicht  sicher 
in  dem  Sinn,  daß  ai.  sah-  uridg.  *$egh-  gewesen  ist.  Es  kann^ 
wie  sich  gleich  zeigen  wird,  auch  *sögh-  gewesen  sein^). 

Im  Keltischen  stehen  nun  neben  den  ^-Formen,  dem  ge- 
nannten ir.  -midair  und  andern  i-Formen,  wie  -ir  'er  gewährte' 
aus  *2^ere  (W.  per-) ,  -fidetar  'sie  führten',  3.  Sing,  enklit.  -id 
(AV.  uedh'%  folgende  ö-Formen :  täich  'er  floh',  zu  Präs.  techid 
'flieht'  (W.  teq-);  scäich  scäig  'er  ging  fort',  zu  Präs.  scochid 
(Konjunktivstamm  scess-,  W.  sqeq-  ahd.  scehan  scdli);  gäd  'ich 
bat',  zu  Präs.  guidid  (W.  Q^hedh-  griech.  GeccacGai);  -räith  'er 
Lief  (=ak7mr.  rauf)^  zu  Präs.  rethid  (W.  rei-)\  noch  andre  Per- 
fekta  dieser  Art  s.  bei  Thurneysen  Handb.  1,  396  f. 

Ferner  erscheinen  derartige  ö- Formen  im  Griechischen. 
eiujGa  ItuGa  neben  IGiu  (homer.  eOiuv)  eöi^uu  (vgl.  mit  e  flOoc  got. 
swes  aisl.  sudss).  Zu  dei'pai,  das  mit  den  oben  genannten  alb. 
vjer,  lett.  weru  zusammengehört  (vgl.  Solmsen  Unters.  290 ff.), 
gab  es  ein  Perf.  *dfuüpa,  das  vei'treten  ist  durch  das  homer.  Plus- 
quamp.  dfiupTo  (dieselbe  Dehnstufe  in  dTT-r|iJupoc,  aiüupa,  lit,  vorä 
'Reihe').  Für  homer.  TTpo-ßeßouXa  A  113  dürfte  -ßeßiuXa  zu  setzen 
sein   (im   altattischen   Homertext  TTPOBEBOAA  geschrieben)  2), 

1)  Die  immer  wieder  hervortretenden  Versuche,  den  perfektischen 
Stammtypus  *sed-  mit  dem  ebenfalls  perfektischen  Stammtypus  *se-zd- 
(Opt.  aw.  hazdyät  ai.  sedyät)  zu  identifizieren,  indem  man  *sed-  entweder 
aus  *se-zd-  oder  auch  aus  *se-sdd-  entstanden  sein  läßt  (s.  zuletzt  Loewe 
KZ.  40,  289  ff.,  Wilmanns  D.  Gr.  3,  1,  26  f.,  Hirt  Griech.  Laut-  u.  Formenl.« 
568f.),  lehne  ich,  wie  schon  in  der  1.  Auflage  meines  Grundrisses  2,  1214, 
auch  heute  noch  durchaus  ab.  Schon  die  augenscheinliche  Untrennbarkeit 
des  perfektischen  *sed-  von  dem  ebenfalls  perfektischen  Typus  *sdd-  (s.  o.) 
widerrät  diese  Anschauung.  Denn  man  wird  sich  doch  wohl  nicht  zu  der 
abenteuerlichen  Meinung  versteigen  wollen,  es  habe  in  uridg.  Zeit  auch 
einen  reduplizierten  Perfekttypus  *80-zd-  oder  *so-sdd-  gegeben,  der  zu 
*söd-  geführt  habe,  o  erscheint  ja  nirgends  neben  e  als  altüberkommener 
Vokal  in  der  perfektischen  Reduplikation. 

2)  Daß  die  homerischen  Gedichte  aus  dem  attischen  ins  ionische 
Alphabet  umgeschrieben  worden  sind,  wird  jetzt  nach  Rudolf  Herzogs 
Abhandlung  "Die  Umschrift  der  älteren  griechischen  Literatur  in  das 
ionische  Alphabet"  (Universitätsprogramm  Basel  1912)  wohl  niemand 
mehr  leugnen  wollen. 
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ingleichen  vielleicht  ßüuXexai  für  die  auffallende  Konjunktivform 
ßouXeiai  A  67  (vgl.  die  perfektischen  Konjunktive  ep.  eiöoiuev 
eiöere,  Tr€7TOi0ojuev,  TTpoc-apripexai) ;  die  Wurzel  war  ßUel-^  dor. 
ÖTiXo|Liai  usw.i).  Aus  homer.  cuv-OKiuxoTe,  wie  B  218  scheint  ge- 
schrieben werden  zu  müssen,  ist  ein  älteres  unredupliziertes 
*ujxu)c,  zu  6x^5  zu  entnehmen  (s.  Kurze  vergl.  Gramm.  542, 
Fußn.  1),  eine  Form,  die  mit  ai.  sähvds-  unmittelbar  identifiziert 
werden  kann. 

Leider  läßt  uns  das  Arische  bezüglich  der  Frage,  wie  weit 
wir  es  hier  mit  Typus  *sed-  oder  mit  dessen  Abtönung  *söd-  zu  tun 
haben,  im  Stich.  Außer  dem  genannten  ai.  sähvds-  (W.  segh-) 
findet  sich  däsväs-  däsiväs-  (W.  dek-)^  derselbe  Dehnstamm,  der 
bei  diesen  beiden  Wurzeln  auch  außerhalb  des  Perfekts  vor- 
kommt, säksva  säha-ti^  dästi  däsa-ti^  und  der  im  Perfekt  auch 
mit  Eeduplikation  erscheint,  sasähe^  dadäsväs-.  Mit  den  letz- 
teren Formen  steht  das  Perf.  raräjatuh  (neben  Präs.  rästi  rdja-ti) 
auf  gleicher  Linie.  Dazu  gesellen  sich  aber  weiter  aus  dem 
Arischen  die  reduplizierten  3.  Sing.  Ind.  Perf.  wie  ai.  sa-säha^ 
da-dhdra  aw.  da-dära^). 

Nur  im  Arischen  und  im  Griechischen  ist  Reduplikation 
zu  den  dehnstufigen  Stämmen  hinzugekommen.  Natürlich  ist 
das  geschehen  nach  der  Weise  der  Formen  des  Typus  T^-Tova. 
Ähnlich  ist  im  Irischen  zu  täch  ein  ad-roethach  gebildet  worden, 
als  wenn  ein  redupliziertes  Perfekt  vorläge  (Thurneysen  a.  a.  0.). 

Der  Dehnstufenstamm  —  um  das  hier  noch  anzufügen  — ist 
meines  Ermessens  ursprünglich  an  sich  weder  perfektisch  noch 
präsentisch  gewesen.  Die  temporale  Bestimmtheit  als  sogenanntes 
Perfektum  hat  er  erst  durch  die  Endungen  bekommen,  zu  denen 
zumteil,  aber  wohl  erst  einzelsprachlich,  als  Tempuscharak- 
teristikum  noch  die  Reduplikationssilbe  hinzugekommen  ist. 
Vermutlich   sind   alle   Yerbalformen   mit  dehnstufiger  Wurzel- 

1)  Mit  Kretschmer  Glotta  3,  160  ff.  nehme  ich  an,  daß  ßouXo|aai 
wurzelhaft  mit  ßctWuj  identisch  war.  Wenn  ßö\o|Liai  für  *ßaXo|Liai  einge- 
treten ist  (S.  182),  so  kann  dazu  das  vermutete  ß^ßuuXa  den  Anstoß  ge- 
geben haben. 

2)  Im  Ai.  wurde  diese  8.  Sing,  auch  als  1.  Sing,  gebraucht,  ohne 
daß  die  alte  Gestalt  der  1.  Sing,  {sasdha,  dadhdra)  verdrängt  wurde.  Im 
Jungaw.  wurde  entweder  umgekehrt  die  1.  Sing,  mit  a  =  uridg.  o  auch 
als  3.  Sing,  gebraucht,  z.  B.  bavara.  vavaca,  oder  in  diesen  Formen,  deren 
Bartholomae  Grundr.  1,  198  sieben  aufzählt,  ist  noch  die  alte,  vorarische 
3.  Sing,  mit  o  (griech.  fiyove)  erhalten  geblieben. 
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Silbe  von  den  dehnstafigen  Nomina  ausgegangen.    Dazu  auch 
3.  Sing.  Med.-Pass.  ai.  väci,,  d-väci 

Im  Germanischen  nun  sind  die  beiden  Typen  *sed'  und 
*söd'  als  Perfektstämme  verschieden  behandelt  worden.  Der  Typus 
*sörf-  wurde  durch  alle  Formen  des  Yerbum  finitum  des  Per- 
fektsystems gleichmäßig  durchgeführt,  z.  B.  got.  Ind.  för  förum^ 
Opt.  förjaii.  Dagegen  war  "^sed-  vom  Singular  des  Indikativs 
ausgeschlossen,  z.  B.  got.  qam  qamt  qam  neben  qemum  und 
qemjau.  Es  hat  hier  also  eine  Vermischung  zweier  verschiedener 
Bildungstypen  stattgefunden.  (Jedoch  nur  bei  den  Präterita  im 
engeren  Sinne,  nicht  bei  den  Präteritopräsentia,  vgl.  man  mu- 
num  usw.)  Der  Anlaß  zu  dieser  Mischung  ist  noch  erkennbar. 
*sed-  ist  darum  an  die  Stelle  des  schwachstämmigen  Typus  *sezd- 
getreten,  weil  bei  diesem  in  vielen  Verben  Formen  lautgesetz- 
Hch  entstehen  mußten,  die  von  den  übrigen  Formen  des  Verbal- 
systems in  der  Lautung  zu  sehr  abstachen,  z.  B.  got.  *si-sq-  zu 
sah/,  *qaiht-  zu  qaß.  Der  Ersatz  durch  selv-  (bzw.  urgerm. 
^se^u-)  usw.  ergab  sich  demnach  auf  Grund  desselben  lautlichen 
Notstands,  der  im  Altindischen  nach  dem  Muster  von  sed- 
[sedüh)  aus  *sa-zd-,  yem-  (tfemüh)  aus  ^ija-ym-  u.  dgl.  die  Formen 
wie  pecüh,  nemüh  entspringen  ließ.  Bei  gewissen  Verben  müssen 
im  ürgermanischen  im  Perfekt  Formen  des  Typus  *sesod- 
*sezd-  ^)  und  Formen  des  Typus  '^sed-  nebeneinander  im  Gebrauch 

1)  Der  Übergang  von  *sesoda  zu  got.  sat  beruhte  nicht,  wie  Hirt 
annimmt  (Ablaut  194  ff.,  IF.  17,  284  f.,  Griech.  Laut-  und  Formen!.*  568  f.), 
auf  einem  lautgesetzlichen  Verlust  der  unbetonten  Anfangssilbe,  sondern 
auf  einer  Analogiewirkung,  die  von  ursprünglich  reduplikationslosen  Per- 
fekta  wie  *uoida  =  ai.  veda  griech.  Foiba  ausgegangen  ist.  Gegen  Hirt 
spricht  vor  allem  der  Umstand,  daß  die  Reduplikation  im  Verbum,  ähnlich 
wie  das  Augment  e-,  in  der  indogermanischen  Urzeit  und  darüber  hinaus 
noch  eine  gewisse  Selbständigkeit  nach  Art  des  ersten  Gliedes  von  Kom- 
posita gehabt  haben  muß  und  daher  die  unbetonte  Anfangssilbe  einer 
reduplizierten  Form  mit  der  unbetonten  Anfangssilbe  eines  einfachen 
Wortes  (vgl.  etwa  *{d)iriit6-m  ai.  satdm  usw.  aus  *defc7p,t6m)  hinsichtlich 
der  Betonung  nicht  ohne  weiteres  auf  gleiche  Linie  gestellt  werden  darf. 
Jener  Charakter  der  reduplikativen  Elemente  der  Verbalformen  ergibt 
sich:  1.  Aus  ai.  Doppelakzenten  wie  bdl-haliti  (vgl.  abhi-göpäy^t,  ika- 
saptatih)  und  Schwankungen  wie  dd-dhita  und  da-dhitd  (vgl.  ika-saptatih 
und  eka-saptatih).  2.  Aus  der  Behandlung  des  Nasals  in  ai.  Formen 
wie  tg-tanyate,  woneben  tan-tanyate  (vgl.  sq-tanyate  neben  san-tanyate). 
3.  Aus  dem  Quantitätswechsel  des  die  Reduplikation  schließenden  Vokals, 
z.  B.  ai.  hhai't-hharti  :  bhari-bhrati.  4.  Aus  der  Gestaltung  des  kon- 
sonantischen Anlauts  der  auf  die  Reduplikation  folgenden  Wurzelsilbe, 
der  sich  nach  den  Gepflogenheiten  des  Wortanlauts  richtete,  z.  B.  argiv. 
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gewesen  sein  (vgl.  etwa  ahd.  redupliziertes  iar  und  unredupli- 
ziertes  tiar  zu  erien,  lat.  pejngi  und  pegi,  osk.  Konj.  fefacid  und 
lat.  feci).  Der  Typus  *sed-  gewann  dann  aus  dem  angegebenen 
Anlaß  die  Oberhand  über  '^sezd-,  und  *sezd-  selbst  verlor  sich 
gänzlich.  Darauf,  daß  gerade  "^sed-  und  nicht  *söd-  diesen  Platz 
im  Perfektsystem  der  betreffenden  Yerbalklassen  errang,-  wird 
die  qualitative  Gleichheit  oder  wenigstens  Ähnlichkeit  der  Yo- 
kale  von  *sed-  und  "^sezd-  von  Einfluß  gewesen  sein.  Es  kann 
freilich  auch  daher  gekommen  sein,  daß  zufällig  bei  den 
führenden  Yerba,  z.  B.  bei  got.  sitan  (as.  sittian  aisl.  sitia\  neben 
"^sezd-  gerade  nur  Formen  mit  *sed-  (lit.  sSdes)  im  Gebrauch 
waren,  keine  mit  "^söd-.  Nur  bei  itan  *essen'  gab  es  die  ^-Form 
auch  im  Singular  des  Indikativs:  got.  fr-et  (-etum\  ahd.  ä^ 
ags.  cet  aisl.  dt ;  das  hing  mit  dem  vokalischen  Anlaut  zusammen 
(erst  der  Systemzwang  schuf  im  Althochdeutschen  für  äg  auch 
a§).  —  Mit  den  *se'(r:?-Formen  hängt  die  2.  Sing.  Ind.  des  West- 
germanischen zusammen,  z.  B.  ahd.  mäsi  (ags.  mcete)  *du  maßest' 
neben  mägiim  und  mas.  Diese  Bildung  dieser  Person  geht  Hand 
in  Hand  z.  B.  mit  ahd.  zigi  (ags.  ti^e)  'du  ziehest'  neben  zigum 
und  zeh^  sluogi  (ags.  sfo'j^)  'du  schlugst'  neben  sluogum  und  sliwg 
u.  dgl.  Man  sieht  darin  —  wie  ich  glaube,  mit  Recht  —  eine 
Formation,  die  von  themavokalischen  Präteriten  ausgegangen 
ist  {-i  war  uridg.  -e-s\  und  identifiziert  z.  B.  zigi  mit  ai.  disd-h 
d-disa-h  ^).  Diese  Auffassung  wird  besonders  gestützt  durch  den 

F€-Fpr||Li^va,  att.  g-ppiUYa,  lat.  fe-fellT  (nicht  *fe-beUf),  ir.  -ge-grainn,  -ce- 
chladatar  u.  dgl.  (Erhaltung  der  Lautgruppen  gr  usw.  im  Inlaut),  got.  sai- 
slep  neben  sat-zlep,  sat-sö  neben  aisl.  se-ra.  5.  Aus  Schreibungen  wie 
pe  l  para[i]  auf  einer  altfaliskischen  Inschrift  (Herbig  IF.  32,  84  ff.).  Dazu 
kommt,  daß  man  bei  Hirts  Theorie  statt  ai.  vMa  vidmd,  das  ja  nach  Hirt 
ebenfalls  ursprünglich  Reduplikation  gehabt  haben  soll,  *uvSda  *uvidmd 
erwarten  müßte.  Vgl.  Bartholomae  Woch.  für  klass.  Phil.  1900  Sp.  1222  f., 
Verf.  K.  vergl.  Gramm.  543  f.,  Grundr.  2«,  1,  567  Fußn.  1,  Loewe  KZ.  40, 
284.  Wie  weit  nun  außer  *uoida  und  gleichartigen  seit  urindogermanischer 
Zeit  reduplikationslosen  Perfektformen  auch  die  ebenfalls  von  Anfang  an 
reduplikationslos  gewesenen  Stammtypen  *sed-  und  *sOd-  dazu  beigetragen 
haben,  daß  im  Germanischen  so  viele  von  Haus  aus  reduplizierte  Perfekta 
sich  der  Reduplikation  begeben  haben,  ist  eine  Frage  für  sich,  die  hier 
unerörtert  bleiben  darf. 

1)  Es  sind  mindestens  15  solche  Formen  im  Althochdeutschen, 
denen  identische  Formen  derselben  Wurzel  in  andern  Sprachzweigen 
gegenüberstehen :  außer  zigi  noch  hi-libi,  biggi,  liwi,  stigi,  ridi,  buH,  rtiggi, 
bugi,  trugi,  klubi,  kuri,  wurti,  icurri,  mulki.  Diese  Übereinstimmung  ist 
natürlich  teilweise  als  nur  zufällig  anzusehen. 
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Imperativischen  Injunktiv  ahd.  ni  curi  *noli',  7ii  curit  'nolite', 
zu  kös  hurum^  vgl.  ai.  ä-jusa-ta^  Präs.  jusd-fe.  Demgemäß  ließe 
sich  mäßfi  mit  griech.  |ur|öo|Liai,  sä^i  mit  lit.  sedu  unmittelbar  zu- 
sammenbringen. Gleichwohl  muß  es  dahingestellt  bleiben,  ob 
nicht  die  letztere  Übereinstimmung  nur  Zufall  und  mägi  neben 
mägtim  erst  neu  aufgekommen  ist  nach  der  Analogie  von  mgi 
neben  zigum  usw.  Daß  gerade  nur  die  2.  Sing,  dieser  theraa- 
vokalischen  Präterita  verblieb  und  Ersatz  für  die  alten  Perfekt- 
formen auf  't  (vgl.  ahd.  buti^  qimmi  :  got.  -haust,,  qamt)  wurde, 
hing  mit  der  in  dieser  Perfektform  häufig  lautgesetzlich  einge- 
tretenen Yerundeutlichung  des  Stammauslauts  zusammen. 

Ist  es  hiernach  an  sich  unbedenklich,  in  got.  för  forum 
einen  bei  "Wurzeln  der  e  :  o-Reihe  altüberkommenen  Perfekt- 
typus zu  sehen,  so  kommen  nun  noch  dreierlei  Tatsachen  aus 
dem  Germ,  in  Betracht,  die  diese  Auffassung  von  för  stützen. 

1.  Neben  ahd.  swuor  swuorum  erscheint  das  Part,  gi-sworan^ 
ebenso  im  Altisländischen  sorenn  neben  s(u)ör  s{u)örom^).  Es 
ist  das  dieselbe  Vokalstufe,  die  sonst  nur  die  Partizipien  von 
e-Yerben  aufweisen,  z.  B.  ahd.  gi-horan^  aisl.  borenn  zu  6eraw, 
bera.  Ferner  gab  es  zu  aisl.  grafa  im  Prät.  die  Nebenform 
gröfom^  wie  von  einem  *g7'efa  (aksl.  greba\  u.  dgl.,  s.  Noreen 
Grundr.  d.  germ.  Ph.  l'^,  632  f. 

2.  Ahd.  gi-umog  -wuogum  steht  neben  dem  Präs.  gi-wahanen 
gi'Wahinen  {=  got.  *ga-wahnjan)  'erwähnen',  das  zu  W.  ueq^- 
*sprechen'  (griech.  Fettoc)  gehört.  Das  Präsens  erweist  sich  durch 
den  Wurzelvokal  als  ein  Denominativum,  von  einem  Substantiv 
*uoq^no-  aus  gebildet;  vgl.  ahd.  lougan  M.  lougna  F.  'Leugnung', 
mit  got.  laugnjan  ahd.  louganen  'leugnen'  zu  liugan^  ahd.  feihhan 
as.  fekan  N.  'Betrug'  (Wz.  peilc-\  ahd.  zeihhan  as.  tekan  N.  'Zeichen* 
zu  got.  ga-teihan  'anzeigen'  (W.  deik-  deig-\  got.  faihu-ßraihfm- 
('Geldhaufe,  Geldmenge')  'Reichtum'  zu  ßreiluin  'drängen'.  Es 
ist  nun  jedenfalls  viel  wahrscheinlicher,  daß  sich  ein  über- 
kommenes -wuog  (vgl.  ved.  va-väca  u-väca  und  väci  d-väd)  jenem 
Denominativum  als  sein  Perfekt  zugesellt  hat,  als  daß  man  dieses 
Perfekt  erst  von  gi-wahatien  aus  neu  gebildet  habe. 

Auch  das  zu  ags.  toceamn  'erwachen'  (=  got.  ga-waknan) 
gehörige  Präteritum   wöc  —  lat.  vegeo  zeigt,   daß   man   es   mit 

1)  Durch  aisl.  sorenn  wird  ahd.  gi-sworan  gegen  den  Verdacht,  es 
sei  "eine  entartete  Form"  der  althochdeutschen  Periode  (Wilmanns  D.  Gr. 
3,  1,  34),  genügend  geschützt. 
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einer  ^-Wurzel  zu  tun  hat  (S.180)  — kann  hiernach  als  unabhängig 
von  einem  Präsens  *ivacan  entstanden  angesehen  werden.  Doch 
ließen  sich  hiergegen  got.  wakan  wök  ivakans  Vachen'  und 
aisl.  Part,  vakenn  'wach'  neben  vaka  vakßa  'wachen'  geltend 
machen,  wcecnan  könnte  sekundär  an  die  Stelle  eines  *wacan 
gekommen  sein,  ohne  daß  dabei  wöc  aus  dem  Verbalsystem  wich. 

3.  Ein  ö-Perfekt  begegnet  auch  unter  den  Präterito- 
präsentia.  Grot.  ga-möt  ahd.  muos  'finde  Kaum,  kann'  ist  nach 
Meringers  einleuchtender  Darlegung  IF.  18,  211  ff.  (vgl.  auch 
Collitz  Das  schw.  Prät.  46)  zu  Wz.  med-  'abmessen,  schätzen' 
zu  stellen,  somit  auch  zu  got.  mat  metum  ahd.  mas  mä^um 
aisl.  mat  mptom  und  zu  ir.  -midair.  SoU  nun  etwa  auch  möt 
von  einem  verschollenen  *matan  herrühren,  wie  för  von  faran?\ 
Freilich  wird  man  vielleicht  entgegenhalten,  mötan  sei  kein 
ursprüngliches  Perfekt,  sondern  ein  Präsens,  das  erst  wegen 
seines  Charakters  als  'Hilfszeitwort'  flexivisch  in  die  Kategorie 
der  Präteritopräsentia  hinübergeglitten  sei,  ähnlich  wie  das  für 
got.  kann^  ahd.  an  und  got.  mag  sicher  zu  stehen  scheint,  und 
wie  es  sich  in  jüngerer,  geschichtlicher  Zeit  an  dem  Übergang 
der  ahd.  Flexion  mllu  ivili  wili  wellemes  wellet  wellent  zu  ich 
will^  du  willst  (wilt  schon  in  ahd.  Zeit)  usw.  beobachten  läßt. 
Aber  da  die  Bedeutung  von  möt^  wofern  die  Herleitung  von 
W.  med'  richtig  ist,  durchaus  auf  ein  Perfektum  hinweist, 
wird  auch  die  Formation  von  Haus  aus  perfektisch,  d.  h.  ihre 
perfektischen  Personalendungen  werden  alt  gewesen  sein. 

Nun  kommt  schließlich  noch  ein  Punkt  in  Anschlag,  der, 
denke  ich,  unsere  Hypothese  über  das  Verhältnis  von  för  forum 
zu  faran  endgiltig  sicher  stellt. 

Neben  faran  erscheint  got.  farjan  'fahren,  schiffen',  at- 
farjan  'KaiaTrXeTv,  einlaufen',  as.  ferian  ahd.  ferien  ferren  'fahren, 
schiffen'.  Für  ahd.  icahsan  aisl.  vaxa  hat  das  Gotische  wahsjan. 
Im  Gotischen  lautet  zu  swör  das  Präsens  swaran,  im  Althoch- 
deutschen aber  erscheint  swerien  swerren  :  swuor  suor  (Part. 
gi-sivoran\  ebenso  im  Angelsächsischen  swerian  :  swör^  und  im 
Altisländischen  gehört  zu  sueria  als  Präteritum  teils  s{ü)ör  teils 
suarda  (Part,  suarenn  und  sorenn).  Diese  ^a-Präsentia  sind  keine 
alten  ^«b-Präsentia  nach  der  Art  von  got.  hafja  ==  lat.  capio^ 
as.  liggm  =  aksl.  Zeia,  vielmehr  alte  Iterativa  auf  -eiö  wie  griech. 
(popeuj  neben  cpepiu.  Bekanntlich  hatten  die  e/o-Präsentia  seit 
urindogermanischer  Zeit  teils  kausative,  teüs  iterative  (intensive) 
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Bedeutung  (Grundr.  2^,  1147).  Im  Germanischen  wiegt  die  kausa- 
tive Funktion  ganz  bedeutend  vor,  und  nur  in  dieser  Bedeutung 
ist  diese  Klasse  hier  recht  produktiv  geworden.  Iterativer  Sinn 
ist  aber  auch  sonst  noch  im  Germanischen  für  diese  Bildungs- 
klasse nachzuweisen,  z.  B.  in  got.  draihjan  'cKuXXeiv,  plagen' 
neben  ns-dreiban  Vertreiben'.  Mehrfach  ist  die  iterative  Bedeu- 
tung verblaßt,  und  so  findet  sich  im  Germanischen  (gleichwie 
in  den  andern  indogermanischen  Sprachzweigen)  ein  paarmal 
die  Erscheinung,  daß  über  dem  Iterativum  das  primitive 
Yerbum  zurückgegangen  und  jenes  ganz  in  die  Stelle  von 
diesem  eingerückt  ist:  z.  B.  ahd.  decchen  aisl.  ßekia  'decken' 
gegenüber  lat.  tego  griech.  ctetiu,  got.  -rakjan  ahd.  recchen  aisl. 
rekia  'recken'  gegenüber  lat.  rego  griech.  opeTtu.  Den  Übergangs- 
zustand repräsentieren  Fälle  wie  got.  wraqjan  und  wriqan  neben- 
einander, beide  öiiuKeiv  übersetzend.  Solche  Iterativa  waren  also 
auch  got.  farjan  i),  ahd.  swerien.  Die  Verbindung  aber  mit  dem 
ö-Präteritum  ist  dieselbe  Erscheinung,  die  uns  oben  im  Irischen 
begegnet  ist :  gäd  'ich  bat'  zu  Präs.  guidid  (=  griech.  7To6euj), 
scäich  'er  ging  fort'  zu  Präs.  scochid  (=  aksl.  skociti). 

Die  Gruppierung  ahd.  swerien  :  swuor^  aisl.  sueria  :  s{u)ör 
vollzog  sich  im  Urgermanischen  um  so  leichter,  als  hier  Yerba 
mit  altem  a-Yokalismus,  deren  Perfektvokal  urgerm.  ö  war, 
Ja-Bildung  im  Präsens  hatten :  got.  hafjan  höf  'heben',  ahd.  heffen 
huoh,  aisl.  hefia  Mf  :  capio;  ahd.  *int-seffen  (vgl.  as.  af-sebbmn) 
int-suab  'merken'  :  lat.  sapio ;  got.  ga-skapjan  -sköp  'erschaffen*, 
ahd.  scaphen  skepfen  scuof  aisl.  skepia  sköp  :  griech.  CKaTmu; 
got.  skapjan  sköp  'schaden'  :  ir.  scathaim  'verstümmle,  lähme', 
griech.  d-CKr|Or|c;  ahd.  erien  oberd.  uar  'pflügen'  :  lat.  aro.  Diese 
Übereinstimmung  hatte  sich  ergeben,  sobald  die  alte  /o-Flexion 
und  die  alte  e/o-FIexion  in  eins  zusammengefallen  waren. 

So  sind  bei  den  zu  e- Wurzeln  gehörigen  Yerba  mit  ö-Perfekt 
zwei  Gruppen  zu  unterscheiden,  die  Gruppe  siverien  swuor  und 
die  Gruppe  graban  gruob.  Bei  jener  kamen  eine  Präsensform 
und  eine  Perfektform  systematisch  zusammen,  die  beide  urindo- 
germanische Bildungstypen  repräsentieren.  Und  nur  bei  dieser 


1)  Das  intransitive  farjan  hat  als  sein  Kausativum  ahd.  fuoren 
as.  förian  'führen'  neben  sich,  das  dem  ai.  päraya-ti  'setzt  über,  führt 
hinüber'  und  dem  aksl.  pariti  Iter.  'fliegen,  schweben'  entspricht.  Dasselbe 
Bildungsverhältnis  besteht  zwischen  got.  göljan  'grüßen'  und  ahd.  galan 
'singen'  (S.  180). 
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fand  eine  Neubildung  statt,  nämlich  die  Schöpfung  von  graban 
neben  gruoh  nach  dem  Muster  von  scaban  neben  sciioh. 

Daß  dem  ahd.  siverien  und  dem  aisl.  sueria  im  Gotischen 
swaran  gegenübersteht,  erinnert  übrigens  an  got.  sitan^  ligan 
gegenüber  ahd.  sitzen  liggen  as.  sittia  liggia^  aisl.  sitia  liggia. 
Yielleicht  haben  also  bei  der  Schöpfung  von  got.  swaran  noch 
besondere  Momente  hineingespielt,  die  für  faran,  das  wir  in  ur- 
germanische Zeit  hinaufzusetzen  haben,  nicht  in  Betracht  kommen. 

Was  die  Yerba  wie  got.  faran  för  forum  farans^  obwohl 
sie  e- Wurzeln  angehörten,  dereinst  zu  den  Yerba  wie  got.  hairan 
bar  berum  baürans  hat  in  Gegensatz  kommen  lassen  und  sie 
der  Klasse  bairan,  von  geringen  Resten  wie  aisl.  sorenn^  grgfom 
abgesehen,  völlig  entfremdet  hat,  Avar,  wie  sich  uns  ergeben 
hat,  die  qualitative  Yerschiedenheit  des  Wurzelvokals  im  Per- 
fekt :  dort  förmn^  hier  berum.  Wir  sahen,  daß  diese  Yerschieden- 
heit bei  den  ß- Wurzeln  auch  das  Keltische  seit  urkeltischer  Zeit 
aufweist:  einerseits  ir.  täich.,  scäich^  -räith^  gäid^  -dämair^ 
-lämair  mit  uridg.  ö,  anderseits  -mfdair^  -fidetar^  -ir  mit  uridg.  e. 
Woher  diese  qualitative  Doppelheit  des  Perfektvokalismus  in 
dieser  Yerbalklasse  stammt,  ist  vorläufig  dunkel.  Aber  diese 
Zwiespältigkeit  im  Perfekt  steht  nicht  isoliert  da,  auch  sonst 
erscheinen  ja  bisweilen  die  beiden  Dehn  stufen  vokale  in  morpho- 
logisch gleichartigen  Gebilden  nebeneinander,  sogar  bei  dem- 
selben Wort,  wie  z.B.  griech.  Triricciju  und  tttüüccuj,  lit.  gidbiu  glebiau 
glSpti  und  globiu  glöbiaii  glöpti  'umarmen',  pra-vezä  und  pra-vozä 
'Wagengeleise'.  Im  letzten  Grunde  ist  dieser  Unterschied  viel- 
leicht nur  bei  den  primären  Nominalbildungen  wie  *ped-  "^pöd- 
zu  *ped-  *pod-  Tuß'  und  den  Formen  nach  der  o-  und  f-Dekli- 
nation^)  lautgesetzlich  ins  Leben  getreten,  und  alles  andere, 
die  Yerwendung  solcher  dehnstufigen  Formen  zu  weiteren 
nominalen  oder  verbalen  Gebilden,  stand  dann  außerhalb  der 
ursprünglichen  lautgesetzlichen  Regelung.  Yermutlich  lägen  diese 
Yerhältnisse  klarer,    wenn  die  monotonen  arischen  ä  2)  in  den 

1)  Ein  reichhaltiges  (nicht  ganz  vollständiges)  Verzeichnis  solcher 
Dehnstufenformen  aus  verschiedenen  Sprachzweigen  gibt  C.  D.  Bück  Am. 
Journ.  of  Philol.  17,  445  ff. 

2)  Von  dem  'Brugmannschen  Gesetz'  (Curtius'  Stud.  9,  367  ff.  380  ff.), 
mit  dem  immer  noch  von  einigen  Sprachforschern  operiert  wird,  und 
dessen  Richtigkeit  von  mir  selbst  schon  längst  bezweifelt  worden  ist 
(Grundr.  1*,  139,  K.  vergl.  Gramm.  74  f.),  habe  ich  mich  seit  Grundr.  2**, 
1  (1906)  losgesagt. 
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zu  ß-Wurzeln  gehörigen  Formationen  ihre  ursprüngliche  Qualität, 
ob  e  oder  ö,  uns  enthüllen  wollten;  die  paar  Fälle,  wo  ein 
vorausgehender  c-Laut  für  Ä:-Laut  e  erweist,  wie  ai.  -jäni-h 
*Weib,  Gattin'  (=  got.  qens)  sind  für  diesen  Gesichtspunkt  von 
geringem  Belang. 


Wir  kommen  nunmehr  zu  denjenigen  Präsentia  zu  6?-\Yurzeln, 
die  auf  z^  w,  Nasal,  Liquida  +  Konsonant  auslauten :  got.  laikan^ 
skaidan^  ahd.  scrötan^  got.  gaggan,  hlandun^  dih^.  scaltan^  spaltan^ 
walzan^  got.  Jialdan.  Deren  Verbalsystem  ist  in  allen  germ. 
Sprachen  dasselbe  wie  das  von  Wurzeln  mit  altem  a-Yokalismus. 
Solche  a-Yerba  sind :  got.  saltan  saisalt  ahd.  salzan  sialz  'salzen' : 
lat  sallo  (aus  *saldö\  griech.  äXc;  ahd.  walkan  'walken'  ('drehen, 
in  kreisförmige  Bewegung  bringen'):  lat.  valgus  'krummbeinig, 
säbelbeinig'  (in  nächster  Beziehung  stehend  zu  lat.  vallis^  griech. 
FctXic  'HXic);  got.  aukan  aiauk  aisl.  auka  iök  'mehren':  lat.  augeo; 
aisl.  ausa  iös  'schöpfen':  griech.  auuj  'schöpfe'.  Auch  gehört 
seit  älterer  urgermanischer  Zeit  zu  dieser  Gruppe  got.  fähan 
faifäh  'fahen,  fangen'  aus  *faidx-:  ^^  ®s  als  Nasalpräsens  zu 
W.  päk-  (as.  fögian  'fügen')  die  Grundform  *2^nkö  hatte  (vgl. 
lat.  pango)  und  a  und  a  schon  sehr  frühe  in  a  zusammengefallen 
sein  müssen;  das  hohe  Alter  dieses  bereits  urgermanischen 
Yerbalsystems  ergibt  sich  zugleich  aus  dem  grammatischen 
Wechsel  im  West-  und  Nordgermanischen :  ahd.  fiang  fiangum^ 
aisl.  fekk  (aus  "^fing)  fingom.  Ferner  aber  sind  noch  anzuschließen 
Yerba  der  o-Reihe,  da  ja  auch  das  dieser  Yokalreihe  angehörende 
o  im  Urgermanischen  frühe  zu  a  geworden  ist :  got.  hälian  haihäh 
'hängen'  aus  *haidx-''  l^t.  cunctor  cunctäm  aus  '^conciför^  Er- 
weiterung eines  primären  Präsens  *concö  (ai.  sawkate) ;  ahd.  faUan 
fial  aisl.  falla  feil :  üt.  pulu  puliaii  pülti  'fallen'  (pülis  'Fall'). 

Got.  haibland^  zu  W.  hhlendh-^  steht  in  bezug  auf  den 
Wurzelvokal  dem  Präteritum  hand^  zu  W.  bhendh-^  gleich,  beide 
hatten  uridg.  o  in  der  Wurzelsilbe.  Das  Yerhältnis  war  also 
hier,  auch  von  der  Reduplikationssilbe  abgesehen,  ein  anderes 
als  zwischen  för  und  bar.  Wie  ist  es  demnach  zugegangen, 
daß  bei  gleichem  Wurzelvokalismus  einander  gegenüberstehen 
z.  B.  got.  blandan  baibland  baiblandum  blandans^  skaidan  skaiskaip 
skaidans  und  bindan  band  bundum  bundans,  sfeigan  staig  stigum 
stigans?     Gewiß  konnte   von  den   drei  Foi-men   des  Singulars 
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des  Ind.  Perf.  aus  ein  Übertritt  in  die  Weise  der  Wurzeln 
mit  schon  älterem  a  geschehen,  da  in  diesen  Formen  die 
Wurzelsilbe  bezüglich  des  Yokalismus  in  urgermanischer 
Zeit  gleichlautend  geworden  war.  Aber  es  muß  noch  ein  be- 
sonderes Moment  bewirkt  haben,  daß  nur  ein  Teil  der  e-Yerba, 
nicht  zugleich  auch  z.  B.  hindan  oder  steigan^  in  die  Weise  der 
a- Wurzeln  hinübergezogen  wurde. 

Ich  denke,  auch  hier  war  das  Vorhandensein  von  Iterativa 
auf  -ejö  neben  den  primären  Yerba  die  treibende  Kraft.  Daß 
neben  gaggcin  dereinst  auch  ein  *gangjan  als  Iterativum  ge- 
standen hat,  ist  nach  got.  gaggida  (Luk.  19,  12  manna  sums 
gödahmds  gaggida  landis  'dvGpiuTTOC  Tic  euTevric  ^TTOpeuOri  eic 
XOupav  juaKpdv'),  mhd.  gengen  (gande)  'losgehen'  zu  vermuten i). 
Ygl.  ferner  got.  ana-praggan  'bedrängen' :  mhd.  pfrengen  'zwängen' ; 
got.  blandan  'vermischen':  ahd.  blendest  'verdunkeln,  blenden', 
lit.  hlandyti-s  'die  Augen  niederschlagen,  verschämt  tun'  aksl. 
blqditi  'irren';  ahd.  walzan  'sich  drehen':  got.  waltjan  'sich  wälzen' 
(Mk.  4,  37  wegös  waUidedun  in  sklp  'id  Kuiuaia  eireßaXXev  eic  tö 
ttXoTov,  wälzten  sich,  stürzten  sich  auf  das  Schiff),  ahd.  wehen 
ags.  ivieltan  aisl.  velta  'wälzen';  got.  skaidan  'scheiden':  lit.  skaidyti 
Iter.  'trennen'  (lett.  skaidit  'verdünnen'),  ai.  chedaya-ti  'schneidet 
ab,  haut  ab';  got.  laikan  'springen,  hüpfen':  lit.  laigytl  'frei  um- 
herlaufen', von  Rindern  und  jungen  Pferden.  Auf  der  andern 
Seite  wird  es  auch  bei  den  Wurzeln  der  a-  und  der  o-Reihe 
solche  Doppelheiten,  primäres  Yerbum  und  Iterativum  neben- 
einander, wie  got.  hähan  haihäh  trans.  'hängen'  und  ahd.  hengen 
aisl.  hengia  trans.  'hängen',  in  größerer  Zahl  gegeben  haben. 
Da  nun  im  Germanischen  der  präsentische  e/o-Typus  nur  zur 
Bildung  von  Kausativa  (got.  drigkan  'trinken' :  dragkjan  'tränken') 
lebendig  blieb,  die  Iterativa  aber  mehr  und  mehr  mit  den  pri- 
mären Yerben,  neben  denen  sie  standen,  gleichbedeutend  wurden, 
so  kamen  in  urgermanischer  Zeit  Gruppierungen  wie  (in  gotischer 
Form  ausgedrückt)  *gaggjan:  "^gaigagg^  *skaidjan:  skaiskaip  zu- 
stande entsprechend  dem  ahd.  stverien:  stvuor^  aisl.  siieria  :  s{u)6r 

1)  Zum  got.  Präsens  gaggan  stand  als  Präteritum  bekannthch  iddja. 
Aber  da  das  West-  und  das  Nordgermanische  in  ahd.  giang  as.  geng  und 
aisl.  gekk  [gingom)  Hand  in  Hand  gehen,  wird  dadurch  für  das  Gotische 
ein  "^gaigagg  gefordert.  Die  Gruppierung  gagga :  iddja  im  Gotischen  war 
ebenso  ein  einzeldialektischer  Vorgang,  wie  die  Gruppierung  von  ahd.  gäm 
mit  giang  und  die  von  engl.  I  go  mit  ivent. 
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(S.  190);  vgl.  dazu  lat.  spondeo  :  spopondi.  Das  hatte  aber  weiter 
im  Präsens  die  Neubildung  von  gaggan  neben  "^gaggjan  usw.  zur 
Folge  nach  der  Art  von  hähan  neben  Viaggjan  usw. 

Damals  war  in  der  Verbalklasse  hindan^  steigan  die  Weg- 
lassung der  ßeduplikationssilbe  im  Perfekt  noch  nicht  ganz 
durchgeführt.  Die  neu  hinzugekommenen  Präsentia  wie  gaggan^ 
skaidan  aber  bewirkten,  daß  die  Keduplikation  in  dem  zu  ihnen 
gehörigen  Perfekt  ebenso  beibehalten  wurde,  wie  in  dem  Perfekt 
zu  hähan^  saltan^  aukan  usw.  Präsens  und  Präteritum  wurden 
durch  diese  Beibehaltung  in  der  Lautung  deutlicher  voneinander 
abgehoben.  Dadurch  wurden  denn  gaggan  und  Genossen  end- 
giltig  an  die  reduplizierenden  Yerba  der  a-  und  o-Wurzehi  und 
ihre  Schicksale  gekettet. 

4. 

S.  181  ist  erwähnt,  daß  Amelung,  Hirt  und  Gärtchen  das  a 
von  graban  als  von  dem  Substantiv  ahd.  grab  und  das  a  von  gaggan 
als  von  dem  Substantiv  gagg  herübergeholt  betrachten.  Idi 
habe  diese  Hypothese  insoweit  abgelehnt,  als  ich  das  eigentliche 
Motiv  zur  Entstehung  von  graban  und  gaggan  an  einer  andern 
Stelle  suchen  zu  müssen  glaubte.  Aber  ein  Stück  Weges  kann 
ich  nun  jener  Theorie  doch  entgegenkommen.  Außer  graban: 
grab.)  gaggan  :  gagg  hat  man  noch  faran  :  ahd.  far  mhd.  var  *Ort 
an  einem  Gewässer,  wo  man  an-  oder  abfährt',  ags.  faru  'Fahrt, 
Reise' ;  swaran  :  aisl.  suar  ags.  and-swaru  'Antwort' ;  slahan  :  got. 
slahs  'Schlag';  laikan  :  got.  laiks  'Tanz';  blandan  :  aisl.  bland 
'Mischung';  ahd.  scaltan:  scalta  'Schiebestange'.  Nun  findet  sich 
auch  bei  Yerba  von  a-  oder  o- Wurzeln  solches  Nebeneinander  von 
thematischem  Präsens  und  Nomen,  und  es  war  hier  schon  von 
älterer  Zeit  her  beiderseits  a  vorhanden,  z.  B.  sakan  :  ahd.  sahha 
'ßechtshandel',  salta^i  :  got.  salt  'Salz',  walkan  :  mhd.  wale  'das 
Walken,  Durchbläuen',  fähan  :  got.  ga-fähs  'Fang',  hähan  :  got. 
faüra-häh  faur-Mh  'Vorhang'.  Daher  ist  es  glaublich  und  wahr- 
scheinlich, daß  nach  dieser  Analogie  die  Substantiva  wie  ahd. 
grab.)  gang  usw.  den  Präsentia  graban^  gangan  usw.  eine  Stütze  ver- 
liehen und  mit  zu  ihrer  Ausbreitung  beigetragen  haben.  Dabei 
muß  berücksichtigt  werden,  daß  jene  ^a-Bildungen,  die  ich  als 
alte  'Iterativa'  bezeichnet  habe,  nicht  gerade  alle  Angehörige 
der  uridg.  eVo-Klasse  (ai.  veddya-tl)  gewesen  zu  sein  brauchen, 
daß   ein  Teil  von  ihnen  auch  m-Denominativa  gewesen  sein 
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mögen  ^).  Die  eio-  und  die  e/ö-Yerba  sind  ja  im  Germanischen 
(von  Yerben  wie  got.  ga-blindjan^  fulljan^  warmjan  abgesehen, 
die  Denominativa  mit  kausativem  Sinn  sind)  nicht  mehr  aus- 
einanderzuhalten, da  man  z.  B.  got.  -tamjan  ahd.  zemmen  aisl. 
temia  "zähmen"  ebensogut  mit  ai.  damäya-ti  identifizieren  wie 
als  Ableitung  von  urgerm.  Hama-  'zahm'  ahd.  zam  aisl.  tamr  be- 
trachten kann.  Will  man  demgemäß  z.  B.  farjan  lieber  als 
Denominativum,  =  "^poreie-tl^  ansehen,  so  habe  ich  nichts  dagegen. 
Und  wenn  wir  dann  faran  als  Umbildung  eines  solchen  farjan 
nehmen,  so  kommen  wir  der  Theorie  von  Amelung  wieder  noch 
ein  Stückchen  näher. 

Schließlich  mag  noch  auf  einen  Vorgang  im  Awestischen 
hingewiesen  werden,  der  mit  dem  von  uns  für  das  Germanische 
angenommenen  Ähnlichkeit  hat.  Das  Awesta  hat  themavokalische 
Präsentia  von  ^-Wurzeln  mit  Dehnstufe,  die  kausative  Bedeutung 
aufweisen,  neben  Formen  mit  ä  =  uridg.  e  mit  nichtkausativer 
Bedeutung,  z.  B.  x'^ära-  'zu  essen  geben'  neben  x'^ara-  'verzehren', 
-täpa-  *heiß  machen'  neben  Hapa-  (ai.  täpa-)  *heiß  sein'.  Nach 
Bartholomae  Altiran.  Wb.  632  hat  das  Nebeneinander  von  Präsens- 
formen auf  -äXaia-  mit  kausativer  und  auf  -aXaia-  mit  nicht- 
kausativer Bedeutung  den  Anstoß  zur  Bildung  von  kausativen 
auf  -äXa-  neben  nichtkausativen  auf  -aXa-  gegeben,  und  eventuell 
hängt  nach  Bartholomae  damit  auch  die  altindische  Bildung  des 
Passivs  zum  Kausativum  (pädya-te)  zusammen.  Mit  diesen  Formen 
wie  täpaHe  ist  jedoch  kein  neuer  Präsenstypus  geschaffen  worden. 
Denn  das  A westische  hatte  schon  von  älterer  Zeit  her  solche  dehn- 
stufige Präsentia,  z.  B.  räzaHi  (ai.  rdja-tl\  hräzaHi  (ai.  bhräja-te). 

Leipzig.  Karl  Brugmann. 

1)  Indem  ich  'Kausativa-Iterativa'  mit  -e'io-  und  'Denominativa'  mit 
-eiö-  einander  gegenüberstelle,  folge  ich  der  üblichen  Terminologie.  In 
Wirklichkeit  liegen  die  Dinge  etwas  anders.  Die  e?o-Verba  waren  ihrem 
Ursprung  nach  ebenso  Denominativa  wie  die  -e^o-Präsentia  wie  ai.  devayd-ti 
griech.  (pi\euj.  -ei-o-  stand  im  Ablaut  zu  -i-tö-s  (Part.),  und  es  gehörten 
z.  B.  zusammen  cxpoqpeuu  und  cTpöqpic,  und  dehnstufig  zksl.plavljq  -iti  und 
plavh,  ai.  saddya-ti  und  sädi-h,  gvähdya-ti  und  grähi-h,  vgl.  Grundr.  2*, 
1,  166  f.  168.  198.  399  f.  Die  e'ao-Klasse  hat  den  Zusammenhang  mit  der 
nominalen  Grundlage  früher  als  die  eao-Klasse  {-eiö-  =  -e-iö-)  verloren 
dadurch,  daß  diese  /-Nomina  keine  sehr  produktive  Klasse  blieben  und 
die  eVo-Verba  anderseits  mit  zugehörigen  sogenannten  primären  Verba  in 
eine  derartige  enge  Beziehung  kamen,  daß  sie  nunmehr  als  Deverbativa 
erschienen  und  als  solche  sich  vermehrten. 

13* 
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The  Oscan  slingshot  of  Saepinnm. 

pis  :  tili  : 
iiv  :  küru  : 
püiiu  :  baiteis  : 
aadiieis  :  aiifineis  : 

This  inscription  Stands  on  a  flattened  roundish  stone, 
yellowish  in  color.  75  mm.  long  and  52  mm.  broad,  found  in 
1823  at  Altilia,  near  the  ancient  Saepinum;  it  is  now  in  the 
Naples  Museum,  though  the  writer,  despite  a  carefui  search 
(June,  1912)  through  the  Oscan  inscriptions,  was  unable  to  find  it. 

Facsimiles  are  given  in  Lepsius,  Mommsen  UD.,  Zvetaieff 
SIO.^).  The  inscription  is  in  the  Oscan  aiphabet,  retrograde,  in 
raised  letters  about  12  mm  high;  the  last  few  characters  of 
lines  3  and  4  are  much  worn.  The  words  are  separated  by 
double  interpuncts,  which  are  set  even  at  the  ends  of  the  lines. 
Mommsen  UD.,  judging  from  the  difference  in  the  length  of 
the  lines,  believed  that  the  ends  of  lines  1,  2,  3  had  been  lost, 
and  was  followed  in  this  by  Enderis ;  but  all  others  have  rightly 
recognized  that  the  inscription  is  complete. 

As  for  the  reading,  Conway  states  that  the  v  of  üv  may 
be  e.  The  first  i  in  baiteis  has  the  form  -|-,  but  has  been 
recognized  as  an  i  by  all  except  Huschke,  who  considered  the 
inscription  metrical  and  this  sign  a  division  mark  between  the 
first  and  second  halves,  exactly  20  characters  and  9  syllables 
(by  bis  count)  standing  before,  and  the  same  after.  The  reading 
of  the  last  word  is  doubtful :  aif  ineis  was  read  by  Mommsen  ÜD., 
Huschke,  Fabretti,  Enderis,  Bugge  in  KZ.,  Bücheier,  aifineis 
by  Bugge  in  AS.  and  BB.,  aiifineis  by  Zvetaieff  in  SIO.  and 
niD.,  aiifineis  by  Deecke,  a//finels  by  von  Planta  and  Bück, 
SLi.ii..eis  by  Conway,  who  says  that  the  second  character  is 
i  or  i,  the  third  obscure,  f  fairly  certain,  then  i  or  i,  then 
a  gap,  then  e  or  v. 

Lepsius  in  1841  declared  the  inscription  a  modern  forgery. 
Mommsen  in  1846  and  again  in  1850  pronounced  in  favor  of 
its  genuineness,  which  has  not  since  been  doubted,  but  con- 

1)  These  and  similar  references  will  be  readily  understood  upon 
reference  to  the  chronological  bibhography  at  the  end  of  this  article. 
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fessed  that  he  could  not  conjecture  the  purpose  of  the  object. 
Huschke  in  1856,  regarding  the  inscription  as  complete,  at- 
tempted  an  Interpretation.  The  first  two  words  he  read  correctly 
as  *Quis  tu  (es)?',  but  thence  onward  he  went  astray.  iiv  he 
equated  with  Greek  icpi;  küru  he  regarded  as  the  only  pos- 
sibiüty  for  the  verb  in  the  answer  to  the  question,  and  thus 
a  first  person  Singular  of  the  present  indicative,  to  the  root  in 
cürö  or  to  that  in  Kopeiu  'sweep';  puiiu  he  equated  with  Triüea; 
the  last  three  words,  reading  ba-teis  with  the  third  character 
a  metrical  mark,  he  equated  with  ßaGeoc  döivoö  dqpevouc.  Thus 
he  got  the  translation,  *Wer  bist  du?  Kräftig  sorge  ich  für 
(oder  reinige  ich)  die  Herden  behufs  eines  vollen  reichen  Jahres- 
ertrags'. The  stone  may  then  represent  a  divinity,  such  as  Pan ; 
he  compares  Jupiter  Lapis.  Enderis  in  1871,  acceptingMomrasen's 
belief  in  the  incompleteness  of  the  first  three  lines,  accepted 
pis  =  *quis*,  and  conjectured  nominatives  in  the  last  three  words, 
*Baiteius  Adieius  Aifineius',  or  possibly  a  genitive  in  baiteis, 
but  attempted  nothing  farther. 

Bugge  in  1874  (KZ.)  recognized  püiiu  as  F.  cuia  or 
N.  cuium,  probably  F.,  since  pis  'quis',  ref erring  to  the  same, 
cannot  be  N.  There  are  then  two  questions,  with  their  answers. 
tili  he  took  to  be  an  accusative,  comparing  Oscan  siom  'se'. 
Now  if  the  first  question  be  *Quis  te  (fecit)  ? '  the  answer  in  2 
must  contain  a  proper  name ;  but  as  neither  word  can  bear  such 
a  meaning,  and  as  the  second  question  consists  of  but  one  word, 
he  sets  tiü  in  the  answer  to  *Quis  (es)?'.  The  verb  of  the 
answer  he  finds  in  küru,  a  first  Singular  present,  but  not  equal 
to  cürö.  iiv  may  be  an  adverb  to  the  stem  i-,  Latin  is  ea 
id.  püiiu  implies  an  answer  in  the  genitive:  hence  'Of  Baetus 
Adius  Aedinus',  for  all  of  which  names  parallels  are  to  be  found. 
He  suggests  that  the  stone  is  an  amulet. 

Bücheier  in  1878  expressed  the  belief  that  the  stone  is 
a  glans  or  slingshot.  Agreeing  with  Huschke  in  making  the 
first  line  'Quis  tu  (es)?'  he  found  the  second  line  unintelligible, 
but  at  any  rate  *eine  feminine  Umschreibung  des  0avdci|Liov 
ßeXoc,  ernst  oder  scherzhaft*.  He  took  baiteis  to  be  a  second 
person  Singular  of  a  verb  equal  to  Latin  baetere,  and  interpreted, 
*Von  wem  kommst  du?'  This  value  of  baiteis  was  accepted 
by  Zvetaieff  SIO.  (1878)  and  by  Osthoff,  z.  Gesch.  d.  Perf.  im 
Idg.  (1884)  281,  was  repeated  by  Bücheier  in  Lexicon  Italicum 
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Yla  s.  V.  hait-^  and  was  rather  preferred  by  Conwaj  in  bis 
vocabulary.  In  the  last  line,  Bücheier  finds  the  answer,  'Adii 
Aefini'.  Zvetaieff  in  1878  (SIO.)  merely  followed  Bücheler's 
interpretation. 

Bugge  in  1878  (AS.)  asserted  tbat  titi  cannot  be  with 
certainly  regarded  as  nominative  until  line  2  is  interpreted; 
but  he  now  took  küru  as  nom.  sing,  of  a  F.  noun,  as  is  im- 
plied by  püiiu.  He  thought  iiv  not  a  nom.  sing.  F.,  and  hardly 
an  abbreviation,  since  the  whole  inscription  forms  a  Saturnian 
verse;  but  as  the  first  element  of  a  Compound  noun  he  found 
it  unexplainable.  If  the  stone  be  a  glans,  then  küru  may  be 
*korä  "Geschoß,  Schleuderwaffe*,  connected  with  curis  quiria 
*lance',  Curttis  Quintis  Quinnus^  Skt.  gdru-  F.  'Geschoß,  Speer, 
Pfeil',  and  possibly  with  the  name  of  the  ümbrian  god  Coredio- 
Kuretio-. 

In  1886,  Bugge  for  the  third  time  (BB.)  attempted  the 
interpretation  of  the  inscription.  Accepting  line  1  as  'Quis  tu?* 
he  explained  line  2  as  a  Single  word,  borrowed  from  Etruscan, 
and  hence  wrongly  divided  into  two  words  by  the  Oscan  scribe. 
liv-kür-  represents  Etruscan  *evkor-,  which  is  from  earlier 
*wJcuor-  *liver'  (cf.  Latin  iecw%  with  loss  of  initial  i  and  meta- 
thesis  of  ku^  for  both  of  which  processes  he  finds  parallels  in 
Etruscan.  The  stone  is  then  a  model  of  a  liver,  like  those  used 
in  divination;  but  as  the  characteristic  bumps  and  protuberances 
are  wanting,  it  could  have  served  only  as  an  amulet,  not  as 
an  actual  liver  for  divination  purposes.  He  still  considered  the 
whole  to  form  a  Saturnian  verse.  By  this  interpretation,  püiiu 
is  a  neuter  with  Omission  of  the  final  m. 

Deecke  in  1887,  reviewing  Zvetaieff 's  IIID.,  suggested  'usque 
curro'  for  line  2,  but  gave  no  hint  for  his  method  of  reaching  the 
result.  Von  Planta  in  1892 — 7  offered  nothing  new,  but  after 
a  careful  review  of  conflicting  suggestions  (II  639)  preferred 

*Quis  tu  (es)? -.  Cuia?  Baeti  Adii  *Aedini*,  and  agreed 

with  Bücheier  on  the  meaning  of  line  2.  With  great  hesitancy 
he  suggests  (I  451)  that  iiv  :  küru  may  be  a  Single  word,  a 
Ä;-derivative  to  *eg^hi-  'serpent',  in  ablaut  relation  to  öcpic  l^xc 
etc.,  since  snakes  are  often  represented  on  Greek  slingshots; 
for  the  phonetics,  he  compares  Ümbrian  VUV9-  uous-^  perhaps 
from  *uogyhi-k-.  Conway  in  1897  offered  no  new  Suggestion. 
Bück,  in  1904  admitted  iiy  to  be  hopeless  and  küru  without 
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known  connection,  but  thought  the  stone  possibly  an  inscribed 
missile,  and  translated  'Who  art  thou  and  whose  missile?  (I  am 
the  missile)  of  Baetus  Adius  Aedinus'. 

From  these  various  views  certain  points  are  fairly  clear: 
pis  :  tili  :  =  Quis  tu  (es)?  iiv  :  kiiru  answers  this  query. 
piiiiu  :  baiteis  :  aadiieis  :  aiifineis  :  =  Cuia?  Baeti  Adii 
Aedini,  forming  a  question  and  its  ans  wer.  küru  and  püiiu 
are  F.  rather  than  N.;  baiteis  is  hardly  a  verb;  Buck's  Sug- 
gestion thatthe  first  five  words  form  a  double  question,  answered 
by  the  last  three  words,  is  much  less  likely  than  that  there  are 
two  questions  and  two  answers. 

For  the  puzzling  second  line,  it  is  important  to  note  that 
though  the  writer  used  the  fuUy  developed  Oscan  aiphabet,  with 
the  special  signs  for  i  and  ü,  he  was  not  accurate  in  his  use 
of  them.  pis  should  be  pis;  tiü  should  be  tiü;  küru  and 
püiiu,  if  F.,.  as  is  probable,  should  be  kürü  aud  püiiü; 
Aiifineis  has  an  inexact  writing  in  the  first  syllable.  It  is 
therefore  quite  probable  that  iiv  is  miswritten,  especially  as  it 
has  failed  of  Interpretation  as  an  abbreviation  and  as  the  first 
Clement  of  a  Compound,  and  no  known  Oscan  word  ends  in  v. 
Now  the  answer  to*  a  question  'Quis  tu  (es)?'  would  probably 
be  made  by  one  of  two  formulae,  *I  am  a  --*  or  'This  is  a  --', 
in  which  the  verb  or  both  verb  and  subject  pronoun  might  be 
omitted.  As  küru  manifestly  names  what  the  stone  represents, 
iiv  should  mean  either  'this'  or  'I'.  The  latter  is  plainly  im- 
possible;  the  form  er  is  a  distinct  possibility.  iiv  may  be  mono- 
syllabic  f.v  from  eu^  or  dissyllabic  i-iu.  The  latter  differs  not 
markedly  in  sound  from  f-Zö,  developing  from  earlier  *ö/ä,  nom. 
sing.  F.,  =  Latin  ea.  This  form  appears  in  Oscan,  with  the 
enclitic  particle,  as  iiuk,  iük^),  ioc.  This  Interpretation  I  there- 
fore propose:  iiv  is  miswritten  for  iü.  The  absence  of  the  final 
k  is  here  readily  accounted  for  by  the  fact  that  the  same  sound 
is  initial  in  the  foUowing  word.  If  this  be  correct,  it  settles 
definitely  that  küru  and  püiiu  are  F.,  ending  in  -ä,  not  K 
ending  in  -o(m);  confirming  Bugge's  argument  (KZ.)  on  the 
basis  of  pis,  which  cannot  be  N. 

What  then  is  the  meaning  of  küru?  The  answer  depends 
lipon  what  the  inscribed  stone  actually  was.  Previous  opinions 
are  an  idol  (Huschke),  an  amulet  (Bugge),  a  glans  or  slingshot 

1)  The  intervocalic  glide  /  is  not  written  after  i,  cf.  von  Planta  I  177. 
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(Bücheier,  followed  by  von  Planta  and  Bück).  That  it  is  an 
idol  is  hardly  to  be  maintained  any  more  than  Huschke's  in- 
genious  but  out-of-date  Interpretation.  That  it  is  not  an  araulet 
is  indicated  by  the  fact  that  it  is  not  pierced  for  hanging  on 
a  cord,  that  it  may  be  carried  on  the  person.  That  it  is  a 
slingshot,  is  indicated  by  the  only  bit  of  positive  evidence :  the 
letters  are  not  eugraved,  but  raised.  Now  the  glandes  plumbeae  ^) 
were  cast  in  moulds  which,  when  not  merely  piain,  contained 
figures  or  inscriptions  engraved;  these  therefore  appeared  in 
relief  on  the  leaden  slingshots.  The  figures  might  represent 
an  armory,  a  shield  or  other  weapon,  or  something  hinting  at 
the  murderous  qualities  of  the  glans :  an  eagle  with  a  thunder- 
bolt,  a  winged  or  wingless  thunderbolt,  a  trident,  a  lance  head, 
a  dagger,  a  scorpion,  a  serpent.  The  inscriptions  are  of  the 
following  classes:  the  monogTam  of  the  city;  the  name  of  the 
general  or  of  the  legion ;  an  invocation  to  the  gods ;  a  direction 
to  the  glans,  as  FERI  POMP  'Strike  Pomp..';  a  jocular  or 
threatening  warning,  as  TPQfAAlON  *a  sweetmeaf,  TTPOIEXE 
•look  out!',  A(C)CIPE  'take  this!',  FVGITIVI  PEEISTIS  'runa- 
ways,  youTC  done  for!' 

The  fact  that  the  letters  on  this  stone  are  raised,  is  doubly 
significant,  when  we  recall  the  difficulty  of  marking  a  stone 
in  relief,  a  process  which  entails  the  cutting  away  of  the  whole 
surface  of  the  stone,  except  those  few  lines  and  dots  that  form 
the  letters.  First,  therefore,  as  an  inscription  on  a  stone  would 
normally  be  incised,  the  stone  Avas  marked  in  imitation  of 
something  eise,  and  that  could  hardly  be  other  than  a  slingshot. 
Secondly,  the  fact  that  so  much  labor  was  expended  upon  such 
a  small  and  worthless  object  compels  us  to  believe  that  it  was 
not  intended  for  actual  use,  but  as  a  keepsake,  or  even  as  a  de- 
dicatory  offering  to  commemorate  an  escape  by  a  lucky  hit 
with  a  slingshot.  But  this  last  Suggestion  is  hardly  possible, 
since  the  inscription  contains  no  record  of  a  dedication  to  any 
god;  and  the  former,  that  it  is  a  keepsake,  seems  to  nie  the 
only  possibility.  Perhaps,  then,  it  was  the  work  of  a  slinger 
during  idle  days  in  camp,  when  he  whiled  away  his  hours  in 
making  this  stone  glans. 

1)  On  this  topic  see  the  excellent  article  on  Glans  in  Daremberg 
et  Saglio,  Dict.  d.  antiquites  grecques  et  romaines,  and  Zangemeister's 
volume  on  Glandes  Plumbeae  Latine  Inscriptae,  forming  Ephem.  Epigr.  VI. 
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What  now  are  the  etymological  connections  of  küru?  We 
may  agree  with  Bücheier  that  it  is  *eine  feminine  Umschreibung 
des  0avdci)nov  ßeXoc,  ernst  oder  scherzhaft'.  Bugge  (AS.)  made 
certain  suggestions,  listed  above ;  and  though  curis  and  its  con- 
geners  and  Umbrian  Coredio-  are  of  verj  uncertain  etymology 
and  original  meaniug,  it  is  possible  that  küru  is  a  serious  word 
'^icorä  *slingshof ,  a  formation  like  Greek  qpopd  ßopd  Tovri  TrXoKri, 
with  the  o-ablaut  grade  in  the  radical  syllable,  to  the  root  ker- 
appearing  in  Latin  caries  *dry  decay',  cariösus  Mecayed*;  Skt.  gäru-h 
'Geschoß,  Speer,  Pfeil',  Qrndti  'zerbricht,  zermalmt*,  Avestan 
asardta-  'unverletzt',  Greek  dKripaToc  'unverletzt',  xepauvöc  'thun- 
derbolt',  Gothic  hairus  'Schwert',  etc.  ^).  küru  cannot  however 
be  equated  directly  with  Skt.  gdru-h^  which  is  F.,  less  often  M.2), 
since  the  case  ending  -s  does  not  appear  in  the  Oscan  word. 

On  the  other  band,  if  the  glans  be  not  made  for  actual 
use,  I  incline  so  think  that  a  jesting  designation  is  more  pro- 
bably  to  be  looked  for  in  küru;  such  jesting  legends  on  glandes 
are,  as  we  have  seen,  not  infrequent.  In  this  connection  the 
Greek  xopa  comes  to  mind.  The  original  form  KÖpFa  is  found 
in  the  Arcadian  dialect;  on  Italian  soil  there  are  the  dialects 
of  Curaae,  Locri,  Metapontum  and  Tarentum  to  be  considered. 
In  all  of  these,  as  inscriptions  show,  F  disappeared  after  liquids 
and  nasals  without  leaving  a  trace;  and  thus  we  have  KÖpr| 
in  the  Cuman  dialect,  and  Kopa  in  the  other  three.  This,  if 
borrowed  by  Oscan,  would  appear  as  *kmv^  written  kürü,  for 
which  our  küru  is  but  a  careless  writing. 

The  inscription  on  this  toilsomely  wrought  keepsake  glans 
would  then  seem  to  be  of  amatory  content,  like  the  Initials  not 
infrequently  engraved  together  on  trees  and  elsewhere  in  modern 
times.  Whether  the  inscription  is  in  metrical  form,  as  Huschke, 
Bugge  and  others  have  thought,  I  do  not  venture  to  express 
an  opinion;  an  inscription  of  such  content  might  well  be 
couched  in  rhythm,  but  this  inscription  contains  17  syllables  and 
is  therefore  considerably  longer  that  the  familiär  examples  of 
Saturnians. 

For  clearness,  I  normalize  the  orthography  of  the  inscrip- 
tion and  give  the  equivalents  in  Latin  and  in  English: 


1)  For  other  cognates,  see  Walde  Lat.  etym.  Wörtb.*,  s.  v.  caries. 

2)  Monier-Williams  Sanskrit-Enghsh  Dictionary,  s.  v. 
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pis  :  tiü(m)  :  Quis  tu  (es)?  Who  are  you? 

iü(k)  :  küru  :  Ea  amica  (est).  This  is  a  girl. 

püiiü  :  baiteis  :  Cuia?   Baeti  Whose?  Baetus 

aadiieis  :  aifineis  :      Adii  *Aedini.  Adius  Aedinus's. 
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Noch  einmal  Aiax. 

(Vgl.  IF.  30,  220  ff.) 

Auch  ich  bin  der  Meinung,  daß  man  den  kulturellen  Ein- 
fluß der  Osker  auf  die  Römer,  namentlich  ihre  Vermittlerrolle 
zwischen  Griechen  und  Römern,  bislang  über  Gebühr  unter- 
schätzt hat  und  habe  darum  den  unter  dem  Nebentitel:  „Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  des  griechischen  Einflusses  in  Italien" 
erschienenen  Aufsatz  Schwerings  erwartungsvoll  in  die  Hand 
genommen.  Nach  reiflicher  Erwägung  bin  ich  jedoch  zu  der 
Überzeugung  gekommen,  daß  das  in  diesem  Artikel  Gebotene 
nicht  beweiskräftig  genug  ist,  um  als  Stütze  für  die  oben  aus- 
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gesprochene  Ansicht  zu  dienen.  Ich  wende  mich  hier  zunächst 
gegen  die  im  zweiten  Teil  ausgesprochene  Behauptung:  „Die 
Tatsache,  daß  der  Künstler  (Novios  Plaut  tos)  ein  Osker  war,  da 
er  ein  nur  aus  oskischen  Inschriften  und  aus  Capua  Liv.  9, 
26,  7  zu  belegendes  Pränomen  trägt".  Xun  wird  aber  auf  einer 
der  oUae  vineae  S.  Caesarii  in  Rom  (I  878  =  VI  8270)  ^Novi(us) 
GraecUiiim)'  gelesen ;  auf  einer  andern  Inschrift  der  Stadt  Rom 
<VI  30  898)  steht  M,  C.  Pomplio  No.  f.  Auch  die  Inschrift  aus 
Formiae  (X  6103  Caesia  No.  f.)  wird  kaum  als  eine  oskische 
zu  betrachten  sein.  Denn  nach  v.  Planta  I  519  „war  das 
Aurunkische  kein  Oskisch  oder  kein  reines  Oskisch"  und  nach 
dem  Herausgeber  des  CIL.  X  '''^Formiae  oppidum  fuit  Volscorum^ 
quoriim  linguae  proprla  quaedam  postea  quoqiie  Formiani  reti- 
nuerunt".  Bekannt  ist  ferner,  daß  das  Gentile  Noviiis  in  allen 
Landschaften  von  Italien  häufig  (cf.  Behn  Rostocker  Dissertation 
von  1907)  und  ebenso  bekannt  ist,  daß  die  Zahl  der  Praenomina 
bei  den  Römern  immer  kleiner  wird  (vgl.  W.  Schulze  S.  515). 
Kann  man  da  jemand  widerlegen,  wenn  er  behauptet,  das  Prä- 
nomen Novius  sei  zur  Zeit  der  Abfassung  der  bekannten  In- 
schrift (CIL.  I  n.  54)  in  Rom  noch  in  Gebrauch  gewesen  und  erst 
später  außer  Gebrauch  gekommen?  Woher  sollte  denn  das 
offenbar  auch  römische  Gentil  Noviiis  entstanden  sein,  wenn 
nicht  aus  einem  Pränomen  Novius?  Manitis  Tibenus  Publius 
Lucius  usw.  sind  nicht  nur  als  Praenomina  sondern  auch  als 
Nomina  gentilia  im  Gebrauch  gewesen.  Und  auf  die  Schreibung 
fecid  ist  ebensowenig  zu  geben  wie  auf  die  von  quod  für  quot 
(I  1016);  steht  doch  unmittelbar  darauf  dedit. 

Ich  komme  nun  zu  der  in  Rom  zu  alter  Zeit  allein  üblichen 
Schreibung  Aiax.  Da  ist  für  die  Ansicht  Schwerings  der  Um- 
stand nicht  günstig,  daß  der  Name  des  griechischen  Helden 
bis  jetzt  aus  dem  Oskischen  nicht  zu  belegen  ist.  Eine  einiger- 
maßen wahrscheinliche  Erklärung  der  unmittelbaren  Entstehung 
des  lateinischen  Namens  aus  dem  griechischen  wird  darum 
den  Vorzug  verdienen.    Und  die  glaube  ich  bieten  zu  können. 

Bekanntlich  sprach  man  im  Vulgärlatein  x  wie  s  aus;  es 
lauteten  darum  die  Adjektive  auf  ax  und  die  daraus  entstandenen 
Eigennamen  auf  ax  in  der  Sprache  des  Volks  auf  as  aus;  in 
dem  casus  obliqui  sprach  man  natürlich  -acis  usw.  Ich  ver- 
weise in  dieser  Hinsicht  beispielsweise  auf  den  Artikel  im 
Thesaurus  1.  1.  ^Audax'  (n.  pr.). 
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Ferner  kamen  im  Latein  die  zu  Adjektiven  gewordenen 
Participia  Praesentis  auf  a(n)s  den  Adjektiven  auf  -ax  ihrer  Be- 
deutung und  Form  nach  sehr  nahe.  Ich  erwähne  hier  i)raegna(n)s 
neben  praegnax  (pregnax  CIL.  IX  3968,  praegnaces  Fulg.  myth. 

2,  69),  nugas  (CIL.  IV  5279.  5282  Yarro  Menipp.  513)  neben 
nugax,  vigila{n)s  neben  vigilax  (Ov.  met.  2,  779),  sona{n)s  neben 
:^(max  (bei  Apuleius  nach  Georges);  auch  mi^ianter  Ov.  art.  am. 

3,  582  neben  minaclter  und  furanter  Charis.  199,  18  neben 
furaciter  Cic.  Yatin.  12  können  als  Beleg  dienen.  Wenn  nun 
Aiac  AiavToc  als  Lehnwort  ins  Latein  aufgenommen  werden 
sollte,  so  konnte  dies  entweder  Aeas  Aeantis  (vgl.  Landolf  M.  G. 
II  S.  327,  4  Eantis  tumulum,  HI  1816  S.  1494  Mantus  Eantis  f.) 
lauten  oder  aber,  wenn  ein  passenderes  Wort  auf  ax  vulgär  as 
aus  dem  Latein  zum  Vergleich  sich  bot,  analogisch  Aias  Aiacis. 
Und  dies  Wort  aiax  vulgär  aias  —  gebildet  nach  Analogie  von 
dicax  hqiiax  —  hat  das  Vulgärlatein  wirklich  gehabt.  Wenigstens 
bringt  die  Glosse  II  565,  42:  ""^ Aiax  proprium  nomen  viri;  dicax". 
Es  wäre  dann  Aias  entvulgarisiert  worden  zu  Aiax  wie  meddix 
entoskisiert  aus  meddiss. 

München.  A.  Zimmermann. 


Zu  IF.  30,  219. 


Skutsch  macht  mich  darauf  aufmerksam,  daß  er  die  in 
meinem  Artikel  geäußerte  Vermutung  schon  Glotta  1,  415  aus- 
gesprochen habe.  Indem  ich  mit  Bedauern  konstatiere,  daß  mir 
das  entgangen  ist,  füge  ich  zugleich  bei,  daß  meiner  Ansicht 
nach  auch  trotzdem  mein  Artikel  nicht  nutzlos  gewesen  ist, 
da  durch  meine  ausführliche  Beweisführung  —  Skutsch  bespricht 
die  ganze  Inschrift  in  etwa  9  Zeilen  —  die  von  uns  beiden  aus- 
gesprochene Ansicht  an  Wahrscheinlichkeit  gewonnen  hat. 

Skutschens  Lesung  {C)aidicio  ist  abzulehnen,  da  nach  dem 
Herausgeber  von  Ephemeris  9  n.  619  hier  %ihil  periif  und 
daß  aidiU  hier  Nom.  Singularis  sein  soll,  vermag  ich  nicht 
zu  glauben. 

München.  A.  Zimmermann. 
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Litauisches  uksauti. 

In  Bezzenber^ers  Lit.  Forschungen  steht  S.  193  ein  Yerbum 
tiksaut^  das  nach  den  dort  angeführten  litauischen  Gewährs- 
männern bedeutet  'unaufhörlich  lauern',  'apsiveizSt,  sich  (eine 
Sache,  die  Gelegenheit  eines  Ortes  u.  dgl.)  ansehen,  ausspionieren 
(absol.  oder  c.  accus.)'.  Dazu  die  Komposita  ap-üksaut  und  nü- 
oksaut^  dies  mit  den  Bedeutungen  Hszmanyti^  beobachten,  er- 
fahren'. In  Geitlers  Lit.  Studien  S.  87  isz-oksoti  'durchsuchen' 
(dasselbe  S.  99).  Aus  diesen  Angaben  ist  das  AYort  in  sprach- 
wissenschaftliche Werke  übergegangen.  Zubaty  hat  es  BB.  9,  246 
nach  der  allein  von  ihm  hervorgehobenen  Bedeutung  'ansehen, 
ausspionieren'  zu  octdiis  usw.  gestellt  Ebenso  Walde  EW.;  zu- 
letzt habe  ich  es  bei  Brugraann-Thumb  Griech.  Gr.*^  37  gefunden. 
Das  Wort  habe  ich  schon  einmal  behandelt  in  Bild,  der  Noraina 
S.  595  und  es,  wie  auch  Bezzenberger  a.  a.  0.  mit  lett.  ügstit, 
mit  udzu  usti  *riechen*  in  Verbindung  gebracht.  Jetzt  gehe  ich 
etwas  ausführlicher  darauf  ein,  weil  ich  die  Verbindung  mit 
oq^  'sehen'  beseitigen  möchte. 

Die  bei  Geitler  S.  99  unter  oksas  zitierte  Stelle  aus  D.  G. 
S(ettegast),  Naudingos  Biczü  Knygeles  (Königsberg  1806)  lautet 
dort  S.  54  (nicht  41,  wie  Geitlers  angibt):  Ajne  Oksus  arha 
Sakarus  (von  den  Oksai  oder  Sakarai^  dies  mir  ein  unerklärliches, 
auch  sonst  nicht  vorgekommenes  Wort;  ist  es  etwa  deutsch 
'Sucher*  niederd.  'Söker'?).  Oksai  yra  dirhanczos  Bittes  isz 
Spiecziaus,  kurios  jau  kell§s  Dienas  pirm  to,  kadjü  Äwilys  spiesti 
nor,  ms  üzdamos  aplinkuy  lakkioj\  jeib  sawam  Speczui  gern  Gywe- 
nima  iszsidabotu.  Jos  del  to  wissas  Skyl§s  hei  Kampus  iszoksoj 
(bei  Geitler  ungenau  iszokso\  Praes.  also  oksoju\  ir  delto  Oksai 
wadinamos.  Das  lit.  Bienenbuch  ist  eine  Bearbeitung  von  Sette- 
gasts  Bienenkatechismus;  es  ist  aber  die  Frage-  und  Antwort- 
form aufgegeben.  Den  Druck  (von  1795)  habe  ich  nicht  erlangen 
können,  aber  von  der  KönigL  und  Un.-Bibl.  in  Königsberg  die 
ihm  zugrunde  liegende  Handschrift:  "Bienen-Katechismus  für 
meine   Lands-Leute    in   Preußen   usw.,    von   Daniel   Gottfried 
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Settegast,  Mitglied  der  Königl.  Ost-Preußischen  Mohrungschen 
Physikalisch- Ökonomischen  Gesellschaft.  Herausgegeben  von 
obgedachter  Gesellschaft  1794".  Die  oben  angeführte  lit.  Stelle 
lautet  dort  (S.  94) :  "Was  sind  das  für  Bienen,  die  Spur-Bienen  ? 

—  Es  sind  Arbeitsbienen,  die  schon  viel  Tage  vor  dem  Schwärmen 
allenthalben  immer  im  Sumsen  herumfliegen,  und  für  ihren 
Schwärm  eine  gute  Wohnung  aufsuchen.  Sie  spüren  deswegen 
alle  Löcher  und  Winkel  aus,  und  heißen  darum  auch  Spur- 
Bienen".  Das  Wort  oksas  kommt  dann  noch  dreimal  vor,  S.  55 
(S.  95  der  Handschr.),  zweimal  als  Entsprechung  des  deutschen 
'Spurbiene',  ferner  S.  75  (125  der  Handschr.):  kad  Oksai  arha 
Speg  Bittes  arty  kur  tok§  Wieta  yr  issidabojusos^  "wenn  die  Spur- 
Bienen  in  der  Nähe  wo  einen  solchen  Ort  aufgefunden".  Die 
Bedeutungen  sind  also  ganz  klar,  üksauti  {oksoti  des  Bienen- 
buches, das  auch  einem  oksüti  und  üksüti  entsprechen  kann), 
=  spüren,  oksas  {üksas)  =  Spürer,  spez.  Spurbiene. 

Die  Spurbiene  heißt  lettisch  ükstünis,  nach  dem  Ulmannschen 
Wb.  auch  üksts;  das  bedeutet  einfach  'Schnüffler',  zu  ükstit 
Nebenform  von  üstit  =  lit.  üstyti  *herumriechen,  schnüffeln' 
iter.  zu  ttdzu  üsti  'riechen';  vgl.  auch  lett.  üksti  'Fühlhörner 
der  Insekten'. 

Als  einen  Beitrag  zur  lit.  Wortgeschichte  möchte  ich  hier 
zunächst  eine  Bemerkung  einschieben.  In  Dowkonts  Bearbeitung, 
d.  h.  dialektische  Umsetzung,  des  lit.  Bienenbuchs  Kap.  18  lautet 
die  oben  zitierte  Stelle:  Ape  angsztounys,  ouksus  arha  sakarus 
ir  ikilus.    (Über  angszt,  ouks.  oder  sak.  und  Waldbienenstöcke). 

—  Angsztounes  yra  darhmikes  htttes  spijtlaus,  körios  jeau  killes 
dienas  ptrm  to,  kad  ji%  aulys  spijsti  nor,  ms  aplinkuj  takio  ^wal- 
gydamos,  idant  sawo  spijtluj  gera  gywemma  ßsidabotu.  Diettojos 
wtssas  skyles  hej  kampus  zszwejzies  tr  diet  to  angsztounes  u^adinas. 
Er  überträgt  also  oksoj  durch  iszwejzies  =  'werden  durch  Sehen 
herausbringen';  das  Wort  oksas  hat  er  nicht  gekannt,  wohl  aber 
das  lett.  ükstünis^  das  er  falsch  lituanisiert,  indem  er  w  =  lit.  an 
nach  seiner  sonstigen  Kenntnis  des  Lettischen  ansetzt  {rüka  = 
lit.  rankä)^  das  s  als  lit.  sz  versteht.  Ein  Fehler  kann  das 
angsztounis  nicht  sein,  denn  es  kommt  in  dem  kurzen  Kapitel 
fünfmal  vor  {ang-  oder  ank-  geschrieben).  Offenbar  hat  Dowkont 
es  von  angä  'Öffnung  zum  Aus-  und  Eingehen'  abgeleitet,  bkziü 
angäj  angüte  =  'Flugloch  der  Bienen'.  Das  geht  deutlich  daraus 
hervor,  daß  er  die  unmittelbar  darauf  bei  Settegast  folgenden 
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Worte:  "wenn  sie  einen  Ort  gefunden  haben,  wo  es  ihnen  ge- 
fällt und  wo  ihr  Schwärm  gut  wohnen  könnte",  tat  cziczon  tois 
prieszais  lakkioj  =  "dann  fliegen  sie  immer  gegen  dahin",  durch 
einen  Zusatz  erweitert:  tad  cziczion  ms  priszais  pri  g,ngos 
(=  *bei  dem  Flugloch*)  iakio.  Vielleicht  hat  Dowkont  bei  seiner 
Schreibung  auch  an  anksztas  eng  gedacht.  Das  angsztounis  ist 
ein  ganz  hübsches  Beispiel  aus  den  recht  zahlreichen  Produkten 
der  Dowkontschen  Wortfabrikation. 

Außer  in  der  Überschrift  braucht  Dowkont  im  ganzen 
Kapitel  18  das  oksas  nicht,  sondern  nur  angsztounis^  und  es  ist 
fraglich,  ob  er  das  Wort  überhaupt  richtig  verstanden  hat,  denn 
die  Stelle  bei  Settegast  S.  75:  kad  Oksai  arha  Speg  Bittes  arty 
kur  toke  wieta  yr  issidabojusos,  kur  joms  lahay  patink  "wenn 
die  Spurbieuen  wo  in  der  Nähe  einen  Ort  aufgefunden  haben, 
wo  es  ihnen  sehr  gefällt",  gibt  er  Kapitel  23  wieder  durch: 
jej  ouksaj  arha  bartys  pasrtink  ariij,  köres  tvietas  angsztünes  yra 
istdabojuses  tr  pamiegicses  =  "wenn  sich  in  der  Nähe  ouksaj  oder 
Waldbienenstöcke  finden,  welche  Örter  die  Spurbienen  heraus- 
gefunden und  gut  befunden  haben".  Hier  bedeutet  ouksas 
'Höhlung',  vgl.  dazu  Dowkont  ßudas  (Petersburg  1845)  S.  18: 
wissödidelojo  ouzoulo  ouksusl  szietrö  özdengtus  sawo  Dijwü  stabus 
tajke  =  "in  den  Höhlungen  der  allergrößten  Eiche  hätten  sie 
ihre  Götterbilder  mit  einem  Zelte  verhängt  aufbewahrt";  S.  94: 
to  ouzoulo  kamienl  buwusis  trys  ouksaj,  köriusl  trys  D)jwaj  arha 
media  stabaj  istatiti  stowieiusls  =  "in  dem  Stamm  der  Eiche  seien 
drei  Höhlungen  gewesen,  in  denen  drei  Götter  oder  Holzstatuen 
hineingestellt  gestanden  hätten". 

Ich  kehre  zu  der  Bedeutung  von  uksauti  zurück.  Mit 
den  oben  aus  dem  lit.  Bienenbuch  angeführten  Stellen  vgl.  das 
Kätsel  bei  Bezzenberger  Lit.  St.  S.  45 :  krüme  augas,  krüme 
gimmes  päreit  nome  tvisus  kampus  iszostineti  (zwiefach  iteriertes 
isz-üsti)  =  "im  Busch  gewachsen,  im  Busch  geboren,  kommt  es 
nach  Hause  alle  Winkel  auszuschnüffeln"  (Strauchbesen);  also 
ganz  dieselbe  Wendung  wie  das  kampus  iszoksoj  des  Bienenbuchs. 
Dazu  z.  B.  noch  apüstyti  im  Juszkevic  Wb :  asz  apüsciau,  kur 
jo  pinigdj  sudSti  =  "ich  habe  erschnüffelt  (ausspioniert),  wo 
sein  Geld  verwahrt  isf .  Es  scheint  mir  demnach  richtig,  auch 
für  uksauti  diese  Bedeutung  anzusetzen,  die  dann  natürlich  leicht 
in  die  allgemeinere  'ausspüren,  herausfinden'  u.  a.  übergeht. 
Auch  die  bei  Bezzenberger  Lit.  St.  S.  193  zitierten  Sätze  ergeben 

14* 


208  A.  Leskien,  Litauisches  üksauti. 

ungezwungen  nur  diesen  Sinn :  poperm  öksavau,  pätäm  —  über- 
setzt mit  "ich  habe  zuerst  angesehen,  dann  —  (z.  B.  gekauft)", 
richtig:  "ich  habe  zuerst  herumspioniert" ;  {Gambets)  msas  wietas 
apüksaives  hus,  hau  ne  hur  su  krygszepeis  galima  but,  waiskus 
lengwjaus  i  musü  ^eme  iwersti,  kaip  zemes  kelais  =  "(Gambetta) 
wird  alle  Stellen  beschnüffelt  (bespioniert)  haben,  ob  es  nicht 
wo  mit  Kriegsschiffen  möglich  sei,  Heere  leichter  in  unser  Land 
zu  werfen  als  auf  Landwegen";  wiens  mnyks  nuüksawo  mete  1496, 
kad  tie  ant  tokio  rukinimo  wartojamieß  lapai  nü  wieno  ^elmenes 
yr,  kurs  usw.  =  "ein  Mönch  schnüffelte  (spionierte)  aus,  daß 
die  zu  derartiger  Eäucherei  gebrauchten  Blätter  von  einer 
Pflanze  sind,  die"  usw.;  die  dort  gegebene  Übersetzung  von 
nuüksawo  durch  'er  beobachtete'  oder  'er  erfuhr'  ist  viel  zu 
allgemein;  und  'erfahren'  bedeutet  das  Verbum  sicher  niemals. 
Daß  die  von  mir  angesetzte  Bedeutung  leicht  in  die  Färbung 
'auf  der  Lauer  liegen',  'auf  etwas  lauern'  übergeht,  ist  ver- 
ständlich, daher  a.  a.  0.  pralysti  üksawes  =  'lauerte  darauf  durch- 
zuschlüpfen';  jis  üksauja  deputirtu  pastoti  =  'er  lauert  darauf, 
Abgeordneter  zu  werden'. 

Also  in  der  Bedeutung  finde  ich  gar  keinen  Anhalt  zu 
der  Ableitung  von  oq^^  sondern  nur  zu  einer  Verbindung  mit 
udzu  üsti.  Schwierigkeit  macht  aber  die  Form  des  Wortes  üksas. 
Die  lett.  Wörter  ükstit,  ükstünis,  üksts^  mit  k  wie  lit.  üksas,  führen 
auf  die  Frage,  ob  es  auch  litauisch  eine  dialektische  Nebenform 
*ükstyti  zu  üstyti  gibt,  und  ein  dazu  gehöriges  "^ükstas  gegeben 
hat.  Ich  kann  es  nicht  nachweisen,  und  selbst  wenn  man  es 
ansetzen  wollte,  so  ist  doch  die  Annahme,  aus  "^ükstas  sei  durch 
Verlust  des  t  üksas  entstanden,  mißlich.  Ich  hatte  daher  Bild. 
d.  N.  S.  595  angenommen,  es  liege  ein  unmittelbar  auf  üdzu  zu 
beziehendes  *üd-sas,  d.  i.  "^üsas  zugrunde,  daraus  sei  mit  Ä;-Ein- 
schub  üksas  entstanden,  und  zum  Vergleich  hingewiesen  auf 
äuksas  'Gold',  duksauti  für  düsauti  'seufzen',  atduksis  für  ätdüsis 
•Seufzer'. 

Leipzig.  A.  Leskien. 
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Fragen  des  Yokalismus  und  der  Stammbildung 
im  Indogermanischen. 

1.  Mit  der  Heranziehung  des  Akzentes  zur  Erklärung  der 
indogermanischen  Ablautserscheinungen  hat  zweifellos  ein  neuer 
Abschnitt  der  indogermanischen  Sprachforschung  begonnen. 
Aber  soviel  auch  seit  K.  Verners  glänzender  Entdeckung  auf 
diesem  Gebiete  gearbeitet  ist,  so  sind  wir  doch  immer  noch 
weit  von  klarer  und  sicherer  Erkenntnis  entfernt.  Zwar  kann 
man  in  einer  Reihe  von  Fällen  die  Wirkung  des  Akzentes  auf 
den  Yokalismus  deutlich  nachweisen,  und  ich  habe  in  meinem 
Buche  über  den  indogermanischen  Ablaut  ein  genügendes 
Material  für  diese  Wirkung  gegeben,  aber  der  unaufgeklärten 
Fragen  sind  heute  noch  viele.  Auch  in  den  Problemen  der 
Dehnstufe  sehen  wir  durch  Streitbergs  Abhandlung  in  IF.  3, 
305 ff.  klarer;  doch  ist  auch  hier  noch  gar  manches  dunkel, 
wie  neuere  Untersuchungen  erkennen  lassen. 

Die  folgenden  Ausführungen  wollen  einige  Lücken,  die 
in  der  Lehre  vom  Ablaut  noch  bestehen,  ausfüllen  helfen.  Will 
man  auf  diesem  Gebiet  zu  richtiger  Erkenntnis  kommen,  so 
führt  die  Forschung  tief  in  die  Frage  des  Aufbaus  der  indo- 
germanischen Sprache  überhaupt  hinein;  deshalb  muß  diese 
Arbeit  verschlungene  Wege  gehen.  Aber  sie  bringt  dabei  nicht 
gar  soviel  von  Grund  auf  neues.  Ansätze  zu  einer  neuen  Er- 
kenntnis sind  schon  längst  vorhanden,  aber  sie  führen  ein  ver- 
borgenes Dasein. 

Wie  einst  de  Saussures  geniales  Buch  über  den  indoger- 
manischen Yokalismus  lange  Zeit  hindurch  nicht  die  gebührende 
Anerkennung  und  Berücksichtigung  gefunden  hat,  so  sind  auch 
jene  Ansätze  unbeachtet  geblieben.  Indem  ich  manches  Alte, 
das  bisher  wenig  Anklang  gefunden  hat,  mit  Neuem  verbinde, 
hoffe  ich  unsere  Erkenntnis  ein  gut  Stück  zu  fördern. 

Das  Problem,  von  dem  ich  ausgehe,  ist  die  Frage  nach 
der  Herkunft  des  mit  e  ablautenden  o,  eine  Frage,  die  ja  oft 
genug  behandelt  worden  ist,  ohne  daß  eine  allseitig  befriedigende 
Lösung  gelungen  wäre. 

2.  Es  gehört  zu  den  ziemlich  verbreiteten  Ansichten,  daß 
wir  im  Indogermanischen  zwei  o-Laute  zu  unterscheiden  haben, 
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nämlich  eines  das  mit  e  im  Ablaut  steht  (qpepiw  -qpopoc)  und 
eines,  das  als  Grrundvokal  zu  betrachten  ist.  Bekanntlich  hat 
de  Saussure  diese  Auffassung  in  seinem  Memoire  zuerst  be- 
gründet, und  sie  hat  sich  seitdem,  wenn  auch  nicht  ohne  Wider- 
spruch, gehalten.  Allerdings  unverändert  ist  de  Saussures  Lehre 
nicht  geblieben,  denn  nach  ihm  ist  das  o^  ein  Schwundstufen- 
vokal,  während  ßrugmann  im  Anschluß  an  Hübschmann  es 
auch  als  einen  Yollstufenvokal  ansieht.  Ist  das  richtig,  was  ich 
bisher  angenommen  habe,  so  müssen  wir  noch  ein  drittes  o 
erschließen,  nämlich  die  Reduktionsstufe  zu  d;  sie  ist  wahr- 
scheinlich in  den  Einzelsprachen  wieder  zu  vollem  o  geworden. 
So  gut  die  e  von  exuj  und  eKiöc  verschiedenen  Ursprungs  sind, 
so  gut  müssen  es  die  o  von  öi|;o|aai  und  ÖTTxrip  rein  theoretisch 
genommen  sein.  Diese  Frage  wollen  wir  aber  vorderhand  un- 
erörtert  lassen. 

3.  0^  oder  ö  erkennt  man  daran,  daß  es  mit  e  im  Ablaut 
steht.  Ein  anderes  Mittel  gibt  es  nicht.  Zwar  wollte  es  Brug- 
mann  Curt.  Stud,  9,  367  ff.  auch  dadurch  festlegen,  daß  es  im 
Arischen  in  offener  Silbe  durch  ä  vertreten  sein  sollte.  Aber 
dieses  Gesetz  ist  so  umstritten,  daß  man  nicht  darauf  bauen 
kann.  Ich  selbst  habe,  was  die  Gültigkeit  des  Gesetzes  betrifft, 
lange  Zeit  geschwankt  und  habe  mich  ihm  bald  zugeneigt,  bald 
es  verworfen.  Nachdem  Brugmann  zunächst  zugegeben  hatte, 
daß  sein  Gesetz  nicht  mathematisch  sicher  zu  beweisen  sei,  ließ 
er  es  später  nur  in  einer  Fassung  gelten,  die  Kleinhans  gefunden 
und  H.  Pedersen  KZ.  36,  87  ff.  veröffentlicht  hat.  Danach  soll 
die  Dehnung  im  Arischen  nur  vor  Nasalen  und  Liquiden  ein- 
getreten sein.  Diese  neue  Formulierung  des  Gesetzes  sieht  ver- 
führerisch aus,  ich  halte  sie  aber,  wie  ich  weiter  unten  darlegen 
werde,  heute  nicht  mehr  für  richtig.  Jedenfalls  ist  die  Sache 
so  unsicher,  daß  man  das  Gesetz  kaum  zur  Bestimmung  des 
idg.  0  verwerten  kann. 

Auch  der  zweite  Weg,  das  idg.  d^  zu  erkennen,  ist  im 
höchsten  Grad  bedenklich. 

Nach  de  Saussure  Mem.  96  soU  o  im  Arm.  durch  o,  o^ 
aber  durch  a  vertreten  sein.  Aber  erstens  ist  das  Material,  wie 
de  Saussure  selbst  betont,  recht  dürftig,  und  es  ist  auch  seit- 
dem nicht  wesentlich  vermehrt  worden,  und  anderseits  lassen 
sich  dagegen  auch  Einwendungen  erheben.  Lat.  odor  'Geruch', 
griech.  ol\x)  'rieche',  dem  wir  doch  wohl  d^  zuzuschreiben  haben, 
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entspricht  gegen  die  Regel  arm.  hot  'Duft,  Geruch'.  Anderseits 
ist  es  mir  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  Basis  od  'hassen*,  lat.  ödi, 
odium  :  arm.  ateam  'hasse'  im  letzten  Grunde  mit  der  vorher- 
gehenden identisch  ist.  Nur  kann  man  natürlich  Skutsch  nicht 
zugeben,  daß  die  Bedeutung  'riechen'  bei  ödi  im  Lateinischen 
noch  vorliegt.  So  läge  denn  a  und  o  im  Armenischen  in  der 
gleichen  Basis  vor. 

Es  ist  mir  weiterhin  sehr  zweifelhaft,  ob  gr.  ö|Lißpoc  'Regen' 
idg.  0^  gehabt  hat.  Wir  können  es  ihm  jedenfalls  nicht  ansehen ; 
die  allgemeine  Wahrscheinlichkeit  spricht  für  e-Vokalismus. 
Trotzdem  heißt  es  arm.  amp,  amh  'Wolke'.  Freilich  kann,  wi^ 
schon  Bartholomae  BB.  17,  91  gesehen  hat,  dieses  Wort  sil- 
bisches m  enthalten. 

Arm.  hay  'Armenier'  hat  man  früher  zu  idg.  *potis  'Herr* 
gestellt.  Es  ist  immer  mißlich,  auf  die  Etymologie  eines  Völker- 
namens ein  Lautgesetz  aufzubauen.  In  diesem  Falle  hat  Patni- 
bäny  Beitr.  z.  arm.  Ethnologie  1897,  5  ff.  (mir  nicht  zugänglich) 
eine  andere  Etymologie  aufgestellt,  die  Waldes  Beifall  (s.  v.potis) 
soweit  gefunden  hat,  daß  er  die  alte  Erklärung  ablehnt. 

Auf  die  übrigen  Beispiele,  die  Bartholomae  BB.  17,  91  ff. 
angeführt  hat,  will  ich  nicht  eingehen,  weil  ich  mich  dazu  nicht 
gerüstet  fühle.  Ich  bin  der  Meinung,  daß  das  Armenische  einer 
neuen  Untersuchung  bedarf.  Ich  möchte  hier  nur  eine  Ansicht 
aussprechen,  die  sehr  nahe  liegt.  Man  darf  das  arm.  a  in  den 
angeführten  Fällen  nicht  trennen  von  dem  a  in  tasn  'zehn' : 
griech.  bexa,  vatsun  'sechzig*  neben  vep  'sechs',  d.  h.  a  vertritt  hier 
wie  da  den  Schwundstufenvokal  e,  o.  Jedenfalls  muß  man  sagen, 
wenn  in  etymologisch  ganz  klaren  Wörtern  im  Armenischen 
eine  Unregelmäßigkeit  vorliegt,  so  kann  dies  auch  in  andern 
Fällen  statthaben.  Auf  das  Armenische  scheint  mir  also  in 
unsrer  Frage  kein  allzugroßer  Verlaß  zu  sein.  Allzugroß  ist 
der  Schaden  ja  nicht,  da  wir  in  dem  Ablaut  ein  sicheres  Mittel 
haben,  das  o  zu  erkennen.  In  den  wenigen  Fällen  freilich,  wo 
der  Ablaut  fehlt,  da  tappen  wir  im  Dunkeln.  Ausgeschlossen 
ist  es  ja  nicht,  daß  die  e-Stufe  bei  einer  Basis  verloren  gegangen 
sein  kann.  Aber  man  muß  sich  des  Unsicheren  einer  solchen 
Annahme  bewußt  bleiben.  Wenn  z.  B.  Bartholomae  BB.  17,  102 
griech.  ßoOc  in  die  e-Reihe  stellt,  weil  es  arm.  kov  heißt,  so  ist 
das  Willkür  und  setzt  das,  was  bewiesen  werden  soll,  als  be- 
wiesen voraus. 


212  H.  Hirt, 

Meine  oben  erwähnte  Annahme,  daß  arm.  a  einen  schwachen 
Yokal  vertritt,  berührt  sich  etwas  mit  einer  Vermutung  Bar- 
tholomaes  a.  a,  0.  129.  Auch  er  verbindet  arm.  hot  mit  lat.  odor. 
Er  sieht  aber  darin  die  Abtönung  o  zu  ä.  Daran  kann  ich 
freilich  noch  viel  weniger  glauben,  als  an  die  Abtönung  a :  o. 
Wohl  aber  können  wir  sehr  leicht  in  dem  arm.  a  einen  Reduktions- 
vokal sehen,  wie  ihn  zuerst  Bartholomae  a.  a.  0.  postuliert  hat.  Ich 
hoffe,  auf  diese  Frage  in  einem  spätem  Aufsatz  zurückzukommen. 

4.  Über  die  Entstehung  des  b  läßt  sich  soviel  sagen,  daß 
es  in  einer  Reihe  von  Fällen  zweifellos  durch  einen  Gegenton 
entstanden  ist  nach  dem  sogenannten  Mahlow-Fick-Möllerschen 
Gesetz,  das  ich  IF.  10,  55  etwas  modifiziert  habe.  Ygl.  Verf. 
Ablaut  156.  Man  kann  das  Gesetz  folgendermaßen  fassen : 
Wenn  eine  vollbetonte  Silbe  mit  e- Vokalismus  in  die  Komposi- 
tion tritt  oder  der  Akzent  sekundär  verschoben  wurde,  so  blieb 
der  alte  Akzent  als  Gegenton  erhalten  und  wandelte  e  in  o. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wurde  der  Gegenton  in  tieferer 
Stimmlage  gesprochen,  und  so  ist  die  Entstehung  des  o  auch 
lautphysiologisch  zu  begründen. 

5.  An  Beispielen  haben  wir: 

1.  Die  Bildungen  auf  -^r,  -ör\ 

Im  Griechischen  sind  die  Noraina  auf  -r|p  fast  regelmäßig 
oxytoniert,  die  auf  -lup  barytoniert,  vgl.  Trairip,  aber  dTTatiup, 
aus  *d7TaTiup,  inriTpOTTOiTuup,  luTcoTrdTUjp  usw. 

)ar|Tepa,  aber  d)ariTaip,  öucuriTujp  usw.; 

dvrip,  aber  öucdviup,  priHrivujp. 

2.  Die  Bildungen  auf  -m,  -ön\ 
griech.  cppriv,  aber  dcppuuv,  cujqppiuv. 

Das  gesamte  Material  bei  CoUitz  BB.  10,  34  ff. 

3.  Dazu  kommen  eine  große  Anzahl  von  einzelnen  Fällen : 
lat.  pes  :  umbr.  dupursus^  griech.  öittouc  ; 

lit.  efHlas  'Hengst' :  arm.  mi-orji  *|i6vopxic' ; 

griech.  ^ed  :  cpuciZiooc  'Getreide  hervorbringend' ; 

got.  mereis  'berühmt' :  griech.  exx^ciiaujpoc  'speerberühmt' ; 

lit.  zeme^  abg.  zemlja  'Erde' :  griech.  evoci-xOuiv ; 

griech.  irri-TTOKa  :  outtuj  ; 

lat.  terra  :  extorris ; 

griech.  xeiinai  'liege' :  dKOiTic  'Gattin' ; 

lat.  vdim  :  lat.  nölim  aus  ^ne-volim ; 

got.  Mdre  :  got.  paprö. 
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6.  Diese  verhältnismäßig  isolierten  Fälle  lassen  uns  die 
alte  Eegel  erkennen.  Freilich  ist  diese  in  andern  Fällen  gestört, 
aber  durch  Annahme  von  Ausgleichungen  lassen  sich  eine  ganze 
Reihe  von  widersprechenden  Beispielen  beseitigen. 

So  läßt  sich  griech.  ööovt-  neben  lat.  dent-  aus  Zusammen- 
setzungen wie  ahd.  hdchozän  erklären,  ttouc  aus  öittouc  usw. 
Ob  dies  für  alle  Fälle  zutrifft,  habe  ich  bisher  nicht  untersucht. 
Man  wird  jedenfalls  auch  mit  Wucherungen  der  Analogie  rechnen 
müssen ;  d.  h.,  es  hat  sich  ein  Typus  in  einer  Sprache  besonders 
ausgedehnt. 

7.  Wenn  wir  so  auch  manchen  widerstrebenden  Fall  be- 
seitigen können,  so  steht  doch  fest:  ganz  kommen  wir  mit  dem 
Gesetz  nicht  durch.  Es  muß  das  o  noch  auf  andere  Weise 
entstanden  sein,  oder  es  müssen  merkwürdige  Umbildungen 
stattgefunden  haben. 

Die  Fälle,  in  denen  das  o  noch  nicht  erklärt  ist,  sind 
folgende : 

1.  Das  0  in  den  Endungen  im  Verbum  und  Nomen: 
Icpepov,  eqpepec; 

2.  Das  0  im  Nom.  Sing,  der  ßs-Stämme,  griech.  f^voc, 
lat.  genus ; 

3.  Das  0  in  einer  Reihe  von  Nominalstämmen,  wie  ?-, 
mo-Stämmen ; 

4.  Das  0  im  Typus  *bhoros,  *bhorä; 

5.  Das  0  im  Perfektum,  griech.  beöopKa; 

6.  Das  0  im  Kausativum,  lat.  moiieo. 

In  allen  diesen  Fällen  handelt  es  sich  um  große  Kate- 
gorien, in  denen  freilich,  das  muß  hier  schon  gesagt  werden, 
das  0  nicht  ausnahmslos  steht.  Daneben  gibt  es  noch  vereinzelte 
Fälle,  aber  die  wollen  wir  vorläufig  beiseite  lassen.  Es  soll  viel- 
mehr unsere  Aufgabe  sein,  diese  6  Fälle  zu  untersuchen,  und  ich 
hoffe,  für  nahezu  alle,  ein  glattes  Ergebnis  vorlegen  zu  können. 

Dem  europäischen  o  in  den  meisten  dieser  Kategorien 
soll  nun  im  Arischen  in  offener  Silbe  ä  entsprechen.  Ist  das 
richtig,  so  haben  wir  es  eben  nur  mit  der  Frage  nach  der  Ent- 
stehung des  idg.  0  zu  tun.  Ist  es  aber  nicht  richtig,  wie  wohl 
die  meisten  Forscher  annehmen,  so  erhebt  sich  die  andere  Frage, 
woher  stammt  dann  das  ä  des  Arischen?  Zweifellos  müssen 
wir  annehmen,  daß  es  eine  Dehnstufe  darstellt,  und  so  bedarf 
also  die  Frage  der  Dehnstufe  einer  erneuten  Untersuchung. 
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I.  0  in  den  Endungen  im  Verbum  und  Nomen. 

8.  Durch  eine  Reihe  von  Sprachen  ist  uns  ein  Paradigma 
als  indogermanisch  gesichert,  das  einen  regelrechten  Wechsel 
von  e  und  o  zeigt.  So  finden  wir  griech.  eqpepov,  eqpepec,  ^qpepe, 
€q)epo|uev,  dcpepere,  Eqpepov.  Wir  können  dies  Muster  als  typisch 
ansehen,  da  es  ja  auch  in  andern  Sprachen  wiederkehrt. 

Da  man  in  früherer  Zeit  das  o  durch  den  dem  Hauptton 
nachfolgenden  Svarita  erklärte,  so  konstruierte  man,  wie  ich 
selbst  Idg.  Akzent  S.  190  getan  habe,  folgendes  idg.  Paradigma: 

1.  Sing.  *hherdm  1.  Plur.  *bherdm- 

2.  Sing.  ""bherSs  2.  Plur.  *bheräe 

3.  Sing,  "^bheret  3.  Plur.  *bherdnt 

Aber  dieses  Paradigma  ist  nirgends  belegt  und  müßte 
demnach   durch   Ausgleichungen   völlig   zerstört   worden   sein. 

Diese  Ansicht  stammt  auch  noch  aus  einer  Zeit,  als  man 
von  der  progressiven  Wirkung  des  Akzentes  nichts  wußte. 
Heute  steht  sicher,  daß  aus  einem  idg.  1.  Sing.  *bherem  nur  *bMrrii 
hätte  werden  können.  Außerdem  schwebt  der  angenommene 
Akzentwechsel  vollständig  in  der  Luft,  er  ist  nie  und  nirgends 
zu  belegen.  Ich  habe  ferner  IF.  8,  267  nachgewiesen,  daß  das 
Paradigma  cpepiu,  cpepeic,  cpepei  etwas  ganz  unursprüngliches  ist. 
Wirklich  alt  sind  nur  die  Formen  mit  Betonung  der  zweiten 
Silbe,  die  wir  uns  als  Aorist  zu  betrachten  gewöhnt  haben, 
also  idg.  Hik^öm,  mk^es,  Hik'^St,  nih'^ömes,  nik'^äe,  Hik'^önt  Hier 
stoßen  wir  auf  festen  Akzent,  wie  auch  das  Beispiel  der  ana- 
logen Aoriste  xXnvai  und  juavfivai  zeigt,  vgl.  Ablaut  §  821,  und 
trotzdem  haben  wir  den  Wechsel  von  e  und  o. 

9.  Sehen  wir  uns  diesen  Wechsel  in  der  Flexion  weiter 
an,  so  finden  wir  folgendes: 

Ein  Wechsel  besteht 

1.  Im  Gen.  Sing,  der  konsonantischen  Deklination,  Iditpedis^ 
griech.  ttoöoc.  Der  Ton  lag  hier  ursprünglich  auf  der  letzten  Silbe : 
es  hieß  also  "^jpedh^  trat  diese  Form  in  die  Komposition,  so 
ergab  sich  *dipedös^  griech.  öiTroboc. 

2.  Dasselbe  gilt  von  der  Endung  des  Lokativs  und  andrer 
Kasus  der  o-Stämme.  Als  ursprünglich  können  wir  nur  oxj- 
tonierte  o-Stämme  ansehen,  die  paroxytonierten  sind  erst  sekundär 
entstanden.  In  isolierten  Worten  ist  et  normal;  so  griech.  ^keT 
'dort',  dor.  reibe  'hier',  griech.  irei  'wo',  kret.  biTrXei  'doppelt*, 
lat.  hie  aus  *heic. 
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oi,  das  wesentlich  seltener  ist,  dürfte  aus  der  Komposition 
stammen,  so  in  gr.  öttoi  und  danach  ttoT,  oder  aus  einem  Gegen- 
ton, der  sich  in  den  sekundär  entwickelten  paroxytonierten 
o-Stämmen  einstellte.  Als  idg.  *wl'kos  aufgekommen  war,  mußte 
der  Lok.  *wl'kdi  lauten. 

3.  Auch  im  Ablativ  der  o-Stämme  wechseln  ed  und  öd 
als  Endung.  Joh.  Schmidt  hat  Festgruß  an  Böhtlingk  S.  100 
den  Akzent  für  die  Verschiedenheit  verantwortlich  gemacht, 
er  erklärt  die  Formen  auf  -ed  aus  ursprünglicher  Oxytonese, 
die  sich  namentlich  im  Adverbium  lange  erhalten  habe,  die  auf 
-öd  aus  Zurückziehung  des  Akzentes.  Diese  Auffassung  ist 
allgemein  angenommen,  und  ich  habe  dem  nichts  hinzuzufügen, 
nur  daß  wir  in  got.  haprö^  paprö  neben  hidre  den  Vokal- 
wechsel und  die  Verschiedenheit  des  Akzentes  deutlich  vor 
uns  sehen. 

4.  Im  Instrumental  der  o-Stämme  haben  wir  die  Endung 
-ö,  ahd.  tagu^  lit.  vilkü  neben  e  in  griech.  TrriTTOKa,  got.  he  neben 
ouTTuu,  ai.  2^ciscä^  uccä.  Auch  hier  hat  schon  Joh.  Schmidt  KZ. 
27,  293  das  Verhältnis  aus  altem  Akzentwechsel  erklärt. 

5.  Wechsel  von  e  und  o  im  Gen.  Sing,  der  i-  und  w-Stämme. 
Merkwürdigerweise  überwiegt  hier  oi  und  ow,  got.  anstais^  sunaus, 
während  der  Lokativ  nur  ei  und  eu  hat,  und  auch  im  Vokativ 
das  e  fest  zu  sein  scheint.  Hier  hat  wohl  das  Muster  der  kon- 
sonantischen Stämme  *pedes  und  *pedös  eingewirkt. 

6.  Im  Verbum  finden  wir  einen  Wechsel  in  der  1.  Plur. 
zwischen  -mes  und  -mos.  griech.  dor.  9epo|Liec,  lat.  ferimus,  in  der 
3.  Plur.  zwischen  -Snt  und  -dnf,  got.  sind  und  got.  bairand^  lat.  ferunt 
Die  Formen  mit  e  sind  berechtigt  in  den  ursprünglich  endbetonten 
Kategorien,  also  z.  B.  ai.  smds,  sdnti  -mos  und  -onti  konnten 
erst  aufkommen,  als  sich  die  thematischen  Präsentien  entwickelt 
hatten,  wie  *dgombs^  *dgdnti^  Formen,  die  nach  der  Wirkung  des 
Akzentgesetzes  neu  aufgekommen  sein  müssen. 

7.  Auffällig  ist  es,  daß  die  Endung  der  2.  Plur.  (pepeie  stets 
e  hat.  Es  gibt  aber  auch  ein  to^  in  griech.  icpepeio.  Ich  habe  schon 
IF.  17,  70  angenommen,  daß  diese  Formen  identisch  seien.  Ist 
das  richtig,  so  haben  wir  -te  und  -to  nebeneinander,  und  es  ist 
erst  später  eine  Differenzierung  im  Gebrauch  eingetreten. 

Anmerkung  1.  Das  e  ist  fest  im  Vokativ  der  o-Deklination  und 
in  der  2.  Ps.  Imperativi :  griech.  äyaQe,  Xaß^.  Wir  müssen  annehmen,  daß 
hier  entweder  nie  eine  Akzentverschiebung  stattgefunden  hat,  oder  daß 
die  Analogie  übermächtig  gewirkt  hat. 
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Anmerkung  2.  Man  kann  fragen,  weshalb  in  den  komponierten 
Formen  des  Verbums  nicht  stets  o  entstanden  ist,  weshalb  es  also  nicht 
*elik"^bm^  *elik"'bs,  *elik>'^bt  heißt.  Eine  sichere  Antwort  darauf  weiß  ich 
nicht.  Ich  will  nur  hervorheben,  daß  die  Verbalpräfixe  die  Wandlung 
des  e  zu  0  nie  hervorrufen,  '  und  ich  würde  daraus  schließen,  daß  sie 
ursprünglich  nicht  vollbetont  waren,  daß  sie  zwar  den  Gegenton,  aber 
nicht  den  Vollton  hatten.  Es  ist  ja  auch  sonst  noch  manches  im  Gegen- 
ton dunkel,  z.  B.  weshalb  heißt  es  trotz  der  Enklise  idg.  *k^e  usw. 

10.  Dagegen  ist  o  fest: 

1.  Im  Akk.  Sing,  der  o-Stämme:  griech.  Xükov,  lat.  lupum\ 

2.  Im  Gen.  Plur.  aller  Stammklassen:  griech.  ttoöüüv, 
lat.  pedum ; 

Anmerkung.  Got.  e  in  dage  wird  man  für  sekundär  halten  dürfen. 
Es  ist  sehr  bezeichnend,  daß  in  diesem  Fall  kaum  ein  Forscher  das  e 
als  ursprünglich  angesehen  hat,  gleichsam  als  ob  man  eine  Ahnung  von 
dem  unten  zu  erörternden  Gesetz  gehabt  hätte. 

3.  Im  Akk.  Plur.  der  o-Stämme :  griech.  Xukovc,  lat.  lupös : 

4.  In  der  1.  Sing,  griech.  ^qpepov; 

5.  Im  Nom.  Dual  der  o-Deklination,  griech.  Xukuu,  im 
Nom.  Plur.  derselben  Klasse  got.  dagös^  sowie  im  Pronomen 
idg.  */o/,  sowie  überhaupt  im  Dativ  Sing,  und  im  Lok.  Plur.  der 
O-Deklination. 

Das  sind  m.  E.  die  einzigen  Fälle.  Zwar  finden  wir  noch 
den  Nom.  Sing,  der  o-Stämme  regelrecht  auf  -os  und  niemals 
daneben  ein  -es.  Aber  da  es  im  Nom.  Plur.  der  konsonantischen 
Stämme  *pedes  heißt,  so  ist  klar,  daß  das  nur  ein  Zufall  sein 
kann.  Ist  die  Ansicht  van  Wijks  (Der  nominale  Genetiv  Singular 
im  Indogermanischen)  richtig,  daß  der  Gen.  Sing,  der  konsonan- 
tischen Deklination  mit  dem  Kom.  Sing,  der  o-Stämme  identisch 
ist,  so  läge  darin  ein  Beweis,  daß  das  es  im  Nom.  Sing,  nur 
zufällig  fehlt.  Ich  glaube,  das  o  ist  hier  durch  das  ständige  o 
im  Akk.  Sing,  hervorgerufen.  Da  hier  em  fehlte,  so  ist  auch 
im  Nom.  es  dauernd  beseitigt.  Ebenso  dürfte  sich  das  Neutrum 
des  Pronomens  *tod  nach  *tom  gerichtet  haben,  wenngleich  nicht 
zu  verkennen  ist,  daß  beim  Pronomen  auch  das  o  durch  den 
Gegenton  hervorgerufen  sein  kann.  Auch  vom  Nom.  Dualis 
wird  man  absehen  dürfen,  da  wir  es  mit  einer  späteren  Bildung 
zu  tun  haben. 

11.  Auf  Grund  der  oben  genannten  vier  Fälle  habe  ich 
in  meinem  Handbuch  der  griech.  Laut-  und  Formenlehre^  S.  137 
die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  e  im  Indogermanischen  vor 
tautosyllabischem  m  zu  o  geworden  sei.    A.  a.  0.  war  es  mir 
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nicht  möglich,  die  Sache  weiter  zu  ergründen,  und  so  soll  das 
hier  geschehen. 

Man  wird  gut  tun,  mit  dem  Lautgesetz  nicht  zu  weit  zu 
gehen  und  zunächst  es  dahin  zu  begrenzen,  daß  -em  im  Auslaut 
zu  -om  geworden  ist.  Für  diesen  Fall  sind  die  Beispiele  klar 
und  eindeutig. 

13.  Hierher  gehören  außer  den  genannten  Yerbal-  und 
Nomin  aKormen : 

1.  Die  Infinitive  auf  -om  im  Umbrischen,  Oskischen  und 
Lateinischen,  osk.  ezüm^  umbr.  erom^  lat.  futurum.  Hier  liegt  aber 
nichts  weiter  vor  als  ein  Akk.  Sing.,  und  so  gehört  der  Fall  mit 
dem  §  10  Nr.  1  zusammen. 

2.  Die  Partikel  -om  in  *eghöm  *ich',  ai.  ahdm^  ahg.  jazü, 
griech.  eTtu(v).    Das  Abg.  erweist  o. 

Anmerkung  1.  Abg.  m^,  ^f,  6tf,  ai.  wäm,  ^rflm  fallen  natürlich  nicht 
unter  unser  Gesetz,  da  wir  es  mit  langem  e  zu  tun  haben,  für  das  unser 
Gesetz  nicht  gilt. 

Anmerkung  2.  Ich  nehme  an,  daß  griech.  lat.  «^rö,  griech.  ^t^J^v 
sekundären  Ursprungs  sind.  Mir  scheint  Joh.  Schmidt  KZ.  36,  405  in 
ihrer  Erklärung  im  wesentlichen  das  richtige  getroffen  zu  haben. 

3.  Lat.  com,  cum.  Die  Etymologie  ist  unsicher.  Jedenfalls 
fehlt  eine  Form  *kem. 

4.  Lat.  hiems  *Winter',  griech.  xiiwv  *Schnee'.  Ich  habe  eine 
Basis  *ghejem  angesetzt.  Daraus  hätte  sich  nach  der  gegebenen 
Eegel  eine  Flexion  Nom.  *ghijöms  (griech.  xi^v),  Akk.  *ghijem?ii 
entwickeln  müssen  (lat.  hiemem\  die  im  Griechischen  nach  dem 
Nominativ,  im  Lateinischen  nach  dem  Akkusativ  ausgeglichen  ist. 

5.  Ebenso  steht  es  mit  )ifi6iv  'Erde',  das  auf  *xOo|a-  zu- 
rückgeht. Die  Stufe  mit  e  (abg.  zemlja)  ist  in  offener  Silbe 
ganz  gerechtfertigt. 

6.  Umgekehrt  steht  es  mit  dem  indogermanischen  Stamm 
*sem  'eins'.  Die  alte  Flexion  wäre  gewesen  Nom.  *som-Sj  Akk. 
^semrji,  und  das  wurde  ausgeglichen  zu  *sems.  Es  ist  mir  sehr 
wahrscheinlich,  daß  die  alte  Form  *som  in  der  Erweiterung 
griech.  6)liöc,  engl,  same  usw.  vorliegt. 

Anmerkung  3.  Was  die  Bildung  des  Nominativs  betrifft,  so  ist 
griech.  x\\bv  offenbar  sekundär  gegenüber  lat.  hients,  und  ebenso  xQibv 
gegenüber  ai.  k^äs,  sodaß  wir  also  in  den  3  letzten  Fällen  s-Nominative 
anzusetzen  haben. 

7.  Griech.  buj  in  den  Formen  e)Liöv  öuj,  fnuexepov  öiu  hat  Joh. 
Schmidt  Plur.  222  aus  *döm  erklärt  und  zu  biynx)  'baue'  gestellt. 
Es  wäre   dabei  alles   in  der  Ordnung.    Bekanntlich  wird  aber 
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dieser  Zusammenhang  bestritten,  und  Fick  Wörterbuch  1*,  458 
sowie  Brugmann  Grdr.  2^,  558,  2^,  1,  136  stellen  öiu  mit  lat. 
en-do,  asächs.  tö^  ahd.  ztw  zusammen.  Zugegeben,  daß  das  richtig 
sei,  so  wird  dadurch  der  Zusammenhang  von  idg.  *dö  mit  dem 
Stamm  '^dem^  *dom  nicht  ausgeschlossen.  Jedenfalls  wird  man 
^v-öov  Mrinnen'  kaum  anders  als  aus  der  Präposition  ev  und 
dem  Kasus  indefinitus  -bov  erklären  können.  Hier  ist  das  o 
lautgesetzlich  begründet. 

Anmerkung  4.  Ist  unsere  Regel  richtig,  so  würde  sich  allerdings 
die  landläufige  Erklärung  von  becTröxric  'Herr'  aus  *be|LicTrÖTric  'Herr  des 
Hauses'  als  falsch  erweisen.  Ich  kann  hierbei  daran  erinnern,  daß  es 
eine  direkte  Entsprechung  der  vorausgesetzten  Grundform  nicht  gibt. 
Ai.  ddmpatify  kann  nicht  daraus  hergeleitet  werden.  Infolgedessen  fällt  die 
Notwendigkeit  fort,  griech.  becTrörric  auf  ♦beiaciröxric  zurückzuführen.  Man 
kann  becirÖTnc  auch  mit  dii.  Jäspatih,  ?ihg.  gospodi  wQrglQichQn.  Siehe  da- 
rüber die  Ausführungen  von  Oswald  Richter  KZ.  36,  111  ff.  —  Der  Ausweg 
*be|Lic  nach  einem  verloren  gegangenen  *demi  sein  e  erhalten  zu  lassen, 
scheint  mir  wenig  ansprechend. 

8.  Lat.  dum  zum  Stamm  de^  denique,  wäre  wohl  als  Akku- 
sativ zu  fassen,  ebenso  lat.  tum. 

Damit  wären,  soviel  ich  sehe,  die  positiven  Fälle  erschöpft. 

Als  Gegenfall  weiß  ich  nur  griech.  kev  anzuführen,  das  ja 
wohl  auf  *^em  zurückgeht.  Aber  hier  zeigt  aind.  kam^  mit  dem 
man  es  verbunden  hat,  dunkeln  Yokal.  Sollte  aber  xev  zu  ai. 
sam  gehören,  so   müßte  man  Kev  nach  ke  gebildet  sein  lassen. 

13.  Ich  glaube,  der  Wandel  von  e  zu  o  in  auslautender 
Silbe  vor  m  ist  ziemlich  klar.  Man  nehme  außer  dem  Akk.  auf  -om, 
der  1.  Sing,  auf  -om  noch  den  Gen.  Plur.  auf  -6m  und  eghöm^ 
lat.  com^  griech.  xi'Juv,  xö^v,  griech.  büu,  lat.  dutn^  tum.  Das  sind  doch 
eine  ganze  Reihe  schön  isolierter  Fälle.  Wir  sind  mit  unserm 
Gesetz  einer  ganzen  Menge  Schwierigkeiten  überhoben,  die  die 
Entstehung  des  o  begleiten,  und  wir  können  auch  andrerseits 
eine  Reihe  von  Schlußfolgerungen  ziehen. 

Das  0  in  der  1.  Plur.  griech.  (pepojiiev,  got.  hcdram  dürfte  von 
dem  om  der  1.  P.  Sing,  herrühren.  Ebenso  das  ö  in  qpepiu,  lat.  fero., 
dessen  Ursprung  ja  noch  dunkel  ist.  An  der  Herleitung  aus 
idg.  *bheröm  halte  ich  heute  nicht  mehr  fest,  da  mir  der  Stoßton 
statt  des  zu  erwartenden  Schleiftons  unüberwindliche  Schwierig- 
keiten zu  bereiten  scheint.  Ich  nehme  an,  daß  die  Form  identisch 
ist  mit  dem  Instr.  Sing,  der  o-Stämme.  Ob  der  Akk.  Plur.  laut- 
gesetzlichen o-Vokal  hat,  ist  von  der  Frage  abhängig,  ob  das 
Suffix  ursprünglich  -ms  oder  -mns  war,  wie  ich  IF.  17,  57  ver- 
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mutet  habe.  Auch  kommt  die  Frage  in  Betracht,  ob  -ons  oder 
-öns  anzusetzen  ist.  Merkwürdig  bleibt  unter  allen  Umständen, 
daß  der  Plural  der  o-Stämme  überhaupt  kein  e  zeigt.  Es  dürfte 
hier  wohl  ein  Einfluß  des  Pronomens  vorliegen. 

13.  Es  fragt  sich  nun  weiter,  ob  der  Lautübergang  auf 
den  Wortausgang  beschränkt  war,  oder  ob  er,  was  ja  an  und 
für  sich  wahrscheinlich  ist,  auch  im  Wortinnern  in  geschlossener 
Silbe  statt  hatte,  hier  vielleicht  bedingt  durch  besondere  Um- 
stände. Der  Nachweis  ist  allerdings  nicht  leicht  und  jedenfalls 
nicht  ganz  sicher  zu  führen. 

Mustert  man  die  indogermanischen  Wörter,  die  w  + Kon- 
sonant enthalten,  so  gibt  es  eine  ganze  Reihe  Gleichungen  mit 
o  +  m-h  Konsonant,  aber  von  Beispielen,  diee  +  m  +  Konsonant  ent- 
hielten, kenne  ich  nur  wenige,  die  sich  durch  übereinstimmendes 
Vorkommen  in  mehreren  indogermanischen  Sprachen  als  indo- 
germanisch erwiesen. 

Einzelsprachlich  gibt  es  Wörter  mit  em  +  Konsonant 
zweifellos,  aber  sie  sind  nicht  sehr  zahlreich,  und  z.  T.  ist  die 
Lautfolge  auch  nicht  alt.  Im  Griechischen  kann  em  + Labial  auch 
auf  em  +  Guttural  zurückgehen,  im  Lateinischen  kann  em,  im  =  iji 
sein,  wie  auch  slaw.  e  usw.  Dadurch  verringern  sich  die 
Fälle  sehr. 

An  Worten  mit  om  +  Konsonant  haben  wir  dagegen  folgende : 

1.  Neben  idg.  ^krutörn  '100'  gibt  es  ein  *k'omt  in  griech. 
^HrjKOVTa,  aber  kein  *k'Smt.  Der  Fall  beweist  nicht  viel,  da  man 
*komt  aus  der  Stellung  im  Gegenton  herleiten  kann  und  her- 
geleitet hat. 

2.  Neben  griech.  6|H(paX6c  'Nabel',  lat.  timhilicus  steht  zwar 
ai.  imhliu  mit  Schwundstufe  und  d.  Nabel  mit  F.  2,  aber  kein  *embh. 

3.  Neben  griech.  ^Xaqpoc  'Hirsch'  steht  got.  lamb,  aber  kein 
*lembj  wenigstens  glaube  ich  nicht,  daß  gaU.  elembiu  'Name 
eines  Monats'  mit  Sicherheit  auf  -em  weist,  man  wird  wohl  ?ii 
ansetzen  dürfen.  Freilich  geht  das  m  von  ^Xaqpoc  usw.  zunächst 
auf  -n  zurück,  wegen  abg.  jelem^  aber  das  ist  ja  auch  bei  Ö)li- 
qpaXöc  der  Fall. 

4.  Neben  lat.  imber  'Regen'  mit  Schwundstufe  steht  griech. 
öjußpoc.    Ein  *emb  ist  nicht  belegt. 

5.  Griech.  iLjuoc  'Schulter',  lat.  umertis,  u.  uze,  ose,  got. 
ams  zeigen  nur  o-Yokalismus.  Allerdings  führt  Walde  lat.  umerm 
auf  *omesos  zurück.    Aber   schon  Sommer  Handbuch  254  setzt 
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als  Grundform,  wenn  auch  mit  Bedenken,  *ömsos  an.  Ich  sehe 
keinen  Grund  an  der  absoluten  Gleichheit  von  umerus  und  den 
Wörtern  der  verwandten  Sprachen  zu  zweifeln. 

6.  Ganz  entsprechend  haben  wir  lat.  numerus  'Zahl* :  vejLiiü 
*teile  aus'. 

7.  Griech.  Yoiaqpoc  'NageF,  alb.  geg.  dqmp  'Zahn',  ahd.  Immb 
*Kamm',  lit.  zamhas  *Balkenkante',  abg.  zqhü  *Zahn',  lett.  züohs^ 
ai.  jdmhhah  'Zahn'.  Das  ist  gewiß  eine  tadellose  Gleichung. 
Allerdings  scheinen  bei  dieser  Sippe  auch  Formen  mit  em  auf- 
zutreten. Freilich,  lit.  gembe  F.  *ein  in  die  Wand  geschlagener 
Kagel'  kann  ich  nicht  hierher  ziehen,  da  erstens  der  Guttural 
nicht  stimmt,  zweitens  aber  der  Stoßton  auf  em  oder  emd  weist. 
Dieselbe  Schwierigkeit  bereitet  auch  Umhu  'zu  keimen  beginnen', 
wozu  abg.  zehati  'dvaxeWeiv,  qpueiv,  germinare'  gehört,  dessen 
Intonation  ich  allerdings  nicht  kenne.  Ich  muß  auch  gestehen, 
daß  mir  die  Bedeutungsableitung  des  Yerbums  zimhu  in  seinem 
Yerhältnis  zu  zamhas  einige  Schwierigkeiten  bereitet.  Man 
könnte  zembu  doch  auch  wohl  zu  zeme  'Erde'  stellen.  Ich  be- 
trachte also  YOjLiqpoc  als  ein  recht  sicheres  Beiapiel,  da  mir  die 
Zugehörigkeit  von  lit.  zemhu  usw.  zweifelhaft  erscheint. 

8.  Griech.  ßpoviri  'Donner'  kehrt  in  lat.  frontensia  ostenta 
'Donner  und  Blitzzeichen'  wieder  und  gehört  zu  griech.  ßp€|Liuj, 
lat.  fremo.  Der  Yokalismus  ist  doch  sicher  sehr  auffallend,  wenn 
man  auch  Einfluß  von  ßpö)aoc  annehmen  kann. 

9.  Griech.  co)Li(p6c  'schwammig,  locker,  porös'  hat  man  zu 
ahd.  swamb  gestellt.  Ich  halte  die  Gleichung  für  wahrscheinlich, 
wenngleich  der  Anlaut  Schwierigkeiten  macht. 

10.  Griech.  KOfußoc  'Band,  Schleife'  :  ir.  komm  'Gewand, 
Obdach'. 

11.  ir.  tomm  'Busch' :  ai.  stamba-  'Busch,  Büschel'. 
Mehr  wie   diese   elf  Beispiele  habe  ich  nicht  auftreiben 

können.  Sie  fallen  aber,  denke  ich,  immerhin  schwer  in  die 
Wagschale,  wenn  man  sie  auch  erst  richtig  bewerten  kann, 
nachdem  man  die  Gegenbeispiele  betrachtet  hat. 

Man  könnte  das  Material  natürlich  sehr  vermehren,  wenn 
man  die  östlichen  Sprachen  heranzieht.  Aber  da  hier  o  und  a 
zusammengefallen  sind,  so  unterlasse  ich  es,  dieses  zweifelhafte 
Material  heranzuziehen. 

Ich  gehe  nun  zu  den  Gegenbeispielen  über. 

14.  Im  Griechischen  liegt  folgendes  Material  vor. 
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dieiLißuj  'in  Schaden  bringen,  berauben'.  Die  Verbindung 
mit  ai.  dabhnötl  'beschädigt,  versehrt,  betrügt',  ist  begrifflich 
außerordentlich  ansprechend.  Aber  es  stimmen  die  Konsonanten 
nicht  ganz.  Außerdem  war  sicher  die  Wurzel  nicht  nasaliert, 
vgl.  aind.  ddhhuiah.  Besteht  also  die  Etymologie  zu  Kecht,  so 
hätten  wir  es  mit  einem  nasalierten  Präsens  zu  tun,  und  so 
würde  sich  vielleicht  dadurch  das  erhaltene  e  erklären.  Doch 
darf  man  die  Etymologie  bezweifeln,  vgl.  auch  Bartholomae 
IF.  7,  93.  Wenn  ich  auch  keine  andere  ansprechende  Erklärung 
aufstellen  kann,  so  möchte  ich  doch  darauf  hinweisen,  daß  ß 
auf  einen  Guttural,  e  aber  auch  auf  r|  zurückgehen  kann. 

ßejußiE,  ßejLißiKoc  'Kreisel,  Wirbel,  Strudel  des  Meeres,  ein 
Insekt'.  Man  vergleicht  ai.  himbah  m.,  himham  'Scheibe,  Kugel, 
Halbkugel,  Bild,  Abbild',  himhi  f.  'momordica  monadelpha,  eine 
Art  Kukurbitazee',  lit.  hdmba  'Nabel',  lett.  hamha  'Kugel,  Ball', 
lit.  hambalas  'Knirps'.  Der  Vokalismus  des  Wortes  stimmt  schein- 
bar nicht  zusammen,  und  so  hält  sie  Uhlenbeck  für  onomato- 
poetisch. Nun  weist  aber  lit.  hdmba  entweder  auf  einen  aus- 
gefallenen Vokal  oder  auf  einen  Langdiphthong  hin.  Setzen  wir 
ein  *bembi  an,  so  könnte  man  das  Wort  für  indogermanisch  halten. 
Das  Litauische  zeigt  dann  Abtönung,  das  Indische  Schwundstufe, 
und  das  Griechische  e.  Anderseits  werden  wir  noch  mehrere 
Beispiele  finden,  in  denen  ein  folgendes  i  den  Lautwandel  ver- 
hindert zu  haben  scheint. 

ßejußpdc  'Sardelle',  daneben  juejiißpdc  und  dor.  ßajußpaöujv. 
Liegt  ein  echt  griechisches  Wort,  was  natürlich  sehr  zweifelhaft 
ist,  so  mußte  man  auch  hier  wieder  *inemrdd  als  Grundform 
ansetzen. 

öeiuvia  Plur. 'Lagerstätte,  Bett'.  Man  stellt  es  zu  öeiniu  'baue' 
und  Fick  2*,  141  vergleicht  ir.  damna  'Material'. 

Ist  das  richtig,  so  müßte  das  Wort  sein  e  dem  Einfluß 
von  b€)niu  verdanken. 

Von  den  Worten,  die  mit  e)n  +  Konsonant  anlauten,  kommen 
natürlich  alle  die  nicht  in  Betracht,  in  denen  die  Präposition 
ev  steckt.  So  in  ^jiißdc  'großer  Filzschuh',  eiaßpuov  'Embryo', 
IjUTTöc  'vollständig',  e|HTTeipoc,  Ijuiropoc  usw. 

Es  bleiben  übrig  k.\x'K6lo\xm  'sich  um  etwas  bekümmern, 
Eücksicht  nehmen',  ^iHTraioc  'erfahren',  ^^mc  'Steckmücke'. 

€)aTTd2:o|Liai  hat  Lagercrantz  KZ.  34,  392  ausführlich  be- 
handelt.   Er  stellt  dazu  KaxeinTrd^iu  'ergreife,  überfalle'  und  mit 
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Schwebeablaut  inaTreeiv,  das  man  gewöhnlich  als  Aorist  zu  iiidpTTTUj 
'ergreife'  stellt.  Doch  werden  letztere  kaum  zusammengehören. 
Die  Zusammenstellung  von  inaireeiv  mit  ejUTTd^uu  erweckt  bei 
mir  starke  Bedenken,  da  ich  das  a  nicht,  wie  Lagercrantz,  als 
schwachen  Vokal  erklären  kann.  Doch  kommt  es  hierauf  kaum  an, 
da  Lagercrantz  eine  außergriechische  Etymologie  nicht  geben  kann 
und  er  daher  auch  die  Wahl  läßt,  ob  tt  ein  altes  p  oder  ein  k""  ist. 

Ich  gehe  davon  aus,  daß  i\x'n6l[X)  von  einem  Stamm  euTraö- 
abgeleitet  ist.  Solche  ö-Stämme  sind  aber  häufig  nur  Neben- 
formen zu  a-Stämmen,  vgl.  Hirt  Handbuch  d.  gr.  L.  u.  F.^  338. 
So  können  wir  also  ein  ejUTia  zugrunde  legen,  und  wir  kommen 
auf  Yerwandtschaft  mit  ejUTtac,  ejunric,  ejuTra  'im  Ganzen  über- 
haupt, auf  alle  Fälle,  überhaupt,  bei  dem  allen,  dennoch'.  eiUTrac 
kann  nun  ganz  unmittelbar  mit  Tide  nichts  zu  tun  haben,  d.  h. 
es  ist  keine  Zusammensetzung  mit  dem  Stamme  TiavT-,  sondern 
mit  einem  Wurzelnomen  ira-  aus  *k'wä^  zu  dem  aind.  sü  im  surä- 
sü'  RY.  'vom  Rauschtrank  übermütig'  gehört.  Dazu  auch  ai. 
savah  n.  'Kraft,  Stärke'.  l\xiia  bedeutet  also  'in  Kraft,  in  Stärke, 
in  Besitz',  woraus  sich  die  angegebenen  Bedeutungen  leicht 
erklären  lassen.  Davon  ist  dann  KaxeinTTd^uj  abgeleitet,  das  dem- 
nach heißt  'in  Besitz  nehmen'.  e|U7Td2o|uai  'sich  um  etwas  kümmern' 
zeigt  eine  leicht  verständliche  übertragene  Bedeutung.  Nun  ist 
es  auch  nicht  weiter  schwierig,  ?|LiTraioc  'erfahren,  kundig'  dazu 
zu  stellen.  Es  bedeutet  ursprünglich  'im  Besitz'.  Die  Stelle 
u  378  oube  ti  epTUJV  ^iniraiov  ouöe  ßir|c  'weder  erfahren  in 
Arbeiten  noch  in  Kraft'  läßt  die  Bedeutung  noch  ganz  klar 
erkennen.  Es  heißt  'weder  im  Besitz  von  Kraft  noch  von  Taten'. 
Ich  glaube,  diese  Erklärung  wird  der  von  Lagercrantz  und  den 
sonstigen  vorzuziehen  sein.  Jedenfalls  werden  wir  dann  Ijatra- 
auf  *enkwä  zurückführen  müssen,  womit  der  Fall  nicht  unter 
unser  Gesetz  fiele. 

Es  bleibt  noch  eiLATiic  f.  'die  Stechmücke'.  Die  Yergleichung 
mit  ahd.  hnbi  'Biene'  wird  bestritten.  Wir  werden  darüber  weiter 
unten  noch  sprechen.  Ist  neupers.  ang  'Biene'  verwandt,  so 
würde  das  tt  von  ejuTiic  auf  einen  Guttural  zurückgehen,  was 
man  ja  auch  so  annehmen  kann,  obgleich  nach  der  gewöhnlichen 
Annahme  idg.  k"^  vor  i  zu  t  wird. 

KXe)Li)Lia  'Diebstahl'  ist  natürlich  aus  ^klep-ma  entstanden. 

KXemiuc  'Schildkröte*  ist  ganz  dunkel  und  kaum  echt 
griechisch. 
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KpeiaßaXov  'Klapper'  stellt  Boisacq  als  nasalierte  Form  zu 
lit.  skrebiti  'rascheln'.  Das  ist  möglich,  aber  das  ganze  Wort  ist 
wohl  onomatopoetisch. 

XejLißoc  'kleiner  Nachen'  ist  seiner  Herkunft  nach  dunkel. 
Man  könnte  es  mit  lit.  lengwas  'leicht'  zusammenstellen.  Zwar 
geht  hier  der  Guttural  auf  eine  Media  aspirata  zurück,  aber 
wir  finden  nicht  selten  einen  Wechsel  zwischen  Media  aspirata 
und  Media.    Anderseits  könnte  das  Wort  fremd  sein. 

Xemua  'das  Abgeschälte'  gehört  zu  XeTTiu  'schäle',  ist  also 
aus  *XeTrjLia  entstanden. 

Xe)uva  f.  'eine  Pflanze  im  stehenden  Wasser',  wahrschein- 
lich 'die  Wasserlinse'  bei  Theophrast  ist  dunkel.  Man  kann 
natürlich  |uiv  auf  ßv  und  weiter  auf  g"'n  zurückführen,  vgl.  d|Liv6c 
:  lat.  agnus,  und  kann  das  Wort  dann  auf  lat.  legümen  'Hülsen- 
frucht', griech.  XeßivGoc  'Erbse'  beziehen.  Ich  halte  das  natürlich 
nicht  für  sicher,  führe  es  aber  an,  um  zu  zeigen,  wie  leicht 
man  den  Fall  beseitigen  kann. 

Xeiuqpoc  'Schnupfen'  stellt  Boisacq  zu  mhd.  slam^  was  mir 
aber  doch  nur  ein  Notbehelf  zu  sein  scheint. 

iuejuviuv  'der  Esel'  erklärt  man  als  reduplizierte  Bildung 
zu  luevuj  'aushalten',  es  könnte  aber  wie  auch  -|Lie|uviJuv  in 
ÄraiueiLiviuv  aus  *-|U6ö|uujv  erklärt  werden. 

lueiucpojLiai  'tadele'.  Man  vergleicht  got.  himampjan  'ver- 
spotten, verhöhnen'  unter  Annahme  einer  indogermanischen 
Doppelheit  von  hh  und  h.  Stockes  hat  bei  Curtius^  742  ir.  mehul 
'Schande',  körn,  mevl  'deshonneur'  verglichen.  In  diesem  Fall 
würden  wir  es  im  Griechischen  mit  einer  nasalierten  Wurzel 
zu  tun  haben. 

Tre)Li|ua  'Backwerk'  ist  aus  *pepma  entstanden. 

7T€)H7Tdz;uj  'zu  Füufcu  abzählen'  gehört  zu  irevie. 

ireiuTreXoc  dichterisches  Beiwort  sehr  alter  Leute  ist  ganz 
dunkel. 

TTejUTTiu  'sende,  geleite'  ist  dunkel. 

TTejLicpiH,  7Te)LicplT0C,  daneben  ireiiKpic,  -iöoc  'Hauch,  Odem, 
Sturm'  usw.  ist  dunkel.  Sollte  es  echtes  <p  enthalten,  so  könnte 
man  es  ejumc  und  ße|ußiH,  s.  o.  S.  221  f.  anreihen. 

Tre|U9pr|biJuv  'Wespenart'.  Da  daneben  xevGpriöiuv  in  gleicher 
Bedeutung  steht,  so  dürfte  wohl  ein  Guttural  zugrunde  liegen. 
Die  lautgesetzliche  Form  *Te^(ppTi6iOv  wurde  teils  zu  Tieincppriöiüv, 
teils  zu  xevGpribüuv  umgestaltet. 

15* 
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TTpe^vov  n.  'Stammende,  dickes  Ende*  gehört  wohl  zu 
Trpujivov,  aber  sonst  ist  das  "Wort  unerklärt.  Ein  Etymon  in 
den  verwandten  Sprachen  fehlt,  und  so  kann  man  auf  *preg"'7ion^ 
*predmo7i  schließen. 

pe)Lißuj  *umherdrehen*  gehört  zu  d.  verrenken^  ai.  v^rmjänti 
'wenden*,  enthält  also  Guttural. 

c€)Liv6c  'heilig*  ist  aus  *c€ßv6c  entstanden:  ceßo)iai,  CKenjna 
'Betrachtung'  gehört  zu  cK€7TT0|uai. 

CTejLißtu  'stampfe,  mißhandle,  schmähe'  kann,  wie  auch 
Prellwitz  annimmt,  zu  got.  stigqan  'stoßen'  gehören,  braucht 
also  nicht  mit  ahd.  stampfön  verbunden  zu  werden;  doch  gibt 
es  auch  noch  eine  andere  Möglichkeit  der  Erklärung,  denn  zu 
creiußuj  gehört  auch  cteincpuXov  'ausgepreßte  und  ausgekernte 
Oliven'  und  weiter  dcT6|Li(pric  'fest,  unerschütterlich'.  Dazu  muß 
man  ai.  stambhah  'Pfosten,  Pfeiler,  Säule'  stellen,  die  weiter  zu 
ai.  stabhnäti  'stützt,  hemmt'  gehören,  wozu  auch  weiter  d.  stah 
Die  Wurzel  enthält  also  einen  sekundären  Nasal. 

Auf  Te)Livuj  'schneide'  kann  man  keinen  Wert  legen,  da 
es  zweifellos  eine  Neubildung  statt  idjuviu  ist. 

TejiTTr)  'das  Tal  Tempe'  kann  als  Eigenname  kaum  in 
Betracht  kommen,  vgl.  aber  unten  S.  225. 

Xpe|LiTTTO)Liai  'räuspere  mich'  gehört  zu  \peniluj  'wiehere, 
mache  ein  Getöse'  und  kann  von  da  sein  e  bezogen  haben. 

ßeXe)Livov  'Geschoß'  dürfte  aus  *ßeXa)Livov  entstanden  sein. 
Jedenfalls  ist  dieses  e  kein  altes  e.  Dasselbe  gilt  von  xpriöejuvov 
zur  Basis  de  'binden',  wo  e  auch  auf  a  zurückgeht. 

Damit  ist,  soviel  ich  sehe,  das  Material  aus  dem  Griechischen 
erschöpft.  Es  ist,  wie  man  sieht,  nicht  ganz  eindeutig,  da  es 
eine  Eeihe  von  Fällen  dunkler  Herkunft  gibt  und  in  einigen 
Fällen  die  Lautfolge  em  4- Labial  wohl  vorliegt,  allerdings  mit  der 
gleichen  Erscheinung,  daß  ein  i  folgt.  Man  muß  dabei  immer 
ins  Auge  fassen,  daß  im  Griechischen  eine  Form  mit  e  neu 
geschaffen  sein  kann,  wenn  etwa  eine  Ablautsform  mit  o  da- 
neben stand,  das  könnte  z.  B.  für  TreinTruj  in  Betracht  kommen. 

15.  Das  Lateinische  kommt  ja  eigentlich  nicht  in  Be- 
tracht, da  man  em  immer  aus  jy?  herleiten  kann.  Indessen  sind 
doch  einige  Wörter  zu  besprechen. 

gemma  *Auge,  Knospe  am  Weinstock  oder  an  Bäumen, 
Edelstein'  stellt  Walde,  indem  er  es  auf  *gembmä,  älter  *gembnä 
zurückführt,   zu  lit.  zimheti  'zu  keimen  beginnen*,  abg.  zebati 
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'keimen'.  Da  ist  scheinbar  eine  tadellose  Gleichung.  Aber  der 
Stoßton  von  lit.  zembeti  weist  auf  e  oder  eine  Grundform  zemab-. 

imber  enthält  ^,  s.  o.  S.  219. 

immo  'ja,  vielmehr'  ist  aus  in-mo  entstanden. 

membrum  'Glied'  ist  aus  *memsrom  herzuleiten,  s.  Walde. 

7iempe,  semper  enthalten  Avohl  sicher  ?ii. 

Für  tempus  'Zeit'  als  s-Stamra  setzt  man  zweifellos  am 
besten  ^-Yokalismus  der  Basis  an.  Ich  für  meine  Person  habe 
immer  an  Froehdes  Verbindung  dieses  Wortes  mit  got.  ßeihs 
'Zeit',  ahd.  ding  festgehalten,  die  er  BB.  8,  166  aufgestellt  hat. 
Ich  sehe  auch  wirklich  keine  Schwierigkeit,  dieses  Wort  wie 
so  viele  andere  als  ein  sabinisches  zu  fassen.  Solmsen  KZ.  35, 
480  hat  versucht,  got.  ßeihs  und  tempus  anderweitig  zusammen- 
zubringen, indem  er  Wurzelerweiterung  durch  k  und  p  Element 
annahm.  Ich  stehe  solchen  Erklärungen  immer  etwas  skeptisch 
gegenüber.  Tatsache  ist  doch  das:  Wir  haben  einen  es-Stamm, 
1.  tempos  und  einen  es-Stamm  germ.  *tenfvos,  beide  mit  der  Be- 
deutung 'Zeit'.  Wenn  sich  da  eine  Möglichkeit  bietet,  die  beiden 
Worte  direkt  zu  verbinden,  so  ziehe  ich  das  vor.  Hierzu  kommt, 
daß  wir  in  got.  peihö  'Donner',  abg.  tqca  'Sturzregen'  und  lat.  tem- 
pesfas  eine  ganz  ähnliche  Bedeutungsentwicklung  finden.  Auch 
templum  'der  abgegrenzte  Beobachtungsbezirk'  gehört  zu  tempus, 
und  auch  hier  zeigt  sich  eine  ganz  ähnliche  Bedeutungsent- 
wicklung wie  im  ahd.  ding. 

Griech.  Te^Tiea  läßt  sich  ohne  Schwierigkeit  ebenfalls  aus 
einer  Form  mit  Guttural  herleiten;  allerdings  nur  wenn  man  sich 
mit  thrak.  Te)UTröpa  abgefunden  hat.  Dazu  bemerkt  Tomaschek 
Die  alten  Thraker  I,  2,  89 :  "Die  Korpilische  Bergklause  TeinTrupa 
westlich  von  Djmae-Traianopolis  erinnert  an  die  thessalischen 
TejuTrea,  von  Wz.  temp  'spannen',  vgl.  griech.  kappad.  Tempere  'Eng- 
paß im  Norden  von  Faras  im  Taurus'".  M.  E.  sind  doch  solche 
Ortsnamen  nicht  geeignet,  eine  feste  Grundlage  für  die  Laut- 
geschichte zu  geben.  Wir  können  TeinTiupa  sehr  wohl  mit  griech. 
TejUTTri  zusammenbringen,  ohne  es  darum  auch  mit  lat.  tempus 
zu  verbinden.  Es  braucht  auch  darin  weder  ein  griechisches 
noch  ein  thrakisches  Wort  zu  stecken,  es  könnte  auch  vor- 
griechisch sein. 

Was  tempus  'Schläfe'  betrifft,  so  stellt  es  Walde  zu  tenuis 
'dünn'.  Ich  würde  auch  hier  eine  Form  mit  Guttural  zu- 
grunde legen. 
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16.  Für  das  Keltische  habe  ich  Whitley  Stokes  ur- 
keltischen Sprachschatz  durchgesehen  und  dabei  folgende  Bei- 
spiele gefunden: 

Ir.  imb  'Butter' :  ahd.  ancho  enthält  Guttural. 

Ir.  imh^  kjmr.  am  =  griech.  d|U(pi  enthält  rp,. 

Ebenso  wird  ir.  imhliu  'Nabel'  rp,  enthalten. 

Dasselbe  gilt  für  ir.  timpän  'stehender  Stein,  kleiner  ab- 
gebrochener Hügel'. 

Mir.  nimb  'Tropfen'  stammt  aus  lat.  nimbiis. 

ir.  remmad  'Verzerrung'  (Grundform  *rembatu)  reimm .  i .  fuir- 
seoir  no  druth  'Possenreißerei'  (Grundform  "^rembis) :  mhd.  rimpfen 
'zusammenziehen,  krümmen,  rümpfen'.  Ich  kann  hierüber  nichts 
weiter  sagen,  als  daß  etwa  *rembis  das  Ursprüngliche  wäre,  und 
das  e  sich  also  infolge  Einwirkung  des  i  erhalten  hätte. 

17.  Auch  für  das  Germanische  habe  ich  mich  darauf 
beschränkt,  den  Wortschatz  der  germanischen  Spracheinheit  von 
Falk-Torp  durchzusehen,  von  dem  ich  annehme,  daß  er  alles 
wesentliche  enthält.  Im  Germanischen  findet  sich  eine  nicht 
unbeträchtliche  Anzahl  von  Beispielen.  Aber  man  muß  unter- 
scheiden zwischen  isolierten  Fällen  und  solchen,  die  in  einer 
lebendigen  "Wortsippe  stehen.  Bei  letztern  kann  und  wird  die 
Form  auf  em  + Labial  durch  Neuschaffung  des  Ablauts  neu  ent- 
standen sein. 

Hierher  rechne  ich 

ags.  climban  neben  climman  'klettern',  mhd.  klimmen.  Vgl. 
auch  mhd.  klimpfen  'zusammenziehen,  fest  zusammendrücken'. 
Dazu  gehören  weiter  norw.  klemba  aus  "^klambian  'klettern', 
anord.  klömbr  f.  'Klemme,  Enge',  ags.  clamm  m.  'Griff,  Fessel', 
ahd.  Mamma  f.  'Beengung,  Klemme,  Bergschlucht',  mnd.  klampe  f. 
*Haken,  Spange,  Steg  über  einen  Graben'.  Falk-Torp  vergleichen 
dazu  litgleb'u^  glöb'u  'umfassen,  umarmen'.  Ist  diese  Zusammen- 
stellung richtig,  so  hätten  wir  es  mit  einer  schweren  Basis  zu 
tun,  und  germ.  '^klemb  wäre  sicher  sekundär. 

Ebenso  fasse  ich  auf  mhd.  rimpfen  'zusammenziehen* : 
mhd.  rampf  'Krampf,  Unglück'; 

ags.  hlimman  'schallen',  ahd.  limman  'knirschen,  knurren, 
brummen,  heulen' :  ahd.  hlamön  'rauschen,  brausen' ; 

got.  anatrimpan  'herantreten,  bedrängen'.  Belegt  ist  nur 
anatramp^  und  die  übrigen  Dialekte  zeigen  nur  a-Yokalismus, 
wie  mnd.  trampten  'stampfen',  mhd.  trampeln  usw. 
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as.  thrimman  'springen,  hüpfen',  belegt  nur  als  thram\ 
dazu  vielleicht  griech.  xpeiuuj  'zittere'; 

mhd.  dimpfen  'rauchen' :  ahd.  dampf  \  mit  Auslautsvariante 
dazu  schwed.  dimha\ 

ags.  (ge)limpan  'vonstatten  gehen',  ahd.  limpfan :  mhd.  lampen 
'welk  niederhängen'. 

mnd.  ivrimpen  st.  v.  'verziehen  (das  Gesicht)';  vgl.  griech. 
paiucpoc  'gekrümmt'; 

ahd.  scimpf,  mhd.  schimpf  ahd.  scimpfan  st.  v.  :  griech. 
CKttjußöc; 

mhd.  schrimpfen  ==  rimpfen\  vgl.  schrumpfen'^ 

ahd.  sivimman  usw.  Auch  hier  ist  die  Etymologie  unsicher, 
und  man  kann  entweder  Umbildung  oder  ein  angetretenes 
Präsenssuffix  annehmen. 

In  allen  diesen  Fällen  haben  wir  es  mit  starken  Yerben 
zu  tun,  und  daß  bei  diesen  auf  die  Präsensstufe  nicht  gerade 
viel  zu  geben  ist,  ist  klar.  Eine  schlagende  direkte  Entsprechung 
in  den  verwandten  Sprachen  ist  in  keinem  Fall  vorhanden. 

An  isolierten  Beispielen  haben  wir: 

ahd.  imhi^  mhd.  imhe  m.  'Bienenschwarm,  Bienenstock, 
Biene',  ags.  ymhe.  Man  hat  imbi  früher  mit  griech.  ejumc  'Stech- 
mücke' verglichen,  und  in  der  Tat  stimmen  die  beiden  Worte 
lautlich  ganz  genau  überein,  sogar  bis  auf  den  Akzent.  Aber 
die  Bedeutung  scheint  der  Zusammenstellung  zu  widersprechen, 
da  bei  dem  germanischen  Wort  in  ältester  Zeit  zweifellos  die 
Bedeutung  'Schwärm'  vorliegt  (ältester  Beleg  ahd.  impi  piano 
'Bienenschwarm').  Deshalb  hat  Liden  Stud.  zur  ai.  u.  vgl.  Sprach- 
geschichte 73  f.  unser  Wort  mit  lat.  omnis  'all'  verbunden,  und 
ich  habe  daraufhin  in  Weigand^  die  obige  Etymologie  abgelehnt. 
Heute  drängt  sich  mir  aber  die  oben  genannte  Gleichung  mit 
neuer  Kraft  auf.  Griech.  eiLimc  war  eines  der  wenigen  griechischen 
Wörter,  in  denen  wir  e  vor  m  + Labial  fanden,  und  ebenso  steht 
es  mit  ahd.  imbi.  Unter  diesen  Umständen  möchte  ich  an  der 
alten  Gleichung  festhalten.  M.  E.  bereitet  es  keine  allzugroßen 
Schwierigkeiten  ahd.  imhi  in  der  Bedeutung  'Bienenschwarm' 
als  ein  Kollektivum  zu  efUTTic  aufzufassen. 

Got.  timrjan^  timhrjan  'zimmern'  usw.  gehört  zweifellos 
zur  Basis  *demä  'bauen'.  Bezzenberger  hat  BB.  27,  153  f.  sehr 
ansprechend  griech.  5d|uap  'Hausfrau'  unmittelbar  mit  der  Grund- 
lage  des   germanischen  Wortes  verglichen.    Offenbar  liegt  ein 
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vorgerm.  *demr  zugrunde,  also  ein  r-Stamm,  wie  wir  sie  weiter 
unten  behandeln  werden,  und  es  folgte  das  r  nicht  unmittelbar 
auf  das  m. 

Ahd.  dimtar^  mhd.  dinster  'finster'  gehört  zu  lat.  tenebrae 
und  hat  einen  Mittelvokal  verloren. 

An.  fimbal  als  erstes  Zusammensetzungsglied  verstärkend, 
an.  fifl  'Tropf,  Einfaltspinsel',  ags.  fifel  'Ungestüm,  Eiese'  stellen 
Falk-Torp  zu  lit.  pamplis  'Dickbauch',  lett.  pampulis  'ein  Dicker' 
und  weiter  dazu  lit.  pampstü  'aufdunsen',  abg.  jyqpü  'Nabel', 
griech.  Trojucpoc  'Brandblase'.  Die  verwandten  Sprachen  zeigen 
nur  den  dunkeln  Vokal,  sodaß  man  vielleicht  an  Ablautsent- 
gleisung denken  darf. 

Got.  mimz  'Fleisch'  enthielt  ursprünglich  e^  vgl.  ai.  mäsdm ; 

ahd.  rinda^  d.  Rinde  scheint  auf  *remta  zu  weisen,  da 
ags.  rima  'Rand'  dazugehört.  Es  bereitet  aber  kaum  Schwierig- 
keiten, rinda  als  Neubildung  zu  rand  zu  fassen. 

got.  sinde  'einst,  vormals'  entspricht  lat.  semel  Es  kann 
einen  Mittelvokal  verloren  haben. 

ahd.  slimhi  'Schiefheit',  mhd.  sUmp  gehört  zu  lett.  slips 
'schräg,  steil'  aus  *sUmpas,  vgl.  E.  Lewy  in  KZ.  40,  561,  ent- 
hält also  idg.  /. 

got.  stibna^  ahd.  stimna  'Stimme'  stellt  man  zu  griech.  CTOjua. 
Jedenfalls  wird  das  Wort  einen  Mittelvokal  verloren  haben. 

Auch  im  Germanischen  finde  ich  also  kein  Beispiel,  das 
gegen  das  Gesetz  spräche. 

18.  Im  Litauischen  müssen  wir  zunächst  die  Worte 
ausscheiden,  die  Stoßton  zeigen,  weil  dieser  entweder  auf  e  oder 
auf  eine  zweisilbige  Basis  hinweist.    Hierher  gehören: 

gembe  f.  'ein  in  die  Wand  usw.  geschlagener  eiserner  oder 
hölzerner  Nagel  zum  Aufhängen,  eine  Knagge';  gremHu  'laut 
schaben';  kimpine  'Wasserschwamm';  lemti  'als  Schicksal  be- 
stimmen' ;  pempe  'Kiebitz' ;  temstu  'finster  werden' ;  vemti  'speien'. 

Außerdem  finden  wir: 

demblzs  m.,  in  poln.  Lit.  'eine  geflochtene  Strohmatte  über 
dem  Dach' :  griech.  öeiuiu  'baue' ; 

glemz'ü  'knautsche',  lett.  glemst  'zusammendrücken,  stopfen'. 
Yielleicht  lautnachahmend,  oder  Erweiterung  einer  Basis  glem^ 
vgl.  lat.  glomus  'Kloß,  Knäuel'.    Daneben  im  Ablaut  glamzaü, 

kemblTs  m.  nach  Mielke  'Schilfstoppel'.    Dunkel. 

kembras  'von  Tieren,  äußerst  mager'.    Dunkel. 
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Memsöju  'ungeschickt  gehen'.  Nach  Kurschat  ein  Scherzwort. 

kremhlts^  bei  Kurschat  in  Klammern  *eine  eßbare  Pilz- 
art; Kochschwamm,  Pfifferling'.  Falk-Torp  S.  103  vergleichen 
ahd.  hrimfan^  eigentlich  also  *der  runzelige',  was  mir  nicht  sehr 
einleuchtet. 

kremsU  f.  'Knorpel',  kremtü  'Hartes,  Bröckeliges  fortgesetzt 
beißen' ;  dazu  mit  Ablaut  kramtaü^  kramsnöju.  Vielleicht  ist  das 
Wort  also  erst  eine  Neubildung. 

plempe  'eine  Pilzart'.    Dunkel. 

stemhris  'Stengel  vom  Kraut',  daneben  stamhras  'Stengel*. 
Wenn  das  Litauische  eine  ältere  Überlieferung  hätte,  so  könnte 
man  daran  denken,  daß  hier  ein  ganz  lautgesetzliches  Verhältnis 
vorläge,  stamhras^  aber  stembrts  mit  e  vor  i. 

stemple  'die  Speiseröhre'.    Dunkel. 

temp'ü  'spannen'.  Da  wir  daneben  timpa  'Sehne'  und 
tampaü  fraq.  'dehnen'  haben,  so  könnte  neuer  Ablaut  vorliegen. 

[tremp'ü]  'auf  etwas  scharf  treten'.    Dunkel. 

Betrachtet  man  die  Beispiele  im  Zusammenhang,  so  scheint 
es  mir  allerdings  über  den  Zufall  hinauszugehen,  daß  der  Silbe 
mit  em-f Labial  fast  immer  ein  i  folgt;  denn  man  darf  doch 
auch  die  litauischen  ^-Stämme  auf  z-Stämme  zurückführen. 
Vgl.  demblts^  glemz'ü^  kemhlis^  klems'Öjii,  kremblis^  kremsle^  plempe, 
stemhrts^  stemple^  temp'ü^  tremp'ü.  Dadurch  wird  das  oben  auf- 
gestellte Gesetz,  daß  folgendes  i  den  Umlaut  von  e  zu  o  ver- 
hindert habe,  wahrscheinlich  gemacht. 

19.  Da  im  Slavischen  em  und  rp,  zusammengefallen  sind, 
so  verzichte  ich  auf  das  slavische  Material,  wie  ich  auch  das 
Albanesische  und  Armenische  unberücksichtigt  lasse. 

20.  Im  Arischen  läßt  sich  das  Gesetz  nur  uach  Guttu- 
ralen erkennen.  Im  Indischen  kommt  nur  c  in  Betrachtung. 
Es  gibt  im  RV.  ein  einziges  Beispiel  der  in  Betracht  kommenden 
Lautfolge,  nämlich  camrih  f.  nebst  camrisa-  'Bezeichnung  des 
Somatranks'.  Das  Wort  ist  dunkel,  zeigt  aber  auch  wieder 
das  folgende  i.  Von  sonstigen  Worten  führt  Uhlenbeck  noch 
campakah  m.  'michelia  champaka'  an,  ein  Pflanzenname,  der 
unerklärt  ist. 

Im  Altiranischen  finden  wir  aw.  camrav-  'Eigenname  eines 
Gläubigen',  mit  dem  nichts  anzufangen  ist.  jam  +  Konsonant  fehlt. 

21.  Überblickt  man  das  gesamte  Material,  so  haben  wir 
gegenüber  11  tadellosen  Gleichungen  mit  o  +  m  +  Konsonant  nur 


230  H.  Hirt, 

sehr  wenige,  in  denen  die  Lautfolge  em  + Konsonant  in  mehreren 
Sprachen  vorliegt.  Das  sicherste  Beispiel  ist  eiuttic,  ahd.  imbi. 
Nimmt  man  an,  wofür  manches  spricht,  daß  i  den  Wandel  von 
e  zu  0  verhindert  hat,  so  wäre  alles  in  Ordnung.  Ich  glaube 
also,  das  Gesetz  gilt  auch  in  der  angenommenen  Beschränkung 
für  den  Inlaut. 

Lautphysiologisch  ist  der  Lautwandel  nicht  weiter  auf- 
fallend. Etwas  ähnliches  liegt  im  Umbrisch-Oskischen  vor,  osk. 
pümperiais  'quintiliis',  umbr.  pumperias  :  lat.  quinque  und  im 
Lat.,  lat.  vomo  :  griech.  ejueiu ;  lat.  combretum  :  lit.  svendrai  'eine 
Schilf arf,  wenngleich  hier  das  m  nicht  allein  an  dem  Laut- 
wandel schuld  ist. 

Das  Gesetz  ist  insofern  auch  wichtig,  als  wir  darin  den 
ersten  nachgewiesenen  FaU  haben,  daß  der  indogermanische 
Yokalismus  auch  durch  andere  Momente  als  den  Akzent  ver- 
ändert worden  ist. 

II.    0  im  Typus  genos. 

22.  Es  folgt  nun  der  Typus  genos.  Sieht  man  sich  diesen 
Typus  *genos^  *genesos^  wie  er  durch  die  Übereinstimmung  der 
indogermanischen  Sprachen  als  alt  gesichert  wird,  in  Bezug  auf 
seinen  Ablaut  an,  so  ist  daran  eigentlich  fast  alles  unregel- 
mäßig. Im  Nom.  stört  das  o;  aber  auch  im  Gen.  Sing,  kann 
nach  einer  betonten  Wurzelsilbe  kein  Yollvokal  und  auch  keine 
Reduktionsstufe  erhalten  sein.  Was  aus  einem  Typus,  wie  er 
in  "^genos  vorliegt,  hätte  werden  müssen,  zeigt  uns  das  Beispiel 
des  s-Aoristes.  Hier  entsteht  bei  den  leichten  Bahnen  im  Sing. 
die  Dehnstufe,  ai.  äbhärsam^  bei  den  schweren  ist  i  erhalten, 
ai.  dröcisam  *). 

1)  Ganz  andere  Wege,  als  ich  im  folgenden  einschlage,  geht 
van  Wijk  IF.  20,  332  in  seinem  Aufsatz  Zum  indogermanischen  Ablaut. 
Er  meint,  ein  Nebenton  habe  bei  betonter  erster  die  dritte  Silbe  er- 
halten, sodaß  aus  einem  *bh6legos  ein  *bh6lgds  entstanden  sei.  Das  sieht 
sehr  verlockend  aus,  ist  aber  falsch.  Es  scheitert  schon  daran,  daß 
van  Wijk  mit  den  Wurzelnomina  nicht  ins  reine  kommt.  Er  sagt  S.  336 : 
"Im  Griechischen  gibt  es  unleugbar  einige  Nomina  von  der  Gestalt 
*bholgs,  z.  B.  böpS  'Gazelle',  Y\a02  'Eule'  und  andere  Wörter.  Diese 
Wurzelnomina  kommen  außerhalb  des  Griechischen  nicht  vor,  und  ich 
glaube  nicht,  daß  sie  das  Vorhandensein  ähnlicher  indogermanischer 
Bildungen  beweisen  können".  Diese  Behauptung  schlägt  den  Tatsachen 
so  sehr  ins  Gesicht,  daß  es  nicht  nötig  ist,  sich  weiter  mit  van  Wijks 
Theorie  zu  beschäftigen. 
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Neben  den  neutralen  paroxytonierten  es-Stämmen  finden 
wir  ja  auch  oxytonierte  Maskulina,  wie  in  griech.  eOYevrjc.  Es 
ist  eigentlich  selbstverständlich,  daß  dem  Verhältnis  öoirip  : 
öiÜTUjp  das  von  euT£vr|c  :  t^voc  entspricht  und  so  hat  man  es 
bisher  auch  immer  aufgefaßt.  Aber  da  ein  Yokal  nach  betonter 
Silbe  schwindet,  so  haben  wir  es  bei  genos  entweder  mit  zurück- 
gezogenem Akzent  oder  einem  alten  Kompositum  zu  tun.  Und 
in  der  letzten  Annahme  liegt  in  der  Tat  die  Lösung  des  ganzen 
Problems.  Ich  sehe  in  dem  -es  -os  ein  selbständiges  AVort  und 
zwar  ein  Wurzelnomen  von  der  Wurzel  es  *sein'.  Es  ist  zwar 
in  freiem  Grebrauch  nirgends  mehr  belegt,  es  darf  aber,  wie 
jedes  andere,  vorausgesetzt  werden.  Der  erste  Teil  der  Bildungen 
besteht  aus  Wurzelnomina,  wie  wir  sie  später  noch  in  reicher 
Anzahl  treffen  werden. 

Eine  ganze  Eeihe  von  Beispielen  könnten  wir  noch  ganz 
regelrecht  übersetzen.  So  z.  B.  ai.  sravas  'Ruf,  Ruhm',  griech. 
KXeFoc,  air.  clü  'Ruhm',  eigentlich  'das  Geh  ort  sein',  ai.  tamas 
'Finsternis',  lat.  tenebrae^  eigentlich  'das  Finstersein',  ai.  hdras 
'Glut',  griech.  Gepoc  'Sommer',  eigentlich  'das  Warmsein',  ai. 
vdras  'Weite,  Breite,  Raum',  griech.  eupoc  'Breite',  eigentlich 
'das  Breitsein',  griech.  epeßoc,  got.  riqü^  ai.  rdjas^  eigentlich  'das 
Finstersein',  griech.  TrXdToc,  ai.  prathas  eigentlich  'das  Breit- 
sein' usw.  Natürlich  läßt  sich  in  andern  Fällen  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  nicht  mehr  erkennen,  aber  bei  welchem  Suffixe, 
das  eine  weite  Yerbreitung  gefunden  hat,  wäre  das  der  Fall? 
Man  kann  das  Element  -es,  -os  in  gewissem  Sinne  mit  unserm 
'heit  vergleichen.  So  gut  wir  aus  der  Form  unserer  Worte  auf 
-heit  mit  der  erhaltenen  vollen  Gestalt  des  Suffixes  auf  eine 
Zusammensetzung  und  auf  einen  Gegenton  schließen  müssen 
(menschhmt\  so  gut  müssen  wir  das  bei  dem  Typus  *gSnbs  tun. 

23.  Selbst  wenn  man  die  angegebene  Erklärung  nicht 
gelten  lassen  wollte,  so  wird  man  doch  nichts  dagegen  ein- 
wenden können,  wenn  man  in  den  es-Stämmen  sekundäre  Ab- 
leitungen von  Wurzelnomina  mittels  eines  Suffixes  -es,  -os  sieht. 
Sekundäre  Ableitungen  unterliegen  andern  Betonungsverhält- 
nissen als  primäre.  Daß  wir  es  aber  mit  einer  Ableitung  oder  Zu- 
sammensetzung zu  tun  haben,  kann  man  aus  den  zahlreichen  Fällen 
erschließen,  in  denen  die  Wurzelnomina  noch  unmittelbar  vorliegen. 

So  gehört  griech.  eioc  'Jahr',  lat.  vetus  zu  griech.  irepuci 
ai.  parut^  air.  urid^  mhd.  vert  'im  vorigen  Jahre*  aus  *per  und 
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*ut,  der  Schwundstufe  zu  *wet  Ygl.  auch  got.  tvißrus,  ahd.  widar 
'Widder',  eigentlich  'Jährling' ;  ai.  bhräjas  n.  'Schimmer'  :  bhräj 
'Glanz';  ai.  mdhas  'Größe'  :  ai.  mah-,  Adj.  'groß',  N.  mähi;  ai. 
sddus  N.  'Sitz'  :  Inf.  sddam,  sdde;  griech.  Xittoc  'Fett'  :  hom.  Xiira ; 
griech.  cockoc  N.  'Schild'  :  ai.  tvac  F.  'Haut,  Fell' ;  ai.  sähas  N. 
'Gewalt,  Sieg'  :  sah  'siegreich'. 

24.  Ich  will  hier  nicht  das  ganze  Material  vorführen,  da 
die  Sache  im  Laufe  der  Untersuchung  noch  klarer  werden  wird, 
aber  darauf  will  ich  wenigstens  hinweisen,  daß  in  ein  paar 
Fällen  sogar  Ableitungen  von  den  bekannten  durch  t  erweiterten 
Wurzelnomina  vorliegen.  So  gehört  ai.  sröt-as  N.,  ap.  rautah 
'Strom',  aw.  praotö-stät  'in  Flußläufen  befindlich',  lit.  sraiitas 
'Strom'  zu  ai.  parisrüt  'umflutend'.  Wir  werden  später  sehen, 
daß  die  Verschiedenheit  der  Ablautsstufe  nicht  von  Bedeutung 
ist.  Ebenso  ist  ai.  retas  N.  'Samenerguß,  Samenflüssigkeit  usw.' 
zu  ai.  rit  'rinnend'  zu  stellen.  Ags.  hred^  an.  hrödor  'Ruhm* 
gehört  zu  dem  in  ai.  Hrtih  F.  'Preis,  Ruhm'  vorliegenden 
Wurzelnomen  *kirt^  s.  u.  §  69. 

Die  Fälle,  in  denen  ein  Suffix  -dhes  vorliegt,  wie  griech. 
cinOoc  'Brust',  TrXfieoc  'Menge',  ßpiGoc  'Last',  wird  man  am 
besten  erklären,  indem  man  Antritt  des  Elementes  -es  an  Wurzel- 
nomina auf  -dh  annimmt;  griech.  cxriG-,  TTXrjG-,  ßpl9-  sind  Bil- 
dungen wie  griech.  öpviO-,  vgl.  IF.  31,  1  ff. 

Weiter  ist  das  Suffix  -es  ganz  deutlich  an  i-Stämme  ge- 
treten. So  steht  ai.  röcih  'Licht'  neben  ai.  röci-\  söci-h  'Glut' 
neben  söci- ;  arcih  'Strahl'  neben  arci- ;  harhih  'Opferstreu'  neben 
got.  halgs  (e-Stamm);  ai.  vartih  'Umlauf  neben  ags.  ivyrd 
'Schicksal'.  Und  ebenso  steht  -es  hinter  «^-Stämmen  in  ai.  äyuh 
'Leben'  neben  dyu  N. ;  cäksuh  'Helle'  neben  cdksu-  M.  'Auge'; 
tdpiih  'Glut'  neben  tdpu-  'glühend';  täruh  'Kampf  neben  idru- 
'durchlaufend';  dhdnuh  'Bogen'  neben  dhanü-  'Bogen'. 

Ich  glaube,  diese  Beispiele  dürften  genügen,  um  den 
sekundären  Ursprung  des  Suffixes  -es,  -os  zu  erhärten.  Wir 
kommen  damit  zu  einer  ganz  einfachen,  leicht  verständlichen 
Bildungsweise,  die  sich  in  den  Rahmen,  den  wir  später  noch 
genauer  ziehen  werden,  auf  das  Beste  einfügt. 

25.  Nur  von  der  von  mir  angenommenen  Grundlage  aus 
erklärt  sich  auch  die  ganze  Bildungsweise  der  es-Stämme.  Wir 
sind  gewöhnt  anzunehmen,  daß  bei  den  es-Stämmen  die  e-Stufe 
herrscht.  Das  ist  ja  in  vielen  Fällen  wirklich  so ;  aber  daneben 
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stehen  doch  auch  andere  Ablautsstufen,  die  man  bisher  zu  er- 
klären nicht  vermocht  hat.  Es  ist  ferner  auffallend,  daß  die 
es-Stämme  sowohl  von  leichten  wie  von  schweren  Basen  unter- 
schiedslos gebildet  werden.  Warum  tritt  die  V  i  +  S,  also  die 
Stufe  "^gend^  so  selten  auf?  Warum  heißt  es  idg.  *genos  und 
nicht  '^gends?  Ich  will  versuchen,  darauf  eine  Antwort  zu  geben. 

Ist  wirklich  ein  selbständiges  Wort  *es^  *os  an  ein  Wurzel- 
noraen  getreten,  so  müssen  wir  im  Nom.  finden  vom  Stamme 
*weid  *weid-ds^  von  *gen9  aber  *gend-os.  Nach  dem  bekannten 
Gesetz,  das  sich  z.  B.  in  ai.  hruv-änti  zeigt,  müßte  d  vor  e  oder  o 
schwinden,  vgl.  Wackernagel  Aind.  Gram.  1,  81,  Hirt  Ablaut 
§  185.  Also  hat  auch  von  den  schweren  Basen  der  Nom.  *gen-os 
lauten  müssen. 

Für  die  obliquen  Kasus  müssen  wir  rein  theoretisch  fol- 
gende Paradigmata  konstruieren. 

1.  Von  schweren  Basen: 
Nom.  *gen-ds,  Gen.  *gen9-sds. 

Das  e  des  Nomen  *es  hat  hier  schwinden  müssen.  Dieser 
Typus  ist  freilich  nirgends  mehr  erhalten,  wohl  aber  ist  in 
einer  Reihe  von  FäUen  zu  den  obliquen  Kasus  ein  neuer  No- 
minativ gebildet  worden,  daher  griech.  T^pac,  Y^pa-oc,  Kpeac, 
Gen.  Kpeaoc,  ai.  kravih^  kravisah. 

2.  Bei  leichten  Basen  mit  langer  Wurzelsilbe  des  Typus 
weid  oder  schweren  einsilbigen  Basen  mußte  entstehen  *wM-ös^ 
Gen.  *tveid-esdSj  griech.  eiöoc,  ei'öouc,  ai.  dhäyah  'das  Saugen', 
Gen.  dhäyasah.  Bei  rein  vokalischem  Auslaut  trat  Kontraktion 
ein.  So  ai.  hhäs  *Licht*,  lat.  fäs.  Denn  der  kurze  Yokal  bleibt 
nach  einer  langen  Silbe  als  Reduktionsstufe  erhalten. 

3.  Bei  vokalisch  auslautenden  leichten  Basen  mit  kurzer 
Wurzelsilbe  müßten  wir  in  der  Wurzelsilbe  Dehnstufe  antreffen. 
Aber  auch  hier  hätte  sich  das  e  von  es  als  schwacher  Yokal 
erhalten  müssen.  Hierher  lit.  edeäs  M.  *Fraß';  ai.  bhräjas  N. 
Mas  Schimmern'  :  griech.  qpXerw;  griech.  |ufi5oc  "Anschlag,  Rat- 
schlag, Beschluß'  :  laeöojLiai;  pnYoc  '(gefärbter)  Teppich'  :  peZ^iu 
'färbe';  griech.  fleoc  'Sitte,  Gebrauch,  Herkommen'  :  ahd.  situ; 
ai.  vähas  N.  'Darbringung'  :  vah  'fahren' ;  ai.  väsas  N.  'Gewand' : 
vas  'kleiden';  ir.  tir,  Gen.  tire  'Gebiet'  aus  Heros;  dazu  lat.  terra; 
ags.  dögor  'Tag'  :  got.  dags^  lit.  degü  'brenne'.  Vielleicht  gehört 
auch  lat.  sedes  'Sitz*  hierher,  falls  es  ursprünglich  ein  es-Stamm 
gewesen  ist.  Indessen  ist  diese  Annahme  nicht  notwendig. 
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Anmerkung.  Bei  andern  Worten  mit  langem  Vokal  ist  es  frag- 
lich, ob  wir  es  mit  Angehörigen  kurzvokalischer  Reihen  zu  tun  haben, 
und  ich  übergehe  daher  diese  Fülle.  Auffällig  ist  Tnpac,  da  wir  es  hier 
mit  einer  zweisilbigen  Basis  zu  tun  haben,  bei  der  keine  Dehnstufe  ein- 
treten kann.  Man  wird  am  besten  mit  Osthoff  IF.  19,  236  annehmen, 
daß  Yr]pduü,  YnpäcKiu  sein  e  von  fißduu  bekommen  hat,  und  danach  THpac. 

Diese  dehnstufigen  Bildungen  sind  bisher  so  gut  wie  gar- 
nicht  beachtet  worden ;  sie  sind  aber  wichtig,  da  sie  den  besten 
Fingerzeig  für  die  ursprüngliche  Bildung  der  Klasse  geben, 
denn  die  Länge  muß  eben  erklärt  werden.  Mag  es  auch  in 
einzelnen  Fällen  zulässig  sein,  analogische  Beeinflussung  anzu- 
nehmen —  so  könnte  das  ä  von  bhräjas  von  bhräj  stammen 
—  so  ist  das  doch  in  den  meisten  Fällen  unmöglich.  Daß  wir 
die  Dehnstufe  nicht  öfter  finden,  beruht  auf  der  Einwirkung 
der  lautgesetzlichen  Klassen  eiöoc  und  fevGC,  die  die  über- 
wiegende Anzahl  der  Beispiele  enthalten,  sowie  auf  dem  Einfluß 
der  obliquen  Kasus,  die  wohl  ursprünglich  Endbetonung  und 
damit  Schwundstufe  der  Wurzel  hatten,  vgl.  ai.  Infin.  wie  stuse 
*zu  preisen',  jise  'zu  siegen'. 

26.  Von  den  oben  genannten  drei  Typen  ist  sowohl  der 
erste  wie  der  dritte  eliminiert  worden,  obwohl  sich  von  beiden 
sehr  bezeichnende  Eeste  finden.  Im  großen  und  ganzen  hat, 
was  die  Wurzelsilbe  betrifft,  der  Typus  mit  der  YoUstufe  ge- 
siegt, auf  Grund  der  zahlreichen  Fälle  von  1  und  2;  in  der 
Flexion  dagegen  sind  Typus  2  und  3  verallgemeinert  worden, 
was  wiederum  dadurch  leicht  verständlich  wird,  daß  im  Nomi- 
nativ alle  drei  Klassen  zusammenfielen. 

Um  zu  zeigen,  was  lautgesetzlich  und  was  analogisch  ist, 
stelle  ich  die  Beispiele  der  Yeden  nach  den  drei  Kategorien 
geordnet  zusammen,  wobei  ich  die  Sammlungen  Lindners  in 
seiner  Altindischen  Nominalbildung  zugrunde  lege. 

27.  1.  Die  s^^-Basen. 

ai.  dvas  'Befriedigung' ;  -wto-,  vgl.  avisyä  "Begierde,  Eile' ; 
ai.  ökas  'Behagen'  :  ucitd- ;  ai.  jänas  'Geschlecht'  :  jätd- ;  ai.  jdras 
'Alter'  :  jirm- ;  ai.  Javas,  jüvas  'Schnelligkeit'  :  jütd- ;  ai.  tdmas 
'Finsternis'  :  tämtd-,  vgl.  tdmisrä  'dunkle  Nacht' ;  ai.  pdyas  'Saft, 
Kraft*  :  jnnä- ;  ai.  prdyas  'Genuß'  :  jpritd- ;  ai.  vdnas  'Verlangen'  : 
-Vota- ;  ai.  vdyas  'Speise'  :  vitd- ;  ai.  savas  'Stärke'  :  sünd- ;  ai.  tdms 
'Kraft'  :  tavisd-. 

Die  Form  der  obliquen  Kasus  hat  im  Arischen  nur  in 
wenigen  FäUen  gesiegt. 
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So  in  ai.  kranis  *rohes  Fleisch*,  griech.  Kpeac.  Übrigens 
kommt  krcms  nur  im  Gen.  kravisas  und  im  Instr.  kravisä  im 
Rigveda  vor.  Die  Basis  war  schwer,  vgl.  ai.  krüräh  *wund,  roh, 
blutig';  aw.  sta'ris-  'Lager,  Streu'  :  ai.  stirndh.  Dazu  kommen 
aus  dem  Griechischen:  öe)na-c  'Gestalt,  Körperbau'  :  öebjurjTai 
•fepac  'Ehrenteil  (des  Alters)'  :  Tpöiuc  'alte  Frau',  gegenüber 
ai.  järas^  griech.  ceXac  'Glanz'  und  einige  andere. 

In  einer  Reihe  von  Fällen  zeigen  sich  Spuren  des  oben 
erschlossenen  Paradigmas  *gen-os^  Gen.  *gend-sos^  indem  teils 
im  Griechischen  und  Indischen  verschiedene  Formen  verallge- 
meinert sind,  teils  innerhalb  des  Indischen  Nebenformen  mit 
-is  vorliegen. 

Zum  ersten  Fall  gehören  ai.  siras  'Kopf;  griech.  Kdpavov 
'Kopf  aus  *Kdpac-vov ;  dazu  auch  wohl  mit  YoUstufe  der  ersten 
Silbe  ai.  sdras  'Rahm'  mit  der  Bedeutungsentwicklung  des  öster. 
Obers.  Weiter  ai.  jdras  'Alter'  :  griech.  yepac  eigentlich  'Alters- 
geschenk'. 

Zum  zweiten  Fall  sind  zu  stellen  ai.  tdvas  'Stärke',  daneben 
tavisdh  'stark';  ai.  dvcis  'Förderung*,  daneben  amsyd  F.  'Eile*, 
Begierde',  ai.  tdmas  'Finsternis',  daneben  tamisrä  F.  'dunkle 
Nachf. 

28.  2.  Die  aw«^-Basen  mit  geschlossener  Silbe, 
ai.  drsas  'Hämorrhoiden*,  edhas  'Brennholz',  enas  'Frevel*, 

Öhas  'Geltung',  krdndas  'Schlachtgeschrei',  tejas  'Glanz',  tvdksas 
'Wirksamkeif,  ddrnsas  'Wundertaf ,  döhas  'Melkung',  dvesas  'Haß', 
pisas  'Gestalf,  bhdrgas  'Glanz*,  repas  'Schmutz,  Fleck',  rökas 
'Lichterscheinung',  vedas  'Erkenntnis',  sardhas  'Schar',  sepas 
'penis',  sesas  'Nachkommenschaff,  hesas  'Wunde'  usw.  Man  sieht, 
diese  Klasse  ist  sehr  zahlreich. 

29.  3.  Die  awe^-Basen  mit  offener  Wurzelsilbe. 
Büerher  gehören  die  obengenannten  Fälle  mit  Dehnstufe. 
Mit  Yollstufe  liegen  vor: 

ai.  tdixis  'Wärme',  lat.  tepor\  wohl  beeinflußt  von  dem 
Wurzelnomen  tap  in  agnitdp  'sich  am  Feuer  wärmend' ;  ai.  dhrdjas 
'das  Streichen'?;  ai.  ndhhas  'Gewölk',  griech.  vecpoc;  ai.  ndmas 
'Yerneigung',  griech.  veinoc  'Weideplatz*;  lat.  wemws'Hain* ;  Sii.jMsas 
'penis*,  griech.  ireoc;  ai.  mdnas  'Sinn',  griech.  |nevoc;  ai.  rdjas 
'Staub*,  griech.  ^peßoc;  ai.  rdpas  'Gebrechen';  ai.  vdcas  'Rede', 
griech.  Ittoc;  ai.  saras  'Teich',  griech.  e\oc  'Niederung,  Sumpf; 
ai.  sdhas  'Machf ;  ai.  häras  'Griff  u.  a. 
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Man  sieht,  die  YoUstufe  ist  auch  hier  das  Normale,  aber 
das  kann  nicht  weiter  auffallen.  Die  Fälle  mit  Dehnstufe  sind 
die  wertvollen  Altertümlichkeiten,  die  uns  den  lautgesetzlichen 
Stand  repräsentieren. 

30.  Wer  die  bisher  gemachten  Ausführungen  vorurteilsfrei 
prüft,  wird  zugestehen  müssen,  daß  in  den  beiden  genannten 
Kategorien  die  Entstehung  des  o  erklärt  werden  kann  und  zwar 
im  zweiten  Fall  in  Übereinstimmung  mit  der  bisherigen  Er- 
kenntnis. Auch  die  gesammte  Bildung  der  s-Stämme  ist  klar 
geworden,  die  bis  dahin  ein  Rätsel  war,  und  so  dürfte  wohl 
in  meiner  Hypothese  die  endgültige  Lösung  des  Rätsels  vor- 
liegen. 

III.  Das  Brugmannsche  Gesetz. 

31.  Es  bleiben  nunmehr  noch  die  übrigen  Kategorien  zu 
besprechen,  nämlich  o  in  einer  Reihe  von  Nominalstämmen,  im 
Typus  *b/ioros^  im  Perfektum  und  im  Kausativum.  In  diesen 
Fällen  hängt  aber  die  Lösung  dieses  Problems  von  der  Lösung 
des  andern  ab,  wie  idg.  o  im  Arischen  vertreten  ist.  Wird  es, 
wie  Brugmann  einst  angenommen  hat,  in  offener  Silbe  zu  ä, 
so  kann  uns  das  Arische  wenig  nützen.  Wird  aber  idg.  o  auch 
im  Arischen  zu  a,  so  muß  ar.  ä  eine  Dehnstufe  sein,  und  es 
spitzt  sich  dann  das  ganze  Problem  auf  die  Doppelfrage  zu, 
weshalb  steht  in  diesen  genannten  Bildungen  teils  o,  teils  Dehn- 
stufe. Das  0  wird  damit  jedenfalls  aus  einer  gewissen  Vereinze- 
lung befreit.  Wir  müssen  also  zunächst  das  viel  besprochene 
Brugmannsche  Gesetz  noch  einmal  behandeln,  und  hoffentlich 
wird  es  nun  definitiv  erledigt. 

Brugmann  hat  IF.  32,  1912  ausdrücklich  erklärt,  daß  er 
sich  seit  Grundriß  2^,  1  (1906)  gänzlich  von  seinem  Gesetz  über 
die  Behandlung  des  idg.  o  im  Arischen  losgesagt  habe.  Trotzdem 
kann  ich  in  diesem  Zusammenhang  auf  die  Nachprüfung  des. 
Materials,  das  einst  zugunsten  des  *Brugmannschen  Gesetzes' 
geltend  gemacht  wurde,  nicht  verzichten.  Yon  der  einschrän- 
kenden Fassung,  die  ihm  Kleinhans  und  Pedersen  gegeben 
haben,  glaube  ich  jedoch  ganz  absehen  zu  dürfen,  weil  es  für 
die  Erklärung  des  auffallenden  Tatbestands  (ar.  ä  in  offener, 
a  in  geschlossener  Silbe)  noch  weniger  brauchbar  ist,  als  die 
ursprüngliche  Formulierung. 
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32.  An  und  für  sich  ist  das  Gesetz  schon  lautphysiologisch 
sehr  merkwürdig  1).  Brugmann  ging  seinerzeit  von  einem  halb- 
langen Vokal  aus,  der  sich  im  Europäischen  in  o,  im  Arischen 
in  ä  gewandelt  habe.  Soweit  wir  jetzt  die  Sache  übersehen, 
liegt  zur  Annahme  eines  halblangen  Vokals  gar  kein  Grund 
vor.  0,  wie  wir  doch  allgemein  ansetzen,  ist  aus  e  durch  einen 
Gegenton  entstanden.  Unter  Gegenton  verstehe  ich  einen  Haupt- 
ton, der  sich  einem  andern  unterordnet,  wenn  ein  Wort  sich 
an  ein  anderes  anlehnte,  wie  z.  B.  in  fünfzehn.  Dieser  Gegenton 
war  wohl  schwächer  und  tiefer  als  der  Hauptton,  und  hat  der 
Hauptton  nicht  gedehnt,  so  ist  das  für  den  Gegenton  noch  viel 
weniger  anzunehmen.  I^ach  der  Kleinhansschen  Fassung  hätten 
wir  es  mit  der  dehnenden  Wirkung  einzelner  Konsonanten  zu  tun. 
Gewiß  an  und  für  sich  ein  gangbarer  Weg.  Aber  dann  ist  es  doch 
sehr  auffallend,  daß  nur  ein  ganz  bestimmter  Laut  gedehnt  wird. 
Man  würde  dann  die  Dehnung  auch  bei  andern  Vokalen  erwarten. 

Aber  diese  allgemeinen  Erwägungen  bringen  keine  Ent- 
scheidung, wenn  sie  gleich  stark  gegen  das  Lautgesetz  sprechen. 
Wir  müssen  von  den  Tatsachen  ausgehen.  Die  Grundlagen  eines 
jeden  Lautgesetzes  bilden  die  Etymologien.  Je  genauer  die 
Worte  ihrer  ganzen  Gestalt  nach  übereinstimmen,  um  so  eher 
wird  auch  für  ihren  Vokalismus  Übereinstimmung  anzunehmen 
sein.  Nun  ist  ja  wohl  bekannt,  daß  man  eine  ganze  Anzahl  der 
unten  angeführten  Fälle  zu  eliminieren  versucht  hat,  teils  indem 
man  Formen  zur  Erklärung  heranzog,  in  denen  ai.  a  nicht  in 
offener  Silhe  steht,  teils  indem  man  o^  annahm  u.  a.  m.  Wir 
gehen  auf  alle  diese  Versuche  nicht  ein,  sondern  wir  wollen 
ruhig  die  lange  Liste  der  vortrefflich  übereinstimmenden  Wörter 
auf  uns  wirken  lassen. 

33.  Eine  Liste  der  Fälle,  in  denen  einem  europ.  o  ein 
arisches  a  in  offener  Silbe  gegenübersteht,  haben  Collitz  BB.  2, 
293  und  Joh.  Schmidt  KZ.  25,  3  ff.  gegeben.  Ich  wiederhole 
die  Liste  des  letztern  mit  einigen  Bemerkungen. 

1.  Ai.  hliaramänas^  griech.  (pep6|uevoc.  Diese  Kategorie  ist 
nicht   ganz   sicher,   da   wir  ja   im   Griechischen    den   Infinitiv 


1)  Im  folgenden  berühre  ich  mich  in  vielen  Punkten  mit  dem  vor- 
trefflichen Aufsatz  von  C.  D.  Bück  AJPh.  17,  445  ff.,  auf  den  ich  ver- 
schiedentlich zu  verweisen  haben  werde.  Aber  auch  da,  wo  er  vollkommen 
das  Richtige  gesehen  hat,  halte  ich  es  für  nötig,  das  Material,  auf  meine 
Weise  geordnet,  noch  einmal  vorzulegen. 
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cpepefuievai  haben.  Aber  lat.  alumnuSj  abg.  vezomü,  lit.  vezamas 
zeigen  doch  ebenfalls  übereinstimmend  o  vor  dem  Suffix  -menos^ 
'm(n)os^  und  so  spricht  doch  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß 
die  indisch-griechischen  Formen  sich  auch  in  dem  Yokal  der 
zweiten  Silbe  entsprechen. 

2.  Ai.  ana-  *jener',  abg.  onü^  lit.  ams,  ans  'jener* :  lat.  enim^ 
*denn,  nämlich',  e-o  kommt  der  Basis  sicher  zu.  Man  kann 
natürlich  das  a  von  ai.  ana-  mit  lat.  enim  vergleichen.  Aber 
das  Slavische  steht  dem  Indischen  so  nahe,  daß  es  unmethodisch 
wäre,  die  Worte  ohne  zwingenden  Grund  auseinanderzureißen. 

3.  Ai.  äpas  N.  'Werk,  Handlung',  lat.  opus.  Daneben  steht 
im  Aind.  äpas^  dessen  Yokal  in  ahd.  uoha  F.  'Feier'  wiederkehrt. 
Daß  wir  es  mit  einer  e/o- Wurzel  zu  tun  haben,  steht  nicht  sicher. 

4.  Ai.  aratnih  M.  'Ellenbogen',  lat.  w/«a,  got.  aleina.  Da- 
neben griech.  üuXevri.  Hier  hat  also  das  Griechische  den  langen 
Vokal,  und  im  Indischen  liegt  er  vielleicht  in  ärtm  F.  'Bogen- 
ende'  vor. 

5.  Ai.  äruh  N.  'Wunde' :  anord.  örr  'Wunde'.  Der  o-Yokalis- 
mus  steht  nicht  ganz  sicher.  Aber  zu  ai.  äruh  gehört  doch 
zweifellos  ai.  arusdh  'rötlich'  und  das  kann  man  wieder  nicht 
von  aruriäs  'rötlich'  trennen,  und  dies  wird  zu  griech.  epu-Opoc  usw. 
gehören. 

6.  Ai.  ava-  'jener',  abg.  ovü.  Der  o-Yokalismus  ist  unsicher. 

7.  Ai.  dvih^  griech.  öic,  lat.  ovis  usw.  Die  Behauptung  idg. 
*owis  hätte  ursprüngliches  o,  beruht  nur  darauf,  daß  wir  bisher 
kein  *ew^^  nachweisen  können  und  auf  dem  Brugmannschen  Gesetz. 

8.  Ai.  dämah  'Haus',  griech.  ö6|lioc,  ai.  ddme  'im  Hause', 
lat.  dornig  abg.  domü.    Eine  durchaus  sichere  Gleichung. 

9.  Ai.  dvayäh  'zwiefach,  doppelt',  griech.  öoioc,  abg.  dvoj. 
Ich  sehe  nichts,  was  gegen  diese  Gleichung  eingewendet 
werden  kann. 

10.  Ai.  pdtih  'Herr',  griech.  ttocic,  lat.  ;potis.  Ein  Wort  mit 
e  ist  nicht  nachzuweisen.  Aber  daß  das  Wort  zur  o^-Reihe 
gehören  soll,  läßt  sich  wieder  nur  durch  das  Brugmannsche 
Gesetz  begründen. 

11.  Ai.  prdti  'gegen',  griech.  Tipoii.  Daneben  steht  lett. 
jpreti.,  griech.  irpec;  aber  auf  der  andern  Seite  wieder  griech. 
TTOTi,  8lw.  paHi. 

12.  Ai.  manih  'Kleinod',  lat.  monile^  ags.  mene.  Die  Gleichung 
wird  bestritten,  vgl.  Walde*. 
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13.  Ai.  rdthah  *  Wagen',  lat.  rota^  ahd.  rad.  Ich  halte  diese 
Gleichung  für  ganz  sicher. 

14.  Ai.  rdsak  *Saft',  rasa  *Tau',  lat.  rös^  lit.  rasä^  abg.  rosa. 
Sicher. 

15.  Ai.  sdkhä  'Gefährte,  Genosse' :  lat.  socius.    Sicher. 

16.  Ai.  samäh  'eben,  gleich,  derselbe',  griech.  opoc,  got. 
sama.    Sicher. 

17.  Aw.  staman-  M.  *Maul  (des  Hundes)',  griech.  CTOjua 
•Mund'.    Sicher. 

Das  sind  Schmidts  isolierte  Beispiele.  Von  ihnen  sind 
manche  unsicher,  es  bleibt  aber  eine  ganze  Eeihe  von  Fällen 
übrig,  die  man  schlechterdings  nicht  bezweifeln  kann. 

34.  Dazu  hat  Pedersen  KZ.  36,  89  noch  gefügt: 

18.  Aa.  nakhdm  'Nagel',  ahd.  wa^rtZ; 

19.  Ai.  sdlcft  'Mist',  griech.  KÖirpoc; 

20.  Ai.  kadd  'wann',  lit.  kadd\ 

21.  Ai.  katardh  *wer  von  beiden',  griech.  Tröiepoc; 

22.  Ai.  Mii  'wie  viele',  lat.  quot^  griech.  ttöcoc  ; 

23.  Ai.  tdü^  lat.  tot^  griech.  tococ  ; 

24.  Gen.  Dual.  ai.  tdyöh^  abg.  toju ; 

25.  Ai.  jpra  'vor',  griech.  irpo ; 

26.  Ai.  prapitüdm  'Anlauf,  Yorsprung,  die  vorgerückte 
Tageszeit',  hit prope  "nahe*; 

27.  Ai.  prabhüh  'voranstehend,  hervorragend*,  lat.  probus; 

28.  Ai.  vratdm  'Gelübde',  abg.  rota  'Eid' ; 

29.  Ai.  sarvdtät^  griech.  oXottic,   ai.  dirghatä^  abg.  dlügota ; 

30.  Ai.  dpavant  'wässerig' :  griech.  ÖTTÖeic ; 

31.  k\.  gavd^  ^ati^':  griech.  ßooc,  ßot. 

Ich  habe  diese  Liste  noch  einmal  angeführt,  weil  Pedersen 
sie  jetzt  als  lautgesetzlich  anerkennt.  Sie  läßt  sich  aber  noch 
verlängern. 

32.  Ai.  änah  N.  'Wagen,  Lastwagen,  Karren',  lat.  onus  'Last'. 
Daß  lat.  oniis  aus  *e/M>s  entstanden  ist,  ist  ja  möglich,  aber 
nicht  notwendig; 

33.  Ai.  gdyah  M.  'Haus  und  Hof,  Hausstand',  serb.  goj 
'Frieden' ; 

34.  Ai.  -gardh  'verschlingend',  griech.  -ßopoc,  lat.  -vorus. 
ai.  -gära-  kommt  erst  im  Epos  vor ; 

35.  Ai.  galah  M.  'Kehle',  \^t  gula^  ahd.  Wa; 

36.  Ai.  ghandh  'erschlagend',  griech.  -qpovoc. 

16* 
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In   den   Fällen   33 — 36    erweist   auch   der   Guttural   des 
Indischen  idg.  o,  ebenso  wie  in  kadd^  hataräh^  kdti 

37.  Kl.  jdnah  'Mensch,  Wesen',  griech.  yovoc; 

38.  Aw.  taka-  'Laufen,  Lauf',  abg.  tokü  'Lauf ; 

39.  AI.  hhagah  'Reichtum',  abg.  nehogü  'unbegütert' ; 

40.  Ai.  hharah  'tragend',  griech.  cpopoc; 

41.  Ai.  ahhi-stanäh  'Tosen',  griech.  ctovoc  'Stöhnen'; 

42.  Ai.  spasah-  'Späher',  griech.  ckottöc; 

43.  Ai.  sravah  'fließend',  griech.  pooc. 

Die  Beispiele  37 — 43  hat  schon  Schmidt  a.  a.  0.  S.  4. 

44.  Ai.  tdrah  'das  Übersetzen',   tardh  'übersetzend,  über- 
windend', griech.  lopoc  'durchdringend,  durchbohrend'; 

45.^  Ai.  ddbhah  'Täuschung',  vielleicht  griech.  TÖq)oc  'lockere 
Steinart,  Tuff,  vgl.  auch  ai.  dabhndh  'wenig,  gering,  dürftig'; 

46.  Ai.  vdhah  'Schulterstück  des  Joches',  abg.  vozü  'Wagen', 
griech.  öxoc  N.  'Wagen'; 

47.  Ai.  hdva-  'Opfer',  griech.  xon  'Trankopfer'; 

48.  Ai.  savdh  'Kelterung',  ahd.  sow  'Saft'; 

49.  Ai.  svardh  'Schall,  Ton,  Stimme',  ags.  andswaru  'Antworf ; 

50.  Ai.  vi-ksardh  'Abfluß',  griech.  cpOopoc  'Verderben'; 

51.  Ai.  apacyavah  'Fortstoßen',  griech.  cooc  'heftige  Be- 
wegung'; 

52.  Ai.  pradard-  'Spalte',   lit.  nuodaras  'Abfall  vom  Basf , 
griech.  öopoc  'Schlauch'; 

53.  Ai.  pra$fardh  'Streu',  ahg.  j^rostorü  'spatium  latum'; 

54.  Ai.  hhayäm  'Furcht',  abg.  hojazni  'Furcht' ; 

55.  Ai.  sardh  'flüssig',  griech.  opoc  'Molken',  aber  lat.  serum ; 

56.  Ai.  saphdh  'Huf,  abg.  kopyto  'Huf; 

57.  Ai. pdra-  'jenseitig';  griech. -iropoc; 

58.  Ai.  grdbhah  'das  Besitzergreifen',  grdhah  'ein  Becher 
voll',  lett.  grabai  'Zusammengerafftes'; 

59.  Ai.  -gama-  in    devqgamdh  'zu   den   Göttern   gehend', 
lit.  apgamas  'Muttermal' ; 

60.  Ai.  marah  'Sterben,  Tod',  lit.  märas  'Pest' ; 

61.  Ai.  -nasa-   'das   Erreichen',    lit.  sqnasos   'Zusammen- 
gespültes' ; 

62.  Ai.  rama-  E.  'ergötzend,  erfreuend',  lit.  ramas  'Ruhe' ; 

63.  Ai.  sdhah,  sahdh  'siegreich',  lit.  sägas^  sagä  'Klammer 
zum  Festhalten  der  gebleichten  Leinwand'; 

64.  Ai.  -saca-  'ergeben',  lit.  pedsakas  'Fährte' ; 
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65.  Ai.  stahhäy-  RV.  'festmachen',  lett.  stdbs  'Pfosten'. 

66.  Ai.  tänam  'Nachkommenschaft',  lit.  tanas  'Geschwulst'; 

67.  Ai.  abhi-carah^  griech.  djuqpiTToXoc  'Diener',  lat.  anculus. 

35.  Ich  bin  sicher,  daß  mit  dieser  Liste  die  Beispiele 
nicht  erschöpft  sind,  aber  sie  dürften  genügen.  Hätte  man  sie 
vor  vielen  Jahren  in  dieser  Vollständigkeit  zur  Verfügung 
gehabt,  so  würde  sich  wohl  das  'Gesetz'  nicht  so  lange  ge- 
halten haben. 

Ich  habe  die  Fälle,  in  denen  eine  Liquida  oder  ein  Nasal 
dem  a  folgt,  nicht  besonders  hervorgehoben,  man  kann  sie  sich 
leicht  zusammenstellen.  Es  käme  auf  sie  ja  auch  nur  an,  wenn 
sich  irgend  welche  Momente  finden  ließen,  die  sonst  für  das 
Kleinh aussehe  Gesetz  sprächen. 

36.  Dieser  Fülle  von  Beispielen  gegenüber  sind  für  das 
Gesetz  immer  nur  wenige  einzelne  Fälle  angeführt.  Den  Haupt- 
beweispunkt hat  man  immer  dann  gesehen,  daß  ä  in  gewissen 
schon  genannten  Kategorien  auftritt. 

Von  isolierten  Fällen  werden  eigentlich  immer  nur 

ai.  jänu  N.  'Knie'  =  griech.  yovu  und 

ai.  däru  N.  'Holz'  =  griech.  ööpu 
angeführt. 

Diese  beiden  Beispiele  sprechen  aber  gerade  gegen  das 
Gesetz.  Denn  nach  allem,  was  wir  wissen,  liegen  hier  die  drei- 
silbigen Formen  "^genewo  und  *derewo  zugrunde  i),  und  nach  dem, 
was  wir  durch  Streitbergs  Auffassung  von  der  Dehnstufe  wissen, 
haben  wir  als  V^  hier  *deruy  *döru^  *genu,  *gönu  zu  erwarten. 
Tatsächlich  finden  wir  ja  auch  die  Dehnstufe  in  griech.  fuuvia 
'Winkel',  TpiYiuvov  'Dreieck'.  Und  mit  ai.  däru  dürfte  griech. 
Aujpic  eigentlich  'Waldland'  zusammenzustellen  sein  2).  Aber 
man  kann  auch  noch  auf  andere  Weise  die  Notwendigkeit  der 
Dehnstufe  begründen.  Die  beiden  Wörter  zeigen  nämlich  mit 
noch  einem  andern,  nämlich  sänu  'Oberfläche,  Rücken,  Höhe', 
eine  im  wesentlichen  übereinstimmende  Flexion. 

Wir  finden 

ai.  Nom.  jätiu  däru  sänu 

Instr.  Plur.  mita-jnu-hhih  snübhih 

eigentlich  'aufgerichtete  Kniee  habend'. 


1)  So  habe  ich  Ablaut  Nr,  522,  772  angesetzt.    Ich  fasse  heute  -iro, 
bzw.  -u  als  angetretenes  Element  auf,  was  aber  nichts  weiter  zur  Sache  tut. 

2)  Als  Dehnstufe  hat  ai.  däru  auch  schon  Bück  AJPh.  17,  465  gefaßt. 
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Gen.  droh  snöh 

Instr.  drünä  snünä. 

Außer  dem  N.  Plur.  däruni  ist  überhaupt  keine  andere 
Form  neben  dem  Nominativ  Sing,  mit  Dehnstufe  belegt.  Nur 
sänu  wird  durchdekliniert.  Sieht  man  in  dem  u  ein  angetretenes 
Suffix,  so  entspricht  der  Ablaut  jän-u^  jn-u^  där-u^  dr-ii^  sän-u^ 
sn-u  genau  dem,  den  wir  bei  Wurzelstämmen  finden,  d.  h.  auch 
von  diesem  Gesichtspunkt  müssen  wir  im  Nominativ  eine  Dehn- 
stufe erkennen.  Nicht  belegt  ist  im  Indischen  die  Keduktions- 
stufe.  Wir  finden  sie  im  Griechischen.  Die  obliquen  Kasus 
sind  zum  Teil  mit  der  Stufe  *derw^  genw  anzusetzen,  woraus  sich 
griech.  *öapF6c,  *6apFi,  *YavFöc,  *TavFi  ergab.  *5apF6c,  *TavF6c 
mußten  aber  nach  dem  von  Schmidt  KZ.  32,  321  ff.  gefundenen 
Gesetz  *5opF6c,  *tovFöc  werden.  Man  kann  auch  annehmen, 
daß  im  Griechischen  die  Keduktionsstufe  ganz  durchgeführt  ist, 
daß  es  also  auch  im  Nominativ  einst  *ödpu,  *Ydvu  hieß,  wofür 
ödpuWoc '  f]  öpöc  U7TÖ  MaKebovwv  Hesych  spricht. 

Mag  man  nun  auch  über  meine  Erklärung  denken  wie 
man  will,  solange  mau  Y^uvia  und  arm.  cunr  'Knie'  aus  *gön 
nicht  erklärt  hat,  wird  man  ai.  jänu  nicht  für  Brugmanns  Gesetz 
verwenden  dürfen. 

37.  Zu  diesen  beiden  Paradebeispielen  hat  Pedersen  eine 
Reihe  anderer  gefügt: 

1.  Ai.  dväram  *Tor,  Tür' :  abg.  dvorü  'Hof.  Der  Rgveda, 
an  den  wir  uns  doch  zunächst  zu  halten  haben,  kennt  nur 
dväräu,  dvärä  als  Dual  und  dvärah  Nom.  Yok.  Plur.  Einmal 
kommt  auch  der  Akkusativ  vor,  während  er  25  mal  durah  heißt. 
Hier  liegt  also  wieder  derselbe  Ablaut  vor  wie  oben  bei  jänti, 
ddru^  sänu.  dväram  ist  klärlich  eine  Erweiterung  von  dvär. 
Es  erscheint  erst  wesentlich  später  als  dvär. 

2.  Jungaw.  zära-  M.  'Galle'  in  zärasca  :  griech.  xoXoc. 
Bartholomae  fügt  im  Airan.  Wörterbuch  S.  1690  hinzu:  "Oder 
ist  das  Wort  als  zärasca  zu  denken  . . .  Der  idg.  Nom.  Sing,  "^gheld 
wäre  wie  griech.  xfip  gebildet".  Ich  sehe  nicht,  wie  man  das 
entscheiden  will.  Jedenfalls  gab  es  ursprünglich  einen  kon- 
sonantischen Stamm  mit  Dehnstufe,  von  dem  sie  zäras  bekommen 
haben  könnte. 

3.  bharämak  =  griech.  (pepo)Li€C  wird  man  nicht  zu  sehr 
pressen  dürfen.  Denn  nichts  ist  leichter  anzunehmen,  als  daß 
hharämah  sein  a  von  der  1.  Sing,  hhdrämi  erhalten  habe.    Man 
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kann  bharämah  auch  nicht  von  der  1.  dual,  hhdrävah  trennen,  und 
hier  weist  auch  got.  hairös  aus  hairöwes  auf  langes  ö.  So  auch 
Bück  Am.  Journ.  of  Phil.  17,  448  u.  a. 

4.  Zu  aw.  späma-  'JSTagel  an  Finger  und  Zehe',  alb./wa 
(aus  *kvomo)  bemerkt  Bartholomae  Air.  Wb.  1618:  "jaw,  späma- 
*Speicher  :  lat.  spütum.  Die  Übersetzung  mit  *Näger  beruht  auf 
einem  Mißverständnis  der  Pü.  Danach  bewertet  sich  auch  der 
Vergleich  bei  G.  Meyer  Alb.  Wb.  92". 

5.  ai.  srämdh  'lahm',  srdmah  M.  'Lahmheit,  Siechtum' :  abg. 
chromü  'lahm,  hinkend'.  Eine  gewiß  tadellose  Gleichung,  wenn 
das  Gesetz  richtig  wäre.  So  muß  man  vorläufig  noch  ver- 
schiedene Ablautsstufen  annehmen,  darunter  auch  a^ :  a. 

6.  ai.  vdrah  M.  'Schweifhaar',  daneben  välah^  aw.  vära- 
'Schweif  :  lit.  valm  'Seh  weif  haar  des  Pferdes'  und  lat.  adüläre. 
Daß  wir  es  mit  einer  e-o- Wurzel  zu  tun  haben,  ist  nicht  sicher. 

7.  ai.  hhalam-  'Stirn'  :  alb.  hab.  Daneben  steht  im  In- 
dischen die  Bedeutung  'Glanz',  die  wohl  die  ältere  ist.  Man 
vergleicht  abg.  helü  'weiß',  anord.  6ä/,  ags.  hcel  'Scheiterhaufen', 
lit.  hdlti  'weiß  werden'.  Wir  haben  es  also  wohl  mit  einem 
ursprünglich  langen  Yokal  zu  tun. 

8.  ai.  göpäJä-  'Kuhhirt',  griech.  arnoXoc  ist  sehr  zweifelhaft. 
Denn  man  kann  schwerlich  griech.  ttöXoc  von  -koXoc  in  ßouKÖXoc 
'trennen',  und  ai.  päld-  gehört  doch  evident  zu  päti  'schützt, 
hütet'  mit  alter  Länge: 

Mau  kann  also  wirklich  nicht  sagen,  daß  das  Material 
durch  H.  Pedersen  wesentlich  vermehrt  ist.  Gegenüber  den 
zahlreichen  Gleichungen  mit  europ.  o  =  as.  a  fallen  die  mit 
ar.  ä  —  europ.  o  kaum  ins  Gewicht. 

38.  Bei  den  übrigen  Fällen  handelt  es  sich  um  ganze 
Kategorien. 

Alle  altindischen  Yerwandtschaftsnamen  nebst  ndr-  und 
usds  haben  im  Gegensatz  zu  ndptar  und  svdsar-  den  Akkusativ- 
ausgang -dram^  dem  griech. -epa  entspricht;  dem  Akk.  svdsäram 
dagegen  steht  griech.  ^opec  gegenüber  (Streitberg  IF.  3,  262 ff.). 
Man  kann  dem  entgegenhalten,  daß  sich  im  Lateinischen  soror 
gleichfalls  von  den  übrigen  Yerwandtschaftsnamen  absondert: 
es  heißt  sorörem  gegenüber  matrem^  patrem. 

Ebenso  weist  Streitberg  a.  a.  0.  darauf  hin,  daß  ai.  usds- 
dem  'osam  aller  andern  geschlechtigen  as-Stärame  einen  Akk. 
-dsam  aufweist.    Er  vergleicht  es  daher  dem  griech.  r|öa  und 
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stellt  es  dem  -ea  der  Adjektiva  gegenüber.    Aber  lat.  auröra  zeigt 
ebenfalls  die  Dehnstufe,  wenn  auch  nur  in  einer  Ableitung. 

Wenn  wir  ferner  finden  ai.  päd^  Akk.  pddam  gegenüber 
griech.  ttouc,  iröba,  so  ist  daran  zu  erinnern,  daß  im  Got.  Akk. 
fötu  die  Dehnstufe  ebenfalls  vorliegt. 

Ai.  mk^  Akk.  väcam  'Stimme*  entspricht  genau  lat.  vöx^ 
vöcem  gegenüber  gr.  014/,  ÖTia. 

Streitbergs  Argumentation  hat  damals  auf  mich  und  auch 
auf  andere,  z.  B.  Wackernagel  Aind.  Gramm.  13  einen  über- 
zeugenden Eindruck  gemacht.  Str.  ist  durch  diese  blendenden 
Entsprechungen  wieder  für  Brugmanns  Gesetz  gewonnen  worden, 
das  er  schon  aufgegeben  hatte.  Zweifellos  ist  indessen  seine  Be- 
urteilung der  Gleichungen  nicht  die  einzig  mögliche.  Da  auch 
die  Dehnstufentheorie  in  keiner  Weise  die  von  ihm  aus  dem 
ä  von  sväsäram^  usäsam  gezogene  Konsequenz  fordert,  so  liegt 
kein  Grund  vor,  der  uns  hinderte,  eine  andere  Erklärung  dieser 
Formen  seinem  Deutungsversuch  vorzuziehen. 

39.  Wir  haben  schon  oben  gesehen,  daß  die  Dehnstufe 
im  Akkusativ  auch  in  den  europäischen  Sprachen  vorkommt: 
in  got.  fötu,  lat.  vöcem,  sorörem,  auröra.  Man  darf  daher  die 
indischen  Fälle  nicht  isolieren,  sondern  man  muß  fragen,  wie 
sind  die  dreifach  abstufenden  Stämme,  griech.  Traxrip,  Akk.  Traiepa, 
Gen.  TTaipoc  ausgeglichen. 

An  und  für  sich  ist  in  allen  Sprachen  die  Tendenz  vor- 
handen, dieses  Paradigma  zu  vereinfachen.  Iqi  allgemeinen  ist 
die  Länge  des  K'ominativs  fegt,  und  es  entwickelt  sich  die  Aus- 
gleichung derart,  daß  sich  die  Kasus  obliqui  nach  dem  Akkusativ 
oder  der  Akkusativ  nach  den  Kasus  obliqui  richtet,  vgl.  griech. 
öüuTOpoc,  bübiopi  nach  öübiopa  oder  lat.  patrem,  nach  patris,  patri, 
oder  daß  überhaupt  eine  Stammform  durchgeführt  wird,  griech. 
öoxrip,  ÖOTTipoc,  6rip,  0r|pöc. 

Im  Indischen  ist  nun  zweifellos  die  Schwundstufe  in  den 
Kasus  obliqui  ziemlich  fest.  Es  heißt  räjä-  'König',  Dat.  räjne  usw., 
data  'Geber',  Dat.  dätre.  Infolgedessen  stand  der  Akkusativ  isoliert, 
und  er  schloß  sich  daher  meist  dem  Nominativ  an.  So  finden  wir 
also  dätäram :  Nom.  data  gegenüber  Dat.  dätre  (griech.  öorfipa), 
svasäram  :  Nom.  svasä  gegenüber  Dat.  svdsre,  räjanam  :  Nom.  räjä 
gegenüber  Dat.  räjne,  vgl.  lat.  regmiem ;  svänam  :  Nom.  svä  gegen- 
über sünä.  Vergleiche  auch  noch  Akk.  vidväsam  :  Nom.  vidvdn 
gegenüber  Dat.  mdüse,  Akk.  sreyäsam  :  Nom.  sreyän  :  Dat.  sreyase. 
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40.  Man  kann  also  als  Kegel  aufstellen,  daß  im  Indischen 
der  Akkusativ  und  die  starken  Kasus  überhaupt  nach  dem 
Nominativ  ausgeglichen  sind  und  Dehnstufe  erhalten  haben. 
Es  bedarf  hier  also  die  Dehnstufe  keiner  Erklärung  weiter,  viel- 
mehr muß  man  untersuchen,  weshalb  sich  in  einigen  Fällen 
der  Akkusativ  der  Ausgleichung  entzogen  hat. 

Da  haben  wir  zunächst  die  Yerwandtschaftswörter.  Es 
heißt  ai.  pitdram  'Yater',  mätdram  'Mutter',  ndram  'Mann', 
devdram  'Schwager',  bhrätdram^  duhitdram  'Tochter'.  Weshalb 
diese  sich  der  Ausgleichung  entzogen  haben,  ist  ganz  klar. 
Es  sind  sehr  häufig  gebrauchte  Worte,  bei  denen  sich  eben 
die  alten  Formen  erhalten.  Weshalb  die  alte  Form  bei  svdsä 
'Schwester'  nicht  vorliegt,  ist  eben  so  unklar  wie  weshalb  lat. 
soror  ausgeglichen  ist^). 

Nun  kommt  neben  Akk.  intdram  einmal  im  TS.  1,  5, 10,  2 
tvdt-pitärah  'dich  zum  Vater  habend'  vor,  was  ja  ausgezeichnet 
zu  dem  griech.  o  in  dTraiopec  zu  stimmen  scheint.  Aber  eben 
doch  nur  scheint.  Während  im  Griechischen  die  Wörter  auf 
-TTip,  -r|p  in  der  Komposition  regelrecht  -op  zeigen,  findet  sich 
das  ä  des  Indischen  eben  nur  in  diesem  einzigen  Fall.  Es  heißt 
im  RY.  ddrimätaram^  jdmätaram,  sindhumätaram^  saptämätaram. 
Das  sind  die  Fälle,  die  nach  Lanman  Nouninflection  S.  425 
im  Rigveda  vorkommen.  Da  wird  man  denn  doch  vorziehen, 
in  dem  vereinzelten  tvdtpitärah  eine  Analogiebildung  derselben 
Art  zu  sehen,  wie  sie  sonst  im  Indischen  vorliegt. 

41.  Der  zweite  Fall  ist  Akk.  usäsam  =  griech.  r|6a  gegen- 
über den  oxytonierten  adjektivischen  -as-Stämmen  :  durmandh 
'übelgesinnt':  Akk.  durmandsan^  griech.  eii^evric  :  Akk.  eiiT^vea. 

Wiederum  sehr  auffallend  und  wiederum  nicht  beweisend. 
Was  die  Flexion  von  u^ds  betrifft,  so  sagt  Lanman  a.  a.  0.  S.  545  : 


1)  Ich  finde  übrigens,  daß  sowohl  Streitberg  wie  Wackernagel  das 
aind.  bhräta  übergehen.  Als  Indogermanisch  ergibt  sich  aus  griech.  cppdxuup, 
got.  bröpar  mit  ai.  bhrätä  Betonung  der  ersten  Silbe.  Nach  dem,  was  wir 
sonst  wissen,  müssen  wir  daher  die  indogermanische  Form  als  *bhrätdr 
ansetzen.  Außer  dem  griech.  qppdxojp  spricht  m.  E.  auch  abulg.  bratü  dafür, 
an  dessen  Herleitung  aus  *bratör  ich  festhalte.  Trotzdem  heißt  es  im 
Ind.  bhrätaram.  Was  das  Griechische  betrifft,  so  haben  die  attischen  In- 
schriften allerdings  immer  cpparrip  (Meisterhans  Gramm,  d.  att.  Inschr.''  131). 
Aber  diese  Form  ist  als  Analogiebildung  nach  M^^nP?  Öu^arriP,  iraTrip 
leicht  verständlich,  während  ich  nicht  sehe,  wie  qppdxujp  neu  hätte  ent- 
stehen können. 
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*The  Short  formes  with  short  ä  number  78 :  Akk.  Sing,  usdsam  33, 
Du.  4,  K  Yok.  Plur.  41."  Wenn  nun  auch  in  einer  Reihe  von 
Fällen  der  Padapätha  ä  hat  und  ä  auch  von  dem  Metrum  ge- 
fordert wird,  so  kann  man  doch  das  kurze  a  nicht  eliminieren. 
Und  damit  ist  das  ganze  schöne  Gebäude  in  seinen  Grundfesten 
erschüttert.  Daß  wir  es  mit  einer  Analogiebildung  zu  tun  haben, 
erhellt  auch  daraus,  daß  das  ä  einmal  auch  in  einem  schwachen 
Kasus  vorkommt,  nämlich  iisäsö  10,  39,  1  b,  was  Gen.  Sing,  oder 
Akk.  Plur.  sein  kann.  Jedenfalls  haben  wir  im  Akk.  Sing,  usdsam 
und  usdsam  nebeneinander.  Eine  Form  müssen  wir  immer  als 
Analogiebildung  erklären.  Streitberg  sagt  IF.  3,  363,  usdsam  sei 
unzweifelhaft  eine  Neubildung.  Umgekehrt  behauptet  dies 
Pedersen  KZ.  36,  88,  da  er  ja  nur  usdsam  als  lautgesetzlich 
anerkannt,  von  usdsam.  Ich  sehe  nun  wirklich  kein  Argument, 
daß  uns  hier  eine  Entscheidung  treffen  ließe.  Die  Entscheidung 
läßt  sich  nur  durch  die  Lautgesetze  geben,  und  ich  zweifle  an 
der  Unursprünglichkeit  von  usäsam  keinen  Augenblick.  Ich  be- 
merke noch,  daß  das  ä  vielleicht  auch  durch  die  Form  usdm^ 
die  dreimal  von  Lanman  561  belegt  wird,  gefördert  sein  kann. 
Für  mich  ist  usdm  aus  *usäsm  die  regelrechte  Nebenform  zu 
*usästji. 

42.  Was  die  n-Stämme  betrifft,  so  herrscht  bei  ihnen 
langes  ä  vor.  Es  kommen  aber  auch  noch  ein  paar  kurze  ä  vor, 
nämlich  aryamdnam^  püsdnam^  fhhu-ksdnam^  vfßanam^  uksdnam^ 
tmdnam^  N.  Dual,  jemand.  Im  allgemeinen  handelt  es  sich  auch 
hier  um  häufig  gebrauchte  Worte.  So  kommen  im  Akk.  Sing. 
98  Formen  von  6  Stämmen,  im  N.  Du.  66  Formen  von  6  Stämmen, 
im  N.  Plur.  64  Formen  von  4  Stämmen  vor. 

Wer  unvoreingenommen  diese  Tatsachen  betrachtet,  wird 
kaum  zu  einem  andern  Schluß  kommen,  als  daß  sich  diese 
FäUe  als  häufig  gebrauchte  Worte  der  allgemeinen  Ausgleichung 
entzogen  haben.  Je  häufiger  ein  Wort  ist,  um  so  eher  wird  es 
gedächtnismäßig  überliefert,  und  um  so  eher  behält  es  seine 
lautgesetzliche  Form  bei.  Das  ist  eine,  heute  von  jedem  aner- 
kannte Binsenwahrheit,  und  es  liegt  ganz  auf  der  Hand,  daß 
wir  dieses  Grundgesetz  auf  die  indischen  Fälle  anwenden  müssen. 

Man  verweist  allerdings  noch  darauf,  daß  der  Lokativ, 
dem  ursprünglich  e-Yokalismus  zukam,  in  den  vorhandenen 
Fällen  a  bewahrt  hat  und  kein  ä  aufweist.  Aber  der  Lokativ, 
obgleich  ursprünglich  ein  starker  Kasus,  hat  im  Indischen  die 
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Tendenz,  schwach  zu  werden.  Und  so  lag  hier  eben  gar  keine 
Veranlassung  vor,  das  lange  ä  einzuführen. 

Schließlich  noch  ein  Wort  über  die  oxy tonierten  as-Stämme ; 
diese  haben  im  Nom.  -äs,  im  Akk.  asam.  Hier  ist  also  die  oben 
angenommene  Tendenz  in  der  Ausgleichung  nicht  eingetreten. 
Aber  der  Grund  ist  ganz  klar.  Hier  mußte  das  schwache  e  der 
obliquen  Kasus  im  Indischen  zu  a  werden,  und  an  diesem  a 
fand  das  a  des  Akkusativs  seine  Stütze. 

So  schwindet  m.  E.  bei  diesen  Kategorien  jede  Schwierig- 
keit. Wir  brauchen  das  Brugmannsche  Gesetz  zur  Erklärung 
für  sie  nicht. 

IV.  Die  Kausativa. 

43.  Wir  kommen  nun  zu  den  Kausativen.  Wackernagel 
Aind.  Gramm.  13  führt  sie  als  Beweismaterial  an,  wobei  er  aller- 
dings zugesteht,  daß  neben  ä,  das  dem  europ.  o  entsprechen 
soll,  auch  a  steht.  Und  Brugmann  sagt  Grd.^  2,  1146  Fn.: 
"Eine  irgend  befriedigende  Deutung  des  ä  von  hhärayati  ist 
von  denen,  die  diese  Hypothese,  [daß  europ.  o  =  ai.  ä  sei]  ab- 
lehnen, nicht  gegeben  worden".  Das  hat  auch,  wie  ich  hinzu- 
füge, van  Blankenstein  nicht  getan,  der  in  seinen  Untersuchungen 
über  ein  bloßes  Hin-  und  Herreden  nicht  hinauskommt. 

Sehen  wir  uns  die  Kausativa  an,  so  ist  sicher,  daß  bei 
ihnen  auch  Schwundstufe  vorkommt.  Setzen  wir  ai.  a,  europ.  o 
gleich  der  YoUstufe,  ai.  ä  aber  gleich  der  Dehnstufe,  wie  dies 
schon  Bück  AJPh.  17,  457  getan  hat,  so  liegen  also  aUe  die 
Stufen  vor,  die  wir  beim  Wurzelnomen  finden.  Daß  der  Typus 
*bhorejo  nichts  Altes  und  Ursprüngliches  sein  kann,  folgt  für 
mich  aus  den  Gesetzen  des  Ablauts.  Die  Bildung  kann  nur 
denominativ  sein,  ausgegangen  von  Wurzelnomina,  und  infolge- 
dessen müssen  wir  bei  ihr  auch  alle  Stufen  finden,  die  wir  im 
Wurzelnomen  antreffen. 

Ich  habe  nun  das  altindische  Material  und  seine  Vertei- 
lung auf  a  und  ä  im  Veda  untersucht  und  dabei  das  merk- 
würdige Ergebnis  gefunden,  daß  die  leichten  Basen  vor- 
wiegend ä,  die  schweren  dagegen  fast  durchgehend  a 
haben. 

Das  mag  die  folgende  Übersicht  des  Materials,  für  das 
ich  Delbrücks  Aind.  Verbum  S.  213  zugrunde  lege,  zeigen. 
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1.  hliäjayata  :  hhaj  'teilhaftig  sein'.  Leichte  Basis,  vgl. 
Verb,  hhaktdh.  Dazu  das  Wurzelnomen  hhäj  Y.  Da  das  Wort 
wohl  zu  cpaTeiv  gehört,  liegt  keine  ^-Wurzel  vor. 

2.  cätayämasi  :  cat  'sich  verstecken'.  Leichte  Basis,  vgl. 
Yerb.  cattäh.  Dazu  das  Wurzelnomen  -cat  RY.  Ygl.  aber  auch 
-cätana-  Y. 

3.  jpätayati :  pat  'fliegen'  =  gr.  TroTeojuai ;  daneben  TTUuidoiaai 
'flattern'.  Die  Wurzel  ist  schwer,  vgl.  patitäk.  Tatsächlich  sind 
nun  im  RY.  auch  die  Formen  mit  kurzem  a  belegt,  wie  ^a^a- 
yataSj  patayanti^  ^^a^aya^,  patäyanta^  patdyant,  von  denen  aller- 
dings, wie  Delbrück  bemerkt,  nur  patäyanta  kausative  Bedeu- 
tung hat.  Es  ist  hier  also  alles  in  Ordnung.  In  pätdyanti  ist 
das  ä  nach  dem  Muster  der  andern  neu  eingeführt. 

4.  yätayati  :  yat  'streben,  strecken'.  Die  Wurzel  ist  leicht, 
vgl.  yattdh.  Dazu  das  Wurzelnomen  -yat^  -yät  Y. 

5.  chädayämi :  chad  'zudecken'.  Die  Basis  ist  leicht,  vgl. 
channdh.    Dazu  das  Wurzelnomen  -chad  Y. 

6.  dpädayat :  päd  'fallen'.  Die  Basis  ist  leicht,  vgl.  panndh. 
Dazu  das  Wurzelnomen  -päd^  päd. 

7.  mädayanfi :  mad  'fröhlich  sein'.  Die  Wurzel  ist  leicht, 
vgl.  mattdh.  Dazu  das  Wurzelnomen  -mäd  Y.  Wegen  gr.  )nabduj 
'zerfließe'  keine  e- Wurzel. 

8.  asädayah  :  sad  'sitzen'.  Die  Basis  ist  leicht,  vgl.  sannäh. 
Dazu  das  Wurzelnomen  sdd  Y.    Ygl.  aber  ahd.  50350. 

9.  äphänayat  :  phaii  'springen'.  Gehört  nicht  hierher,  da 
n  wohl  auf  rn  oder  In  zurückgeht,  wir  es  also  mit  übertragenem 
ä  zu  tun  haben. 

10.  sväpayämasi  :  svap  'schlafen'.  Die  Basis  ist  leicht,  vgl. 
suptdh  AY.  Dazu  das  Yerbalnomen  -sup  RY.  Aber  auch  lat.  söpire 
zeigt  die  Dehnstufe. 

11.  ämdyati  :  am  'schädigen'.  Die  Basis  ist  schwer,  vgl. 
3  Sing,  amiti    Nicht  kausativ.  e-Basis  nicht  zu  erweisen. 

12.  kämdyate  nicht  kausativ  :  kam  'lieben'.  Die  Basis  ist 
schwer,  vgl.  kärhiah  E.  Ygl.  noch  käma-N.  'Liebe'.  Es  liegt 
aber  keine  e- Wurzel  vor,  wegen  des  k. 

13.  gämaya,  im  Pada  ä  :  gam  'gehen'.  Die  Basis  ist  leicht, 
vgl.  gatdfi.    Gewöhnlich  hat  das  Kausativum  kurzes  a. 

14.  yämayanti,  yämaya  so  Sanh.,  im  Pada  ä  :  yam  'sich 
erstrecken,  reichen'.  Die  Basis  ist  leicht,  vgl.  yatdh^  yämayati 
ist  die  Form  der  Brahmanas. 
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15.  rämayanti  :  ram  'zum  Stillstand  bringen'.  Die  Basis 
ist  leicht,  vgl.  ratdh. 

16.  järdyanti  nur  einmal  :  jar  'in  Yerfall  kommen,  ab- 
nehmen', gewöhnlich  jardyati.  .  Die  Basis  ist  schwer,  vgl.  jirnäh. 

17.  dhäräyati  :  dhar  'halten'.  Die  Basis  ist  leicht,  vgl. 
dhrtdh. 

18.  pärayathah  :  par  'hinüberführen'.  Die  Basis  ist  leicht, 
vgl.  piparti. 

19.  värdyant :  rar  'einhüllen'.  Die  Basis  ist  leicht,  vgl.  v^ridh. 

20.  asärayanta  :  sar  'eilen'.  Die  Basis  ist  leicht,  vgl.  sisarti 
und  sjrtdh. 

21.  ävayah  nicht  kausativ  :  av  'fördern'.  Die  Basis  ist 
schwer,  vgl.  -Utah. 

22.  näsayämasi :  nai  'verloren  gehen'.  Die  Basis  ist  leicht, 
vgl.  nastah.    Dazu  das  ^omen  -nas. 

23.  bhräsdyant  :  bhras  'zerfallen'.  Das  a  kann  auf  n  zurück- 
gehen, vgl.  Präs.  bhrqsate,  dann  hätten  wir  es  mit  einem  sekun- 
dären ä  zu  tun.    Die  Wurzel  ist  jedenfalls  leicht. 

24.  späsdyasva  :  spas  'sehen'.  Die  Basis  ist  leicht,  \g].spastah. 
Ygl.  lat.  aiispex. 

25.  väsayat :  vas  'leuchten'.  Die  Basis  ist  leicht,  vgl.  ustdh. 
Dazu  das  Nomen  us  Y. 

26.  väsayämasi :  vas  'anziehen'.  Die  Wurzel  scheint  schwer 
zu  sein,  vgl.  vasita-  im  Epos. 

27.  väsdyasi  :  vas  'wohnen'.  Auch  hier  ist  die  Basis  schwer, 
vgl.  usita-  S. 

Blicken  wir  zurück,  so  ergibt  sich,  daß  die  überwiegende 
Zahl  der  Kausativa  mit  ä  zu  leichten  Basen  gehört,  nämHch 
19  von  27.  Das  Bild  ändert  sich  sofort,  sobald  wdr  zu  denen 
mit  a  kommen. 

28.  patdyanti  s.  oben  Nr.  3.    Schwere  Basis. 

29.  aprathayah  :  prath  'ausbreiten'.  Die  Basis  ist  wohl 
schwer,  vgl.  prathita-  im  Epos. 

30.  vyathaya  :  vyath  'schwanken',  vgl.  vyathitdh  AY.  Schwere 
Basis. 

31.  snathayah  :  snath  'durchbohren',  vgl.  snathitdh  RY. 
Schwere  Basis. 

32.  srathayante  :  srath  'locker  werden',  vgl.  srthitdh  RY. 
Schwere  Basis. 
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33.  chadayati  :   chad  'scheinen'.     Die   Wurzel  ist   wohl 
nasaliert  und  a  =^  n. 

34.  naddyant :  nad  'tönen',  vgl.  nadita  C.    Schwere  Basis. 

35.  svadäyanti :  svad  *süß  sein*.    Die  Basis  ist  unklar,  vgl. 
svättd-. 

36.  janayämi  :  Jan  'zeugen*,  vgl.  jätdh  V.   Schwere  Basis. 

37.  dhmidyant  :  dhan  'antreiben'.     Die  Basis   ist  schwer, 
vgl.  Nom.  dhdnista-KV. 

38.  adhvanayat  :  dhvan  'sich  schließen',  vgl.  dhväntdh  B. 
Schwere  Basis. 

39.  pandyanti :  pan  'bewundern',  vgl.  panitdh  KV.  Schwere 
Basis. 

40.  ranayamäsi  :  ran  'sich  ergötzen'.  Die  Basis  ist  schwer, 
vgl.  Aor.  aränisur  RY. 

41.  standyanti  :  stan  'donnern',  vgl.  stanihi  Schwere  Basis. 

42.  gamayämasi  :  gam  'gehen*,  s.  oben  Nr.  13. 

43.  damdyant  :  dam  'bändigen'.   Die  Basis  ist  schwer,  vgl. 
Präs.  dämyati  OB. 

44.  dnamayat  :  nam  'sich  biegen'.    Die  Basis  ist  leicht, 
vgl.  natdh.  Später  lautet  das  Kausativura  nämayati. 

45.  dramayas  :  ram  'sich  ergötzen'.    S.  Nr.  15. 

46.  jardyant  s.  o.  Nr.  16. 

47.  jardyant  :  jar  'erwachen*.   Die  Basis  ist  schwer. 

48.  darayas  :  dar  'bersten,  sprengen',  vgl.  dirndh.  Schwere 
Basis. 

49.  sardyante  :  sar  'eilen',  später  särayanti^  s.  o.  Nr.  20. 

50.  harayanta  :  har  'tragen,  holen'.  Die  Basis  ist  leicht  krtd-. 

51.  dasayanta  :  das  'Mangel  leiden'.   Die  Basis  ist  leicht, 
vgl.  dasta-.    Später  auch  däsayati  AY. 

52.  dhvasayas  :  dhvas  'zerfallen'.    Die  Basis  ist  leiclit,  vgl. 
dhvastah. 

53.  mahayämasi  :  mali  'ergötzen'.    Ygl.  mahitdh.    Schwere 


44.  Das  Resultat  springt  in  die  Augen.  Abgesehen  von 
vereinzelten  Ausnahmen  finden  wir  bei  schweren  Basen  a,  bei 
leichten  ä  und  zuweilen  a.  Es  ist  ganz  klar,  daß  das  nichts 
mit  dem  Unterschied  von  europ.  e  und  o  zu  tun  haben  kann, 
abgesehen  davon,  daß  ja  e  im  Kausativum  nicht  belegt  ist.  Der 
Unterschied  wird  aber  sofort  erklärbar,  wenn  wir  bedenken, 
daß  bei  einer  leichten  Basis  die  Dehnstufe  möglich  und  sehr 
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gewöhnlich  ist,  bei  einer  schweren  aber  nicht,  weil  hier  der 
zweite  Bestandteil  (ä,  #,  ö)  lautgesetzlich  nicht  völlig  schwindet. 

Es  wird  weiter  daraus  klar,  daß  wir  es  beim  Kausativ  um 
mit  Ableitungen  von  Nomina  zu  tun  haben. 

4:5.  Wenn  wir  von  unserer  Regel,   daß  ä  nicht  bei  den 

schweren  Basen  vorkommen  kann,  Ausnahmen  verzeichnet  haben, 

so  beruht  das  darauf,  daß  im  Indischen  die  Tendenz  besteht,  das 

ä  auszudehnen.  Ich  stelle  das  Material  nach  Whitney  zusammen. 

dasayanta  ßV.  TS.,        däsayati  AY.  B. 


yavayati  V.  B. 
adayate  S. 
kramayati  B  + 
khanaya-E  ? 
gamdyati  V. 
-camayya  SGS' 
cyavayati  PB' 
jardyati  V. 
jvalayati  B. 
tvardyati  AV. 
dardyati  RV.  C* 
dravayanta  RY. 
fiamayati  Y. 
patdyati  Y.  B.  S. 
pavdyati  B.  S. 
plavayati  C^ 
hhramayati  S.  f 
maddyati  AY. 
yamayati  B. 
ramayati  Y. 
vyadhayati  C. 
samdyati  AY. 
sramayati  S. 
sravdyaü  RY. 
svasayati  C^ 
sardyante  RY. 
stavayati  C^. 
sravayati  C. 
svaddyati  Y.  B. 
svapayati  C^. 
harayanta  RY. 


yävdyati  Y.  (yutdh). 
ädayati  B. 

kramayati  B.  4-  (krämtd). 
khänayati  S.  (khätd). 
gämaya  RY. 
cämayatl  B. 
cyävdyati  Y.  (cyatd). 
järdyant  RY.  (jirnd). 
jvalayati  S. 
tväraya-  C. 
därayati  B. 
drävayati  Y.  + 
nämayati  U.  S. 
patdyati  Y.  + 
pävayati  B.  +,  E. 
plävayati  B.  (plutds). 
hhramayati  E.  + 
mädayati  RY. 
yämdyati  Y.  E. 
ramayati  Y. 
vyadhayati  E. 
sämayati  E. 
sramayati  E. 
srävdyati  Y.  4- 
sväsayati  Y. 
särayati  Y. 
stavayati  B.  + 
srävayatl  AY. 
svädayati  E. 
sväpdyati  Y. 
härayati  B. 
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Das  sind  die  belegten  Doppelformen,  in  denen  in  einer 
Reihe  von  Fällen  sicher  die  Form  mit  ä  aus  späterer  Zeit  belegt 
ist,  als  die  mit  a. 

46.  Damit  halte  ich  die  Frage  der  Kausativa  für  erledigt. 
Es  bleibt  nur  noch  übrig,  die  Dehnstufe  auch  in  den  euro- 
päischen Sprachen  nachzuweisen.  In  diesem  Punkt  hat  schon 
Bechtel  Hauptprobleme  S.  169  eine  Reihe  durchaus  richtiger 
Fälle  angeführt.  So  lat.  söpire  :  ai.  sväpdyati.  Im  Slawischen  gibt 
es  eine  ganze  Reihe  von  Beispielen,  z.  B.  abg. : 

izbavati  'liberare'  :  ai.  hhäväyati  AY., 

udariti  *ferire'  :  ai.  därayati  B. 

gasiti  'extinguere'  :  ai.  jäsayati  B. 

grabiti  'rapere'  :  ai.  grahayati  B. 

saditi  'plantare'  :  ai.  sädayati  V. 

Nun  kann  man  allerdings  sagen,  diese  sla vischen  Bil- 
dungen seien  denominativ.  Gewiß  mit  Recht.  Aber  dasselbe 
behaupten  wir  von  den  indischen  Kausativen,  und  so  ist,  wenn 
auch  kein  historischer  Zusammenhang  vorhanden  ist,  doch  ein 
ideeller  anzuerkennen,  wie  dies  schon  Bück  AJPh.  17,  456 
gemeint  hat.  Ich  kann  eigentlich  nichts  besseres  tun,  als  die 
Worte  hersetzen,  die  Miklosich  über  die  Steigerung  und  Dehnung 
der  Vokale  in  den  slawischen  Sprachen  S.  31  (Denkschriften  der 
Wiener  Akademie  28)  gesagt  hat:  "Die  Kausativa  sind  Denomi- 
native, sie  sind  von  Nomina  mit  dem  Suffix  a  durch  das  Yerbal- 
suffix  ja  abgeleitet;  bödhaja  von  bödha  wie  etwa  eXTii^uj  von 
€\TTi5-juj.  saditi  stammt  durch  das  Nomen  sadü  von  sad  (sa^d)^ 
slaw.  sed  ab;  ebenso  ist  cveliti  facere  ut  quis  lamentetur  durch 
das  Nomen  cvel-  von  cvil  lamentati  abgeleitet;  so  steht  zwischen 
plaviti  und  plu  das  Nomen  plavü.  Ai.  mänaja  'ehren'  von  mäna 
hat  dieselbe  Form  wie  ein  von  man  abgeleitetes  Kausativum.  Da 
nun  die  Nomina  beim  Suffix  a  bald  die  eine,  bald  die  andere 
Steigerung  erleiden,  so  gibt  es  Kausativa  mit  erster  und  zweiter 
Steigerung  des  Wurzelvokals  usw."  Wenn  wdr  diese  alte  Er- 
klärung Miklosichs  von  den  Schlacken  der  früheren  Auffassung 
reinigen,  so  bleibt  als  Kern  übrig :  Die  Kausativa  sind  sekundäre 
Ableitungen  von  Wurzelnomina  und  zeigen  daher  auch  die 
bei  den  Wurzelnomina  vorkommende  Dehnstufe,  die  o-Stufe  und 
schließlich  sogar  die  Schwundstufe.  Ich  sehe  überhaupt  keinen 
Grund,  die  Kausative  nicht  als  Denominative  zu  fassen.  Ihre  ganze 
Bildungsweise  legt  diese  Vermutung  außerordentlich  nahe. 
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V.    0  im  Nomen. 

47.  Wir  kommen  nunmehr  zu  einer  Kategorie,  die  in 
unserer  Frage  und  der  Frage  des  Ablauts  eine  bedeutsame 
Kolle  gespielt  hat,  nämlich  zu  den  Nomina  auf  -o  und  den 
damit  zusammengestellten  Bildungen  auf  -ä.  Man  hat  bei  diesen 
Kategorien  früher  immer  nur  ein  paar  Gleichungen  heraus- 
gegriffen und  aus  diesen  dann  den  Beweis  für  oder  gegen  das 
Gesetz  zu  entnehmen  versucht.  Will  man  aber  zu  einer 
sichern  Entscheidung  kommen,  so  muß  man  unbedingt  auch 
hier  das  ganze  Material  im  Zusammenhang  betrachten.  Unzweifel- 
haft hat  Bück  AJPh.  17,  458  nachgewiesen,  daß  die  Dehnstufe 
bei  diesen  Stämmen  auch  im  Europäischen  vorkommt.  So 
dankenswert  seine  Ausführungen  sind,  so  muß  ich  doch  auch 
hier  das  Material  ausführlich  vorlegen. 

Zunächst  muß  man  sich  dagegen  wenden,  daß  o-  und 
ä-Stämme  zusammengehören.  Weil  das  Femininum  zu  einem 
adjektivischen  o-Stamm  in  den  meisten  Sprachen  auf  ä  gebildet 
wird,  haben  wir  uns  gewöhnt,  o  und  ä  als  zusammengehörig 
zu  betrachten.  Aber  dieses  Verhältnis  ist  sicher  nicht  ursprüng- 
lich, und  noch  weniger  altertümlich  ist  das  merkwürdige  Ver- 
hältnis gr.  TÖ|Lioc  :  T0|ar|.  Es  hat  dies  eigentlich  in  keiner  Sprache 
eine  Parallele  und  dürfte  in  dieser  Ausdehnung  bestimmt  auf 
einer  griechischen  Neuerung  beruhen.  Wir  wollen  also  die 
Kategorien  trennen  und  uns  zunächst  mit  den  o-Stämmen  be- 
schäftigen. 

48.  Sehen  wir  uns  die  o-Stämme  auf  ihren  Vokalismus  an, 
so  finden  wir  ja  vielfach  im  Europäischen  o-Vokalismus.  Da- 
neben aber  gibt  es  auch  Schwund  stufige  Bildungen,  z.  B.  ai.  su- 
büdha-  Mas  Wachen'  neben  hödhä-^  rucä-  *licht'  neben  röcd-, 
rökd-,  röka-^  cucd-  'leuchtend'  neben  -cöca-^  eöka-^  cökd-^  usd- 
'leuchtend',  kfsd-  'abgemagert',  ^fÄJ- 'Diener,  Haus',  dirghd-^lang^ 
pisd-  'Damhirsch',  priyd-  'lieb',  sivd-  'günstig',  süsd-  'gellend', 
ukhd'  'Kochtopf,  khild-  'Öde',  nidd  'Nest',  pikd-  'Kuckuck*, 
mi'gd  'wild',  üsa-  'begierig*,  fksa-  'Verderber',  visa-  'Diener', 
vfka-  'Wolf,  -dughä  'melkend'  u.  a.  Immerhin  ist  diese  Art  nicht 
gerade  sehr  zahlreich. 

Der  0- Vokalismus  kann  für  das  Griechische,  Litauische 
und  Slavische  als  normal  gelten.  Im  Lateinischen  haben  wir 
nur  vereinzelte   Beispiele  wie  z.  B.  procus^  im   Germanischen 
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sind  nomina  agentis  mit  o-Yokalismus  jedenfalls  selten.  Im 
Indischen  finden  wir  kurzen  und  langen  «-Yokal  nebeneinander, 
aber  die  Sache  ist  keineswegs  so  geregelt,  wie  man  gewöhnlich 
annimmt.  Zwar  steht  in  geschlossener  Silbe  kurzer  Yokal,  aber 
in  offener  findet  sich  kurzer  wie  langer  Vokal.  So  haben  wir 
zwar  ai.  gräbhd-  'Ergreifer',  näyd-  Tührer',  ghäsd-  'Futter', 
tärd-  'durchdringend',  bhräjd-  'schwimmend',  väkd-  'Spruch', 
vähd-  'Zugtier',  sräyd-  'versehen  mit',  sähd-  'gewaltig'  u.  a., 
aber  auch  dravd-  'laufend',  pravd-  'flatternd',  plavd-  'Boof, 
kard-  'tuend',  ksamd-  'geduldig',  khand-  'wühlend',  ghand- 
'Zermalmer',  nadd-  'Brillier',  bhramd-  'wirbelnde  Flammen', 
mahd-  'groß',  yamd-  'Zwillinge',  vadhd-  'Töter',  vapd-  'Samen', 
vrajd-  'Heim',  sard-  'Rohr',  samd-  'eben',  sard-  'flüssig,  Bach', 
sahd-  'gewaltig'  u.  a. 

Wäre  Brugmanns  Gesetz  richtig,  so  müßte  also  ä  =  idg.  o, 
ä  aber  =  e  gesetzt  werden.  Es  ist  aber  sehr  bemerkenswert, 
daß  wir  im  Europäischen  verhältnismäßig  wenig  Fälle  mit 
ß- Vokalismus  antreffen,  sodaß  dann  also  das  Indische  mit  seiner 
Art  ziemlich  isoliert  stünde. 

Ist  Brugmanns  Gesetz  aber  falsch,  so  können  wir  das 
kurze  a  des  Indischen  dem  europäischen  o  gleichsetzen,  müssen 
aber  in  ä  eine  Dehnstufe  sehen.  Die  Dehnstufe  ist  im  Euro- 
päischen nicht  gerade  häufig,  sie  ist  aber  zweifellos  belegt,  und 
diese  Fälle  haben,  da  wir  es  meist  mit  ganz  isolierten  Bildungen 
zu  tun  haben,  ein  großes  Gewicht.  Jedenfalls  läßt  sich  nun 
nicht  bestreiten,  daß  wir  alle  drei  Vokalstufen,  Schwund-,  Voll- 
und  Dehnstufe  finden.  Wer  will,  mag  sich  mit  dieser  Tatsache 
begnügen.  Wer  aber  Streitbergs  Dehnstufentheorie  und  mein 
Ablautssystem  als  richtig  anerkennt,  der  wird  sich  fragen,  wie 
ist  denn  hier  der  Ablaut  zu  begründen.  Für  mich  unterliegt  es 
keinem  Zweifel,  daß  nur  die  endbetonten  Bildungen  mit  Schwund- 
stufe der  Wurzel  lautgesetzlich  begründet  werden  können.  Alle 
andern  passen  nicht  in  das  bisher  erkannte  Verhältnis  von 
Akzent  und  Ablaut  hinein.  Möglicherweise  ist  dieses  Verhältnis 
noch  nicht  genügend  erkannt.  Wer  das  glaubt,  der  mag  uns 
die  Erklärung  bieten.  Ist  aber  die  bisherige  Auffassung  des 
Ablauts  richtig,  so  müssen  diese  Bildungen  auf  -o  ihren  Voka- 
lismus anderswoher  erhalten  haben.  Die  einzige  Kategorie  aber, 
die  einen  Ablaut  Dehnstufe,  Vollstufe,  Schwundstufe  lautge- 
setzlich zeigt,  sind  die  Wurzelstämme,  und  es  läßt  sich  in  der 
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Tat  wahrscheinlich  machen,  daß  unsere  Bildungen  von  Wurzel- 
stämmen ausgegangen  sind. 

Um  dies  nachzuweisen,  müssen  wir  aber  etwas  weiter 
ausholen. 

VI.    Die  Wurzelstämme. 

49.  Die  Ablautsverhältnisse  der  Wurzelstämme  sind  ja  im 
allgemeinen  b^annt,  die  Wichtigkeit  der  Erkenntnis  aber,  die 
man  aus  ihnen  gewinnen  kann,  mag  es  entschuldigen,  wenn 
hier  noch  einmal  ein  reiches  Material  zusammengestellt  und 
gezeigt  Avird,  wie  die  Entwicklung  vor  sich  gegangen  ist. 

Ich  muß  gestehen,  daß  mir  die  Wurzelstämme  in  ihrer 
überaus  großen  Bedeutung  bisher  noch  nicht  erkannt  zu  sein 
scheinen.  Wie  die  folgende  Untersuchung  zeigen  wird,  bilden 
sie  sozusagen  das  Gerüst  der  indogermanischen  Sprache,  während 
sie  in  unsern  Darstellungen  der  Grammatik  recht  wenig  be- 
achtet zu  werden  pflegen.  Das  mag  daran  liegen,  daß  es  sie 
in  manchen  Sprachen  gar  nicht  gibt,  in  andern  nur  dürftige 
Reste  vorliegen.  Außerdem  stehen  wir  in  der  Auffassung  der 
Wurzelnomina  noch  immer  unter  dem  Einfluß  der  indischen 
Grammatik.  Das  Indische  hat  die  Wurzelnomina  am  besten 
erhalten,  aber  die  Inder  betrachten  sie  nicht  als  ursprünglich, 
sondern  als  Ableitungen  von  Wurzeln.  Mit  dem  Begriff  der 
Wurzel  ist  aber  etwas  in  die  Sprachwissenschaft  hineingetragen, 
was  es  nicht  gegeben  hat.  Die  Sprache  kennt  nur  Wörter,  und 
so  schleppen  wir  mit  dem  Begriff  der  'Wurzel'  nur  noch  eine 
längst  überwundene  Abstraktion  mit  uns  herum  als  ein  Erbteil 
der  in  so  vielen  Fällen  glücklich  beseitigten  grammatischen 
Auffassung  der  Inder. 

Mit  dem  Begriff  der  Wurzel  muß  aber  auch  der  in  der 
vergleichenden  Grammatik  noch  übliche  Unterschied  zwischen 
primären  und  sekundären  Suffixen  fallen.  Diese  Unterscheidung 
hat,  das  muß  man  offen  sagen,  kein  Analogen  in  der  modernen 
Grammatik.  Wir  haben  überall  nur  Ableitungen  von  Substan- 
tiven und  Verben,  solche  von  Wurzeln  gibt  es  nicht.  Nur  die 
modernen  Sprachen  können  uns  aber  in  unserer  Erkenntnis 
des  Indogermanischen  leiten. 

Was  sollen  wir  nun  an  die  Stelle  der  Wurzel  setzen  und 
wie  sollen  wir  die  primären  Ableitungen  erklären?  Nun,  es 
ist  das,  was  ich  in  meinem  Ablaut  Basis  genannt  habe.    Gewiß 
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ist  die  Basis  auch  zunächst  nur  eine  Abstraktion,  aber  ich  habe 
immer  das  Gefühl  gehabt,  daß  wir  es  dabei  mit  einer  Realität, 
einem  fertigen  Wort  zu  tun  haben.  Und  jetzt  ist  mir  das  zur 
Gewißheit  geworden.  Wenn  im  Indischen  die  'Wurzel'  als 
Wurzelnomen  fungiert,  so  ist  das  nichts  anderes  als  die  Basis  in 
ihrer  ablautenden  Gestalt.  Das  heißt  nun  in  das  Indogermanische 
übersetzt:  die  Basis  war  ein  fertiges  Wort,  und  von  diesem  ist 
alles  abgeleitet,  was  wir  im  Indogermanischen  vom  sogenannten 
primären  Bildungen  finden.  So  stehen  denn  auch  die  o-Stämme 
mit  den  Basen  in  engstem  Zusammenhang.  Wollen  wir  sie  ver- 
stehen, so  müssen  wir  zunächst  die  Wurzelnomina  in  ihrer 
weiten  Verzweigung  verfolgen.  Das  soll  in  den  folgenden 
Kapiteln  geschehen. 

50.  Grundvoraussetzung  für  das  folgende  ist  allerdings,  daß 
man  im  wesentlichen  den  Ergebnissen  zustimmt,  die  Streitberg 
in  seiner  Arbeit  über  die  Dehnstufe  gewonnen  hat  (natürlich 
mit  den  Modifikationen  späterer  Zeit)  und  ebenso  die  Haupt- 
gesetze anerkennt,  die  ich  in  meinem  Ablaut  aufgestellt  habe. 

Jede  Hypothese  ist  zweifellos  danach  zu  beurteilen,  wie 
sie  den  Tatsachen  gerecht  wird:  je  mehr  sie  zu  erklären  ver- 
mag, um  so  besser  ist  sie.  Werden  widersprechende  Tatsachen 
bekannt,  so  ist  die  Hypothese  so  umzugestalten,  daß  sie  ihnen 
gerecht  wird;  gelingt  dies  nicht,  so  ist  sie  aufzugeben.  Im 
Folgenden  denke  ich  darzutun,  daß  wir  mit  den  genannten 
Hypothesen  auszukommen  imstande  sind,  daß  sie  genügen,  die 
Grundtatsachen  des  indogermanischen  Yokalismus  zu  erklären. 
Freüich  muß  man  zu  dieser  Erklärung  in  Zeiten  zurückgehen, 
da  die  historisch  überlieferte  Form  des  indogermanischen  Wortes 
in  ihrer  Bildung  begiiffen  war,  aber  ein  solches  Zurückschreiten 
ist  immer  notwendig,  wo  es  sich  um  Probleme  der  allgemeinen 
indogermanischen  Grammatik  handelt;  das  zeigen  (um  nur  zwei 
charakteristische  Beispiele  zu  nennen)  ebenso  Brugmanns  Unter- 
suchung über  die  Nasalis  Sonans,  wie  Schmidts  Werk  über  die 
Pluralbildungen  der  indogermanischen  Neutra.  Denn  es  ist  im 
Wesen  der  indogermanischen  Sprachwissenschaft  begründet,  daß 
sie  die  Entwicklung  der  indogermanischen  Sprache  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  erforsche,  daß  sie  die  Gegenwart  und  die 
fernste  Vergangenheit  mit  gleichem  Interesse  zu  erfassen  versuche. 

51.  Da  man,  wie  ich  annehme,  die  erschlossenen  Basen 
mit  den  Wurzelnomina  gleichsetzen  kann,  so  muß  ich  hier  zu- 
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nächst  auf  die  Ergebnisse  meiner  Ablautsuntersuchungen  ver- 
weisen. Ich  unterscheide  leichte  und  schwere  Basen.  Die  leichten 
Basen  enthalten  in  der  zweiten  Silbe  einen  kurzen  Yokal,  der 
nur,  wenn  er  betont  war,  erhalten  bleibt,  die  schweren  Basen 
einen  langen.  Es  ist  ein  ziemlich  auffallendes  Ergebnis,  daß 
die  schweren  Basen  fast  durchweg  aus  kurzem  Yokal,  Sonor- 
laut und  langem  Vokal  bestehen.  Fälle,  in  denen  ein  Yerschluß- 
laut  zwischen  den  beiden  Yokalen  steht,  sind  zwar  vorhanden, 
aber  doch  verhältnismäßig  selten.  Alle  aber  zeigen  kurzen 
Yokal  in  der  ersten  Silbe.  Bei  den  leichten  Basen  gibt  es 
zwei  Unterarten,  solche  mit  kurzem  Yokal  in  offener  Silbe  an 
erster  Stelle,  und  solche  mit  kurzem  Yokal  in  geschlossener 
Silbe,  also  z.  B.  Basis  *eje  'gehen'  und  *derk'e  'sehen*.  Meist 
gehen  aber  die  Fälle  der  zweiten  Kategorie  auf  eine  dreisilbige 
Basis  derek'e  zurück.  Mir  ist  es  jetzt  zweifelhaft,  ob  wir  es 
hier  wirklich  mit  einer  ursprünglichen  Kategorie  zu  tun 
haben,  ob  nicht  vielmehr  eine  gewöhnliche  leichte  Basis  dere 
durch  ein  neues  Element  erweitert  ist.  Möglich  ist  auch,  daß 
eine  Basis  *derek'  in  die  Analogie  der  e-Basen  übergegangen 
ist.    Diese  Frage  muß  jedoch  vorläufig  auf  sich  beruhen. 

52.  Bei  den  im  Folgenden  zu  besprechenden  Wurzel- 
nomina haben  wir  es  in  der  Hauptsache  mit  solchen  von  leichten 
Basen  zu  tun.  Die  von  schweren  Basen  gebildeten  zeigen  im 
allgemeinen  keinen  Ablaut  mehr,  sondern  es  ist  hier  eine 
Stammform  verallgemeinert  worden. 

Da  uns  die  Wurzelnomina  von  schweren  Basen  nicht 
weiter  beschäftigen  werden,  so  möchte  ich  gleich  die  in  Betracht 
kommenden  Yerhältnisse  erledigen  in  Ergänzung  meiner  Aus- 
führungen Ablaut  §  838.  Es  gibt  in  der  Nominalflexion  zwei 
Kategorien  Oxytona  und  Paroxytona.  Die  Oxytona  haben  festen 
Akzent  und  daher  Yollstufe  2.  Hierher  gehören  die  Wurzel- 
nomina mit  festem  langen  Yokal,  wie  griech.  )Liec6-ö|Lir|,  cKid,  lit. 
gijä  'Faden'  und  viele  andere,  die  unten  §  69  angeführt  sind. 

Die  zweite  Kategorie  ist  kaum  noch  nachzuweisen,  doch 
ist  wenigstens  der  Weg,  wie  sie  verloren  gegangen  ist,  erkenn- 
bar. Regelrechte  Bildungen  mit  ES.  liegen  in  den  Formen  mit 
konsonantisch  anlautender  Kasusendung  vor. 

Hierher  gehören  L.  Plur.  ai.  jäsu  zu  jä  'Kind*,  eigentlich 
Nom.  *gen9,  lat.  indigena. 

I.  Plur.  pür-hhih^  L.  pürsü  zu  pur  'Burg*. 
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I.  Plur.  gir-bhih  zu  ^/r  'Lob,  Preis*  und  überhaupt  alle 
Bildungen  von  zweisilbigen  schweren  Basen  wie  ai.  -/wr,  -tur^ 
-dir,  -stir,  -sphur.  Es  liegt  diesen  die  RS.  zugrunde.  Yor  einem 
antretenden  vokalischen  Element  wie  z.  B.  -i  mußte  das  &  der 
zweiten  Silbe  schwinden.  Wir  erhalten  den  Lokativ  pur-i  mit 
RS.  =  lit.  puls  aus  idg.  *peU-i  oder  auch  den  Nom.  griech.  ttöXic 
aus  *pol9-i. 

Jedenfalls  geht  diese  ganze  Kategorie  in  die  Kategorie  der 
leichten  Basen  über  und  spielt  daher  weiter  keine  Rolle. 

53.  Wir  kommen  nun  zu  den  leichten  Basen  (sowie  zu 
denen,  die  sich  nach  ihnen  gerichtet  haben). 

Im  Indischen  ist  eine  Bildungsweise  sehr  verbreitet, 
"wonach  die  Yerbalwurzel  selbst  ohne  Antritt  eines  Nominal- 
suffixes als  Nominalstamm  verwendet  wird;  man  kann  wohl 
sagen,  daß  fast  alle  gebräuchlichen  Wurzeln  in  dieser  Verbin- 
dung vorkommen".  So  sagt  Lindner  Aind.  Stammbildung  26, 
und  er  hat  wohl  sicher  recht. 

Bei  den  Wurzelnomina  von  leichten  Basen  haben  wir  zu 
erwarten : 

1.  Dehnstufe 

a)  im  Nominativ  Sing,  der  Basen  mit  offener  erster  Silbe, 
Typus  ai.  päd  aus  idg.  *pede-, 

b)  im  Akkusativ  Sing.,  wenn  die  Endung  -m  unsilbisch 
geworden  ist,  Typus  ai.  dyäm,  griech.  Zfjv,  idg.  *dßwm, 

c)  eventuell  im  Lokativ; 

2.  YoUstufe 

a)  im  Nominativ  Sing,  der  Basen  mit  geschlossener  erster 
Silbe, 

b)  im  Akkusativ  und  Lokativ  aller  leichten  Basen. 

3.  Schwundstufe  im  Genitiv,  Typus  ai.  ksmdh. 

4.  Reduktionsstufe  im  Dativ  und  andern  Kasus,  in 
denen  ein  Suffix  angetreten  ist,  vgl.  griech.  xaiuai  aus  *gKem-ai. 

Durch  die  Wirkung  des  Akzentes  ist  dieser  Ablaut  ent- 
standen, und  es  ist  dadurch  der  Zusammenhang  der  Formen 
so  stark  gestört  worden,  daß  im  Lauf  der  Zeit  ein  völliger  Aus- 
einanderfall eintreten  mußte.  Infolgedessen  stellen  sich  Analogie- 
bildungen ein,  und  es  wird  der  Ablaut  zum  größten  Teil  ausge- 
glichen. Man  muß  sagen,  wir  haben  eigentlich  nur  noch  kärgliche 
Reste  des  alten  Yerhältnisses.  Ein  Fall,  in  dem  der  Ablaut  noch 
vollständig  erhalten  geblieben  wäre,  liegt  nur  noch  ganz  selten  vor. 
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54.  Ich  gebe  nun  zunächst  die  Fälle,  in  denen  der  Ablaut, 
wenn  nicht  ganz,  so  doch  teilweise  erhalten  ist.  Manchmal  finden 
wir  ihn  noch  in  einer  Sprache,  manchmal  ist  er  nur  dadurch 
zu  erschließen,  daß  zwei  Sprachen  verschiedene  Stufen  ver- 
allgemeinert haben. 

Basis  gpeme-  *Erde'. 

1.  D.  :  N.  griech.  x^^v,  ai.  ksäh 

Akk.  ai.  ksäm. 

2.  y.  :  Akk.  griech.  xöova 

Lok.  griech.  xöovi,  ai.  ksdmi. 

3.  S.   :   Gen.  ai.  ksmdh,  jmdh. 

4.  R.  :  Dat.  griech.  x^M^i,  ai.  I.  ksamä. 

Anmerkung  1.  Dies  ist  das  einzige  Beispiel,  in  dem  der  Ablaut 
vollständig  festzustellen  ist.  Natürlich  liegen  auch  hier  schon  Aus- 
gleichungen vor,  griech.  xQd)v,  xöovöc,  und  die  R.  im  Griechischen  hat 
sich  nur  erhalten,  weil  xc^oii  als  Adverbium  isoliert  wurde. 

Basis  pere : 

1.  y.  griech.  rrepi,  ai.  pari. 

2.  R.  griech.  irapd,  Tiapai. 

3.  S.  lat.  prae  und  vielleicht  griech.  rrpoc  als  Genitiv,  falls 
dies  nicht,  was  ich  für  wahrscheinlicher  halte  aus  *protj  ent- 
standen ist. 

Basis  djeive-  'leuchten': 

1.  D.  :  N.  griech.  Zeuc,  ai.  djäuh^  lat.  diüs  in  nudiiis  tertius 

Akk.  griech.  Zfiv,  ai.  djäm,  lat.  diem 
Lok.  lat.  dm. 

2.  y.  :  Akk.  lat.  lovem^  Lok.  ai.  dyävi^  lat.  lave. 

3.  S.   :   Gen.  griech.  Aioc,  ai.  divdh. 

Anmerkung  2.  Joh.  Schmidt  Ntr.  207  erklärt  lat.  diu  als  eine  Um- 
bildung nach  noctü,  das  er  gleich  ai.  aktäu  setzt  (KZ.  27,  304).  Idg.  *nokt 
ist  aber  sicher  ein  konsonantischer  Stamm.  Daher  wird  man  besser  an- 
nehmen, noctü,  ai.  aktäu  sei  erst  nach  idg.  *didu  'am  Tage'  geschaffen, 
und  dies  habe  den  w-Stamm  hervorgerufen,  vgl.  lat.  nocturnus  nach  diurnus. 

Basis  seme-  'eins': 

1.  D.  oder  y.  :  griech.  eic  aus  *sems  oder  *sem8. 

2.  y.  :  Akk.  griech.  eva,  Lok.  Ivi. 

3.  S.  zwar  nicht  im  Paradigma  erhalten,  wohl  aber  in 
der  Ableitung  griech.  }xia  aus  *smija. 

4.  R.  :  griech.  ä)ua  'zusammen'. 
Basis  dhivere-  'Tür': 

1.  D.  :  ai.  N.  PI.  dvärah. 

2.  y.  :  aw.  Akk.  Sing,  dvat^m.,  Lok.  Sing.  dvar*. 
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3.  S.  :   eOpa^e. 

4.  K.  :  in  griech.  Oaipoc  Türpfosten'. 
Basis  pede-  *Fuß'. 

1.  D. :  Nom.  ai.  päd,  dor.  ttOüc,  lat.  pes^  got.  fötus. 

2.  y. :  griech.  Akk.  TTOÖa,  lat.  pedem^  Lok.  griech.  ttoöi,  lat. 
pede^  Sil  padl 

3.  R. :  griech.  irebd  'nach,  mit',  arm.  yet  *nach,  hinter'. 

4.  S.  die  Schwundstufe  bde  hätte  im  Genetiv  aufzutreten, 
der  *bdos  lauten  müßte.  Sie  ist  aber  nur  in  Zusammensetzungen 
erhalten,  ai.  upa-bdd-  'Getrampel'. 

Basis  k'wetie-  'Hund'. 

1.  D.:  griech.  kuujv,  ai.  svä. 

2.  Y.:  fehlt. 

3.  S.:  Gen.  griech.  kuvoc,  ai.  sünah. 

4.  R.:  Bat.  lat.  cani  aus  *kwenai. 
Basis  gh^ene-  'tötend'. 

1.  D. :  N.  ai.  vrtra-hä^  griech.  BeXXepo-qpujv. 

2.  y. :  ai.  Akk.  vftra-Mnam. 

3.  S. :  ai.  Gen.   Vftra-ghndh^  F.  -ghni  'tötend'. 
Basis  ghjeme-  'Schnee'. 

1.  D. :  griech.  xiu^v,  aw.  zyä^  arm.  jiun. 

2.  y. :  griech.  xiöva,  D.  xiovi. 

3.  S. :  aw.  Gen.  zimö. 
Basis  deme-  'Haus'. 

1.  D.:  Akk.  griech.  öuj,  arm.  Nom.  Akk.  tun. 

2.  y. :  griech.  ev-bov. 

3.  S. :  griech.  Ajuia,  Mvia  'Hausherrin'. 

4.  R. :  griech.  Aajuia. 
Basis  k'ered  'Herz'. 

1.  D.:  griech.  Kiip  'Herz'. 

2.  S. :  lat.  cordis,  griech.  xpaöia,  lit.  slrdls. 
Anmerkung  3.    Im  Aind.  finden  wir  hfd  'Herz'.  Wenn  auch  der 

Anlaut  nicht  zu  dem  der  europäischen  Worte  stimmt,  so  ist  es  doch  im  Ab- 
laut ganz  dem  oben  angeführten  parallel.  Das  Wort  ist  häufig  belegt, 
I.  hfdä,  Dat.  h^de,  Ab.  G.  hj'ddh,  Lok.  hj-di,  I.  Plur.  hfdhhih,  Lok.  hrtsü. 
Der  Nominativ  fehlt.  Dafür  tritt  ein  härdi^  von  dem  wieder  keine  anderen 
Kasus  belegt  sind.  Das  i  ist,  wie  wir  wissen,  ein  angetretenes  Element. 
härd-i  entspricht  in  seiner  Bildung  genau  griech.  Kf|p  aus  *Kr]pb,  das  nur 
(m  Nom.  vorkommt  und  im  Lok,  Kripl,  ist  aber  im  übrigen  mit  griech. 
Xopb»^  'Darm'  verwandt ;  die  Grundbedeutung  ist  'das  Innere'  und  die  Be- 
deutungsentwicklung wie  lat.  intestina,  griech.  Ivrepov  'das  Innere,  die 
inneren  Eingeweide'.    Auch  im  Indischen  liegt  die  Bedeutung  'Inneres' 
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bei  hj-d  noch   deutlich   vor,   sie  hat  sich  aber  meist  zu  der  von  'Herz* 
speziaKsiert. 

Basis  g^'owe-  *Rind\ 

1.  D. :  griech.  ßujc,  slL  gäuh,  Akk.  gtiech.  ßüuv,  ai.  ^äm, 
ahd.  kuo. 

2.  Y. :  lat.  bovem. 

3.  S. :  vielleicht  in  Bociropoc. 

Anmerkung  4.  Bociropoc;  ist  sehr  unsicher.  Die  R.  mußte  jeden- 
falls Dat.  *guwai  lauten.  Derartige  Formen  sind  verallgemeinert  in  Fällen 
wie  griech.  öqppOc  -i)o<;.  Der  Nom.  ist  hier  anzusetzen  als  *bhreus.  Es  liegt 
in  Erweiterung  vor  in  ahd.  bräwa  'Braue,'  gall.  brtva  'Brücke'.  Ebenso 
gehört  zu  bpuöc,  bpui  ein  Nom,  *dreus,  den  wir  erweitert  in  lit.  drevff 
'Waldbienenstock'  finden. 

Basis  jage-  'ehrend'. 

1.  D.  ai.  -yäj. 

2.  Y.  ai.  satya-yaj  'wahrhaft  anbetend'. 

3.  S.  ai.  ftv-ij  'nach  Vorschrift  regelmäßig  opfernd'. 

55.  Während  bei  den  bisher  genannten  noch  dreifacher  Ablaut 
vorliegt,  der  allerdings  schon  vielfach  ausgeglichen  und  oft  nahezu 
beseitigt  ist,  zeigen  die  folgenden  Fälle  nur  noch  zwei  Stufen. 

Basis  ape-  'Wasser'. 

I.D.:  ai.  N.  öp,  aw.  afs. 

2.  Y.  oder  R. :  Dat.  ai.  ape,  aw.  ape. 

Basis  bhlege-  'Glanz,  Flamme'. 

1.  D.:  ai.  bhräj  'Flamme'  ohne  Ablaut. 

2.  Y. :  griech.  qpXoH,  cpXoTÖc. 
Basis  bheuge-  'genießend'. 

1.  Y. :  ai.  abhög-ghan-  'den  Kargen  schlagend*. 

2.  S. :  ai.  a-bhiij  'der  nicht  genossen  hat'. 
Basis  dent  'Zahn'. 

1.  Y. :  griech.  ööouc,  ahd.  zand,  lit.  danüs. 

2.  S. :  lat.  dens.,  got.  tunßus. 
Basis  ede-  'essend'. 

1.  D.:  abg.  medvedi  'Bär',  eig.  'Honigesser'. 

2.  Y.:  ai.  madv-ad  'Honig  essend'. 
Basis  g'^'lepe-  'schauend'. 

1.  D. :  griech.  TiapaßXiJuip  'schielend'. 

2.  S. :  griech.  KaiüußXeip  'niederschauend'. 
Basis  Jclepe-  'stehlend'. 

1.  D. :  griech.  KXübip. 

2.  R:  griech.  ßoÖKXevp. 
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Basis  leuk-  'Licht*. 

1.  Y.  lat.  lux. 

2.  S.  ai.  -ruc. 

Basis  sek^e-  'folgend'. 

1.  D.  ai.  -säe  in  Komp. 

2.  V.  oder  R.  ai.  -sac  in  Komp. 
Basis  wek^e-  'Stimme'. 

I.D.:  ai.  väk^  lat.  vöx^  aw.  växs. 

2.  V.  oder  R. :  griech.  öqj,  aw.  Gen.  vacö. 

Basis  spek'e-  'Späher'. 

1.  D.  griech.  cKujip  'Eule'. 

2.  V.  ai.  -spas  'spähend'. 
Basis  a'^rk'^  'strahlend'. 

1.  Y.  ai.  arc  'strahlend'. 

2.  S.  ai.  rc  'Glanz'  YS. 
Basis  lüeik  'Haus'. 

1.  Y.  lit.  viespatis  'Hausherr',  apr.  ivaispattin  'Hausfrau'. 

2.  S.  ai.  vispdtih  'Hausherr,  Gemeindehaupt',  griech. 
Tpixa(F)iKec. 

Basis  wese-  'wohnen'. 

1.  Y.  ai.  väs  'Wohnplatz,  Haus'. 

2.  S.  näh-us-,  'Nachbar'. 

Basis  bhage-  'austeilend,  genießend'. 

1.  D.  ai.  ratna-bhäj  'Kleinod  austeilend'. 

2.  Y.  ai.  pitii-bhaj  'Speise  genießend'. 

56.  Schon  bei  den  bisher  erwähnten  Beispielen  ist  teil- 
weise oder  vollständige  Ausgleichung  eingetreten.  So  ist  z.  B. 
im  Indischen  die  Dehnstufe  in  väk  durchgeführt,  ebenso  im 
Lateinischen  vöx^  vöcis;  dagegen  hat  im  Griechischen  die  YoU- 
stufe  öip  gesiegt.  Gegenüber  griech.  ttouc,  ttoööc  hat  das  Ger- 
manische in  got.  fötus^  ahd.  vuoz  die  durchgeführte  Dehnstufe. 
Man  kann  es  nun  wirklich  nicht  als  auffällig  betrachten,  wenn 
es  eine  große  Anzahl  von  Fällen  gibt;  in  denen  nur  eine  Stufe 
vorliegt,  was  darauf  beruht,  daß  eine  Stufe  durchgeführt  ist. 
Eine  Yorführung  dieses  Materials  nach  den  Yokalstufen  ge- 
ordnet, wird  zeigen,  daß  alle  Ablautsstufen  hier  vorliegen. 

57.    1.  Dehnstufe. 

griech.  Kr|p,  Kripöc  'Todesgöttin',  Etymologie  unsicher; 
griech.  91UC,   9iup6c,   lat.  für,  füris  'Dieb' :  9epuj ;  griech.  Gr|p, 
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6r|pöc,  lit.  zveris^  abg.  zveri  'Tier' :  lat.  f er  vis  'wild' ;  griech.  xnp, 
Xnpoc  *Iger,  lat.  er^  eris^  Etymologie  nicht  sicher i);  griech.  kXuüij/, 
kXiuttöc  'Dieb' :  kX€7ttuu;  griech.  eübc  'Schakal' :  Geuj  'laufe';  griech. 
ßr|H  'Husten'  kann  auch  Y.  enthalten,  ebenso  dTTOppüuH  'abge- 
rissen' :  priTVUjui;  griech.  YXOuxec 'Hachein' ;  TpuJT- 'Loch',  Hesych; 
Xrjv  'Gans',  lat.  anser\  lat.  lex^  legis  'Gesetz' :  lego'^  lat.  rex^  regis 
'König' :  rego ;  urital.  Hreh  in  osk.  triihüm  'domum',  trihud  'domo' 
kann  D.  enthalten ;  lat.  rös,  röris  'Tau' :  griech.  eepcri ;  lat.  näres 
'Nase',  lit.  nösis\  lat.  väs  'Gefäß';  got.  fötus^  ahd.  fiioz  'Fuß', 
ags.  hök  'Buch';  abg.  medv-edi  eigentlich  'Honigesser';  ai.  äp 
'Wasser' ;  ai. am-yä/ 'Opferanteil' ;  dü.jnu-hädh  'die  Knie  beugend'; 
ai.  gö-hhäj  'ein  Kind  verdienend' ;  ai.  hräj  'Glanz' ;  ai.  väc  'Stimme' ; 
a.i.  purödäc  'aus  Reismehl  gebackener  Kuchen',  vgl.  KZ.  31,  211; 
pari-räp  'beschwatzender  Dämon';  ai.  räj  'König';  ai.  sadha-mäd 
'Trinkgenosse' ;  ai.  keta-säp  'dem  Willen  eines  andern  gehorchend'; 
gir-väh  'den  Lobreichen  fahrend';  janäsäh  'Menschen  über- 
wältigend'; das  F.  'Verehrung'. 

Ich  habe  in  diese  Liste  auch  Fälle  aufgenommen,  die  von 
Natur  langen  Vokal  haben.  Es  kommt  hierauf  nicht  an,  weil 
sie  für  das  Sprachgefühl  mit  den  andern  auf  einer  Linie  stehen. 
Jedenfalls  sieht  man,  daß  die  Dehnstufe  in  einer  ganzen  Reihe 
von  Fällen  verallgemeinert  ist. 

58.    2.  Yollstufe. 

griech.  xeip  'Hand' ;  griech.  Akk.  KpÖKa  F.  'Einschlag,  Faden' 
:  KpeKuj;  griech.  öopH  'Gazelle' :  öepK0|nai;  griech.  KpeH  'ein  Yogel'; 
griech.  qpXöH  'Flamme' :  cpXeTiJU ;  griech.  6\\f  'Stimme' ;  griech.  irpoH 
'Art  Hirsch  oder  Reh' ;  lat.  lux  'Licht',  lat.  früges ;  lat.  praecox 
'reif ;  lat.  remex  'Rudrer' ;  lat.  po7is ;  lat.  mons ;  kymr.  körn,  bro 
aus  "^mrogs  'Bezirk' ;  ahd.  ginö^ ; 

ai.  -aj  in  pflatiäj  'in  den  Kampf  ziehend' ;  -ad  in  madhv-dd 
'Süßes  essend';  -ksad  bähu-ksäd  'die  Yorderbeine  eines  Tieres 
vorlegend' ;  -chad  in  äcchdd  'Hülle' ;  -chdd  in  kavicchad  'an  den 
Weisen  Gefallen  findend';  -tdp  in  agni-tap  'sich  am  Feuer  er- 

1)  Die  Verbindung  mit  lit.  ezfs,  nhd,  igel,  die  v.  Sabler  KZ.  31,  275 
zuerst  vorgeschlagen  hat,  scheint  mir  durchaus  nicht  so  unwahrscheinlich 
wie  Walde.  Griech.  i^x^oc,  lit.  ezts  weisen  auf  ein  '^eghi  nach  IF.  31,  Iff. 
und  dies  weiter  auf  *egh-.  Eine  Erweiterung  durch  Suffix  -er  und  damit 
verbundene  Schwundstufe  der  Basissilbe  anzunehmen,  halte  ich  nicht 
für  kühn. 
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wärmend' ;  -tydj  in  tanü-tyaj  'Leib  und  Leben  hingebend' ;  -nas 
in  jiva-vds  *wobei  Lebendes  verloren  geht' ;  -nah  in  aksä-näh 
'an  die  Achse  gebunden' ;  päd  in  proti-pdd  'Zugang' ;  -bhraj  in 
giri-bhraj  'aus  Bergen  hervorbrechend' ;  -mad  in  sömamdd  'von 
Soma  trunken';  -ydj  in  satya-ydj  'wahrhaft  anbetend';  -Idp  in 
abhiläpa-ldp  'Klage  wimmernd' ;  -väh  in  apsu-väh  'im  Wasser 
fahrend';  -sds  in  uktha-sds  'den  Spruch  sprechend';  -sdd  in 
adma-sdd  'Tischgenosse';  -sap  in  fta-sdp  'frommes  Werk  und 
Sinn  pflegend';  -sdh  in  rtä-sdh  'die  heilige  Ordnung  aufrecht 
erhaltend' ;  spds  'Aufseher',  vispas  dasselbe ;  -sydd  in  havana-sydd 
'dem  Ruf  zueilend';  -svan  in  tuvi-svdn  'mächtig  rauschend'; 
-sras  in  svayamsrds  'von  selbst  fallend'. 

59.     3.  Schwund-  oder  ßeduktionsstufe. 

Am  allerzahlreichsten,  besonders  im  Indischen  sind  die  Fälle, 
in  denen  die  Schwund-  oder  Reduktionsstufe,  die  sich  ja  vielfach 
nicht  scheiden  lassen,  verallgemeinert  ist. 

Griech.  Akk.  viqpa  'Schnee',  lat.  nix^  nivis]  griech.  ctuH  f. 
'Haß',  ipeuci-CTuE  'Lüge  hassend';  öpdH,  öpaKOC  'Hand';  auXaH 
'Furche'  aus  d-FXax;  cvlv^^  lat.  conittx;  6piE,  xpixöc  'Haar';  öitttuH 
'doppelt  gefaltet';  irpöc-qpuH  'Flüchtling,  Schützling';  vfj-ic,  vri-iboc 
'unwissend';  UTTO-Öpa  'von  unten  sehend';  tttuH,  tttuxöc  'Falte'; 
TTuH  'fäustlings';  (cti'H),  ctixoc  'Reihe';  Xi'ip,  Xißoc  'das  Ausgegossene'; 
aiTi-Xiij;  'schroffer,  steiler  Fels';  dv-iuH  'der  runde  Schildrand'; 
KataT-TuH  'Sturmhaube  von  Leder';  oivö-qpXuH  'weintrunken';  oiko- 
Tpiip  'der  Haus  verderber';  x€p-viip  'Handwaschwasser';  ipuH  'Most, 
Hefe';  lat.  pix^  picis  'Pech';  lat.  vicis  Gen.  'Wechsel';  strix,  strigis 
'Ohreule';  lat.  dux  'Führer',  lat.  nux  'Nuß';  lat  ju-dex  'Richter'; 
lat.  ops  'Macht';  lat.  au-gur;  ir.  6n,  breg  'Anhöhe';  got.  baurgs 
'Burg';  ai,  ij  in  ftv-ij  'nach  Vorschrift,  regelmäßig  opfernd';  idh 
in  agn-idh  'Feueranzünder';  is  in  pasv-is  ^Yieh  begehrend':  uks 
in  bfhad-üks  'gewaltig  ausgießend';  ks  in  vy-us  'Morgenhelle'; 
ksüdh  'Hunger';  ksubh  'schnelle  Bewegung';  ksip  'Finger';  -gir 
in  garagir  'der  Gift  verschluckt  hat';  gir^.  'Ruf,  Spruch',  dazu 
sq-gir  F.  'Zusage';  gi'bh  'Ergreifen'  und  jwa-gf-bh  'Lebende 
greifend';  chid  F.  'Abschneiden',  pn-a-cchid  'abschneidend';  -jur 
in  dhiyä-jür  'in  Andachtsübung  gealtert' ;  tue  F.  'Kinder,  Nach- 
kommenschaft'; tue  in  ä-tüe'^das  Dunkelwerden';  tuj  'Ungestüm'; 
tür  'wettlaufend',  äji-tür  'in  Kämpfen  siegend';  pra-tfd  'auf- 
spießend';  -tfp  in  pasu-tfp  'Vieh  raubend';   ffs  'Durst';   tvis 
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'Aufregung,  Ungestüm';  -dir  in  kalasa-dir  Messen  Krug  zer- 
brochen ist';  -div  in  su-div  'schön  leuchtend';  dts  'Gegend',  ä-dU 
'Anschlag',  lat.  dicis  causa;  -dih  in  sqdih  'Aufschüttung';  -duh 
in  gö-düh  'Kuhmelker';  d^'s  'sehend',  ahard^s  'den  Tag  sehend'; 
-d^h  in  apäna-dfh  'das  Einatmen  festmachend';  drüh  'beleidigend, 
schädigend',  asma-drüh  'uns  nachstellend';  dvis  F.  'Anfeindung, 
Feind',  pati-dvis  'dem  Gatten  Feind' ;  -dhfs  in  sti-dhrs-tama  'sehr 
mutig':  -nij  in  nir-nij  'Klärung,  glänzender  Putz';  ghfta-nirnij 
'dessen  Gewand  Fett  ist';  nid  'Schmähung,  Verächter',  deva-nid 
'die  Götter  hassend';  -nud  in  m-nüd  'Stoß';  pis  F.  'Schmuck', 
visva-pis  'allgeschmückt';  -yus  in  visva-püs  'allnährend';  vipfc 
'getrennt';  pfc  'Labung',  gh]rta-'pfc  'ghi  reichlich  schenkend'; 
-pfch  in  bandhu-pfeh  'die  Verwandten  aufsuchend';  -prus 
'sprühend'  in  pari-prüß  'sprühend';  psür  'Nahrung';  -budh  in 
usar-büdh  'früh  wach';  bhid  F.  'Spaltung',  pür-bhid  'Wehren 
brechend';  bhüj  F.  'Nutzenbringen,  Genuß',  stanä-bhnj  'die  Brust 
genießend';  ni-mis  F.  'Blinzeln  des  Auges';  mtlc  in  qhö-müc'sius 
der  Not  befreiend';  mtid  'Lust,  Fröhlichkeit',  ahhimöda- miid 
'fröhlich  zujubelnd';  -mur  in  ä-mür  'Verderber';  -mus  in  yajna- 
müs  'ein  dem  Opfer  nachstellender  Dämon';  -muh  in  manö-müh 
'Sinne  verwirrend';  mfd  'Erde':  m^n-mäya;  mfdh  'Kampf,  Feind' 
vi-mfdh  'Verächter';  m^j  'Nachlässigkeit',  -mruc  in  ni-mrüc 
'Untergang  der  Sonne';  yiij  'zusammengejocht',  asvayüj  'Rosse 
anschirrend';  yüdh  M.  'Kämpfer',  F.  'Kampf,  amiträ-yüdh  'Feinde 
bekämpfend';  rip  F.  'Betrug,  Betrüger',  pati-rip  'den  Gatten 
täuschend';  ris  'Schaden  oder  Schädiger';  ruc  ^.  'Helle',  tanü- 
rüc  'dessen  Person  leuchtet';  -ruj  in  saphä-ruj  'Hufe  zerbrechend'; 
-rud  in  agha-rtid  'häßlich  heulend';  -rudh  in  anu-rüdh  'anhäng- 
lich'; rup  F.;  ri-rüdh  'Pflanze';  nih  'Wuchs',  svä-rüh  'aus  der 
eigenen  Wurzel  wachsend';  vij  'flüchtig';  vid  'wissend',  deva-vid 
'die  Götter  kennend';  -vid  in  gätu-vid  'den  Weg  findend';  -vidh 
in  hfdayä-mdh  'Herz  durchbohrend';  vip  'begeistert,  Priester» 
Lied';  vis  F.  'Niederlassung',  aw.  vis  'Herrenburg',  abg.  ^^^sz" 'Dorf ' ; 
-vfj  in  sva-vfj  'sich  aneignend';  vfdh  'froh,  gesund',  annä- 
vrdh  'an  Speise  sich  erlabend';  -v^'s  m  prä-vfs  'Regenzeit';  vris 
F.  'Finger';  sw^ 'Flamme'  in  wsm-sw^ 'allstrahlend' ;  kibh  *rasche 
Fahrt',  rathesübh  'im  Wagen  dahinfliegend';  -sris  in  dößani-sris 
'in  den  Arm  sich  schlingend';  -svit  in  sürya-svit  'sonnenhell'. 
nissidh  F.  'Gabe  der  Götter';  -sie  in  sva-sic  'von  selbst  ausgießend'; 
sie  'Saum  des  Kleides' ;  -sup  in  pra-süp  'schlummernd' ;  -süd  in 
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havya-süd  *die  Opfergabe  bereitend';  vi-stdp  *  Oberfläche';  -sf/ 
in  i;/s'ya-sr/ 'allschaffend';  -stir  in  i;/-5^/r' Weite' ;  stühh  F.  'jauch- 
zender Ruf,  chandah-stübh  'in  Liedern  preisend';  upa-spij  'Scherz'; 
sata-spfh  'von  hunderten  begehrt';  -spfdh  'Kampf  in  pari-spfdh 
'Nebenbuhler';  -sprs  in  ratha-spfs  'den  Wagen  berührend';  -spfh 
in  puru-spfh  'vielerwünscht';  -sphür  in  apa-sphür  'wegschnellend'; 
sridh  'Feind';  srw^" 'Opferlöffel'. 

60.  Überblickt  man  diese  Ablautsverhältnisse,  so  kann 
es  m.  E.  kaum  zweifelhaft  sein,  daß  wir  es  ursprünglich  bei 
allen  Wurzelnomina  mit  ablautenden  Stämmen  zu  tun  hatten. 
Die  Ausgleichung  hat  wie  in  den  Einzelsprachen  so  schon  im 
Indogermanischen  stark  gewirkt.  Aber  wir  dürfen  doch  für 
das  Indogermanische  voraussetzen,  daß  damals  die  Abstufung 
in  stärkerem  Maße  bestand  als  in  den  historischen  Epochen. 
Maßgebend  für  die  Entscheidung,  in  welchem  Umfang  sie  noch 
vorhanden  war,  müssen  die  Ableitungen  und  Weiterbildungen 
sein.  Ich  halte  mich  aber  für  berechtigt,  für  jedes  Wurzelnomen 
die  dreifache  Abstufung  zunächst  vorauszusetzen. 

Noch  eins  ist  zu  bemerken.  Wie  wir  gesehen  haben, 
kommen  die  Wurzelnomina  im  v^esentlichen  in  der  Zusammen- 
setzung vor.  Aber  man  braucht  durchaus  nicht  anzunehmen, 
daß  dies  der  ursprüngliche  Zustand  gewesen  ist.  Sie  waren 
sicher  auch  als  Simplizia  vorhanden  und  sind  als  solche  nur 
deshalb  verloren  gegangen,  weil  Bildungen  mit  ableitenden 
Elementen  an  ihre  Stelle  getreten  sind,  die,  weil  sie  deutlicher 
waren,  im  Kampfe  ums  Dasein  gesiegt  haben.  Denn  es  ist  ein 
allgemeiner  Zug  der  indogermanischen  Sprachentwicklung,  daß 
die  einfachsten  Bildungen  immer  wieder  durch  komplizierte,  mit 
deutlichen  Suffixen  versehene  ersetzt  werden. 

Wir  sehen  die  Wurzelnomina  noch  einigermaßen  zahlreich 
im  Indischen  auftreten,  das  Griechische  und  Lateinische  bieten 
noch  ganz  hübsche  Eeste,  während  sie  in  den  übrigen  Sprachen 
ganz  oder  nahezu  völlig  verloren  gegangen  sind.  Es  liegt  hier 
genau  so  wie  z.  B.  beim  Yerbum,  wo  die  athematischen  Bildungen 
im  Indischen  und  Griechischen  ganz  leidlich  erhalten  sind,  in 
den  übrigen  Sprachen  aber  fast  ganz  aufgegeben  werden.  Oder 
man  nehme  die  o-Stämme  im  Germanischen.  Da  durch  die  Aus- 
lautsgesetze das  0  schwinden  muß,  fallen  sie  mit  dem  zusammen, 
was  wir  etwa  im  Indogermanischen  Wurzel  nennen  würden.  Die 
Sprache  aber  strebt  danach,Bildungen  mit  Suffixen  neu  einzuführen. 
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Da  die  "Wurzelnomina  in  der  Komposition  so  häufig  sind, 
so  werden  wir  in  der  Yollstufe  häufig  den  o-Yokalismus  zu 
erwarten  haben.  Tatsächlich  finden  wir  griech.  ttouc,  griech. 
-qpiuv,  griech.  ßouc?,  griech.  qpXoH,  griech.  oöouc,  griech.  TrapaßXüuip, 
griech.  K\uji|i,  griech.  öi|;,  lat.  vöx^  griech.  qpüup,  griech.  KpÖKa, 
griech.  böpH,  griech.  irpoH.  Weitere  Bildungen  werden  wir  später 
antreffen.  Denn  wir  gewinnen  für  die  Wurzelnomina  ein  viel 
umfangreicheres  Material,  wenn  wir  sie  in  ihren  Ableitungen 
verfolgen. 

Vn.  Die  Ableitungen  von  Wurzelnomina. 
1.  Das  Element  L 

61.  Wir  wissen,  daß  der  Lokativ  ursprünglich  flexionslos 
war,  d.  h.,  wie  ich  IF.  17,  42  ausgeführt  habe,  dem  Kasus  inde- 
finitus  gleich  zu  setzen  ist.  Die  Frage,  die  einst  Meringer  auf- 
warf und  für  eine  der  wichstigsten  im  Indogermanischen  erklärte, 
weshalb  der  Lokativ  endungslos  sei,  ist  ja  nunmehr  gelöst.  Dieser 
endungslose  Lokativ  ist  aber  auch  zum  Aussterben  verurteilt. 
Wir  finden  ihn  eigentlich  nur  noch  im  Indischen  im  Gebrauch, 
während  er  in  den  übrigen  Sprachen  wieder  nur  in  Resten 
vorliegt.  In  der  Hauptsache  ist  er  durch  eine  Form  auf  i  ersetzt. 
Dieses  /,  das  sich,  wie  ich  glaube,  auch  im  Yerbum  zeigt,  hat 
ursprünglich  mit  dem  Lokativ  als  solchem  nichts  zu  tun  gehabt. 
Es  ist  eine  Partikel,  die  die  Bedeutung  in  einer  für  uns  nicht 
faßbaren  Weise  veränderte.  Die  Formen  mit  i  gewannen,  zweifel- 
los erst,  nachdem  die  Bedeutung  der  Partikel  verblaßt  war,  an 
Ausdehnung,  weil  sie  deutlicher  waren  als  die  ohne  Endung. 

Am  frühesten  dringt  das  i  im  Lokativ  bei  den  Wurzel- 
nomina durch.  Wir  haben  von  endungslosen  Lokativen  hier 
eigentlich  nur  noch  ganz  wenige  Reste;  so  vielleicht  lat.  diu-, 
s.  0.  S.  259,  und  dorn  'Haus'  in  griech.  tvöov,  während  alle  andern 
Formen  schon  das  i  angenommen  haben. 

Aber  dieses  z,  und  das  ist  das  Charakteristische,  woraus 
folgt,  daß  es  mit  dem  Lokativ  gar  nichts  zu  tun  hat,  kommt 
auch  anderswo  vor,  zunächst  im  Nominativ.  Joh.  Schmidt  Neutra 
hat  es  im  Nom.  Akk.  der  konsonantischen  N.  erkannt.  So  steht 
neben  gr.  xfip  *Herz',  ai.  härd^  in  suhärd^  durhärd  ai.  härdi  und 
hfdi.  Ferner  gehören  wohl  hierher  die  ai.  Nominative  äksi 
'Auge',  dsthi  'Knochen',  dddhi  'saure  Milch',  und  dieses  i  tritt, 
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wie  Joh.  Schmidt  gezeigt  hat,  auch  in  den  europäischen  Sprachen 
auf,  so  in  lat.  lade^  lit.  sirdis^  abg.  sridi-ce^  lit.  aJäs  'Auge',  got. 
andaugi-ha^  gr.  dXi-  usw. 

Daß  es  sich  hier  um  ein  angetretenes  Element  handelt, 
ist  ganz  klar.  Für  das  Litauische  könnte  man  ja  an  Übertritt 
in  die  ^-Deklination  denken,  aber  der  geschieht  nur  vom  Akk. 
Sing,  auf  idg.  7/2,  lit.  im  aus.  Diesen  Kasus  kann  es  aber  bei 
den  Neutra  nicht  geben.  Ebenso  ist  eine  analogische  Erklärung 
im  Germanischen  ganz  ausgeschlossen. 

Wir  finden  das  i  aber  auch  im  ausgedehnten  Maße  beim 
Pronomen,  z.  B.  ai.  yddi  'wenn',  gr.  thess.  inecTTobi,  ai.  pär%  updri^ 
prdtij  dti. 

Wir  haben  natürlich  gar  keinen  Anlaß,  die  verschiedenen 
Formen,  nämlich  Lokativ,  Nominativ,  Pronominalformen  aus- 
einanderzureißen.    i  ist  überall  dasselbe  Element. 

Es  hat  leicht  kommen  können,  daß  das  i  als  Stamm  zu 
Grunde  gelegt  und  in  die  Flexion  verschleppt  wurde.  So  flektiert 
väri  'Wasser'  im  späten  Indischen  ganz  als  i-Stamm,  während 
es  vedisch  nur  vär  heißt.  Dat.  Plur.  värbhih.  Joh.  Schmidt  hat 
dies  in  seinem  Neutra  S.  250  ausführlich  begründet. 

62.  Joh.  Schmidt  ist  indessen  im  Irrtum,  wenn  er  glaubt, 
das  i  sei  auf  die  Neutra  beschränkt  gewesen.  Wie  Brugmann 
Grundriß  2^,  1,  170  mit  Recht  annimmt,  findet  es  sich  auch  bei 
Maskulinen  und  Femininen,  und  von  dem  angetretenen  i  aus 
findet  dann  ein  Übertritt  in  die  ^-Deklination  statt. 

So  stehen  nebeneinander 

ai.  dfsih  als  Inf  in.  dj-sdye :  dfs  'Sehen'; 

ai.  nrtih  'Tanz' :  w/^  'Geberde'; 

ai.  sücih  'leuchtend,  Licht' :  suc  'Licht' ; 

ahd.  tüurt  aus  ^w^tis  'Schicksal' :  ai.  ävrt  'das  Sichherwenden*; 

gr.  TToXic,  lit.  pilh^  nachved.  purih  'Burg' :  ai. ^wr  'Stadt'; 

ai.  ätih  'Wasservogel' :  lat.  anas  'Ente' ; 

ai.  grähih  'ünholdin',  ai.  -grdhi-B.,  -gfbhi-Y.  'fassend' : 
gfbh  'Ergreifen'; 

ai.  tuji-  F.  'Fortpflanzung,  Erlangung  von  Nachkommen- 
schaft' :  tüj  F.  'Kinder,  Nachkommenschaft' ; 

ai.  turi-  'kräftiges  Vordringen' :  tur  'vordringend' ; 

ai.  abhidröhi-  'Beleidigung' :  ai.  druh'^ 

ai.  rayi-  'Gabe' :  lat.  res\ 

ai.  svari-  'lärmend' :  ai.  swr; 
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ai.  visä-sahi-  'überwältigend' :  ai.  sah; 

ai.  sani-^  sdni-  'gewinnend' :  ai  san; 

ai.  yudhi-  'Kämpfen' :  ai.  yudh; 

ai.  rüci'  'Licht' :  ai.  rüc; 

ai.  hhuji-  'ümschlingung' :  ai.  hhiij  'Genuß,  Yorteil*; 

ai.  -vedi-B. :  ai.  -vid\ 

ai.  dhräji-  'Streichen  des  Windes' :  ai.  dhräj  *Zug*; 

ai.  citi-  'Verständnis' :  ai.  'Cit: 

ai.  tuvi-svdni-  'mächtig  rauschend' :  <wt>i-svaw ; 

ai.  äji-  'Wettlauf  :  aj: 

ai.  arci-  'Strahl' :  arc^  rc\ 

ai.  äki-  'Essen' :  -di\ 

ai.  isi- :  ai.  fs; 

ai.  tvisi-isii.  tvis  F.  'Aufregung,  Ungestüm'; 

ai.  ämüri  'Verderber* :  ai.  ämür; 

ai.  saci-  in  saeivid  'gleichgesinnt' :  ai.  säe; 

ai.  j)drihvrti-  'Nachstellung' :  parihvft  'Beschädigung' ; 

ai.  dadi'  'gebend' :  äyurdäd  'langes  Leben  verleihend*. 

Dies  Material  mag  genügen,  obgleich  es  vielleicht  noch 
nicht  vollständig  ist.  Ich  glaube  nicht,  daß  man  an  der  Er- 
weiterung durch  i  zweifeln  kann.  Brugmann  Grundriß^  2,  1,  170 
trennt  allerdings  diese  Kategorie  von  einer  andern,  in  der  er  das 
i  als  primär  ansieht.  Es  mag  primäre  i- Stämme  geben,  d.  h. 
solche,  in  denen  das  i  zum  Stamme  gehört  hat,  aber  jedenfalls 
ist  das  nicht  in  folgenden  Beispielen  der  Fall.  Lat.  axis^  lit.  asis^ 
abg.  osi  hat  in  gr.  dHujv  einen  n- Stamm  neben  sich.  Offenbar 
ist  dies  aus  einem  alten  Paradigma  mit  i  im  Nominativ  und 
^^- Flexion  in  den  obliquen  Kasus  herzuleiten.  Ebenso  gehört 
ai.  jdni-  neben  ai.  jäni-  wegen  des  Ablauts  hierher.  Neben  dem 
i-Stamm  von  ai.  giri-  'Berg'  steht  der  ä-Stamm  mit  Ablaut  in 
abg.  gora.  Auch  das  weist,  wie  wir  noch  sehen  werden,  auf 
einen  ursprünglich  konsonantischen  Stamm.  Fallen  diese  und 
andere  Beispiele  fort,  so  bleiben  nur  noch  sehr  wenig  echte 
übrig,  und  ich  sehe  eigentlich  keinen  Grund  für  diese  einen 
andern  Ursprung  anzunehmen. 

63.  Wir  finden  nun  bei  diesen  ^-Stämmen  dieselben  Ab- 
lautsstufen wie  beim  Wurzelnomen,  was  wohl  weiter  dazu  bei- 
trägt, ihre  Einheit  zu  erhärten.  Ich  stelle  das  Material  nach 
den  Stufen  zusammen,  wobei  allerdings  manchmal  nicht  sicher 
entschieden  werden  kann. 

Indogermanische  Forschungen  XXXII.  18 
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1.  Dehnstufe. 

ai.  äsi-  *Esseii';  däli-  F.  'gespaltene  Hülsenfrucht,  Graupe'; 
däri-  'besten  machend',  gr.  öf^pic  'Kampf,  Streit';  ai.  dm-jäni- 
*zwei  Weiber  habend',  got.  qens;  ai.  grähi-  F.  'ünholdin';  khäni- 
F.  'Grube';  räji-  'Streifen';  säci-  'begleitend';  ghäsi-  M.  'Futter, 
Speise';  dhäsi-  'Stätte,  Wohnsitz';  äji-  'Wettlauf';  dhräfi-  F. 
'Streichen  des  Windes,  Zug';  äpi-  M.  'Freund';  dräjn-  M.  'Kleid, 
Gewand' :  lit.  drapmiä  'Kleid' ;  räsi-  'Haufe' ;  näbhi-  'Nabe' ;  gr. 
jifiTic  'Einsicht'. 

2.  Yollstuf e. 

gr.  Tpoxic  'Läufer';  cipocpic  'gewandter,  schlauer  Mensch' 
Tpoqpic  'dick,  feist';  iröXic  'Stadt' :  ai.  pur-;  lat.  torris  'Brand';  gr 
öpxic  'Hode';  lat.  scobis  'Abfall,  Feilenstaub';  got.  balgs  'Schlauch' 
ai.  abhi-dröhi-  'Beleidigung';  kavi-  'Weiser';  dhvani-  'Schall' 
rayi-  'Habe' :  lat.  res;  ai.  si;an- :  KY. 'lärmend' ;  visä-sahi  'über 
wältigend';  -bharl-  'tragend';  -raksi-  'hütend';  -väni  'verlangend' 
-sani-^  -sam'gewinnend';  ra//- 'Richtung';  röpi-  'reißender  Schmerz' 
söci-  'Glut';  ghasi-  'Futter,  Speise'. 

Anmerkung.  Man  beachte  die  nicht  seltene  o-Stufe.  Sie  stimmt 
zu  dem,  was  wir  zu  erwarten  haben.  Denn  erstlich  kommen  noch  im 
Indischen  viele  /-Stämme  nur  als  Komposita  vor,  z.  B.  äghäfi-  'Zymbal'; 
äcakri-  'zurückführend';  ätuß-  'treffend',  äyaß-  'verschaffend';  nijaghni- 
'niederschlagend';  parädadi-  'hingebend';  vi^äsaht  'überwältigend';  vyänasi 
'durchdringend';  santani-  'Musik',  abhidröM-  'Beleidigung'  u.  a.,  und 
zweitens  standen  eben  die  Wurzelnomina  vielfach  in  der  Komposition 
und  hatten  neben  andern  die  o-Stufe. 

3.  Schwundstufe: 

ai.  dfsi-\  k^si-  F.  'Pflügen,  Saat';  suci-  'leuchtend',  got. 
hugs  'Sinn' ;  ai.  gfbhi-  'in  sich  fassend' ;  rüci-  'Licht' ;  citi-  'Ver- 
ständnis'; bhuji'\  dhüni-  'rauschend';  kiri-  'Lobsänger';  kridi- 
' spielend';  girt-  'Berg';  ätuß  'treffend';  fsi-  'Sänger';  sicci- 
'strahlend';  tuß-  'Zeugen';  5Äw//- 'Gewährung  von  Genuß';  yudhi- 
'Kämpfen'. 

64,  Ja  wir  finden  auch  bei  den  /-Stämmen  verschiedene 
Ablautsstufen  nebeneinander,  oder  auch  e- Stämme  neben  ab- 
lautenden konsonantischen  Stämmen,  sodaß  wir  die  Fälle  des 
erhaltenen  Ablauts  noch  vermehren  können. 

So  haben  wir 

D.  ai.  grähi-j  Y.  ai.  -grdhi-^  S.  ai.  gfbhi-  und  gjrhh ; 

D.  ai.  gJiüsi-:  Y.  ghasi-; 

V.  ai.  abhi-dröhi- :  S.  druh; 
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y.  ai.  dhvani-  :  S.  dhüni- ; 

V.  ai.  söci"  :  S.  süc^  mci\ 

V.  gr.  TTÖXic :  S.  ai.  pur^  lit.  pills: 

D.  ai.  räji-  :  V.  ai.  räji-  :  S.  ai.  fji- ; 

D.  ai.  /am-,  got.  ^#ws :  Y.  ai.  jdni-. 

Anmerkung.  Das  Element  i  scheint  nicht  nur  an  den  Kasus 
indefinitus,  sondern  auch  an  fertige  Kasusformen  angetreten  zu  sein.  Da 
wir  es  im  Griechischen  z.  B.  am  Pronominalstamme  6  f)  tö  finden,  böot. 
Toi,  Akk.  Tov-i,  so  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  es  im  Indo- 
germanischen ebenso  war.  Ich  möchte  so  einige  Fälle  des  seltenen 
Suffixes  -mi  erklären.  Mich  veranlaßt  die  Tatsache  dazu,  daß  wir  im  aind. 
bhüs  F.  'Welt,  Weltraum,  Raum,  Ort',  und  daneben  bhümih  'Erde,  Erd- 
boden, Land,  Landstrich'  finden.  Daß  die  beiden  Worte  zusammengehören, 
wird  keiner  bezweifeln.  Nun  sind  im  Rgveda  belegt  N.  bhüs,  I.  bhuvä, 
Ab.  Gen.  bhuvds,  N.  Akk.  PI.  bhüvas,  also  merkwürdigerweise  kein  Akk.  Sing. 
Von  bhütnis  kommen  zwar  die  meisten  Kasus  vor,  der  Nom,  12  mal,  der 
Instr.  Imal,  der  Gen.  8  mal,  der  Lok.  2  mal,  der  Akk.  aber  17  mal. 

Hierher  auch  wohl  tuvi-kürmi-  'mächtig  wirkend',  das  im  Rgveda 
nur  in  Nom.  und  Akk.  belegt  ist. 

65,  Wir  können  aber  unser  Material  noch  ergänzen.  Streit- 
berg hat  IF.  3,  390  ff.  eine  Yermutung  angeführt,  nach  der  die 
3.  Ps.  Aor.  Pass.  im  Indischen  eine  Nominalform  sei.  Ich  habe 
mich  dieser  Ansicht  Ablaut  S.  49  angeschlossen  und  sie  nur 
etwas  modifiziert.  Auch  Eeichel  BB.  27,  86  ff.  ist  prinzipiell 
derselben  Ansicht.  Da  aber  sowohl  Streitberg  wie  ich  das  in 
dieser  Kategorie  auftretende  ä  als  idg.  o  faßten,  war  unsere 
Erklärung  irrtümlich.  Ich  sehe  jetzt  in  dieser  Kategorie  Kasus 
indefiniti  von  Wurzelnomina  mit  angetretenem  i.  Man  kann  sie 
Lokative,  man  kann  sie  auch  Nominative  nennen,  man  könnte 
auch  mit  Keichel  den  Ursprung  in  der  Komposition  suchen, 
das  tut  alles  nichts  zur  Sache.  Das  wesentliche  bleibt,  daß  wir 
es  mit  Nominalformen  zu  tun  haben. 

66.  Es  findet  sich  bei  ihnen,  wie  zu  erwarten,  teils  Dehn- 
stufe, teils  Vollstufe,  und  wir  finden  hier  vielfach  die  oben  ver- 
mißten Stufen. 

Ich  entnehme  das  Material  Delbrück  Aind.  Yerb.  182  und 
füge  die  Yergleichungen  hinzu 

aväci^  väci'.vac  'sprechen',  vgl.  den  Lok.  von  ai.  väc  väci\ 
pädi :  päd  *zu  Falle  kommen',  vgl.  päd  'Fuß' ; 
asädi,  sädi :  sad  'sitzen',  vgl.  ai.  säd', 
agämi :  gam  'gehen',  sonstiges  Wurzelnomen  fehlt; 
ayämi  :  yam  'halten,  hemmen',  sonstiges  Wurzelnomen  fehlt; 

18* 
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dkäri  :  kar  'machen' :  kft  'machend'; 
täri  :  tar  'überschreiten' :  ai.  tur  KY. ; 
bhäri  :  bhar  'tragen' :  gr.  cpibp; 
iäri :  sar  'zerbrechen' :  ai.  -iar\ 
astäri :  star  'hinbreiten' :  ai.  -stir^  -sttir\ 
sqsi :  sqs  'loben',  vgl.  ai.  -sas,  -säs; 
asarji^  sarji :  ai.  sarj  'loslassen',  vgl.  ai.  -s/7,  srdj', 
vandi :  vand  'preisen',  Wurzelnomen  fehlt; 
ddarsi,  darsi :  ai.  dars  'sehen',  vgl.  ai.  rffs; 
dmyaksi :  myaks  'haften  an' ; 
varhi :  varh  'ausraufen' ; 

dbhräji :  bhräj  'glänzen',  vgl.  ved.  bhräj^  gr.  cpXoH; 
drädhi :  rädh  'gelingen' :  -rädhi  AY. ; 
reci  :  ric  'loslassen' ; 
dcet%  Ceti  :  cit  'wahrnehmen' :  ved.  cit- ; 
dched%  chedi  :  chid  'spalten' :  ved.  ckid ; 
avedi^  vSdi  :  vid  'finden' :  ved.  vid ; 
amöci :  muc  'loslassen  :  ved.  -muc'^ 
aröc%  röci :  ruc  'leuchten' :  ved.  ruc^  lat.  lux ; 
asöci  :  mc  'leuchten' :  ved.  suc'^ 
^yöjh  yöp  '•  yuj  'verbinden' :  ved.  yuj; 
äbödhi :  budh  'erwachen' :  ved.  -budh. 
Es  folgen  nun  noch  die  vokalisch  auslautenden  Wurzeln. 
Ganz  in  Ordnung  sind 
dsräyi :  sri  'anlehnen',  vgl.  ved.  -srit ; 
srävi :  sru  'hören',  vgl.  ved.  -srut ; 
asävi :  su  'pressen',  vgl.  ved.  sü- ; 
dstävi:  stu  'loben'; 
dhävi :  hu  'opfern' ; 
dpäyi:pä(i)  'trinken',  vgl.  ved.  -pä. 

Nach  den  Wurzeln,  denen  ein  i  eigen  war,  sind  offenbar 
die  folgenden  gebildet 

djnäyi  :  jnä  'erkennen' ; 
däyi :  da  'geben'; 
ädhäyi :  dhä  'setzen*. 

2.  Das  Element  t. 

67.    Eine  andere  Art  der  Erweiterung  der  Wurzelstämme 
geschieht  durch  t 

Es  ist  bekannt,  daß  dieses  t  im  Indischen  bei  den  Wurzeln 
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auf  -t,  -w  und  -r  ziemlich  regelmäßig  auftritt,  und  daß  die  Wurzel 
vor  dem  t  in  der  Schwundstufe  erscheint.  Ich  stelle  auch  hier 
zunächst  das  Material  zusammen 

-it  in  svärthet  'seine  Sache  nachgehend'; 

-krt  in  agha-kft  'Schaden  zufügend'; 

-ksit  in  apsuksit  'in  den  Wassern  wohnend'; 

-ksnüt  in  anyatah-k^nüt  'von  einer  Seite  scharf'; 

-cit  in  agni-cit  'der  den  Feueraltar  schichtet'; 

-ci''t  in  vi-crt  'Lösung'; 

-cyut  in  acyuta-cyut  'unerschütterliches  erschütternd'; 

-jit  in  apsu-jit  'in  den  Wassern  siegend'; 

-dyut  in  su-dyiit  'schön  leuchtend'; 

-dhrt  in  carmni-dhft  'über  alle  Menschen  hinreichend'; 

-dhrüt  in  varuna-dhrüt  'Varuna  hintergehend'; 

-2)rüt  in  antariksa-prüt  'die  Luft  durchschwimmend'; 

-hhft  in  isu-hhft  'Pfeile  tragend'; 

-mit  in  garta-mit  'eingegrabene  Pfosten'; 

-mi't  in  garbha-mft  'im  Mutterleibe  absterbend'; 

-yut  in  dvesö-yüt  'Anfeindung  abwehrend'; 

-rit  KY.  'rinnend'; 

-v^rt  in  arnö-vi't  'die  Fluten  einschließend'; 

-S(?w^  in  ghrta-seüt  *ghi  träufelnd'; 

-sV/^  in  divi-srit  'im  Himmel  den  Aufenthalt  nehmend*; 

-srtit  in  deva-srüt  'den  Göttern  hörbar'; 

-si^^  in  madhu-süt  'Süßigkeit  auspressend'; 

-Sji;  in  ä/i-s/*^  'einen  Wettlauf  anstellend'; 

-stüt  'Lob'  in  deva-stiU  'die  Götter  lobend'; 

-s/?f^  in  dha^ia-spft  'den  Preis  davontragend'; 

-srut  in  sa-srüt  'flutend'; 

-Äw^  in  sarva-hüt  'wobei  alles  geopfert  wird'; 

-hrüt  'Anlaß  zum  Fehlgehen  oder  Fallen',  abhi-hrüt  'zu 
Fall  bringend'. 

68.  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  daß  wir  es  im 
Indischen  mit  einer  sekundären  Kegelung  des  t  zu  tun  haben. 
Es  ist  einerseits  gewiß  nicht  so  allgemein  bei  den  /,  u  und  f- 
Wurzeln  vorhanden  gewesen,  denn  wir  haben  ja  in  den  euro- 
päischen Sprachen  Fälle,  in  denen  das  t  fehlt,  z.  B.  in  gr.  cpiup, 
lat.  fm-  'Dieb',  ahd.  munthoro  (s.  u.),  und  selbst  im  Indischen 
gibt  es  wenigstens  bei  den  schweren  Basen  Wurzelnomina  auf 
-^V,  'Ur  (s.  0.  §  59). 
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Auf  der  andern  Seite  ist  das  t  auch  weiter  ausgedehnt 
gewesen.  So  finden  wir  es  zunächst  in  einzelnen  Fällen  von 
Wurzeln  auf  Nasal.  Im  Indischen  haben  wir  von  der  Wurzel 
gam  *gehen' :  gat  in  adhva-gdt^  dyu-gdt^  nava-gat  und  entsprechend 
griech.  Trapai-ßdiric,  dTXi-ßairic,  cxuXc-ßdrac  'Säulenfuß'.  Auch 
von  han  'schlagen',  kommt  -hat  vor  in  sq-hdt  'Schicht'.  Und 
auch  hier  zeigt  uns  das  Griechische  die  gleiche  Erweiterung  in 
dpTeiqpoviric,  BeWepocpovTTic.  Auch  as.  güdea  'Kampf  gehört 
hierher  (s.  u.).  In  lat.  recem  'frisch,  jung'  dürfte  ebenfalls  eine 
^-Erweiterung  von  einer  Wurzel  ken  'anfangen'  vorliegen,  vgl. 
mir.  cinim  'ich  entspringe'. 

69.  Bei  langvokalisch  auslautenden  Basen  zeigt  das  Indische 
kein  <,  sondern  hier  steht  der  bloße  Stamm,  meist  auf  langes  ä 
ausgehend,  der  häufig  in  die  a-Dekünation  übergeht.  Ich  gebe 
auch  hier  das  Material 

ksä  in  tuvi-ksd-  'höchst  verderblich'; 

khyä  in  pra-khyd-  'sichtbar'; 

gä  in  samana-gä-  'zur  Versammlung  gehend' ; 

ghrä  in  anu-ßghrä-  'anschnuppernd'; 

-jnä  in  ksetra-jna-  'ortskundig'; 

jgä  'Übermaß',  brahma-jyä  'Brahmanen  plagend'; 

da  'Geber',  rayi-dä-  'Besitz  gebend'; 

dhä  in  vasu-dhä-  'Güter  verschaffend',  hhäga-dlid-  'den 
gebührenden  Anteil  nehmend'; 

dhmä  in  sawkha-dhmd-  'Muschelbläser'; 

dhyä  F.  'Denken',  anudhyä  'Sorge'; 

pä  in  pasu-pä-  'Hüter  der  Herde'; 

pä  in  payas-pä'  'Milch  trinkend'; 

prä  'füllend',  kaksya-prä-  'den  Gurt  füllend'; 

prä  'durchdringend',  antariksa-j^rä^die  Luft  durchdringend'; 

bhä-  'Schein',  kanakä-hhd-  'goldähnlich'; 

mä  F.  'Maß',  prati-mä  M.  'Bildner'; 

yä  in  deva-yä-  'zu  den  Göttern  gehend'; 

vä  in  anu-vä-  'das  Nachwehen'; 

sthä  in  xtu-sthä-  'in  festen  Zeiten  stehend'; 

snä  in  ghfta-snä  'in  ghl  getaucht'. 

In  dieser  Kategorie  aber  zeigen  die  europäischen  Sprachen, 
soweit  derartige  Nomina  überhaupt  erhalten  sind,  fast  regelrecht 
-^-Erweiterung. 

So  gr.  ßpujT  in  gr.  uj)Lio-ßpiüc ; 
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-TVUJT  in  gr.  dYVUJc; 

ttXujc  (Schwimmer)  Name  eines  Fisches; 

-ßXriT  in  7Tpoß\r|c; 

-ö|ur|T  in  dö|uric; 
•     -K)Lir|T  in  öopiK)ur|c; 

-KXr|T  in  thess.  cuY-K\eiT-  =  cuTKXrjTOc; 

Grjc  'Arbeitsknecht'; 

lat.  'döt  in  sacerdös; 

lat.  -plet  in    hcu-ples^ 

lat.  -stat  in  super-stes; 

lat.  -suet  in  man-smt 

Ja  das  t  tritt  sogar  hinter  konsonantischen  Stämmen  auf. 
Denn  wir  werden  hierher  rechnen  dürfen  gr.  dvaH,  dvaKTOc, 
vgl.  FdvaK€c  *die  Dioskuren";  gr.  ^aXa,  fciXaKTOc  und  auch  wohl  ai. 
ydkf-t  *Leber'.  Weitere  Fälle  werden  wir  gleich  unten  antreffen. 

70.  Es  ist  längst  bekannt,  vgl.  Fick  BB.  3,  159,  Fröhde 
BB.  7, 99,  Neisser  BB.  20, 48,  daß  diese  ^-Stämme  im  Griechischen 
auch  in  der  Erweiterung  zu  <ä- Stämmen  vorliegen,  wie  die 
Grleichung  ai.  pari-ksit  'herumwohnend',  gr.  TrepiKTixar  Trepioi- 
KGÖviec  zeigt.  E.  Fraenkel  hat  in  seiner  Geschichte  der  griech. 
Nomina  agentis  auf  -rrip,  -Tujp,  -Tr|c  (-x)  diesen  Gedanken  weiter 
ausgeführt  und  S.  31  ff.  unwiderleglich  gezeigt,  daß  wir  es  bei  den 
-Tr|c-Stämmen,  die  in  der  Komposition  auftreten,  mit  einem  höchst 
altertümlichen  Typus  zu  tun  haben,  indem  diese  Bildungen  durch- 
aus zu  „primären  Yerben"  in  Beziehung  stehen. 

Ich  führe  im  folgenden  das  altertümliche  Material  an 
TTuX  -  dp-Tr|C  'Türschließer' :  dpapicKUj ;  e|UTTijpi-ßr|Tr|c  :  ^ß^v ; 
cu-ßdu-xric  'Sauhirt' :  ßocKUj 'Weide';  €Tr-r|-Tr|c  'besonnen,  wohl- 
wollend'; d-Koi-TTic  'Gatte' :  KeT|nai  'liege',  vgl.  ai.  syöna-si  'auf 
weichem  Lager  ruhend';  eTTi-cTdiric  :  cia  'stehen';  u7T0-(priTr|C : 
c^x\\x\  'rede';  'Eir-dX-Tric,  'Ecpi-dXTrjc;  OiXo-Kiri-Tric :  Kidoinai  'erwerbe'; 
TTpo-öoiric  :  öiöuj)Lii  'gebe'. 

Anmerkung.  Daß  gr.  -ä-Stämme  aus  Wurzelnomina  entstanden 
sind,  zeigen  noch: 

Kuv-übiTTic  'hundsäugig' :  ujir-a ; 

\ji|;i-,  djKu-TT^Tnc  'hoch,  schnell  fliegend',  vgl.  ai.  asu-pdt-van-, 

'Aibric,  dessen  zweites  Glied  doch  wohl  -wid  'sehend'  enthält. 

71.  Das  wichtigste,  was  wir  aus  diesen  Erweiterungen 
lernen,  ist,  daß  hier  derselbe  Ablaut  vorliegt,  den  wir  sonst  bei 
den  Wurzelnomina  finden,  und  daß  demnach  die  Eintönigkeit 
des  Indischen  auf  einer  Yerallgemeinerung  beruht.  Wir  finden 
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zwar  kein  Wort  mehr,  in  dem  der  Ablaut  erhalten  ist,  wir  können 
ihn  aber  aus  dem  Nebeneinander  von  Voll-  oder  Dehnstufe  und 
Schwundstufe  erschließen. 

So  finden  wir  d|LiTrupißr|Tr|c  und  Trapaißdiric,  cußubiric  hom. 
und  nachhom.  dTpoßoiric;  dvöpeiqpövxric  und  AvTi-qpdxric;  E\jq)r|Tr|C 
TTepiqprjTric,  TToXucpriTric,  irpocpriTric :  hom.  d|uq)aciri ;  TrpoöoTTic  und 
lat.  sacerdös. 

Wir  können  nun  ebenso  wie  oben  die  Wörter  nach  Yoll- 
oder  Dehnstufe  und  Schwundstufe  zusammenstellen;  es  kann 
dies  aber  jeder  aus  dem  angeführten  Material  selbst  tun,  und 
wir  verzichten  daher  darauf. 

Bemerkenswert  ist  auch,  daß  wir  im  Griechischen  -x,  wie 
nicht  anders  zu  erwarten  ist,  auch  bei  zweisilbigen  schweren 
Basen  finden,  so  in  eKaxri-ßeXexric,  aieijevexric,  ai6pr|Tevexric,  eufae- 
vexr|C,  i7T7Tr|Xdxa.  Ja,  wir  finden  sogar,  wie  Fraenkel  S.  42  richtig 
hervorhebt,  in  einem  Fall  Y^  und  Schwundstufe  nebeneinander; 
TTeXdTTic  Mer  sich  nähert'  und  xeixeci-TrXnxa. 

Auch  durch  die  Bildungen  auf  -tä  wird  bestätigt,  daß  t 
auch  hinter  Konsonanten  angetreten  ist.  Denn  in  dXqprjcxrjc  und 
uj)Lir|cxric  steckt  ein  -r)cxr|c  aus  *edtä  'essend'  und  uj|uricxr|c  ver- 
gleicht sich  direkt  mit  ai.  ämäd  'rohes  Fleisch  essend'. 

Dazu  kommen  noch  TipotKxric,  6ujuoppaicxric,  Kuvoppaicxnc 

Ob  wir  es  hier  mit  einer  alten  Eigentümlichkeit  oder  mit 
einer  Neuerung  des  G-riechischen  zu  tun  haben,  ist  zunächst 
nicht  zu  entscheiden.  Da  aber  das  Griechische  sonst  sehr  alter- 
tümlich ist,  so  liegt  eigentlich  kein  Grund  vor,  in  diesem  Falle 
an  seiner  ürsprünglichkeit  zu  zweifeln.  Einen  Beweis  dafür 
kann  man  in  den  fi-Bildungen  erblicken,  s.  u. 

Anmerkung.  Unser  t  hat  Streitberg  IF.  3,  3M  mit  dem  Suffix 
-to  in  Zusammenhang  gebracht.  Ich  halte  das  für  richtig.  Dann  ist  es 
aber  ganz  sicher,  daß  die  indische  Regelung  jung  ist.  Denn  to  tritt  auch 
an  konsonantischen  Auslaut  an.  Nach  Konsonanten  hat  aber  t  schwinden 
müssen,  und  so  ist  es  vom  indischen  Standpunkt  aus  verständhch,  daß 
wir  nur  bei  vokalischem  Auslaut  das  t  noch  finden.  —  Was  übrigens  die 
sonstige  Auffassung  der  ^-Bildungen  betrifft,  so  unterscheide  ich  mich 
etwas  von  Streitberg.  Dieser  meint,  -k^t  sei  die  regelrechte  Entwicklung 
des  gleichen  teltoStammes,  wenn  er  das  unbetonte  Anfangs-  oder  Schluß- 
glied eines  Kompositums  bildet.  Ich  meine,  daß  k/-t  die  verallgemeinerte 
Schwundstufe  eines  Paradigmas  kert,  koH,  k^t  sei.  Diese  Auffassung  ist 
ganz  sicher,  da  wir  ja  bei  den  sonstigen  Bildungen  dieser  Art  Voll-  und 
Dehnstufe  zur  Genüge  gefunden  haben.  Außerdem  steht  neben  -srüt  das 
abgeleitete  sröt-ak  'Strom',  neben  -rä  ebenso  ret-ah  'Same'.  Nun  besteht 
außerdem  noch  eine  Bedeutungsdifferenz  zwischen  den  beiden  Kategorien: 
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-hji;  etwa  in  äji-hft  heißt  'machend',  hpd-  aber  'gemacht'.  Ich  meine, 
daß  in  dieser  Verschiedenheit  der  Ausgangspunkt  für  die  Verschiedenheit 
von  bhöros  und  bhorös  liegt.  Ich  kann  das  aber  vorläufig  nicht  weiter 
ausführen. 

3.  Die  Bildungen  auf  -ti. 

72.  Wenn  wir  in  dem  i  mit  Kecht  ein  Element  gesehen 
haben,  das  an  konsonantische  Stämme  und  andere  antrat,  so  ist 
eigentlich  nicht  einzusehen,  weshalb  die  ^/-Stämme  etwas  anderes 
sein  sollen  als  erweiterte  ^Stämme.  In  seinem  Grundriß  ^  2,  1, 
428  hat  dies  Brugmann  auch  schon  ganz  deutlich  ausgesprochen. 
Aber  einen  Nachweis  hat  er  nicht  erbracht,  obgleich  er  sich 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  erbringen  läßt. 

Anmerkung.  IF.  17,  71  habe  ich,  Thurneysen  KZ.  27,  173  folgend, 
idg.  bherti  'er  trägt',  lat.  fert  in  bhert  -f-  Element  i  zerlegt.  Das  stimmt 
natürlich  ausgezeichnet  zu  der  eben  entwickelten  Annahme,  wie  sich  mir 
denn  überhaupt  die  Herkunft  der  Verbalformen  aus  dem  Nomen  immer 
mehr  bestätigt  hat. 

Auch  bei  den  Bildungen  auf  -tl  stehen  nämlich  die  Bil- 
dungen auf  -t  noch  in  zahlreichen  Fällen  daneben. 

Das  gilt  im  Indischen  natürlich  zunächst  von  den  Bildungen, 
die  von  ^-,  ^^-,  r-  und  auch  n-Basen  abgeleitet  sind.  Ich  beschränke 
mich  hier  auf  wenige  Beispiele,  da  ja  die  Sache  an  und  für  sich 
klar  ist 

ai.  äpa-citi-h  'Vergeltung,  Strafe' :  ai.  -cit\ 

ai.  itih  'Gehen' :  ai.  -it ; 

ai.  ksitih  'Wohnung' :  ai.  -Mit ; 

ai.  ä-hutih  *Opferspende' :  ai.  -hut ; 

ai.  srutth  'Fließen' :  ai.  -snd ; 

ai.  gdtih  'Gehen,  Gang' :  ai.  -gat ; 

ai.  hatih  'das  Schlagen' :  ai.  -Jmt ; 

ai.  bhrtih  'Tragen' :  ai.  bh^i ; 

ai.  mj^tih  'Sterben,  Tod' :  ai.  -w/^ ; 

ai.  vftih  'Einzäunung' :  ai.  -vft. 

Ebenso  wenig  Schwierigkeiten  bereiten  die  sonstigen  voka- 
lischen Stämme. 

So  finden  wir 

ai.  -dätih  'Gabe',  griech.  öocic  :lat.  sacerdös^  griech.  TTpoboiric; 

ai.  devd-hitih  'göttliche  Satzung',  griech.  Oecic,  ahd.  tät^  lat. 
conditio  :  griech.  0r|c ; 

ai.  stitih  'Stehen',  griech.  cidcic,  lat.  statim  :  lat.  superstes ; 

ai.  pitih  'Trinken' :  griech.  TiujTric,  ttöttic  'Trinker' ; 
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griech.  ßpüucic  'Speise' :  griech.  üb|aoßpiuc ; 
griech.  yvüjcic  'Erkenntnis' :  dTVujc ; 
griech.  ö)Lifjcic  'Bezwingen' :  d5|Lir|c ; 

Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  daß  das  Element  t  auch 
an  konsonantische  Stämme  angetreten  ist.  So  bereiten  denn 
auch  Fälle  wie  ai.  buddhih  'Einsicht',  griech.  ttuctic  'Nachfor- 
schung' keine  Schwierigkeiten  weiter,  wenngleich  wir  natürlich 
auch  mit  einer  analogischen  Ausbreitung  des  Suffixes  -ti  zu 
rechnen  haben,  d.  h.  manche  Bildungen  auf  -ti  werden  mit 
Suffix  -ti  von  einem  Wurzelnomen  gebildet  sein. 

73.  Was  die  Ablautsverhältnisse  betrifft,  so  haben  wir 
uns  gewöhnt,  den  ^^- Stämmen  Schwundstufe  der  Basis  zuzu- 
schreiben, weil  ja  in  der  Tat  die  überwiegende  Anzahl  Schwund- 
stufe hat.  Es  ist  aber  ganz  klar,  daß  eine  Bildung  wie  griech. 
Ticic  mit  zwei  Schwundstufen  nicht  ursprünglich  sein  kann, 
sondern  daß  man  mindestens  für  den  Nominativ  und  Akkusativ 
YoUstufe  ansetzen  muß.  Brugmann  Grundriß  ^2, 1,  432  hält  die 
Schwundstufe  schon  für  indogermanisch  durchgeführt  und  erklärt 
die  auftretende  Yollstufe  durch  Anschluß  an  verwandte  Bil- 
dungen. Ist  aber  unsere  Erklärung  richtig,  so  hindert  uns  gar 
nichts,  in  den  vorliegenden  Vollstufen  etwas  altes  zu  sehen,  d.  h. 
dasselbe  Verhältnis  anzunehmen,  wie  wir  dies  oben  bei  den  t- 
Stämmen  gefunden  haben.  Wir  gewinnen  auch  hier  wieder  nicht 
Material  für  die  Abstufung  der  ^«-Stämme,  sondern  Material  für 
die  Wurzelstämme. 

Ich  stelle  auch  hier  ein  paar  Fälle  zusammen. 

V.  ai.  dätih^  griech.  öujtic,  lat.  dös :  S.  griech.  öocic,  vgl. 
lat.  sacerdös  und  griech.  TTpoöoTric ; 

V.  aw.  ni-däHih  'das  Niederlegen',  got.  gadeßs,  ahd.  tat: 
S.  ai.  -hitih] 

V.  got.  manaseps^  ahd.  sät  'Saat' :  S.  lat.  satio ; 

V.  aw.  stäHih  'Stehen',  lett.  stätis  Plur.  'Stillstand' :  ai.  sthüih^ 
griech.  cidcic,  lat.  statim] 

V.  griech.  diuiTTiuTic  'Ebbe',  lat.  pötio  :  S.  ai.  j^t^h ; 

V.  ai.  sphätih  'Fettmachung,  Gedeihen',  ahd.  sjmot  'Fort- 
gang, Erfolg' :  S.  ai.  sphitih  'gedeilicher  Zustand ; 

V.  got.  aihts  'Eigentum' :  S.  aw.  istis ; 

V.  griech.  peöcic  'Fließen' :  griech.  pucic ; 

V.  griech.  öeiHic  'Zeigen' :  ai.  distih  usw. 

Natürlich  ist  es  nicht  in  jedem  Fall  sicher,  daß  wir  es 
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mit  indogermaDischem  Ablaut  zu  tun  haben.  Ein  Anschluß  an 
die  in  der  Einzelsprache  herrschende  Bildung  ist  sicher  in  ein- 
zelnen Fällen  erfolgt,  aber  was  da  eingetreten  ist,  bedarf  erst 
eingehender  Untersuchung,  die  ich  jetzt  nicht  vornehmen  kann. 
Mir  genügt  es,  den  Glauben  an  die  Unursprünglichkeit  der  Y. 
in  derartigen  Bildungen  angefochten  zu  haben. 

4.    Die  Partizipia  necessitatis  auf  -jo-. 

74,  Ich  komme  nunmehr  zu  den  sogenannten  Partizipia 
necessitatis  auf  -Jo,  wie  ai.  ydjyah^  griech.  äfioc  Venerandus'. 
Bei  diesen  tritt  gelegentlich  Dehnstufe  auf,  und  daher  hat  sie 
van  Blankenstein  Untersuchungen  zu  den  langen  Vokalen  in  der 
^-Keihe  behandelt.  Er  sagt  darüber  S.  5 :  „Sehr  leicht  hat  es  sich 
Streitberg  gemacht  mit  den  germanischen  „Partizipia  Necessitatis" 
der  ^-stufigen  Yerben,  wie  got.  -mms^  an.  frcegr  usw.  Er  hat 
sie  IF.  3,  331  ohne  weiteres  mit  dem  Perf.  Plur.  derselben 
Verben  lautlich  identisch  erklärt  und  sie  der  Schwundstufe  zu- 
geschrieben. Er  hat  dabei  nicht  in  Erwägung  gezogen,  daß 
das  Indische,  das  nur  ein  oder  zwei  ä-rraH  Xey.  vom  Typus  got. 
nemun  besitzt,  Partizipia  necessitatis  gebildet  hat,  die  morpho- 
logisch und  der  Bedeutung  nach,  den  germanischen  Bildungen 
genau  entsprechen".  Ich  gebe  van  Blankenstein  ohne  weiteres 
zu,  und  das  wird  heute  auch  Streitberg  tun,  daß  Streitbergs 
Hypothese  nicht  alles  bei  dieser  Bildung  erklärt;  aber  wenn 
sich  von  Blankenstein  ein  wenig  mehr  umgesehen  hätte,  so 
hätte  er  die  richtige  Erklärung  schon  finden  können.  Brug- 
mann  hat  nämlich  Grundriß^  2, 1, 183  schon  bemerkt,  daß  diesen 
Bildungen  Wurzelnomina  zugrunde  liegen.  Daß  das  richtig  ist, 
ergibt  sich  klar  aus  dem  Indischen,  denn  dort  w^erden  diese 
Bildungen  bei  den  Wurzeln  auf  z,  w,  f  zum  größten  Teil  von 
der  schwächsten  Stufe  gebildet,  an  die  das  Wurzeldeterminativ 
t  getreten  ist;  vgl. 

cit-ya-  von  ci^  vgl.  cit\  snit-ya-  von  sVw,  vgl.  srut',  stüt-ya- 
von  stu^  vgl.  stut]  hft-yam  'Tat'  von  ki'  'tun'  vgl.  hrt  usw. 

Das  t  tritt  übrigens  auch  in  den  europäischen  Sprachen 
auf,  z.  B.  lat.  comitium^  exitium^  initium  zu  i  'gehen',  ai.  ^Y,  lat. 
comes\  lat.  viüum  'Vergewaltigung',  griech.  ßiveiu,  vgl.  ai.  apsu- 
jit  'in  den  Wassern  siegend' ;  as.  güdea  'Kampf,  lit.  gincä^  gincas 
'Streit',  ai.  susna-hdtyam  'Kampf  mit  dem  sw^wa-' :ai.  -hat\  griech. 
uTTEpßaciri  'Übertretung',  lat.  nüntium  'Nachricht'  aus  novi-ventiom 
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'das  neu  Gekommene' :  ai.  navagät.  Vgl.  ferner  griech.  dvbpo-KTaciri 
'Menschenmord',  cujuttöciov  'Trinkgelage' :  cuiuTroiric  usw.  Wir 
sehen  daraus,  daß  auch  im  Europäischen  die  Erweiterung  der 
i-  und  w-Stämme  stattgehabt  hat,  und  daß  die  im  Indischen  ver- 
einzelt auftretende  Erweiterung  der  Stämme  auf  Nasalis  sonans 
ebenfalls  indogermanisch  Avar. 

Es  kann  also  an  dem  sekundären  Ursprung  dieser  Bild- 
ungen kein  Zweifel  bestehen,  und  dem  entsprechend  finden  wir 
bei  dieser  Kategorie  wieder  alle  drei  Ablautsstufen  verti'eten, 
allerdings  oftmals  nicht  in  Übereinstimmung  mit  dem  noch 
erhaltenen  Nomen,  sondern  andere  Ablautsstufen  zeigend.  Ich 
entnehme  daraus  nur,  daß  wir  es  mit  einer  alten  Kategorie  zu 
tun  haben,  und  daß  wir  aus  diesen  Beispielen  die  Ablautsfälle 
bei  den  Wurzelnomina  vermehren  können. 

75.  Im  folgenden  führe  ich  von  allen  Yokalstufen  Bei- 
spiele an. 

1.  Mit  Dehn  stufe: 

ai.  bhräsya-  'abzubrechen';  säcija-  'dem  man  beispringen 
muß';  ai.  räjya-  'zur  Herrschaft  berufen,  königlich';  ai.  anädyd- 
*was  nicht  gegessen  werden  darf;  ai.  bhäryä-  'zu  tragen',  an. 
bärr  'fähig',  ahd.  -bäri. 

2.  Mit  Vollstufe: 

ai.  cet-ya- ;  ai.  dves-ya- ;  ai.  yödh-ya ;  ai.  ved-ya- ;  ai.  jöß-ya- ; 
ai.  d-göh-ya\  ai.  a-ned-ya-:  ai.  dars-ya-\  ai.  marj-ya-, 

3.  Mit  Schwund-  oder  Reduktionsstufe,  Beispiele 
sind  hier  kaum  nötig,  sie  sind  überall  zu  finden. 

76.  Das  Wichtigste  ist  wieder,  daß  in  den  Einzelsprachen  ver- 
wandte Formen  mit  Ablaut  vorliegen,  sodaß  wir  auch  hier  wieder 
die   ablautenden  Wurzelnomina  erschließen  können.    Man  vgl.: 

V.  ai.  vedyak  'zu  erkennen,  kundbar',  abg.  vezdi  'wissend, 
kundig' :  S.  ai.  vidya-^  ahd.  witzig 

D.  ai.  -sädya-  E.,  got.  andassts  'entsetzlich' :  V.  ai.  -sadya-; 

V.  ai.  ddrsya-  RV.,  aw.  -dar^sya-  'sichtbar' :  S.  ai.  -dfsya 
'sehenswert' : 

V.  ai.  esyä-  'aufzusuchen' :  S.  aw.  -isya-  'begehrenswert'; 

D.  ahd.  spahi  'einsichtig,  klug' :  V.  ai.  pdsya-, 

5.   Die  Jo-Verben. 

77.  Wir  finden  bei  den  Jo -Verben  in  der  Hauptsache 
denominative  Bildungen,  nur  eine  Klasse  hat  man  früher  als 
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primär  angesehen,  die  indische  vierte  Klasse.  Ich  habe 
aber  schon  in  meinem  Indogermanischen  Akzent  S.  198  die 
Ansicht  ausgesprochen,  daß  die  vierte  Klasse  ebenfalls  sekundär 
ist,  eine  Ansicht,  der  sich  ja  auch  Brugmann  K.  vergl.  Grund- 
riß S.  523  angeschlossen  hat.  Es  ist  nichts  leichter  als  diese 
Auffassung  zu  beweisen.  In  unzähligen  Fällen  ist  das  zugrunde 
liegende  Wurzelnomen  noch  erhalten,  während  es  in  andern 
Fällen  in  den  uns  schon  bekannten  oder  noch  zu  besprechen- 
den Weiterbildungen  vorliegt. 

Ich  stelle  auch  hier  das  Material  zusammen. 

ai.  isyati  'sucht' :-is;  i'jyant  'richten'  :  rji-pyd-\  fdhyate 
'gedeiht* :  'fdli'^  hrüdhyati  'zürnt' :  krudh;  ksüdhyati  'ist  hungrig' : 
ksüdh ;  hsuhhyati  'zittert' :  ksühh ;  gäyate  'singt' :  -gä ;  gfdhyati 
'ist  gierig' :  gfdhya-;  tdpyati  'erhitzt' :  -tap\  tfpyati  'wird  befrie- 
digt' :  -trp ;  tfsyati  'dürstet' :  trs ;  disyafi :  dis]  divyati  'spielt :  div\ 
dusyati  ^vQT^iYhV  \  dus-\  drühyati  'sucht  zu  schaden' :  rfri/Ä; 
ndsyati  'geht  verloren' :  -nas ;  ndhyati  'bindet,  knüpft :  -nah ;  nft- 
yati  'tanzt' :  nft'^  pdcyate  'kocht'  \]pac\  pddyate  'geht'  :päd]  pds- 
yati  'sieht',  lat.  specio  :  spds^  lat.  auspex;  püßyati  'gedeiht' : -^ws ; 
prusyati  'spritzt : -^rws ;  büdhy ate ''erw Sicht' : -budh;  mddyati  'ist 
fröhlich' :  -mäd\  mühyaWwiYd  verwirrt' :  -muh-^  mfcyatVgefähTdat' : 
mfc:  ydsyati  'siedet' :  yäs]  yüdhyate  'kämpft' :  yüdh-,  rajyati  'färbt' : 
raji-?\  rdnyati  'vergnügt  sich':  ran;  risyati  'beschädigt' :  Hs; 
rusyati  'ist  unwirsch' :  n^s;  lapyati  'schwatzt' : -Za^;  vidhyati 
'durchbohrt' :  -vidh ;  sUsyati  'klammert  sich  an' :  -am,  -slis ;  sädh- 
yat%  sidhyatWommt  zum  Ziel' :  -sädh^  -sidh\  snihyati  'wird  feucht' : 
snihj  griech.  vi'cpa. 

Weitere  Beispiele  lassen  sich  noch  leicht  gewinnen. 

Auch  aus  den  europäischen  Sprachen  läßt  sich  mancherlei 
anführen.  So  gehört  griech.  Xeucciu  'sehe',  lit.  Iduk'u  'warte'  zu 
lat.  lüx\  griech.  aZojuai :  ai,  yaj]  griech.  Geivuj  'töte*,  abg.  zinjq 
'schneide  ab' :  ai.  -hat  und  -hä[n)\  griech.  ßaivuj,  lat.  venio:2i\. 
-gat^  ahd.  -como\  lat.  capio^  got.  hafja  :  lat.  manceps\  griech.  6cco|uai 
'ahne',  got.  ahja  'glaube,  wähne' :  idg.  ok"^  'Auge'. 

78.  Was  die  Yokalstuf e  betrifft,  so  ist  bekannt,  daß  im  allge- 
meinen die  Schwundstufe  überwiegt,  wie  bei  den  Wurzelnomina, 
daß  aber  auch  andere  Yokalstufen  vorkommen  und  sogar  ab- 
lautende Formen  nebeneinanderstehen  vgl.  aLsädhyatiund  sidhyati^ 
griech.  eeivuu  und  abg.  zi7ijq.  Ich  will  das  hier  nicht  weiter  aus- 
führen, da  die  Sache  einer  besondern  Untersuchung  bedarf. 
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6.   Die  Bildungen  auf  -van^  -tu^  -nu  und  -u. 

79.  a.  Das  Suffix  ai.  -van,  europ.  -wen  faßt  Brugmann 
Grundriß  ^  2,  1,  320  als  eine  Erweiterung  von  w-Stäramen  durch 
en.  Das  mag  zum  guten  Teil  richtig  sein,  z.  T.  werden  aber  auch 
hier  Ableitungen  von  Wurzelnomina  durch  Suffix  -wen  vorliegen. 
Das  geht  daraus  hervor,  daß  auch  hier  wieder  das  t  bei  den 
bekannten  Wurzeln  auf  ^,  ti,  f,  n  auftritt. 

Wir  finden  ai.  kft-van  'tätig' : -ä:^*^ ;  ai.  sa^-t;aw 'Krieger'; 
ai.  sütvan  'keltend' :  -sut ;  ai.  sft-van  'eilend' :  -sft ;  ai.  ati-it-van 
'übertretend' :  -it]  ai.  vi-bhft-van  'hin-  und  hertragend' :  -bhrt]  ai. 
-gät-van  'gehend' :  ai.  -gat ;  ai.  -jit-van  'siegend' :  -jit ;  ai.  pra-yut- 
van  'unbesonnen'  -yut 

Wir  können  aber  auch  sonst  Wurzelnomina  zugrunde 
legen,  so  in 

fk-van  'jubelnd' :  f^;  drtih-van  'schädigend' :  drüh ;  2)dt-van 
'fliegend' :  pa^;  ydj-van  'Verehrer' :  yaj\  yüdh-van  'Kämpfer' : 
yudh  usw. 

Anmerkung.  Wir  haben  oben  von  der  Basis  spe^e  'spähen,  schauen' 
die  D.  in  CKubij;,  die  V.  in  ai.  spas  'Späher'  nachgewiesen.  Die  S.  müi3te 
spJc  lauten.  Man  könnte  sie  in  idg.  ft{e)wön  'Hund'  vermuten,  aus  sptc{e)ivön 
'der  Aufpasser'.  Wenn  das  Wort  einmal  etymologisiert  werden  muß,  so 
fügt  es  sich  sicher  besser  den  Bildungen  auf  wen  an  als  einer  n- Ab- 
leitung von  petcu  'Vieh'.  Ich  würde  diese  Auffassung  immer  noch  der 
Osthoffschen  bekannten  Erklärung  vorziehen.  Die  Flexion  ai.  svä,  Akk. 
ävdnam,  S.  sünah  entspricht  der  von  sdtvan  'tapfer,  stark,  Streiter'  recht 
genau,  vgl.  sdtvä,  sdtvänam,  D.  satvane  usw.  Die  Schwundstufe  ist  hier 
eliminiert.    Wir  haben  sie  aber  in  Ableitungen  wie  mithundh  'gepaart'. 

Wenn  nun  auf  der  andern  Seite  die  Zugehörigkeit  zu  u- 
Stämmen  nicht  geleugnet  werden  kann,  so  ist  diese  Schwierig- 
keit ganz  einfach  dadurch  aufzulösen,  daß  eben  auch  die  «/-Stämme 
sekundären  Ursprungs  sind.  Das  tritt  mit  voller  Deutlichkeit 
hervor  zunächst  bei  den  fw-Stämmen. 

b.  Die  ^w-Stämme. 

80,  Mustert  man  die  Zahl  der  ^w-Stämme,  so  ergibt  sich  für 
das  Indische  der  Yeden  im  wesentlichen  vokalischer  Wurzel- 
auslaut vor  dem  t 

Öt-uh  'Einschlag  des  Gewebes';  dhä  t-uh  'Bestandteil';  sät-uh 
'Behälter' ;  söt-iih  'Kelterung' ;  gä-tüh  'Gang' ;  j^it-üh  'Trank' ;  yät-üh 
'Spuk';   sut-uh   'Schwangerschaft';   dätu   'Teil,  Aufgabe';   situ 
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'Band,  Brücke';  ft-ü-h  'bestimmte  Zeit';  gänt-uh  *Weg,  Lauf; 
tänt-uh  'Faden';  mant-uh  'Eatschlag';  jant-üh-  'Wesen'. 

Nach  Konsonant  steht  -tu  nur  in 

vdstu  'Haus,  Stätte',  griech.  ofcxu;  sdktuh  'Grütze';  aktüh 
'Salbe';  vdstu  'Morgen'. 

Dasselbe  ergibt  sich,  wenn  wir  die  sonstigen  idg.  Sprachen 
betrachten.  Vgl.  aw.  pdr'tus  'Durchgang  usw.',  lat.  portu^^  ahd. 
furt\  daneben  an.  fiördr  aus  *ferßiiz  zu  ai.  ^r 'übersetzen';  lat. 
aditus  usw. :  ai.  -it ;  griech.  KXeiiuc  'Abhang' :  ai.  -srit ;  lat.  voltus 
'Gesichtsausdruck',  got.  umlßics  usw.  Natürlich  gibt  es  auch  hier 
Bildungen  von  konsonantischen  Stämmen,  aber  sie  sind  wieder- 
um sehr  viel  weniger  zahlreich. 

Die  Bildungen  auf  -tu  haben  wieder  ihre  Parallele  im 
Yerbum.  Die  3.  Pers.  Sing.  Imper.  ai.  etu  und  die  3.  Plur.  ydntu 
sehen  genau  so  aus  wie  Norainalbildungen. 

Ferner,  wie  wir  i  als  „Lokativelement"  finden,  so  auch  u 
im  Lok.  Plur.  ai.  vfkesu,  und  weiter  treffen  wir  auch  Prono- 
minalformen mit  w,  z,  B.  im  griech.  touto  =  ai.  tdd  u  tdd  u.  a. 

c.  Suffix  -nu. 

81.  Sicher  sekundär  ist  auch  das  Suffix  -nu.  Es  ist  insofern 
leicht  zu  konstatieren,  als  im  Arischen  neben  dem  Suffix  -nu 
ein  -tnu  auftritt  nach  Lindner.  Sieht  man  sich  die  Fälle  genauer 
an,  so  handelt  es  sich  in  allen  Fällen  um  Bildungen  von  Wurzel- 
nomina mit  t. 

krt-nü-  'tatkräftig' :  kft ;  jigat-nü-  'eilend' :  -gat ;  jighat-nü- 
*zu  verletzen  bestrebt' :  -hat ;  dart-nü-  'Zerbrecher' :  dfti- ;  hat-nü- 
'tödlich' :  -hat. 

Dem  entsprechend  werden  wir  die  Bildungen  auf  mi-  von 
Wurzelnomina  ableiten. 

ai.  hhä-nü-  'Licht',  vi-hhä-nü-  'scheinend'  :  hhä\  dhj-s-nü- 
'kühn',  ai.  dhj-s;  vag-nü-  'Ton,  Ruf  :  väc-^  sü-nü-  'Sohn' :  öm;  sü-nü- 
'Kelterer' :  sut]  sthä-nü-  'Stock,  Stumpf  :  sthä. 

d.  Suffix  -u. 

82.  Daß  u  ein  sekundäres  Suffix  ist,  ergibt  sich  nun  eigentlich 
von  selbst.  Man  kann  es  auf  die  mannigfachste  Weise  nachweisen. 
Zunächst  stehen  «^-Stämme  neben  konsonantischen  Stämmen, 
z.  B.  ai.  gfhü-  'Bettler' :  ai.  gfbh;  ai.  tfsü-  'gierig':    ai.  tfs;  ai. 
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därü-  'zerbrechend' :  ai  -dir  SB. ;  ai.  n^itU  Tänzer' :  ai.  nft ;  ai. 
2)ädü  'Bahn'  ijmd;  ai.  hhindü-  'spaltend' :  ai.  hhid\  ai.  m^dü- 
Veich' :  ai.  mfd-^  sayü-  'liegend' :  ai.  sz;  upäyii-  'herankommend' : 
ai.  -it ;  -sthü-  'stehend' :  -siliä  u.  a. 

Dann  stehen  w-Stämme  neben  solchen  Stämmen,  die  wir 
schon  als  sekundäre  Ableitungen  erkannt  haben.  Namentlich 
sind  w- Stämme  häufig  neben  es-Stämmen,  z.  B.  ai.  qhü-  'eng' : 
qh'OS'^  ai.  icrü-  'weit',  griech.  eupuc  :  ai.  vdras'^  ai.  gurü-^  griech. 
ßapuc :  griech.  ßdpoc;  ai.  j^T^hü-  'hreiV  :  sä.  präthas;  ai.  dqsu- 
'  wund  erkräftig' :  ai.  dqsas ;  ai.  äyu  'Leben' :  griech.  aiec. 

Weiter  folgt  es  aus  dem  Ablaut.  Wir  haben  schon  oben 
§  36  gesehen,  daß  ai.  ddru^  jänu^  sänu  genau  denselben  Ablaut 
haben,  wie  die  konsonantischen  Stämme,  was  uns  schon  dazu 
führte,  eine  angetretene  Partikel  anzunehmen. 

Ferner  führen  Fälle  wie  ai.  gurü-^  griech.  ßapuc;  purü- 
'viel',  griech.  ttoXuc  wegen  der  Eeduktionsstufe  mit  Notwendig- 
keit auf  eine  schwere  Basis,  deren  zweites  Element  vor  dem 
angetretenen  Yokal  ausgefallen  ist.  Denn  die  Eeduktionsstufe 
steht  vornehmlich  in  der  ersten  Silbe,  wenn  der  Ton  ursprüng- 
lich auf  der  dritten  lag. 

7.    Die  Bildungen  auf  -ro. 

83.  Von  Caland  KZ.  31,  267;  KZ.  32,  592  und  Wacker- 
nagel Yerm.  Beiträge  8  ff.  ist  entdeckt  worden,  daß  ro-Stämme 
in  der  Komposition  und  z.  T.  in  der  Stammbildung  als  ^'-Stämme 
erscheinen.  An  Beispielen  liegen  vor :  ai.  Bji-svan-  N.  P. :  j'jrd- 
'glänzend,  farbig,  rötlich';  ai.  fß-pyd-  'geradehin  sich  bewegend' 
(Beiwort  von  syendh  'Adler,  Falke'),  aw.  dr'zi-fya^  arm.  arcvi 
'Adler',  griech.  dpTi-Kepauvoc,  apTi-TTOuc;  ai.  gabhi-sdh  'tief 
unten',  aw.  jcöwi-vafra  'mit  tiefem  Schnee' :  ai.  gabhirdh,  aw. 
jafra  'tief;  da.  sdty-dc  'hell  glänzend' :  s'veYras  'weiß';  griech. 
Kuöi-dveipa :  Kuöpoc ;  ai.  aÄ:ravJ-Äas<a- 'keine  blutigen  Hände  habend' 
:  krürdh\  griech.  (paibijaoc  :  cpaiöpoc;  kuöi-|uoc  :  Kuöpoc;  ^xöi-^oc  : 
exOpöc;  ai.  rudhi-krd-  'Bezeichnung  eines  Dämons',  röhi-ta-  'rot' 
:  griech.  ^pu9p6c,  lat.  ruber.  Ai.  rudhirdh  halte  ich  für  eine 
Kompromißform  zwischen  idg.  *rudhi-  und  *rudhrös. 

Diese  Eigentümlichkeit  ist  lautlich  nicht  zu  erklären.  Nach 
Schulze  KZ.  42,  124  handelt  es  sich  darum,  daß  als  erste  Kom- 
positionsglieder Substantiva  bevorzugt  werden.  Das  besagt  eigent- 
lich nichts.  Ich  fasse  die  Eigentümlichkeit  folgendermaßen  auf. 
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Da  wir  in  dem  i  ein  an  Wurzelstämme  angetretenes  Element 
erkannt  haben,  so  wird  man  zu  einem  Wechsel  von  konsonan- 
tischen und  ro-Stämmen  geführt,  und  man  wird  fragen  dürfen, 
ob  die  ro-Stämme  nicht  einfach  durch  ein  Suffix  -ro  von  kon- 
sonantischen Stämmen  abgeleitet  sind.  Das  ist  ziemlich  wahr- 
scheinlich zu  machen,  da  in  zahlreichen  Fällen  die  Wurzelnomina, 
die  den  ro-Stämmen  zugrunde  liegen,  noch  vorhanden  sind. 

Vergleiche  folgende  Fälle: 

aw.  zaeni-hudra-  'eifrig  wachend',  lit.  budrüs^  abg.  budru 
Vachsam' :  ai.  budh  in  usar-büdh  'früh  wach' ; 

ai.  subh-rds  'glänzend',  arm.  surb  'rein,  heilig' :  ai.  -subh; 

ai.  chid-rds  'durchlöchert',  ahd.  sketero  'lückenhaft' :  ai. 
pra-cchid  'abschneidend' ; 

ai.  cit-rds  'augenfällig,  herrlich',  aw.  cipra-  'augenfällig, 
klar',  ahd.  heitar  :  ai.  cit ; 

ai.  svit-rds  'weiß',  ap.  spißra^  lit.  svifrin^ti :  Sii.  sürya-svit 
'sonnenhell'; 

griech.  iriK-pöc  'scharf,  bitter',  abg.  pistrü  'bunt' :  ai.  2ns 
F.  'Schmuck'; 

ai.  rip-rdm  'Schmiere,  Schmutz' :  ai.  7ip  'Verunreinigung'; 

ai.  sthi-räs  'fest,  straff,  ahd.  star :  ai.  -sthä  'stehend' ; 

ahd,  iveigar  'temerarius',  lit.  vik-rus  'rührig,  munter', :  lat. 
vix  'kaum,  mit  genauer  Not'; 

lat.  pleruSj  plerique^  griech.  Tr\r|p6iu  'mache  voll' :  lat.  locu- 
ples  'reich',  ai.  -prä  'füllend'; 

ai.  sphi-rds  'feist,  groß,  reichlich',  lat.  prosper  abg.  sj^orü 
'reichlich',  ai.  sphä-rds  'ausgedehnt,  flink',  lit.  sperüs  'schnell, 
flink' :  lat.  spes  'Hoffnung' ; 

ai.  ji-rds  'lebhaft,  rasch,  tätig',  lat.  in  vireo  'bin  kräftig' : 
griech.  ßia; 

ai.  dhi-rds  'sehend,  klug' :  ai.  dhi  in  ä-dhi-  'Sehnsucht'; 

ai.  sü-ras  'stark,  tapfer,  Held',  griech.  d'Köpoc  'unkräftig' : 
griech.  kikuc  'Stärke*,  ai.  -sü-  in  surä-sü  'von  Branntwein  übermütig'; 

ai.  ksip-rds  'schnell' :  ksip  'Finger'; 

idg.  *iviros  'Mann' :  lat.  m,  griech.  icpi; 

griech.  bujpov  'Geschenk' :  lat.  dös^  ai.  da  'gebend'; 

ai.  krürds  'blutig,  grausig' :  griech.  Kpeac ; 

griech.  KXfjpoc,  KXdpoc  'Los' :  griech.  cuykXtit-; 

griech.  eö-pa  'Sitz',  aisl.  setr  n. :  ai.  -sad; 

griech.  xecppa  'Asche' :  ai.  -dah  'brennend'  usw. 

Indogermanische  P'orschungen  XXXU.  19 
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Die  oben  berührte  Eigentümlichkeit  beruht  also  darauf,  daß 
sich  in  der  Komposition  die  altern  unerweiterten  Formen  erhalten 
haben,  und  das  ist  ein  Vorgang,  für  den  man  zahlreiche  Parallelen 
beibringen  kann.  Es  ist  schließlich  nichts  anderes,  wenn  in  der 
griechischen  Kompositionsform  das  -o  des  indogermanischen  Kasus 
indefinitus  fortlebt,  oder  wenn  wir  heute  in  Frauenzimmer^  Erden- 
leben  noch  die  sonst  verschwundene  Kasusform  gebrauchen. 

84.  Wie  bekannt  ist  und  wie  unten  noch  einmal  gezeigt 
werden  wird,  sind  die  f-,  Je- Stämme  sekundärer  Ableitung  i). 
Wir  können  also  aus  J#- Stämmen  Wiirzelnomina  abstrahieren. 
So  ist  es  denn  erklärlich,  daß  J^- Stämme  neben  ro- Stämmen 
stehen,  worauf  W.  Schulze  KZ.  42,  233  aufmersam  gemacht  hat. 
Es  gehören  also  zusammen  griech.  otK-poc  und  lat.  acies^  griech. 
(XKic;  griech.  juaKpoc  'lang',  lat  macer ^  d.  mager  und  lat.  mades; 
lat.  scaber  und  Scabies^  griech.  Xaßpoc  aus  paßpoc  und  lat.  rabies\ 
griech.  veKpöc  und  lat.  pernicie^\  lat.  gener  und  i^rogenies,  d.  h. 
es  liegen  in  diesen  Fällen  immer  i-  und  ro- Ableitungen  von 
Wurzelnomiria  vor. 

Ich  sehe  nicht  recht,  wie  Brugmann  Grundriß  ^  2,  1,  347 
die  ro-Stämme  auffaßt.  Es  scheint  mir,  als  ob  er  sie  als  primär 
betrachtet.  Auf  S.  354  aber  sagt  er:  „deutlich  den  Charakter 
als  Sekundärformams  hat  -ro-  in  griech.  jurjpöc  'der  fleischige 
Teil  des  Schenkels',  lat.  membrum^  ir.  mir  'Stück  Fleisch'  aus 
*^memsr'  zu  ai.  mos,  mäsd-,  got.  mimza-^  abg.  meso  'Fleisch'; 
ndd.  nuster  'Nüster',  lit.  nasrai  'Rachen' :  ai.  was,  nas}'  Was  hier 
deutlich  vorliegt,  zeigt  uns  nur  den  Weg,  wie  die  Bildungen 
auf  -ro  sonst  aufzufassen  sind.  Sie  sind  sammt  und  sonders 
sekundäre  Ableitungen  von  Wurzelnomina,  wenngleich  im  Lauf 
der  Entwicklung  ein  und  das  andere  von  einem  Verbum  gebildet 
sein  könnte.  Aber  da  die  Bildungen,  soweit  ich  sehe,  nirgends 
mehr  produktiv  sind,  so  liegt  eigentlich  kein  Grund  vor,  dies 
anzunehmen.  Wir  werden  vielmehr  aus  allen  Nomina  auf  -ro 
Wurzelnomina  erschließen  dürfen  und  können  damit  ihre  Zahl 
beträchtlich  vermehren. 

8.  Bildungen  auf  -mo. 

85.  Das  Suffix  -mo  ist  insofern  recht  eigentümlich,  als 
es  trotz  reichlicher  Endbetonung  normalerweise  YoUstufen-  und 

1)  Ob  man,  überall  mit  Recht  j€  ansetzt  oder  ob  man  in  einzelnen 
Fällen  ein  Suffix  -ei  ansetzen  muß,  tut  hier  nichts  zur  Sache. 
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eigentlich  sogar  o-Stufenvokalismus  hat.  Das  weist  unbedingt 
auf  etwas  Sekundäres.  So  hat  denn  Brugmann  Grdr.^  2,  1,  125 
die  Frage  schon  aufgeworfen,  ob  nicht  -mo  ein  sekundäres  Suffix 
gewesen  sei.  Diese  Frage  ist  unbedingt  zu  bejahen,  und  es  werden 
damit  alle  Schwierigkeiten,  die  sich  hier  zeigen,  glatt  gelöst. 

Ganz  offenbar  sekundär  ist  -mo  in  ai.  drumäh  'Baum', 
griech.  5pu)ud  'Gehölz',  öpöjLiöc  'Waldung'  zu  ai.  dru-^  griech.  öpöc 
'Eiche' ;  ai.  dyii-mah  'hell  leuchtend' :  ai.  dyu-^  div-  'Helle,  Tag'. 

In  griech.  Kubi-|aoc  'ruhmvoll'  haben  wir  denselben  /-Stamm^ 
den  wir  auch  in  Köbi-dveipa  haben.  Ebenso  liegt  9aiöi-)uoc  ein 
*9aiöi  zugrunde,  vgl.  auch  cpaiöpoc.  Zu  KdXXi-juoc  vergleiche 
KaXXiZiujvoc  'mit  schönem  Gürtel'  und  auch  KaXXi-Tepoc. 

Wir  können  nun  ferner  aufstellen 

griech.  cpop-|Li6c  'Tragkorb',  ahd.  harm^  anord.  barmr  'Schoß' 
gehört  zu  griech.  cpOup ; 

ai.  ajmd-  'Lauf,  Bahn' :  ai.  «/; 

ai.  idhmä-  'Brennholz' :  ai.  idh ; 

ai.  tigmd-  'scharf  :  Wurzelnomen  fehlt,  vgl.  aber  ai.  -tikti- 
RV.,  und  tejas  V.; 

ai.  darmd-  'Zerbrecher' :  -dari^  -dir  SB. ; 

ai.  hhimd-  'furchtbar' :  ai.  hM- ; 

ai.  yudhmd-  'Kämpfer' :  ai.  yudh ; 

ai.  rukmd-  'Schmuck' :  ai.  rw<?; 

ai.  sidhmd-  'gerade  ausgehend' :  -sidh ; 

ai.  stimd-  'träge' :  stiyä ; 

ai.  hhdma-  'Schein' :  hhä ; 

ai.  sdrma-  'Fließen' :  -sft ; 

ai.  söma-  :  -sut ; 

ai.  Stoma-  'Lobgesang' :  -stu,  -stut ; 

ai.  dhdrma-  'Satzung' :  -dTift ; 

ai.  ydma-  'Gang,  Bahn' :  ai.  -yä ; 

ai.  karma-  'Tun' :  -kji ; 

griech.  Gepjaoc  'warm'  usw. :  0ep-oc ; 

griech.  0ü|uöc,  lat.  fümus^  ai.  dhümdh :  -dhu- ; 

griech.  cpXoYMÖc  'Brand' :  qpXoH ; 

ahd.  zoum  'Zaum' :  lat.  dux ; 

ahd.  troum  'Traum' ;  ai.  druh ; 

got.  rüms  'Raum' :  aw.  rav-ah  'freier  Raum'  usw. 

Besonders  beachtenswert  ist  es  wieder,  daß  bei  den 
-mo-Stämmen   alle   möglichen   Ablautsstufen  herrschen,  wie  es 
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der  angenommenen  Ableitung   entspricht.    Vgl.  ahd.  ström  und 
thrak.  ZTpu|ur|;  mhd.  steim  und  stim  'Gewühl*. 

86.  Unsere  Anschauung  wird  dadurch  zur  Gewißheit,  daß 
Suffix  -mo  sogar  an  die  oben  erwähnten  f-Bildungen  angetreten 
ist.    Vgl. 

griech.  epeT-|u6c  'Kuder' :  epeT-r|c,  vgl.  ags.  röwan ; 

griech.  ^qp-ex-iuri  'Auftrag' :  eqp-ei-ric ; 

ahd.  brädam^  hradam  'Duft,  Broden'  :  ags.  hräd  'Duft', 
mhd.  brceen; 

ahd.  kradam  'Geschrei' :  hanocrät  'Hahnenschrei',  vgl.  krähen ; 

mhd.  hladem  'Blähen,  Blasen' :  hlät  'Hauch,  Fülle' :  blähen. 

got.  maiß-ms,  as.  methom  'Geschenk,  Kleinod'  :  ai.  mdyate 
'tauscht'. 

Anmerkung.  Caland  hat  übrigens  KZ.  31,  267  nicht  nur  einen 
Wechsel  von  Suffix  -ro  und  -»,  sondern  auch  einen  von  -mo  mit  -i  an- 
genommen, wofür  er  anführt  ai.  tigmd-  neben  aw.  ti^^ra- :  aw.  tizi-arätay- 
'mit  spitzem  Speer  versehen' ;  taxma-  'tapfer,  tüchtig' :  taöi-äp  'fließendes 
Wasser'.    Es  ist  überall  dasselbe  Prinzip. 

9.  Bildungen  auf  -ho. 

87.  "-Ä:o"  sagt  Brugmann  Grdr.^  2,  1,  476  "hat  das  Aus- 
sehen eines  Primärformans  oder  auch  Wurzeldeterminativs. 
Da  diese  Verwendung  verhältnismäßig  selten  ist  gegenüber  den 
Denominativen,  liegt  der  Gedanke  nahe,  daß  in  den  ältesten 
Beispielen  die  Wurzel  als  Wurzelnomen  vorgestellt,  das  Formans 
also  auch  hier  von  Hause  aus  sekundärer  Art  war".  Mit  diesen 
Bemerkungen  war  Brugmann  durchaus  auf  dem  richtigen  Wege. 
Man  kann  die  Bildungen  auf  -k  oder  -ho  ohne  jede  Schwierig- 
keit als  sekundär  auffassen,  wie  die  folgenden  Beispiele  zeigen. 

Ai.  dhä-kdh  'Behälter',  griech.  0riKr|  'Behältnis'  :  ai.  -dhä, 
griech.  Gric; 

ai.  piva-sphä-kdh  'von  Fett  strotzend',  lett.  speks  'Kraft' : 
lat.  spes  'Hoffnung' ; 

ai.  stu-kä  'Zotte,  Zopf  :  ai.  pfthii-stuh  'einen  breiten  Haar- 
schopf habend*; 

ai.  slö-kah  'Ruf,  Geräusch,  Strophe' :  ai.  srüt ; 

ai.  su-mekas  'wohl  gegründet' :  ai.  gartamit  'eingegrabener 
Pfosten'; 

lat.  siccus  aus  *sitcos  :  sit-is ; 

ahd.  skela-h  'scheel' :  griech.  ckoXiöc  'schräg' ; 
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lit.  at-stO'kas  *eiitf ernf  :  ai.  sthä ; 

lit.  sliekas  'Regenwurm' :  griech.  Xeioc  'glatt* ; 

abg.  znahü  'Zeichen' :  griech.  -yvujc  ; 

an.  laug  *Bad' :  an.  laudr  *Seife' :  lat.  lavo ; 

ahd.  blü-go  'schüchtern' :  ahd.  hlödi  'zaghaft' :  griech.  cpXaOpoc 
'gering,  schlecht,  wertlos'; 

lit.  svit-kus  'glänzend'  für  *sdt-kas  :  ai.  svit ; 

lit.  tas-ka  'Verhau' :  griech.  leKT-iuv,  ai.  taks-ä. 

Natürlich  ist  nicht  in  allen  Fällen  der  Nachweis  möglich, 
aber  die  wenigen  Ausnahmen  sind  nicht  von  Bedeutung. 

10.  «-Suffix. 

88.  Sicher  sekundär  war  ursprünglich  auch  das  Suffix  -en, 
wie  das  schon  ßrugmann  als  wahrscheinlich  hervorgehoben  hat. 
Infolgedessen  können  auch  die  verschiedensten  Stammformen 
in  der  Wurzelsilbe  auftreten. 

So  haben  wir  als  eines  der  klarsten  Beispiele  lat.  homo, 
got.  guma,  lit.  zmuö  'Mensch',  eine  Ableitung  von  xöiuv  'Erde'. 
Die  Wurzelstufe  ist  im  Litauischen  und  Germanischen  ver- 
schieden, S.  und  R.  Ob  im  lat.  homo  die  Y.  oder  die  R.  vorliegt, 
läßt  sich  nicht  entscheiden. 

Ai.  räjä  M.  'König'  ist  zweifellos  eine  Erweiterung  von 
ai.  rä/,  lat.  rex^  ir.  rz; 

ai.  2}rati-dwä  'Gegenspieler'  gehört  zu  div  F.  'Würfelspiel' ; 

ai.  uksä  'Stier',  ahd.  ohso  kann  man  zu  ai.  -uk§  in  hfhad- 
iikß  'gewaltig  ausgießend'  stellen; 

aw.  spasan-  'hinspähend',  ahd.  speho  'Späher'  :  aw.  spas^ 
ai.  -spas  'Späher'; 

aw.  vis-an  'der  ein  Hauswesen  hat' :  vis  'Haus' ; 

Zu  ai.  takßä^  griech.  TeKTuuv  'Zimmermann'  fehlt  das  Wurzel- 
nomen, vgl.  aber  oben  lit.  tas-ka. 

Besonders  ausgedehnt  hat  sich  diese  Klasse  im  Germa- 
nischen, wo,  wie  ich  IF.  7,  111  ff.  gezeigt  habe,  die  n-Stämme 
aus  konsonantischen  Stämmen  hervorgegangen  sind. 

So  finden  wir 

got.  ga-juk-a  'Genosse' :  ai.  sq-yiij^  griech.  cu^uH,  lat.  coniux ; 

ahd.  ana-sesgo^  ahd.  truhtseggo  :  lat.  praeses,  ai.  upastha-säd 
'im  Schöße  sitzend'; 

ahd.  heri-zoho^  -zogo  :  lat.  dux ; 
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ahd.  hano  *Hahn' :  lat.  tibi-cen ; 

got.  unmta  'Unwissender* :  griech.  vfiic,  ai.  -vid; 

ahd.  boto  'Bote' :  ai.  iisar-hüdh  'früh  wach' ; 

ahd.  munt-horo  'Schutzherr',  ags.  hleorhera  'Wangenträger' 
(ein  Teil  des  Helms) :  griech.  qpujp,  lat.  signifer\ 

ahd.  wilU-como  'wer  gern  gesehen  kommt' :  ai.  -gama-^  gat; 

ahd.  man-eßfßfo  'Menschenfresser' :  ai.  madhv-dd. 

Ganz  deutlich  sekundär  ist  das  Suffix  -en  ferner  in  dem 
Konglutinat  -wen,  das  Brugmann  Grdr.^  2,  1,  321  mit  Eecht  zu 
-ii'o-Stämmen  in  Beziehung  setzt,  so  z.  B.  ai.  tdkvan-  'dahin- 
schießend,  schnell' :  takväh. 

Wir  können  das  Suffix  -n  nun  sogar  in  seiner  Bedeutung 
noch  fassen.  Wie  sich  aus  dem  Germanischen  mit  voller  Deut- 
lichkeit ergibt,  dient  es  dazu,  belebte  Wesen  zu  bezeichnen. 
Der  Gedanke  liegt  nicht  fern,  daß  unser  en  mit  deni  Pronomen 
idg.  6710-  zusammenhängt. 

11.  Die  r-7i-Stämme. 

89.  Wir  haben  eine  große  Anzahl  von  Suffixen  als 
sekundär  erkannt,  die  man  bisher  meist  als  primär  angesehen 
hat,  und  die  bisher  errungene  Erkenntnis  wird  uns  nun  in 
den  Stand  setzen,  eines  der  schwierigsten  Rätsel  der  indoger- 
manischen Flexion  zu  lösen,  nämlich  die  merkwürdige  Er- 
scheinung der  sogenannten  r-n-Stämme. 

Die  zunächst  ins  Auge  fallende  Eigentümlichkeit  dieser 
viel  behandelten  Kategorie  besteht  bekanntlich  darin,  daß  im 
Nominativ  ein  r-Stamm,  in  den  obliquen  Kasus  aber  ein  n-Stamm 
fungiert.  Durch  eingehende  Untersuchungen  ist  indessen  fest- 
gestellt worden,  daß  das  Paradigma  ai.  yakft^  yaknäh  'Leber' 
nicht  das  einzige  dieser  Art  ist,  wir  finden  vielmehr  im  Nomi- 
nativ alle  möglichen  andern  Elemente,  während  allerdings  in 
den  obliquen  Kasus  immer  n-  steht,  und  das  ist  offenbar  der 
feststehende  Punkt  in  der  Erscheinungen  Flucht. 

Neben  dem  Nominativ  auf  -r,  wie  er  im  griech.  uöujp 
'Wasser',  ahd.  wassar^  griech.  fJTrap  'Leber'  usw.  zahlreich  vor- 
liegt, haben  wir  auch  Nominative  auf  -i.    So  finden  wir 

ai.  dksi  'Auge',  Gen.  aksndh; 

ai.  dsthi  'Knochen',  Gen.  asfhndh ; 

ai.  d4dhi  'saure  Milch',  Gen.  dadhnäh; 
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ai.  sdkihi  'Schenkel',  Gen.  sakthndh; 

aw.  usi-hya^  lat.  anris  *Ohr' :  hom.  ouaioc,  got.  ausö. 

Die  Nominative  auf  -i  sind  aber,  wie  längst  erkannt  ist, 
und  wie  oben  noch  einmal  dargelegt  worden  ist,  durch  An- 
fügung der  Partikel  i  an  konsonantische  Stämme  entstanden, 
sodaß  sich  für  diesen  Fall  das  Problem  auf  die  Frage  zuspitzen 
würde,  weshalb  wechseln  konsonantische  Stämme  mit  w-Stämmen  ? 
Tatsächlich  haben  wir  ja  auch  im  Indischen  den  Wechsel  von 
konsonantischen  Stämmen  mit  w-Stämmen,  z.  B. 

ai.  äs  'Mund',  auch  äsyäm  :  Gen.  äsndh ; 

ai.  dös  'Vorderarm' :  Gen.  dösndh ; 

ai.  yüs  'Fleischbrühe' :  Gen.  yüsndh. 

Brugmann  Grdr.^  2,  1,  582  hält  diesen  Typus  allerdings 
für  eine  Neubildung  des  Indischen.  Ich  sehe  keinen  Grund 
dafür,  dies  anzunehmen,  denn  wir  haben  im  griech.  ouc  'Ohr', 
ujToc  zweifellos  ein  Beispiel  dieser  Art  auch  in  den  europäischen 
Sprachen.  Man  wird  aber  natürlich  nicht  behaupten  dürfen, 
daß  jeder  konsonantische  Stamm  diese  Heteroklise  gehabt  hat, 
sie  ist  vielmehr  auf  eine  bestimmte  Anzahl  von  Stämmen  be- 
schränkt gewesen. 

Haben  wir  es  wirklich  mit  einem  Wechsel  von  konsonan- 
tischen und  n-Stämmen  zu  tun,  so  bleibt  vorläufig  noch  die 
r-Bildung  im  Nominativ  zu  erklären.  Da  werden  wir  denn  aber 
sofort  an  den  Wechsel  von  ^-  und  ro-Stämmen  in  der  Kom- 
position erinnert,  den  wir  oben  behandelt  haben.  Es  geht  aus 
ihm  hervor,  daß  i  und  ro  ziemlich  gleichwertig  gewesen  sein 
müssen,  und  so  ist  es  keine  zu  kühne  Annahme,  daß  auch  im 
Nominativ  ein  r-Suffix  mit  i  hat  wechseln  können.  Zur  Gewiß- 
heit dürfte  diese  Annahme  werden,  wenn  es  uns  gelingt  nach- 
zuweisen, daß  neben  den  r-Stämmen  auch  Wurzelstämme  stehen. 
Nun,  dieser  Nachweis  ist  nicht  allzuschwer. 

Neben  ubtup  'Wasser*,  Gen.  ubaioc,  umbr.  iitur  Abi.  une 
aus  "^udne^  ahd.  wazzar^  got.  watö^  watins  steht  ai.  ud  F.  'Woge, 
Wasser',  belegt  nur  im  Instrumental  iidä. 

Neben  vuKTiup  'nachts'  steht  griech.  vuH,  lat.  nox^  ahd.  naht^ 
ein  Fall,  der  übrigens  zeigt,  daß  die  Yerschiedenartigkeit  der 
Flexion  durchaus  nicht  auf  die  Neutra  beschränkt  ist. 

Im  Griechischen  finden  wir  d\Kap  N.  'Schutz,  Abwehr' 
als  erstarrten  Nom.  Akk.  Sing.  Ich  zweifle  nicht,  daß  dies  mit 
dem  erstarrten  Lok.  Sing.  dXKi  in  d\Ki  TreTTOiGüuc,  auf  seine  Stärke 
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vertrauend,  zusammen  gehört.  Vgl.  auch  d\Ki-]uoc  'stark,  mutig', 
dXKi-qppujv  'mutigen  Sinnes'.  Einen  n-Stamm  kann  ich  hier 
nicht  nachweisen. 

Griech.  eap  *Erühling',  lat.  ve}\  lit.  vesnä^  ai.  vasantdh  'Früh- 
ling' hat  man  schon  längst  mit  der  Wurzel  *wes^  *us  'leuchten* 
verbunden.  Im  Indischen  finden  wir .  dies  als  Wurzelnomen 
u$  F.  in  der  Bedeutung  'Morgenröte',  belegt  im  Gen.  usdh  und 
im  Akk.  Plur.  usdh.  Dazu  könnte  ferner  gehören  griech.  rjiKavoc  • 
6  dXeKTpvjujv  Hesych  aus  "^ivesi,  und  rjioc,  das  als  Beiwort  des 
Ooißoc  0  365  und  Y  152  belegt  ist.  Beidemal  steht  es  nach 
Yokal :  d|Licpi  ce,  nie  Ooiße  und  iLc  pa  cu,  nie  OoTße,  und  läßt  dem- 
nach Digammaanlaut  als  möglich  erscheinen. 

Lat.  iter,  itineris  'Reise,  Weg'  erklärt  Walde  als  eine 
Weiterbildung  des  Nomens  -it  in  comes,  comitis  von  der  Basis  i 
'gehen'.  Ist  das  richtig,  woran  ich  nicht  zweifle,  so  ist  das 
Antreten  des  Suffixes  -e7*  an  Wurzelnomina  über  jeden  Zweifel 
erhaben. 

Ai.  üdhar  'Euter',  Gen.  iidhndh^  griech.  ou9ap,  ouGatoc, 
lat.  uber^  ahd.  ütar  setzt  einen  Wurzelstamm  '^oudh,  *üdh  voraus, 
der  als  solcher  zwar  nicht  vorliegt,  aber  durch  das  slavische 
abg.  vy-me  aus  vyd-me  vorausgesetzt  wird.  Wenn  Brugmann 
annimmt,  Grdr.^  2,  1,  238,  daß  es  sich  hier  um  eine  spezifisch 
slavische  Umbildung  handele,  so  ist  das  freilich  möglich,  aber 
nicht  unbedingt  zwingend,  denn  vyme  verhält  sich  zu  griech. 
ouOap  genau  wie  griech.  aXeijuijua  aus  *d\eiq)-jua  :  dXeiqpap. 

90.  Nur  wenn  wir  annehmen,  daß  das  Element  r  an 
Wurzelstämme  angetreten  ist,  wird  es  uns  auch  klar,  weshalb 
weiter  es-Stämme  neben  r-Stämmen  stehen,  z.  B.  griech.  moc 
neben  map ;  ai.  üdhas  neben  üdhar ;  ai.  iisäs-  neben  usar ;  ai. 
dhas-  neben  dhar  'Tag'. 

Meringer  hat  Beiträge  zur  Geschichte  der  indogermanischen 
Deklination  SB.  d.  Wiener  Ak.  125,  2  Abh.  gezeigt,  daß  auch 
ä-Stämme  neben  r-w-Stämmen  stehen,  so  in  griech.  xoXri  zu  ahd. 
gcdla  aus  *galnä ;  griech.  veupd :  ai.  snävan-  N. ;  lat.  ora^  griech. 
uia  'Rand' :  ai.  äs ;  abg.  voda  :  griech.  uömp ;  griech.  otttj  :  ai.  dk^i^ 
aksndh;  griech.  dXxn  :  dXxap.  Joh.  Schmidt  hat  in  seinen  Neutra 
gezeigt,  daß  ä  die  Bedeutung  des  Kollektiven  hatte,  und  wir 
werden  unten  noch  einmal  zu  zeigen  versuchen,  daß  ä  ein 
sekundäres  Suffix  ist.  So  ist  denn  hier  alles  in  Ordnung.  Überall 
liegen  konsonantische  Wurzelnomina  zugrunde. 
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91.  Der  Nominativ  unsrer  Bildungen  ist  also,  wie  längst 
bekannt  ist,  nicht  fest.  Wenn  man  fragt,  warum  dies  der  Fall  ist, 
weshalb  diese  angetretenen  Elemente  immer  nur  im  Nominativ 
erscheinen,  so  gibt  es  darauf  eigentlich  nur  eine  befriedigende 
Antwort:  die  ausgebildete  indogermanische  Flexion  ist  verhält- 
nismäßig jungen  Datums,  und  es  haben  sich  hier  die  Bildungen 
aus  der  flexionslosen  Zeit  erhalten.  Es  bestätigt  sich  also  das, 
was  ich  IF.  17,  36  ausgeführt  habe.  Wir  haben  es  eben  mit 
dem  Kasus  indefinitus  zu  tun,  der  in  allen  möglichen  Lagen 
verwendet  werden  konnte.  Das  Element  i  setzt  sich  später  als 
Lokativsuffix  fest,  und  Bartholomae  hat  BB.  15,  14  auch  r  als 
ein  Lokativs  äff  ix  erklärt.  Es  gibt  in  der  Tat  eine  ganze  Keihe 
von  Fällen,  die  man  so  auffassen  kann.  So  aw.  zamard-guz^ 
zdmargüz  *in  der  Erde  sich  verbergend' ;  ai.  vanargüh^  vanarsddah 
*im  Walde  — ' ;  ai.  usar-hhüt  'in  der  Frühe  — ' ;  ai.  vasar  'im 
Frühling'  in  vasarhä  usw.  Aber  daß  -ar  ein  Lokativsuffix  ist, 
wird  dadurch  nicht  bewiese«,  daß  wir  es  lokativisch  über- 
setzen. Wer  nicht  voreingenommen  ist,  wird  ohne  weiteres 
zugeben,  daß  man  dieses  ar  mit  dem  Nominativ  r  wird  ver- 
binden dürfen,  wenn  nicht  müssen.  Der  Umstand,  daß  die 
Worte,  an  denen  ar  auftritt,  nicht  Neutra  sind,  kann  gar  nicht 
ins  Gesicht  fallen.  Denn  es  sc-heint  mir  durchaus  unerwiesen, 
daß  das  r  nur  bei  Neutren  auftritt.  Fragt  es  sich  doch  auch, 
ob  in  der  Zeit,  als  diese  Bildungsweise  aufkam,  das  grammatische 
Geschlecht  schon  bestand.  Der  Lokativ  aber  hatte  ursprünglich, 
darin  sind  wir  ja  alle  einig,  keine  Endung,  und  so  kann  also 
in  den  von  Bartholomae  angeführten  Bildungen  sehr  wohl  der 
Kasus  indefinitus  stecken. 

93.  So  bleibt  es  denn  bei  den  r-n-Stämmen,  nachdem 
die  Nominativelemente  erklärt  sind,  die  Frage,  was  denn  das 
^-Element  der  obliquen  Kasus  eigentlich  ist. 

Da  möchte  ich  nun  betonen,  daß  es  durchaus  nicht  in 
allen  Kasus  obliqui  vorkommt.  Zu  üöujp,  uöaroc  gibt  es  im 
Indischen  den  Instrumental  udä,  zu  eap  den  Gen.  ai.  usdh. 
Überblickt  man  die  belegten  Kasus,  z.  B.  zu  ai.  äs  Instr.  äsm 
1  mal  im  Rgveda,  Dat.  äsne  1  mal,  Ablativ  asndh  3  mal,  Lok. 
äsdni  6  mal,  Lokativ  äsdn  8  mal,  Instr.  Plur.  äsdbhih  6  mal  belegt, 
so  bleibt  der  Blick  unwillkürlich  auf  dem  Lokativ  Sing,  haften, 
der  im  ganzen  14  mal  bei  diesem  Wort  belegt  ist.  Nun  hat 
Brugmann   Grdr.^  2,  2,  178   das   von   Bartholomae  BB.  15,  29 
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herangezogene  ai.  ksäman  als  den  Stamm  ksäm  +  der  Postposition 
en  erklärt.  In  der  Tat  liegt  dies  außerordentlich  nahe,  und  wir 
sind  hier  insofern  in  einer  glücklichen  Lage,  als  der  Stamm, 
der  in  griech.  xöuiv,  ai.  ksäs  vorliegt,  sonst  keine  /i-Deklination 
zeigt.  Ebenso  dahin  stelle  ich  mit  Bartholomae  BB.  15,  27  ai. 
pdrijman^  das  er  mit  *rings  auf  der  Erde'  übersetzt.  Dieses 
Wort  liegt  5  mal  im  Lokativ  vor,  und  danach  ist  dann  ein 
volles  Paradigma  geschaffen.  Das  Simplex  jmdn  ist  nur  einmal 
im  Lokativ  belegt,  ist  aber  wegen  der  Schwundstufe  wohl  erst 
aus  dem  Kompositum  isoliert.  Die  regelrechte  Form  haben  wir 
eben  in  ksäman.  Bartholomae  hat  in  dem  angeführten  Aufsatz 
überhaupt  zuerst  indogermanische  Lokative  auf  -en  aufgestellt, 
und  daraus  die  heteroklitische  /i-Deklination  hergeleitet.  Er 
führt  noch  an  dhan  'am  Tage',  uddn  in  'auf  dem  Wasser',  äsdn 
'im  Mund',  ap.  xsapa^  d.  i.  ar.  *ksapan  'in  der  Nacht',  ai.  p)cita'n 
'im  Flug'  im  Kompositum  pataidgds  'im  Fluge  sich  bewegend', 
sirsdn  'auf  dem  Kopf,  heman  'im  Winter',  ai.  aksdn  'im  Auge'. 
Dazu  kommen  noch  eine  Reihe  andrer,  die  weniger  sicher  sind, 
und  die  ich  daher  übergehe.  So  wenig  ich  Bartholomae  in 
seiner  Auffassung  des  Elementes  -r  folgen  kann,  so  rückhaltlos 
stimme  ich  ihm  in  seiner  Annahme  indogermanischer  Lokative 
auf  -en  zu.  Aber  freilich,  seine  Argumente,  sind  nicht  über- 
zeugend. Die  Sache  wird  aber  sofort  klar  und  einfach,  wenn 
wir  nicht  nur  mit  Brugmann  in  ai.  ksäman.,  sondern  in  allen 
Lokativen  auf  -en  die  Postposition  en  sehen.  Daß  im  Indoger- 
manischen Postpositionen  an  den  Kasus  indefinitus  getreten 
sind,  ist  keine  kühne  Annahme.  Einen,  wie  mir  scheint,  sichern 
Fall,  haben  wir  in  dem  Element  -hhi.,  das  ich  IF.  17,  51  aus 
einer  Postposition  erklärt  habe,  die  mit  d.  hei  zusammengehört. 
Ich  halte  an  dieser  Auffassung  unbedingt  fest,  und  wir  haben 
nunmehr  in  den  Lokativen  auf  -en  den  zweiten  Fall.  Beide 
stützen  sich  gegenseitig.  Die  Präposition  en  hat  ja  diese  Rolle, 
die  wir  ihr  für  das  Indogermanische  zuschreiben,  noch  in  einer 
anderen  Sprache  gespielt,  im  Umbrisch-Oskischen.  Osk.  hürtin 
kerriiin  'in  horto  Cereali'  enthält  die  Postposition  -en.  Auch 
im  Litauischen  wird  der  Lokativ  z.  B.  ranköje  z.  T.  mit  einer 
Postposition  gebildet;  ebenso  im  Abg.  kamen-e  und  im  Aind. 
dsväy-äm.  In  den  letzten  Fällen  könnte  es  sich  ja  auch  um 
eine  angetretene  Partikel  handeln,  denn  die  betreffenden  Ele- 
mente  sind   uns   als   Präpositionen   nicht  bekannt.    Wohl  aber 
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hat  sich  im  Litauischen  sicher  aus  einer  angetretenen  Post- 
position ein  Kasus  entwickelt,  vgl.  Kurschat  Lit.  Gr.  §  1488. 
Man  sagt  dangun  zenkti  'gen  Himmel  fahren' ;  namon  eiti  *nach 
Hause  gehen'  und  im  Plural  namuosnä  'nach  Hause',  rankösnä 
'in  die  Hände'.  Kurschat  bemerkt  dazu :  **Es  ist  die  Frage,  ob 
man  die  ganze  Form  auf  -na  nicht  als  einen  Kasus  directivus 
oder  Locativus  aufzufassen  hätte".  Und  das  geschieht  auch 
tatsächlich  von  den  litauischen  Grammatikern,  und  für  das 
natürliche  Sprachgefühl  ist  es  auch  ein  Kasus. 

Prinzipiell  ist  also  gegen  unsere  Auffassung  der  ^n-Bildung 
nichts  einzuwenden.  Und  nun  kommt  hinzu,  daß  die  "Worte, 
um  die  es  sich  hier  handelt,  ausschließlich  Begriffe  ausdrücken, 
bei  denen  die  Postposition  en  durchaus  angebracht  war.  Brugmann 
sagt  Grdr.2  2,  1,  582  §  460:  "Bezüglich  der  suppletivischen 
Neutra  ist  hervorzuheben,  daß  sich  innerhalb  der  einzelnen 
Formengruppen  mehrere  Wörter  auch  der  Bedeutung  nach 
enger  zusammenschließen,  besonders  Ausdrücke  für  Körperteile, 
für  flüssige  oder  halbflüssige  Stoffe  und  für  die  durch  die 
Naturerscheinungen  gegebenen  Zeitabschnitte".  Er  meint  weiter : 
"Es  hat  hier  augenscheinlich  schon  in  indogermanischer  Zeit 
in  weiterem  Umfange  formantische  Neubildung  auf  Grund  von 
Bedeutungsverwandtschaft  stattgefunden".  Ob  dies  wirklich  der 
Fall  ist,  was  ja  sehr  wohl  denkbar  wäre,  wird  sich  ergeben, 
wenn  wir  Worte  finden,  bei  denen  die  n-Flexion  nicht  aus 
einem  Lokativ  auf  -en  erklärt  werden  kann,  d.  h.  wenn  Worte 
vorhanden  sind  mit  w-Flexion,  bei  denen  ihrem  Sinne  nach 
ein  Lokativ  mit  der  Bedeutung  'in'  nicht  wahrscheinlich  ist. 

Ohne  weiteres  verständlich  sind  die  Körperteilnamen  wie 
ai.  aksdn  'im  Auge',  *asth4n  'im  Knochen',  sakthdn  'im  Schenkel', 
got.  ausin  'im  Ohr',  ai.  äsdn  'im  Mund',  *dösdn  'im  Vorderarm', 
yakdn  'in  der  Leber',  üdhdn  'im  Euter',  sirsdn  'auf  dem  Haupt', 
aw.  *na7dhan  'in  der  Nase'  (Bartholomae  BB.  15,  38)  usw. 

Ebenso  steht  es  mit  den  Flüssigkeitsbezeichnungen:  ai. 
dadhdn  'in  der  sauren  Milch',  yüsdn  'in  der  Fleischbrühe', 
got.  watin  'im  Wasser',  ai.  uddn;  ahd.  brunno,  griech.  qppeap  und 
den  Zeitbestimmungen :  ai.  dhan  'am  Tage',  ap.  xsapa  'in  der  Nacht', 
ai.  Mman  'im  Winter',  aw.  *usan  'am  Morgen'  (Bartholomae  BB. 
15,  39),  ^i.^^vasan  'im  Frühling'  (a.  a.  0.),  griech.  aiFev  'in  der  Zeit'. 

Vereinzelte  Beispiele  sind  got.  fön^  funins  :  griech.  irOp, 
ausgegangen   von   einem   Lokativ   'im   Feuer',   lat.  iter^  itineris 
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ausgegangen  von  dem  Lokativ  *iten  'auf  dem  AYege* ;  ai.  pdrijman 
*rings  auf  der  Erde'  (a.  a.  0.  27);  ai.  ksdman  'auf  der  Erde', 
ai.  jMtaiagdh  'im  Flug  sich  bewegend' ;  ai.  sakdn  'im  Mist'  usw. 

Das  Material  ist  damit  nicht  erschöpft,  aber  ich  habe 
keinen  Fall  angetroffen,  in  dem  die  Bedeutung  'in'  nicht  auf 
das  Leichteste  für  den  Lokativ  in  Anspruch  zu  nehmen  wäre. 

Wenn  wir  es  mit  einer  Postposition  zu  tun  haben,  so 
liegt  natürlich  kein  Grund  vor,  daß  sie  nur  an  K"eutra  ange- 
treten wäre.  Tatsächlich  haben  wir  ja  auch  schon  mehrere 
Fälle  getroffen,  in  denen  Worte  andern  Geschlechts  zugrunde 
lagen.  Außerdem  kann  man  noch  folgende  Fälle  in  Anspruch 
nehmen. 

Ai.  murdhd  'Kopf,  ags.  molda  gehört  zu  griech.  ßXiuGpoc. 
Im  RY.  ist  der  Lok.  mürdhdn(i)  12  mal  belegt  'im  Kopf.  Da- 
von ist  die  n-Flexion  ausgegangen. 

Ebenso  dürfte  das  bei  ai.  majjdn-  'Mark',  lit.  smagens 
'Gehirn'  gegenüber  abg.  mozgü^  ahd.  mark  der  Fall  sein  und 
bei  griech.  döriv  'Drüse',  lat.  inguen  'Leistengegend'  gegenüber 
anord.  ökkr  'Geschwulst'. 

Gegenüber  griech.  veqppöc  zeigt  pränest.  nefrönes^  ahd. 
nioro  den  n-Stamm;  gegenüber  griech.  oinqpaXoc,  lat.  umUlicus 
steht  ahd.  nahalo\  vgl.  auch  lat.  umbo  'Schildbuckel'  gegenüber 
ai.  näbhih  'Nabel,  Nabe,  Verwandtschaft'. 

Abg.  rame  gegenüber  lat.  armus  usw.  erkläre  ich  aus 
einem  alten  ^i-Lokativ. 

In  abg.  meseci  zeigt  sich  Erweiterung  des  m-Lokativs 
durch  -ci. 

Im  Altindischen  des  Rgveda  stehen  nebeneinander  dhdnu-  F. 
'sandiges,  hohes  Gestade'  und  dhanvan  N.  'Land,  Festland,  trockenes 
Land'.  Die  beiden  Paradigmata  ergänzen  sich.  Von  dhanu-  ist 
Akk.  dhdnum  1  mal.  Gen.  dhdnöh  3  mal,  Ab.  Plur.  ddnuhhyah  1  mal, 
von  dhdnvan  dagegen  Nom.  Sing,  dhanva  6  mal,  Akk.  Sing. 
dhanvä  1  mal,  Instr.  dhanvanä  1  mal,  Lok.  dhdnvan  5  mal  belegt. 
Ich  sehe  in  dem  Lokativ  ein  dhanu-en  und  erkläre  daraus  die 
n-Flexion.  Die  Bedeutung  'im  Land'  paßt  ausgezeichnet.  Das- 
selbe könnte  gelten  von  ddhvan  M.  'Weg',  grävan  M.  'Somastein'; 
sfkvan  M.  'Mundwinkel';  tügva  N.  'Stromschnelle';  dhanva  N. 
'Bogen'  neben  dhdnuh  N. ;  pdrva  N.  'Knoten'  neben  ^jarwÄ  N. 
'Knoten' ;  ai.  snäva  N.  'Band,  Sehne'  neben  ahd.  smwr. 

Ich  will  das  Material  nicht  weiter  häufen. 
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Wer  suchen  will  im  wilden  Tann, 
Manch  Waffenstück  noch  finden  kann. 

Ich  glaube  aber,  das  Rätsel  der  r-w-Stämme  ist  zu  einem 
guten  Teil  gelöst. 

12.    r-  und  e-Stämme. 

93.  Wir  haben  oben  §  83  in  dem  Nebeneinander  von  i- 
und  r- Stämmen  den  Schlüssel  zu  mannigfachen  Problemen 
gefunden.  Ich  möchte  hier  noch  hinzufügen,  daß  dieses  Neben- 
einander noch  viel  verbreiteter  ist  als  man  gewöhnlich  annimmt. 

Ich  sehe  es  zunächst  in  einer  Kategorie,  die  man  bisher 
noch  nicht  herangezogen  hat.  Die  3.  Präs.  Plur.  Perf.  geht  im 
Indischen  bekanntlich  auf  -ur  aus,  und  man  hat  dieses  -ur  schon 
längst  mit  dem  -r  der  im  vorigen  Abschnitt  besprochenen  Neutra 
zusammengestellt.  In  der  Tat  läßt  sich  die  Form  sehr  leicht 
als  eine  Nominalform  erklären.  Neben  diesen  Formen  stehen 
nämlich  ganz  gleiche  adjektivische  Bildungen  auf  -i.  Vgl. 

ai.  jdgmi-  'gehend'  und  jagmür\ 

ai.  cäkri-  'machend'  und  cahrür-^ 

ai.  cikiti-  'verständig'  und  cikitür\ 

ai.  jdghni-  'treffend'  und  jaghnür; 

ai.  dprajajni-  'unerfahren'  und  jajnür] 

ai.  täturi-  'überwindend'  und  titiriir; 

ai.  säsri-  'gleitend'  und  sasrtir'^ 

ai.  yüyudhi-  'streitend'  und  yugudhür] 

Nun  kommt  -ur  nicht  nur  im  Perfekt,  sondern  auch  in 
Augmenttempora  vor:  auch  hier  bieten  sich  Beziehungen.  Ygl. 

ai.  dddhi'  'verleihend' :  ddadhur; 

ai.  parädadt-  'hingebend' :  ddadur. 

Wir  kommen  damit  also  auch  dem  Verständnis  der  3.  Plur. 
näher,  sie  ist  ein  Kasus  indefinitus  auf  -r. 

94.  Und  schließlich  wird  man  hier  auch  die  Bildungen 
auf  -er  und  -för  anreihen  dürfen. 

Es  bereitet  keine  Schwierigkeiten  weiter  in  dem  ersten 
Glied  d^  Bildungen  auf  -ter^  -tör  die  uns  bekannten  Wurzel- 
nomina zu  sehen.  Aber  es  hebt  sich  sofort  die  Frage,  haben 
wir  ein  Suffix  -ter  oder  ein  Suffix  -er  anzusetzen,  das  an 
Wurzelnomina  an  t  angetreten  ist.  Eine  ganz  sichere  Entschei- 
dung ist  nicht  möglich.    Aber  m.  E.  neigt  sich  die  Wagschale 
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sehr  zugunsten  der  zweiten  Möglichkeit.  Denn  in  zahlreichen 
Fällen  steht  ein  Nomen  agentis  auf  -ter  neben  solchen  auf  -t 
pder  Yerbalabstrakten  auf  -t  oder  -ti^  und  im  letzteren  Falle 
haben  wir  wieder  das  Verhältnis  4 :  -r.  Man  sehe  folgende  Fälle : 

ai.  pura-etdr  'Führer' :  iti-  "Gang'; 

ai.  amtdr  'Gönner' :  üti-  'Förderung'; 

ai.  attdr  *Esser' :  ad^  atti- ; 

ai.  kartdr  'Täter' :  -kji,  kfti- ; 

ai.  ksattdr  'Vorleger' : -Ä:sac^; 

ai.  cetdr  'Rächer' :  griech.  licic  'Rache' ; 

ai.  jöstdr  'liebend' : /?/s^e-  'Befriedigung'; 

ai.  jnätdr  'Bekannter' :  griech.  yvujcic  ; 

ai.  dartdr  'Zerbrecher' :  dfti- ; 

ai.  dätär  'Geber' :  ddti-^  griech.  öocic ; 

ai.  drastdr  'Seher' :  dfsti- ; 

ai.  dhätdr  'Schöpfer' :  -dhiti-,  griech.  Gecic ; 

ai.  7ietdr  'Führer' :  niti- ; 

ai.  paktdr  'Koch' :  pakti-  'gekochtes  Gericht' ; 

ai.  bhartdr  'Träger'  :  bh^-ti-  'Unterhalt'  usw.  usw. 

Der  Zusammenhang  zwischen  ti-  und  ^gr-Stämmen  ist,  wie 
ich  meine,  unbestreitbar.  Mit  -tar  steht  aber  wieder  das  Suffix 
-tro-  im  engsten  Zusammenhang. 

Blicken  wir  noch  einmal  im  Anschluß  an  diese  Kategorie 
auf  die  f-Bildungen  zurück.  Wir  haben  ein  Suffix  -fo,  das  Ver- 
baladjektive bildet.  Daß  es  sekundär  ist,  will  ich  hier  nicht 
weiter  ausführen,  da  es  ganz  leicht  nachgewiesen  werden  kann. 
Dieses  Suffix  trägt  den  Ton  auf  dem  Ende,  und  die  Basis  hat 
regelrecht  Schwundstufe.  Hier  sind  also  Akzent  oder  Ablaut  in 
Übereinstimmung.  Neben  diesen  endbetonten  Wörtern  auf  -to 
mit  festem  Akzent  hat  es  andere  mit  Wurzelbetonung  in  den 
obliquen  Kasus  gegeben.  Infolgedessen  müssen  wir  in  der  Basis 
Stammabstufung  finden:  Dehnstufe,  Vollstufe  und  Schwundstufe. 
An  diese  Bildungen  traten  nun  ableitende  Elemente.  Wir  finden 
im  Indischen  -f-ar,  -t-as^  -t-i-^  -t-u-^  -t-ur^  -t-na^  -t-nu-^  -t-ra-^ 
't'r%  -t-ru^  -t-va-.  Überall  bei  diesen  Bildungen  kann  das  t  mit 
dem  Wurzeldeterminativ  -t  verbunden  werden.  Wir  haben  es 
also  überall  mit  Konglutinaten  zu  tun.  Die  Wurzelstufe  ist  bei 
diesen  Bildungen  sehr  verschieden  und  steht  mit  dem  Akzent 
nicht  in  Übereinstimmung,  worin  der  stärkste  Beweis  für  ihre 
sekundäre  Herkunft  liegt. 
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Es  müßten  nun  noch  die  übrigen  Suffixe  besprochen 
werden,  die  man  bisher  als  primär  angesehen  hat,  aber  ich  will 
das  unterlassen,  weil  das  Resultat  sich  sozusagen  von  selbst  ergibt 
und  in  einer  neuen  Darstellung  der  indogermanischen  Stamm- 
bildung seinen  Platz  finden  wird.  Wir  kehren  vielmehr  von 
dieser  Abschweifung  zu  unserm  eigentlichen  Thema,  den  o- 
Stämmen  zurück,  und  schicken  nur  noch  die  f-  und  ä-Stämme 
voraus. 

13.    Die  Bildungen  auf  -i. 

95.  Ganz  zweifellos  haben  wir  es  in  den  Bildungen  auf 
fi)  mit  sekundären  Ableitungen  von  konsonantischen  Stämmen 
zu  tun.  Wenn  wir  auch  z-Bildungen  neben  o-Stämmen  finden, 
so  wird  das,  wie  ich  jetzt  bestimmt  glaube,  etwas  späteres  sein. 
Nur  das  eine  scheint  mir  bei  den  f-Stämmen  zweifelhaft  zu  sein, 
ob  wir  es  mit  Ableitungen  von  fertigen  Nomina  zu  tun  haben, 
oder  ob  die  ganze  Bildung  auf  -i  wenigstens  in  ihren  ältesten 
Vertretern  der  Wirkung  des  Akzentes  unterlag.  Letzteres  ist  ja 
für  eine  Reihe  von  Fällen  sehr  wahrscheinlich.  Am  leichtesten 
wird  man  immerhin  die  Verschiedenheit  von  griech.  ßapeia  und 
ai.  gurii  aus  einem  Paradigma  *g^erewJ9^  g^erwejäs  mit  wechseln- 
dem Akzent  erklären.  Aber  in  anderen  Fällen  liegen  doch  Ab- 
leitungen vor,  die  sich  in  ihrem  Vokalismus  an  das  Grundwort 
angeschlossen  haben.  Im  Grunde  kommt  schließlich  beides  auf 
dasselbe  hinaus.  Der  Akzentwechsel  der  i-Stämme  war  derselbe, 
wie  der  der  konsonantischen  Stämme,  und  daher  müssen  wir 
auch  denselben  Ablaut  finden. 

Ich  habe  einen  Teil  des  hier  in  Betracht  kommenden 
Materials  schon  IF.  31,  .21  zusammengestellt,  allerdings  unter 
anderm  Gesichtspunkt.  Ich  wiederhole  daher  das  Material,  indem 
ich  im  wesentlichen  den  Ablaut  ins  Auge  fasse. 

1)  Ich  unterscheide  hier  nicht  zwischen  den  Bildungen  auf  j'e  und  ei, 
obgleich  ich  diesen  Unterschied  sehr  wohl  anerkenne.  Da  die  beiden 
Kategorien  aber  in  der  Schwundstufe,  die  als  t  erscheinen  muß,  zusammen- 
fielen, so  sind  sie  schon  frühzeitig  vermischt  und  kaum  auseinander  zu 
halten.  Ich  gebe  heute  ohne  weiteres  zu,  daß  die  sogenannten  ^i-Verben 
ein  angetretenes  Element  -ei  enthalten,  wie  dies  H.  Reichelt  BB.  27,  68 
nach  dem  Vorgang  von  Bartholomae  und  Hübschmann  durch  zahlreiche 
Beispiele  dargetan  hat.  Ist  das  Element  -ei  aber  beim  Verbum  angetreten, 
so  setzt  das  nach  meiner  jetzigen  Auffassung  auch  Nominalstämme  auf 
-ei  voraus;  Für  die  hier  vorliegende  Untersuchung  ist  es  aber  von  keiner 
Bedeutung,  ob  wir  es  mit  je-  oder  e«-Stämmen  zu  tun  haben. 
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Während  bei  den  2-Stämmen,  die  von  abgeleiteten  Stämmen 
herrühren,  der  Ablaut  noch  manchmal  erhalten  ist,  vgl.  griech. 
ßapeia,  ai.  gurvi^  griech.  eppriTeia  und  eppriTuTa,  griech.  öoreipa 
und  ai.  dätri  ist  das  bei  Ableitungen  von  Wurzelnomina  selten 
der  Fall.  Ich  kenne  als  sicher  eigentlich  nur  griech.  f^iücca 
neben  dem  bei  Herondas  aufgedeckten  fXdcca,  wozu  weiter  griech. 
TXuuxivec  'Hachein'  und  mit  entsprechender  Weiterbildung  ahd. 
kliiog  und  abg.  glogü  'Dorn'  gehört. 

Im  übrigen  gewinnen  wir  aus  den  2- Stämmen  folgende 
konsonantische  Stämme: 

K.  griech.  ireZ^a,  ireöiXov  :  idg.  pec?,  pöd ; 

S.  griech.  öcca,  apr.  wackUwei :  griech.  öqj,  lat.  vöx ; 

lat.  auritus^  abg.  tisi  'die  beiden  Ohren' :  idg.  *ous ; 

idg.  *ok'^i  'Auge' :  idg.  *ok'^ ; 

griech.  Kapbia  'Herz*  mit  Schwundstufe  zu  dem  abstufungs- 
losen Kfip; 

griech.  |Liia,  (griech.  öjuiXoc)  mit  Schwundstufe  :  eic;  ebenso 
griech.  Aa|uia,  Ajuia  :  idg.  *dom  'Haus' ;  ai.  devt  'Göttin',  lit.  deive 
'Gespenst';  idg.  *dßus\  lit.  jüres^  lat.  ürina  mit  Schwundstufe: 
ai.  vär  'Wasser'; 

ai.  anadvahl  'einen  Wagen  ziehend'  mit  Dehnstufe :  ai. 
anadvah  'Stier'; 

griech.  luuia  'Mücke',  lit.  muse  'Fliege',  abg.  müMca  :  ai. 
mus  'stehlend'; 

Anmerkung  1.  Der  Etymologie  liegt  dieselbe  Anschauung  zu- 
grunde, nach  der  der  Schmetterling  Molkendieb  genannt  wird. 

griech.  Tricca  'Pech' :  lat.  pix ; 

griech.  cxila  'Holzstück' :  ai.  chid  F.  'Abschneiden'; 

griech.  cpvla  'Flucht' :  griech.  7Tp6c9uH; 

lat.  species  'Anblick' :  lat.  auspex ; 

lat.  progenies  'Nachkommenschaft' :  glbd.  ai.  prajä  F. 

Anmerkung  2.  Ai.  prajfä  ist  vielleicht  der  Nominativ  eines  n- 
Stammes,  wie  -hä :  han,  und  es  hat  von  diesem  aus  der  Übertritt  in  die 
ä-Deklination  stattgefunden.  Da  aber  die  Basis  genä  schwer  ist,  so  wird 
man  besser  von  den  obliquen  Kasus  wie  pra-Jäbhih,  prajäbhyah,  prajäsu 
den  Übertritt  stattfinden  lassen.  Das  ä  geht  auf  ena  zurück,  und  die  ange- 
führten Formen  würden  solchen  wie  pürbhify,  pür^u  entsprechen. 

Lat.  pernicies  'Verderben' :  ai.  jiva-näs  'wobei  lebendes  ver- 
loren gehf ; 

lit.  zem'e  'Erde' :  griech.  xöwv ; 

lit.  üpe^  lett.  upe^  pr.  ape  'Fluß' :  ai.  äp  'Wasser' ; 
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lit.  uz-ede  'Krippe' :  ai.  -ad^  abg.  medv-edi\ 
lit.  veze  *Gleise' :  ai.  vah  'fahrend'; 
lit.  dreve  'Waldbienenstock' :  idg.  *dreus^  griech.  öpuc ; 
lit.  peled-nese  'Maus',  eig.  'Eulentracht' :  ai.  Inf  in.  nas  'er- 
reichen, erlangen'. 

96.  Das  ist  ungefähr  das  Material,  bei  dem  Grundwort 
und  Ableitung  noch  vorliegt.  In  andern  FäUen  ist  das  Grund- 
wort selbst  nicht  mehr  vorhanden,  wohl  aber  aus  andern  Ab- 
leitungen zu  erschließen.  So  haben  wir,  wie  schon  oben  §  84 
nach  W.  Schulze  KZ.  42,  233  bemerkt  wurde,  -ro-Stämme  neben 
2-Stämmen,  wie  lat.  acies^  griech.  otKic  :  griech.  d'Kpoc ;  lat.  macies 
:  lat.  macer,  griech.  |uaKpöc;  lat.  Scabies :  Isit  scaher\  lat.  rabies: 
griech.  paßpöc ;  ahd.  lippa  :  lat.  labrum ;  got.  sibja  :  abg.  sebrü 
'Freibauer' ;  ahd.  rijp2)a :  abg.  rebro  'Rippe'. 

In  den  folgenden  Fällen  sind  die  konsonantischen  Stämme 
nicht  mehr  vorhanden,  lassen  sich  jedoch  ohne  Schwierigkeit 
erschließen : 

Lit.  gile  'Eichel'  aus  ^g'^eb-i :  griech.  ßdXa-voc ; 

griech.  pila  'Wurzel'  ans  *wred-i^  la,t  rädi-x :  got  waurts; 

griech.  jLioTpa,  juepic :  idg.  *mer] 

griech.  GdXacca  'Meer'  weist  auf  einen  konsonantischen 
Stamm  *eaXax  oder  *6aXaK;  griech.  Xucca  'Wut'  auf  einen  Stamm 
*XuK,  den  man  mit  idg.  *wlkos  zusammenbringen  kann; 

lit.  pelS,  lett.  pele  'Maus',  pr.  peles  'Muskeln'  gehört  zu  ai. 
palitds  'grau',  gi'iech.  TieXiöc,  ttgXioc  'grau'  usw. 

Doch  es  ist  jetzt  nicht  möglich,  das  Material  irgendwie 
zu  erschöpfen.  Es  muß  einer  weitern  Untersuchung  überlassen 
bleiben,  hier  im  einzelnen  alles  klar  zu  stellen. 

14.    Die  ä-Stämme. 

97.  Jedem  der  unbefangen  an  die  Tatsachen  herantritt, 
wird  es  als  selbstverständlich  erscheinen,  daß  das  Verhältnis 
von  lat.  bonus :  bona^  griech.  KaXoc :  xaXri  usw.,  wie  es  doch  in 
allen  Sprachen  vorliegt,  uralt  ist.  Es  ist  allerdings  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  das  Suffix  -ä  das  Femininum  des  Adjektivums 
schon  im  Indogermanischen  gebildet  hat,  aber  daß  wir  es  nur 
mit  einem  zufälligen  Zusammenschweißen,  nicht  mit  einem 
organischen  Zusammenhang  zu  tun  haben,  das  scheint  mir  über 
allen  Zweifel  erhaben.  Noch  kein  Forscher  hat  behauptet,  daß 
-ä  mit  -0  in   einem  lautlichen   etwa   durch   Ablaut   bedingten 
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Yerhältnis  stehe.  Um  den  Ursprung  des  Suffixes  -ä  aufzuhellen, 
wird  man  annehmen  müssen,  daß  wir  es,  abgesehen  von  einigen 
Wurzelnomina,  mit  einem  sekundären  Suffix  zu  tun  haben, 
einem  Suffix,  das  nach  Joh.  Schmidts  epochemachenden  Unter- 
suchungen ursprünglich  eine  Art  kollektiven  Sinn  hatte.  Dieser 
kollektive  Sinn  ist  aber  in  vielen  Fällen  ganz  verloren  gegangen, 
und  so  hat  nicht  selten  das  Suffix  -ä  seine  Bedeutung  voll- 
ständig eingebüßt. 

Wenn  wir  -ä  ebenso  wie  -i  als  sekundär  ansehen,  so  wird 
es  uns  sofort  klar,  weshalb  nicht  ganz  selten  ä-Stämme  neben 
z-,  J^-Stämme  stehen.  Man  vgl.  lat.  fuga  :  gTiech.  (pvla;  lit.  gire 
*Berg' :  abg.  gora;  lit.  gega  und  gege  'Kuckuck;  lit.  lauknesä  und 
pelednese\  lit.  jüse  :  abg.  jucha. 

Diese  Doppelheit  von  ä-  und  i-Stamm  zeigt  sich  denn  auch 
in  Ableitungen,  wie  ich  IF.  31,  15  gezeigt  habe.  Neben  griech. 
)Li\jp)Liri-H  steht  lat.  formi-ca^  neben  u.  curnä-co  lat.  corni-x,  neben 
lat.  mendä-x  lat.  mendi-cus  neben  iuvenä-lis  iuve)ii-lis;  vgl.  nach 
lat.  paträtus  und  patrittis ;  abg.  novakü  'Neuling*  und  lat.  novi-cius ; 
lat.  fornäx  'Ofen'  und  abg.  grünilo. 

An  diesem  Nebeneinander  ist  also  gar  nicht  zu  zweifeln. 
Es  stehen  aber  ä- Bildungen  ebenso  neben  konsonantischen 
Stämmen. 

So  finden  wir 

ai.  id  F.  und  idä  'Labetrunk'; 

ai.  näs  und  näsä  'Nase'; 

ai.  nid  und  nidä  'Schmach'; 

ai.  is  und  isä  'Gewalt'; 

ai.  ürj  'Kraft,  Labetrunk'  und  ürjä  'Kraft'; 

ai.  druh  'beschädigend'  und  druhä  'Beschädigung'; 

ai.  dis  und  disä  'Richtung',  griech.  biKr\  'Weisung,  Recht'; 

ai.  'bhuj  und  griech.  cpuTH,  lat.  fuga; 

ai.  tan  'Erstreckung'  und  ai.  tdnä  'Nachkommenschaft',  ahd. 
dona  'Zweig,  Ranke'; 

lat.  öra  'Rand,  Küste' :  lat.  ös; 

griech.  Oupa,  lat.  foräs  :  lat.  fores ; 

lat.  peda^  lit.  pedä  'Fußstapfe' :  idg.  ped  'Fuß* ; 

abg.  jara  'Frühling',  griech.  üjpa  :  aw.  yär  'Jahr'; 

ahd.  stega  'Treppe',  lett.  stiga,  abg.  stidza  'Pferd' :  griech. 
CTiH  'Reihe'; 

abg.  ßicha  :  lat.  iüs ; 
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ai.  tärä  'Sternbild' :  griech.  dcinp ; 

ai.  lümä  'Winter' :  griech.  x\\h\ ; 

griech.  OTrri  'Öffnung,  Loch' :  idg.  *oä:"'  ; 

griech.  TTTuxn  :  griech.  tttuH  'Falte' ; 

griech.  d\Kr| :  Dat.  griech.  ciXki  usw. 

98.  An  der  Erweiterung  der  Wurzelnomina  durch  Suffix 
-ä  kann  also  gar  kein  Zweifel  bestehen,  und  dem  entsprechend 
müssen  wir  bei  den  ä- Stämmen  alle  Ablautsstufen  der  konso- 
nantischen Stämme  antreffen. 

Zur  Genüge  bekannt  ist,  daß  wir  Schwundstufe  und  o- 
Stufe  finden.  Letztere  liegt  ja  bekanntlich  im  Griechischen  und 
Germanischen  sehr  häufig  vor.  Eines  besonderen  Nachweises  be- 
darf nur  die  Dehnstufe.  Das  Material  dafür  ist  längst  zusammen- 
gestellt, teils  von  Bück  im  Am.  Jour.  of  Phil.  17,  459  ff.  teils 
neuerdings  durch  van  Blankenstein  Untersuchungen. 

So  finden  wir: 

griech.  XujTrri  'Hülle' :  Xüüvjj  *  x^«^^c  Hesych,  vgl.  XeTTUj ; 

griech.  XujTn  'cuvaTUJTn  citou'  und  dor.  XiuTaw  'sammle* 
zu  XeTU),  vgl.  lat.  lex^  lat.  collega] 

griech.  üjpa  'Beachtung,  Sorge' :  opdiu ; 

griech.  cTpujqpdiü  :  CTpeqpu); 

griech.  KXuj7Tdo|Liai :  kXiui|;  ; 

lat.  celäre  von  ai.  sälä  'Hütte';  vgl.  noch  mhd.  Äcc^g 'Ver- 
heimlichung' :  ahd.  helan ; 

lat.  sedo  'beruhige' :  ahd.  säßfa  'Wohnsitz',  ags.  sät  'Hinter- 
halt', lit.  atsödä  'Absatz  am  Gebäude'; 

ahd.  quäla^  lit.  gelä  'stechender  Schmerz'. 

Yon  den  zahlreichen  germanischen  Beispielen  wie  ahd. 
näma  'Wegnahme',  mä^a  'Maß,  Art  und  Weise',  bära,  f^'ö'ga, 
läga  usw.  läßt  sich  nicht  sagen,  ob  sie  ursprünglich  sind,  oder 
ob  sie  ihren  Vokal  erst  vom  Plural  des  Präteritums  erhalten 
haben,  wie  das  bei  mhd.  gäbe  neben  ahd.  giba  sicher  der  Fall 
ist,  das  bedürfte  besonderer  Untersuchung. 

Zahlreiche  sichere  dehnstufige  Bildungen  finden  wir  im 
Litauischen.    Man  vergleiche: 

lit.  pedä  'Fußstapfen':  ai.  päd^  vgl.  auch  ai.  pädü-\ 

lit.  pribega  'Zuflucht' :  gr.  9eßo|Liai ; 

lit.  isedös  'Ausfraß',  lett.  edas  'Fraß',  lit.  pel-edä  'Eule', 
eig.  'Mausfresser',  zmögedä  'Menschenfresser',  vgl.  abg.  medvedi] 

lit.  nuogrebös  'Abharksel' :  ai.  grähi-; 
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lit.  dvisedä  'zweisitzig' :  lat.  sedes'^ 

lit.  i^ravezä  'Wagengeleise' :  ai.  -väh ; 

Sehr  häufig  sind  auch  die  Bildungen  mit  ö,  z.  B.  atsödä 
'Absatz  am  Gebäude',  jtökä  'Mündung',  jvöda  'Wasserleitung', 
2)ravöm  'tiefes  Fahrgeleise'  usw.  Das  ganze  Material  findet  sich 
bei  Leskien  Nominalbildung. 

Wir  finden  also  auch  bei  den  ä-Stämmen  dieselben  Ver- 
hältnisse, die  wir  bisher  bei  allen  abgeleiteten  Stämmen  ange- 
troffen haben.  Eine  große  Anzahl  von  ä-Stämmen  steht  neben 
konsonantischen  Stämmen,  sodaß  es  keinem  Zweifel  unterliegt, 
daß  wir  es  mit  sekundären  Ableitungen  zu  tun  haben.  Mit 
dieser  Annahme  überwinden  wir  auch  hier  die  Schwierigkeiten, 
die  zwischen  dem  Akzent  dieser  Stämme  und  dem  Ablaut  ob- 
walten. 

VIII.    Die  Bildungen  auf  -o. 

90.  Es  hat  keine  großen  Schwierigkeiten  bereitet,  die 
meisten  Bildungen  mit  sogenannten  „primären"  Suffixen  als 
sekundär  zu  erweisen.  Das  konnte  nicht  schwierig  sein,  weil 
glücklicherweise  im  Indischen  noch  zahlreiche  Wurzelnomina 
vorliegen.  Hätten  wir  das  Indische  nicht,  so  dürfte  der  Nach- 
weis schwerlich  gelungen  sein.  Ich  habe  nicht  alle  Suffixe 
behandelt,  sondern  nur  einige,  bei  denen  Akzent  und  Ablaut 
nicht  in  Einklang  stehen.  Aber  da  mit  unsrer  Auffassung  die 
Stammbildung  der  indogermanischen  Grundsprache  genau  die 
gleiche  wird,  wie  sie  in  den  übrigen  indogermanischen  Sprachen 
der  historischen  Zeiten  vorliegt,  so  wird  man  ohne  Bedenken 
unser  Prinzip  auch  auf  die  übrigen  Bildungen  ausdehnen  dürfen 
und  ausdehnen  müssen.  Wir  kommen  damit  zu  einer  wesentlich 
neuen  Auffassung  von  der  Stammbildung  der  indogermanischen 
Grundsprache,  einer  Auffassung,  die  uns  nach  andern  Richtungen 
wesentlich  fördern  wird. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  der  letzten  und  umfangreichsten 
Kategorie,  den  Bildungen  auf  -o. 

Der  Typus  *bhoros^  wie  wir  ihn  kurz  nennen  wollen,  zeigt 
mehrere  Unregelmäßigkeiten.  Man  weiß  zunächst,  daß  der  Vokalis- 
mus bei  unserm  Typus  mit  dem  Akzent  nichts  zu  tun  hat.  Denn 
es  gibt  sowohl  die  Betonung  *bhöros  wie  *bhorös,  an  welche 
Akzentverschiedenheit  bekanntlich  eine  Bedeutungsverschieden- 
heit geknüpft  ist. 
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Ohne  Zweifel  kann  der  Typus  *bhorös  nicht  ursprünglich 
sein.  Denn,  wenn  etwas  sicher  steht,  so  ist  es  das,  daß  vor  dem 
Ton  eine  Schwächung  des  Vokals  stattgefunden  hat.  Ohne  diese 
Annahme  wäre  die  ganze  Nominal-  wie  Verbalflexion  nicht  zu 
verstehen,  und  wir  hätten  seit  mehr  als  dreißig  Jahren  vergeblich 
gearbeitet. 

Ebenso  unklar  ist  aber  auch  der  Typus  *bhöros.  Denn  Avir 
wissen  heute,  daß  auch  eine  progressive  Wirkung  des  Akzentes 
stattgefunden  hat.  Dafür  sprechen  die  von  Kretschmer  KZ.  31, 
325  ff.  aufgedeckten  Fälle,  dafür  spricht  die  Dehnstufe. 

*bhoros  kann  also  in  keinem  Fall  eine  ursprüngliche  Bil- 
dung sein. 

Neben  den  Vollstufenvokalismus  tritt  aber  noch  als  beson- 
derer erschwerender  Umstand  das  o  der  ersten  Silbe.  Eine 
Bildung  "^bhero-  würde  uns  nur  eine  Schwierigkeit  bereiten, 
%horo-  bereitet  deren  zwei. 

100.  Soweit  wir  bisher  wissen,  ist  o  durch  einen  Gegen- 
ton entstanden,  und  man  müßte  daher  annehmen,  daß  der  Typus 
*bhoros  zunächst  in  der  Komposition  entstanden  ist.  Das  ist 
nun  auch  längst  vermutet.  Es  war  schon  lange  bekannt,  daß 
Wörter  dieses  Typus  vielfach  nicht  isoliert,  sondern  nur  in  der 
Zusammensetzung  vorkommen. 

Für  den  Veda  hat  schon  Lindner  Altindische  Nominalbildung 
S.  35  das  Material  zusammengestellt.   Es  sind  folgende  Wörter: 

-add-  ^essend',  -isd-  'begehrend',  -mkhayä-  'schaukelnd', 
-edhd-  'anzündend'  -kärd-  'machend',  -gamd-  'gehend',  -gard- 
' verschlingend',  -gild-  'verschlingend',  -ghätd-  'schlagend',  -ghnd- 
'tötend',  -cayd-  'rächend',  -cyavd-  'erregend',  -jvard-  'Schmerz 
verursachend',  -tard-  'überwindend',  -täpd-  'glühend',  -darsd- 
'sehend',  -c?ä5/ia- 'schädigend',  -c?w^/?d- 'melkend',  -c/fmÄa- 'stützend', 
-nädhd-  'befestigend',  -pinvd-  'schwellend',  ^jfwa-  'schenkend', 
-prd-  'erfüllend',  -vadd-  'sprechend',  -vandd-  'preisend',  -vasd- 
'wollend',  -vädd-  'singend',  -väyd-  'führend',  -vrasJcd-  'bebauend', 
-sarjd-  'lösend',  -savd-  'spendend',  -srqsd-  'zerbrechend',  -härd- 
'holend'. 

Für  das  Griechische  hat  Herr  Häckert  in  seiner  demnächst 
erscheinenden  Dissertation  De  nominibus  agentis  ope  suffixi  -o 
formatis  quae  in  vetere  lingua  Graeca  extant  auf  meine  Ver- 
anlassung den  Stoff  untersucht  und  zweifellos  festgestellt,  daß 
der  Typus  -qpopoc  seine  Stellung  in  der  Komposition  hat. 
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Für  das  Slavische  finden  wir  das  Material  bei  Miklosisch 
Über  die  Steigerung  und  Dehnung  der  Vokale  in  den  slawischen 
Sprachen  (Denkschr.  der  kais.  Akad.  d.  Wiss.  Wien  28).  Ich  ent- 
nehme ihm  folgende  Beispiele: 

horü  in  izhorü  'electio';  dorn  in  razdorü  *schisma';  klopü 
in  zaklopü  'claustrum',  jjoklopü  *cooperculum';  konü  in  pokonü 
*initium';  logü  in  7ialogü  "inysisio^  sqlogü  'consors  tori';  mo^w  in 
omotü  *limbus';  norü  in  ponorü  'locus  ubi  fluvius  sub  terram 
absconditur' ;  nosü  in  ^0?^osw 'qpopd';  porü  in  podüporü^ulcTum' ; 
porü  in  süporü  'rixa' ;  2)'^'osü  in  vüprosü  *interrogatio' ;  soh  in  osoU 
*seorsim';  soha  in  russ. osoka\  sorü  in  vüsorü 'asper',  storü in prostoru 
'spatium';  voda  in  vojevoda  *bellidux';  vora  in  povora  'dvaqpopeuc', 
zavora  Vectis';  vorü  in  izvorü  'fons';  zorü  'aspectus',  pozorü 
'spectaculum' ;  zorü  in  suzorü  'maturus';  russ.  doroga  in  sudoroga 
'spasmus';  abg.  vrazü  in  povrazü  'ligamen';  prqgii  in  süprqgü 
*iugum';  stqpü  in  prisfqpü  'accessus';  kojü  in  pokoj  'quies';  krojü 
in  okroj  Vestis';  lekü  in  otülekü  'reliquiae';  mesü  in  sümesü 
'commixtio';  jjojü  in  ptrepoj  'potatio';  soj  in  bulg.  osoj  'schattiger 
Ort';  teha  in  uUha  'consolatio';  vetü  in  poln.  powiat  'Kreis*; 
voju  in  povoj  'fascia';  zojü  in  nslow.  ptozoj  'draco'. 

Die  Anzahl  dieser  Beispiele  ist  recht  beträchtlich.  Und 
wenn  auch  daneben  eine  Anzahl  Simplizia  vorkommen,  so  ist 
doch  kaum  anzunehmen,  daß  in  den  angeführten  Beispielen  die 
Simplizia  zufällig  verloren  gegangen  sein  sollten. 

Auch  im  Litauischen  finden  wir  noch  Reste  des  alten 
Tatbestandes.  Leskien  hat  in  seiner  Schrift  die  Bildung  der 
Nomina  im  Litauischen  S.  10  (Abh.  d.  X.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss. 
1891)  gleich  die  einfachen  und  die  zusammengesetzten  Bildungen 
geschieden.  Danach  ist  in  vielen  Fällen  kein  Simplex  belegt. 

Hierher  gehören  ^o^aw^os 'Beendigung';  «^^c^aras 'Kleidungs- 
stück', uzdaras  'Abmachsel';  padärgas  'künstliche  Maschine'; 
pagadas  'Verderben';  äpgamas  'Muttermal',  ätgamas  'Ebenbild 
u.  a.';  apgrqzas  'Oberschwelle  am  Türgerüst';  o^Ä-ate 'Vorhang' ; 
}-kamsat  'Füllsel* ;  atkarjxii  ' Abschnittsel' ;  nuoklastat  *Abf egsel'; 
inkratas  'Betteinschüttung';  pirmlakai  'die  im  Frühjahr  zuerst 
auffliegenden  Bienenschwärme';  islasas  peklos  'Auswurf  der  Hölle'; 
ismanas  'Verstand';  atmatas  'Abwurf,  Auswurf';  pränakis  'Prophet'; 
ampalas  'Aufwasser  auf  dem  Eise';  praparsas  'Graben*;  atsakas 
'Antwort';  pedsakas  'Spürung,  Fährte';  äpskardas  'Glatteis';  at- 
sparas  'Widerstand';  päsaras  'Futter';  pätcHas  'Bett';  pritarai 
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*superstitio';  uztvaras  'Verschlag*;  pävadas  'Führer';  äpvalkas 
'Oberleder  der  Stiefel';  apivaras  'Schnur';  kirvarpas  'Holzwurm'; 
üzvazas  'Auffahrt';  atmlas  'Schößling';  iMzaras  'Lichtschein  am 
Himmel'. 

In  vielen  Fällen  sind  auch  Simplizia  neben  den  Komposita 
belegt,  in  andern  nur  die  Simplizia.  Trotzdem  schimmert  auch 
hier  das  alte  Verhältnis  noch  durch. 

101.  Wenn  nun  der  Typus  "^-bhoros  wesentlich  in  der 
Komposition  auftritt,  so  wird  dadurch  die  Ähnlichkeit  mit  den 
obengenannten  Wurzelnomina  ganz  schlagend,  da  ja  auch  diese 
wesentlich  als  zweite  Kompositionsglieder  erscheinen.  Ja,  man 
kann  im  Indischen  den  ganzen  Prozeß  noch  verfolgen,  indem 
Komposita  mit  Wurzelnomina  und  mit  «-Stämmen  nebeneinan- 
der stehen. 

Bei  dem  folgenden  Material  ist  dies  zu  beachten:  Wir 
haben  gesehen,  daß  die  Wurzelnomina  eigentlich  Abstufung 
hatten,  und  demgemäß  müssen  wir  bei  den  aus  ihnen  ent- 
wickelten o-Stämmen  ebenfalls  die  drei  oder  vier  verschiedenen 
Stufen  finden.  Man  wird  nicht  verlangen  dürfen,  daß  im  Indischen 
bei  der  Erweiterung  immer  gerade  die  Stufe  verallgemeinert  ist, 
die  im  Wurzelnomen  verallgemeinert  worden  ist.  Es  wird  viel- 
mehr auch  hier  mannigfache  Verschiedenheiten  geben. 

Ich  stelle  hier  nach  Reuters  Material  KZ.  31, 192ff.,  485 ff. 
eine  Anzahl  von  Beispielen  zusammen. 

1.  Wurzelnomen  und  o-Ableitung  haben  gleichen 
Vokalismus. 

ai.  pftanäj  'in  den  Kampf  ziehend',  ai.  näväjd  'Schiffer, 
Bootsmann',  griech.  cTpatriTÖc; 

ai.  madhväd  'süßes  verzehrend',  ai.  annädd-  'Speise  ver- 
zehrend'; 

ai.  gav-is  'nach  Kühen  begierig',  gavisd-  'brünstig'; 

ai.  jnu-hädh  'die  Kniee  beugend* :  ai.  tumbädhd  'viel  be- 
drängend' ; 

ai.  annä-vfdh  'an  der  Speise  sich  erlabend' :  kmi-vrdhd- 
'den  Weisen  fördernd'; 

ai.  abhimöda-müd  'fröhlich  zujubelnd' :  hasämudd-  'fröhlich 
lachend'; 

ai.  deva-vid  'die  Götter  kennend' :  trayö-vidd  'die  Dreiheit 
des  heiligen  Wortes  kennend'; 
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ai.  uktha-sas :  ukthu-sasd-  *den  Spruch  sprechend*; 
nama-vfdh  :  nama-vxdhd-  'die  Verehrung  steigernd'. 

2.  Schwund-  oder  Reduktionsstufe  :Voll-  oder  Dehnstufe. 

agha-kft  'Schaden  zufügend' :  äidjani-käri  'Salberin'  und 
isu-kärä-  Tf  eilmach  er' ; 

gara-gir  'der  Gift  verschluckt  hat',  griech.  ujjuo-ßpujc :  ai. 
aja-gard-  M.  'Boa',  eig.  'Ziegen  verschlingend',  aber  auch 
(isqsükta-gild- ; 

jnxi-gfhh  'Lebende  greifend' :  uda-grabha  'der  das  Wasser 
umfaßt',  vgl.  grähi:, 

äß-tür  'in  Kämpfen  siegend',  pj-tsu-tür  'siegreich  im  Kampf 
:  tärd-  'durchdringend' ; 

-duh'  :  madhu-döghd-  'Süßigkeit  milchend' ; 

-dfs- :  avasäna-darsd- ; 

kalasa-dir  'dessen  Krug  zerbrochen  ist'  :^ra-(?ara- 'Wehren- 
brecher' ; 

yajna-müs  eig.  'das  Opfer  stehlend' :  väma-mösd-  'wertes 
stehlend' ; 

'Si :  ayah-sayd-  'im  Erz  ruhend'  usw. 

3.   Normalstufe  :  Dehnstufe. 

apsu-vah  'im  Wasser  fahrend'  :  anövähä-  'einen  Wagen 
ziehend',  vgl.  anadvähi] 

adma-sdd  'Tischgenosse' :  asva-sädd-  'Reiter  zu  Pferde'; 

rtä-sdh  'die  heilige  Ordnung  aufrecht  erhaltend' :  amitra- 
sähd-  'Feinde  überwindend'; 

agni-tdp  'sich  am  Feuer  erwärmend' :  ayas-täpd  'Eisen 
glühend'. 

Das  leicht  zugängliche  Material  zu  vermehren,  hätte  keinen 
Zweck. 

102,  In  einigen  Fällen  finden  wir  nun  auch  bei  den 
o-Stämmen  die  Reste  jener  Abstufung,  die  wir  schon  oben  bei 
den  i-  und  andern  Stämmen  festgestellt  hatten. 

Zu  ai.  -hä(n)^  -hau,  -ha(t)  müßten  wir  als  Erweiterung 
finden  1.  -hänas^  2.  -ghanas^  3.  -ghnas.  Tatsächlich  kommt  Nr.  2 
und  3  vor,  nämlich  ghanä-ghands  'streitlustig'  und  gö-ghnds 
'Kuh  tötend'.    Eine  Ableitung  mit  Dehnstufe  fehlt. 

Weiter  aja-gards  'Boa',  eigentlich  'Ziegen  verschlingend' 
und  sq-girds  'verschlingend'; 


Fragen  des  Vokalismus  und  der  Stammbildung  im  Indogerm.     309 

gav-isa-  'brünstig'  und  sünyäisa-  'eine  Einöde  wünschend'; 

ahhayam-karä  'Sicherheit  schaffend'  und  isu-kärd-  Tfeile 
machend'. 

Das   Verhältnis   a :  ä  in   offener   Silbe   ist   im   Indischen 
ziemlich  häufig.    Es  geht  aber  aus  der  Sprachgeschichte  hervor, 
daß  sich  das  ä  erst  im  Laufe  der  Zeit  ausgedehnt  hat,  offenbar 
weil   das   Sprachgefühl  in   dem  ä  eine  vollere  Stufe  erkannte. 
Dem  Verhältnis  dfs :  darsa  setzte  man  das  von  nas :  was«,  pat 
päta-  gleich.  Ich  gebe  hier  das  Material  nach  Whitney :  krdma-  V 
:  -kräma-  ß. ;  krayd-  AV. :  -kräyaka  E. ;  ksara-  V  :  ksärana  C. 
khand-  AV.  :  khänaka-  C;  gard-  AV.  :  -gära-  E.;  grdha-  V. 
gräha-  AV. ;  cara-^  carä  V. :  cära-  AV. ;   -eyava-  V. :  cyäva-  E. 
tapa-  V,  täpa-  AV.;  tdra-  V,  tärd-  AV.;  trasa-  V,  träsa-  AV. 
dara-  V,  dära-  AV. ;  dravd-  V,  -dräva  VS. ;  nama-  EV.,  -näma  E. 
pa^a-  RV.,  j9ä^a  AV. ;  bhava-  V.,  bhäva-  \J.  S. ;  hhramd-  V.,  hhräma- 
C;  -yam  RV.,  -t/ävö^  E.;   mm-  V.,  räva  E. ;  -Zasa  B,  läsa-  E.; 
/ai7a-  B.,  Zäm-  C. 

Die  analogische  Ausdehnung  der  ä-Stufe  ist  m.  E.  ganz 
klar.  Doch  müssen  natürlich  schon  von  Anfang  an  einige  Fälle 
mit  ä  vorhanden  gewesen  sein. 

103.  Geht  schon  aus  dem  Angeführten  hervor,  daß  wir 
es  bei  dem  ä  des  Indischen  mit  einer  ganz  bestimmten  Regel 
aber  nicht  mit  dem  Brugmannschen  Gesetz  zu  tun  haben,  so 
kann  man  dem  Problem  auch  von  einer  andern  Seite  noch 
näher  kommen,  indem  man  nicht  einzelne  Wörter  mit  euro- 
päischen vergleicht,  sondern  indem  man  das  älteste  Material, 
wie  es  in  den  Veden  vorliegt,  im  Zusammenhang  betrachtet. 
Wir  haben  dafür  bei  Lindner  eine  gute  Sammlung,  und  es  ist 
klar,  daß  wir,  wenn  irgendwo,  in  dieser  alten  Sprachstufe  das 
Ursprüngliche  zu  erkennen  imstande  sein  werden.  Ich  führe 
daher  Lindners  Material  für  langes  ä  vollständig  vor. 

1.  Nomina  agentis. 

ai.  ämd-  'roh'  =  griech.  ujjuoc  ; 

ai.  khädd'  'verzehrend*  :  lit.  kändu  'beiße'.  Die  Basis  ist 
schwer  und  ä  gleich  der  RS. 

ai.  gräbhd-  'soviel  man  fassen  kann.  Ergreifer'.  Als  Wurzel- 
nomen findet  sich  nur  gfbh  'das  Ergreifen';  *gräbh  wird  aber 
auch  durch  grähi  'eine  TJnholdin'  vorausgesetzt. 
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tiäyd-  'Führer'  zu  ni  'führen'.  Die  Basis  ist  schwer  und 
das  ä  ist  wohl  alter  langer  Vokal; 

ghäsd-  'Futter'  AV. :  ghäs-i  RY.  'Futter,  Speise' ; 

järä-  'Buhle'  ist  dunkel; 

tärä-  'durchdringend' :  täryä-  AV.  E. ; 

bhräjd-  'schimmernd' :  ai.  bhräj  'Glanz' ; 

väkd-  'Spruch' :  ai.  väe  F.  'Rede,  Spruch',  lat.  wx] 

vähd'  'Zugtier' :  ai.  väh  in  anadväh-'^ 

sräyd-  'versehen  mit' :  -sri\ 

sähä-  'gewaltig' :  -sah ; 

svänd-  'schallend' :  -svan  RY. ; 

hvärd-  'Schlange' :  hnit ; 

jära-  'alternd' :  griech.  Yfjpac ; 

vi-gahd-  'sich  eintauchend' :  griech.  ßncca?  Jedenfalls  keine 
^-o-Basis ; 

ut-täm-  'ausgestreckt' :  tdn  Y.  'Dauer' ; 

ati-yäjd-  'überaus  fromm' :  yäj  Y.  nach  Whitney ; 

adhi-räjd-  'Oberhaupt' :  ai.  rä/,  lat.  rix ; 

anu-rädhd-  'Gedeihen  schaffend' :  Basis  rädh ; 

ni-^väsd'  'brüllend' :  väs  'brüllen' ; 

'Jcärd-  'machend' :  -kj-t,  käryä- ; 

-täpd  'glühend' :  -ta^)  RY.,  vgl.  -täjoya-  B. ; 

'däbhd-  'schädigend',  vgl.  däbhya\ 

-nädhd-  'befestigend',  kaum  eine  ß/o-Basis; 

'Vädd-  'singend'  :  vädya-  AY. ; 

-väyd-  'führend'.  Schwere  Basis  vi^  vgl.  vitd-  Wurzelnomen 
VI  in  devavi-  'Götter  labend' ; 

'härd'  'holend' :  hft,  dunkel ; 

Jänam  'Entstehung'  gehört  zu  jä  in  apsu-Jä  'in  den  Wassern 
geboren',  -jä,  das  wie  ein  ä-Stamm  flektiert,  ist  aber  ein  Nom. 
wie  -hä  in  vftra-M,  der  Metaplasmus  erlitt.  i 

jölam  'J^etz'  ist  unerklärt;  f 

"näihdm  'Zuflucht';  näth  'Hilfe  suchen'.  Im  Indischen  ist 
die  Basis  schwer; 

pärdm  'Ende':^ö5r  übersetzen.    Wurzelnomen  fehlt; 

säydm  'Einkehr' :  lat.  serm. 

2.  Nomina  actionis. 

pädor  'Fuß* :  ai.  päd- ; 
päki-  'Fessel* :  lat.  päx; 
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bädha-  'Drang' :  ai.  bädh  RV.  Treiber,  Förderer' ; 

bhägd-  'Anteil' :  ai.  bhäj  Y. ; 

väja-  'Kraft,  Kaschheit' :  got.  wökrs ; 

vära-  'Schatz' :  vi'  'wählen' ;  vgl.  värya  'zu  wählen' ; 

säpa-  'Floßholz' :  lit.  sopae  'verstreute  Halme'; 

sädha-  'Ausführung'  :  sädhati  'kommt  zum  Ziel'.  Wohl 
langvokalische  Basis,  vgl.  aber  auch  -sädh  RV.  in  yajna-sädh 
'Opferwerk  vollführend' ; 

äsa  'Asche';  lat.  arere  'brennen'; 

ehäga-  'Bock' :  phryg.  octttitoc  ? ; 

näka-  'Firmament',  dunkel.  Dazu  abg.  vüz-naJcü  'supinus' ; 
wohl  eine  Ableitung  von  dvtu; 

cäda-  'Gras'  dunkel,  vielleicht  zu  lat.  cado\ 

dävä'  'Brand' :  griech.  bri'ioc  'vernichtend' ; 

däsd-  'Verehrung'  :  ai.  das  in  düdäs  'schlecht  verehrend', 
jmrödäs  eigentlich  'Vorhuldigung'; 

nädd-  'lauter  Ton' :  iiädi-  S. ; 

nävd'  'Jubelruf'.    Wurzelnomen  fehlt; 

bädhä-  'Widerstand' :  badh  RV.,  vgl.  oben ; 

väsä-  'Wohnung' :  vcts  'Wohnung' ; 

Said-  'Kelterung' :  -sut- ; 

sädd-  'Sitzen,  Reiten' :  sad.  Yg\.  lat.  sedes ;  abg.  sadü  'planta', 
an.  ags.  söt  'Ruß',  eigentlich  'was  sich  ansetzt'  u.  a. 

ud-änd-  'Aushauch'  :  Basis  an  'hauchen',  keine  g-o-Basis; 

upärd-  'Unrecht',  zu  ai'^  kann  auch  ä  enthalten. 

Das  Ergebnis  ist  klar  genug.  Fast  in  allen  Fällen,  wo 
wir  einen  o-Stamm  mit  langem  Wurzelvokal  finden,  können  wir 
im  Altindischen  ein  Wurzelnomen  nachweisen,  ein  Wurzelnomen, 
von  dem  wir  annehmen  dürfen,  daß  es  eine  Dehnstufe  besessen 
hat.  In  vielen  Fällen  ist  die  Dehnstufe  auch  noch  wirklich  belegt, 
wenn  auch  nur  in  einer  Ableitung.  So  können  wir  denn  mit 
Sicherheit  sagen,  der  lange  Vokal  der  Nomina  auf  -o  braucht  nicht 
durch  das  Brugmannsche  Gesetz  erklärt  zu  werden.  Es  läßt  sich 
in  leichter  Weise  aus  der  Dehnstufe  der  Wurzelnomina  herleiten. 

104:.  Es  kommt  hinzu,  daß  wir  die  gleichen  Ablautsver- 
hältnisse wie  im  Indischen  auch  in  den  europäischen  Sprachen 
antreffen,  am  deutlichsten  im  Litauischen,  woher  schon  Bück 
AJPh.  17,  459  reiches  Material  angeführt  hat. 

Hier  haben  wir  zunächst  in  Wörtern  mit  geschlossener 
Silbe    Schwund-    und   Vollstufe    nebeneinander.     Vgl.  smirdas 
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'Stänker' :  smardas  'Gestank' ;  dirzas  'Riemen' :  darzas  'Garten' ; 
grindai  'Dielenbretter' :  grandai  'Deckblätter' :  apvilkas  'Sammet- 
blume' :  äjwalkas  'Oberleder  der  Schuhe'. 

Das  Verhältnis  a :  ä  des  Indischen  tritt  uns  im  Litauischen 
folgendermaßen  entgegen : 

ai.  dah- :  -dägha-^  -daha-  entspricht  lit.  dägas  'Ernte',  got. 
dags  :  lit.  atodögei  'Sommerroggen',  ags.  dögor\ 

Zu  ai.  dhdra-^  -dhära-  stellt  sich  lit.  sandara  'Einwilligung' 
und  dörä  'Eintracht'. 

Ai.  grdbha-^  grdlia-  verhält  sich  zu  grabhd-^  gräha-  wie 
lett.  grabas  F.  plur.  'Zusammengerafftes' :  lit.  grobe  'Beute',  lett. 
gräbulis  'Langfinger' ; 

Ai.  -nasa  :  -näsa-  wie  lit.  sqnasö.%  lett.  sanasas  'Zusammen- 
getragenes' :  lit.  sqtwsai  'Zusammengespültes' ; 

Ai.  -sacä-^  sdcä  :  säcya  wie  lit.  pedsakas  'Aufspüren  der 
Fährte' :  lit.  pedsökas. 

Yergleiche  ferner  lit.  atmatas  'Abwurf,  Auswurf' :  äpmötös 
'Bewurf;  äpvalas  'Fußbekleidung'  ipavölai  'Walzen'. 

Diese  Beispiele  dürften  genügen;  andere  findet  man  bei 
Bück  und  van  Blankenstein. 

105.  Wir  können  nunmehr  das  Ergebnis  für  den  Typus 
*bhoros  kurz  zusammenfassen:  Der  Typus  "^blioros  hatte  seine 
ursprüngliche  Stellung  im  wesentlichen  in  den  zweiten  Gliedern 
von  Zusammensetzungen.  Er  ist  ausgegangen  von  den  ebenfalls 
im  wesentlichen  an  derselben  Stelle  auftretenden  Wurzelnomina. 
Diese  sind  nach  dem  Muster  der  ursprünglich  oxytonierten 
o-Stämme  durch  o  erweitert,  und  sie  zeigen  wegen  dieser  Ab- 
leitung auch  den  Yokalismus  der  Wurzelnomina,  nämlich 
Schwundstufe,  o-Stafe  und  Dehnstufe.  In  den  meisten  euro- 
päischen Sprachen  hat  sich  die  o-Stufe  sehr  ausgedehnt,  während 
im  Indischen  neben  dem  a-Yokalismus  auch  die  Dehnstufe 
stark  an  Verbreitung  gewonnen  hat,  gefördert  durch  die  Ein- 
förmigkeit des  indischen  Vokalismus. 

Da  die  Wurzelnomina  indessen  ursprünglich  nicht  auf  die 
Stellung  in  der  Komposition  beschränkt  waren,  so  zeigen  die 
o-Stämme  auch  e- Vokalismus. 

Der  Ablaut  indogermanischer  Nominalbildung  war  bisher 
mit  den  erkannten  Gesetzen  nicht  in  Einklang  zu  bringen. 
Sucht  man  aus  bestimmten  Fällen  eine  Regel  zu  gewinnen,  so 
ergibt  sich,  daß  er  von  der  Stellung  des  Akzents  abhängig  war. 
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Wer  von  der  Richtigkeit  dieses  Ergebnisses  überzeugt  ist,  muß 
versuchen,  die  abweichenden  Fälle  auf  andere  Weise  zu  er- 
klären, und  das  ist  im  vorhergehenden  geschehen. 

Die  Wirkung  des  Akzentes  im  Indogermanischen  führte 
zur  Vokalschwächung,  zum  Yokalausfall  und  in  zahlreichen  Fällen 
zum  völligen  Silbenverlust.  In  vielen  Fällen  ist  es  der  Forschung 
durch  Nebeneinanderstellen  zusammengehöriger  Wörter  ge- 
lungen, dies  zu  erschließen.  Wenn  wir  das  i  in  Xnreiv  als 
Schwundstufe  zu  dem  ei  in  Xeittuj  fassen,  so  fordert  die  Kon- 
sequenz als  Grundform  für  XiireTv  ein  voridg.  Heik'^e-  anzusetzen. 
So  schön  diese  Art  der  Erschließung  geht,  wenn  wir  noch 
Reste  der  Silbe  finden  wie  in  dem  angegebenen  Beispiel,  so 
unsicher  wird  das,  wenn  es  sich  um  völligen  Untergang  der 
Silbe  handelt.  Gewiß  kann  man  aus  idg.  *s-ent%  ai.  sänti^  got. 
sind^  griech.  eici  gegenüber  ^esrni  ein  idg.  *esenfi  erschließen, 
und  ebenso  in  vielen  andern  Fällen,  aber  manche  Grundform 
ist  doch  zweifelhaft,  und  man  kann  natürlich  bei  der  Erschließung 
der  indogermanischen  Formen  leicht  über  das  Ziel  hinaus- 
schießen. Es  sind  im  Anschluß  an  mein  Buch  über  den  Ablaut 
verschiedentlich  sehr  umfangreiche  vorindogermanische  Formen 
rekonstruiert  worden,  vielleicht  aber  nicht  mit  Recht.  Schon 
in  meinem  Ablaut  bin  ich  im  wesentlichen  auf  zweisilbige  Basen 
als  Grundlage  der  indogermanischen  Sprache  geführt  worden, 
und  es  hat  sich  mir  jetzt  bestätigt,  daß  der  Umfang  des  indo- 
germanischen Wortes  eine  deutlich  erkennbare  Grenze  zeigt. 
Wir  werden  nicht  nur  mit  Verkürzungen  der  indogermanischen 
Worte  durch  den  Akzent  zu  rechnen  haben,  sondern  wir  werden 
auch  wieder  annehmen  müssen,  daß  die  indogermanischen  Basen 
durch  angetretene  Elemente  erweitert  sind. 

IX.  Das  Perfektum. 

106.  Zum  Schluß  bleibt  uns  noch  eine  Kategorie,  in  der 
wir  im  Indischen  den  Wechsel  von  a  und  ä  finden,  das  Perfekt. 

Unbekümmert  um  alles,  was  bisher  über  die  Form  ge- 
schrieben ist,  wollen  wir  zuerst  einmal  den  Tatbestand  selbst 
ins  Auge  fassen. 

Dieser  ergibt  folgendes  Bild :  In  allen  europäischen  Sprachen, 
in  denen  das  Perfektum  vorkommt,  sind  1.  und  3.  Singular  im 
Yokalismus  gleich,  die  Endungen  aber,  soweit  sie  vorhanden, 
verschieden.    Im  Indischen  hat  die  1.  Sing,  meist  kurzen  Yokal, 
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die  dritte  stets  langen,  wenn  die  Silbe  offen  ist;  die  Endungen 
sind  indessen  gleich,  weil  idg.  a  und  e  im  Indischen  in  a  zu- 
sammengefallen sind.  Wenn  wir  Brugmanns  Gesetz  annehmen, 
müssen  wir  die  1.  Sing.  ai.  jajdna  einem  nirgends  belegten 
*gegena  gleich  setzen  und  haben  dann  eine  Erklärung  für  die 
dritte  Person.  Nehmen  wir  es  nicht  an,  so  ist  jajdna  =  yeTova, 
aber  der  lange  Vokal  des  Indischen  ist  unerklärt.  Wäre  Brug- 
manns Gesetz  richtig,  so  würde  zwar  ai.  jajdna  nicht  mehr 
isoliert  stehen,  aber  wir  hätten  immer  noch  das  Eätsel  zu  lösen, 
woher  denn  das  o  im  Perfektum  stamme.  Denn  die  alte  An- 
sicht, daß  es  durch  einen  Nachton  entstanden  sei,  wir  also 
idg.  "^dedörk'e  anzusetzen  hätten,  schwebt  völlig  in  der  Luft. 
Das  Altindische  betont  daddrsa^  und  diese  Betonung  wird  durch 
got.  saizUp  als  indogermanisch  erwiesen.  Jetzt  aber,  da  wir  die 
Gleichung  europ.  o  =  ar.  ä  nicht  mehr  anerkennen,  haben  wir 
sowohl  das  europ.  o  wie  das  ar.  ä  zu  erklären.  Wir  haben  also 
zwei  Probleme.  Aber  manchmal  sind  Gleichungen  mit  zwei 
Unbekannten  leichter  zu  lösen,  als  mit  einer. 

Ob  nun  die  europäische  Gleichmäßigkeit  des  Yokalismus 
ursprünglich  ist  oder  die  Yerschiedenheit  des  Indischen,  läßt 
sich  aus  Innern  Gründen  nicht  entscheiden.  Eine  ursprüngliche 
Verschiedenheit  kann  im  Europäischen  sehr  leicht  ausgeglichen 
sein;  es  kann  aber  auch  im  Indischen  wegen  der  Gleichheit 
der  Endungen  eine  Differenzierung  eingetreten  sein.  Diesen 
Weg  der  Erklärung  ist  Joh.  Schmidt  KZ.  25,  8  gegangen.  Er 
meinte,  es  habe  im  Singular  des  Perfektums  Bildungen  mit 
kurzem  Vokal  und  Bildungen  mit  langem  gegeben,  wie  wir  sie 
z.  B.  im  Gotischen  in  qam  und  för  nebeneinander  haben.  Im 
Indischen  seien  die  Bildungen  vermischt,  und  es  habe  sich  all- 
mählich die  Form  mit  Kürze  als  1.  Singular,  die  mit  Länge  als 
3.  Singular  festgesetzt.  Ich  halte  diese  Auffassung  für  möglich, 
wenn  auch  nicht  für  recht  wahrscheinlich,  denn  es  ist  nicht 
einzusehen,  weshalb  diese  Differenzierung  nicht  auf  die  Silben 
mit  geschlossener  Wurzelsilbe  übergetragen  worden  sein  soll. 

Damit  kommen  wir  also  auch  nicht  zum  Ziel.  So  bleibt 
schließlich  nichts  weiter  übrig  als  anzunehmen,  daß  das  Indische 
eine  alte  Eigentümlichkeit  bewahrt  habe.  Eine  Lösung  der 
Schwierigkeiten  wird  es  aber  nur  geben,  wenn  wir  die  Bildungs- 
geschichte des  Perfektums  aufzuklären  imstande  sind.  Die 
Eigentümlichkeit,  daß  wir  auch  hier  einen  Wechsel  zwischen 
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langem  und  kurzem  Yokal  finden,  je  nachdem  die  Silbe  offen 
oder  geschlossen  ist,  weist  darauf  hin,  daß  wir  es  in  der 
3.  Person  mit  einer  dehnstufigen  Bildung  von  leichten  Basen  zu 
tun  haben.  Sehen  wir  uns  Formen  wie  ai.  cakära^  ai.  dadärsa^ 
griech.  beöopKe  ruhig  an,  so  gleichen  sie  in  ihrer  ganzen  Bildungs- 
weise, abgesehen  von  der  Reduplikation,  dem  Kasus  indefinitus 
eines  o-Stammes.    Man  vergleiche  ai.  jajäna  mit  Yok.  jäna-. 

107.  Ich  habe  IF.  17,  36  nachzuweisen  versucht,  daß  das 
Verbum  nominalen  Ursprungs  ist,  und  in  der  Tat  ist  das  ja  in 
einer  Reihe  von  Fällen  gar  nicht  zu  leugnen.  Die  2.  Ps.  Plur. 
Perf.  z.  B.  bubudhd  habe  ich  am  angeführten  Ort  dem  Kasus 
indefinitus  eines  oxytonierten  Namens  gleichgesetzt,  wie  es  z.  B. 
in  hudha-  vorliegt;  2.  Ps.  Perf.  cakrd  ist  gleich  dem  Nominativ 
cakrä-  'Rad'. 

Die  3.  Sing,  von  schweren  Basen  zeigt  bekanntlich  keine 
Endung  in  paprä.   Dies  entspricht  dem  Wurzelnomen  -prä. 

Das  w,  das  wir  in  den  sonstigen  Fällen  langvokalischer 
Perfekte  finden,  dürfte  eine  Postposition  sein  oder  von  der  Basis 
*döu  "geben'  herrühren^).  Wir  können  vergleichen:  ai.  dadäu 
mit  Wurzelnomen  -dä^  dadhäu  mit  dhä^  papäu  'trank'  mit  -/jä, 
yaydu  mit  yä\  tasthäu  mit  sthä. 

Die  1.  und  3.  Ps.  Perf.  Medii  auf  -e  ist  identisch  mit 
dem  Dativ  Sing,  von  konsonantischen  Stämmen,  vgl.  lat.  Perf. 
egi  mit  Infin.  agi.  Oben  §  93  habe  ich  darauf  hingewiesen, 
daß  neben  den  Bildungen  auf  -tir  in  der  3.  Plur.  Perf.  nominale 
Bildungen  auf  -i  stehen,  jagmür  neben  jdgmi-^  also  auch  diese 
Form  nominalen  Ursprungs  ist.  Und  schließlich  sind  griech. 
(l)GriKe,  (e)öujKe,  fJKe  nichts  weiter  als  die  Kasus  indefiniti  von 
Nomina  auf  -^o,  wie  einer  in  ai.  dhäkas  'Behälter'  vorliegt.  So 
ist  denn  nun  auch  die  3.  Ps.  Sing.  Perf.  nichts  weiter  als  der 


1)  Daß  in  dem  u  von  dadau  die  Partikel  u  stecke,  findet  sich  bei 
Osthoff  Geschichte  des  Perfekts  234.  Ich  halte  die  Ansicht  nicht  gerade 
für  wahrscheinlich.  M.  E.  steckt  in  dadau  das  Wurzelnomen  der  Basis 
*döu.  Neben  dadäu  stand  als  Sandhiform  *dadä,  und  daher  stellte  man 
auch  neben  paprä  ein  papräu.  Eine  ganz  andere  sehr  scharfsinnige 
Erklärung  bietet  jetzt  Charpentier  IF.  32,  92  ff.,  indem  er  in  dadäu  usw. 
Lokative  von  den  »-Stämmen  dadi-  'gebend'  sieht.  Ich  kann  ihm  schon 
deshalb  nicht  beistimmen,  weil  ich  die  Bildung  auf  äu  nicht  für  spezifisch 
indisch  halten  kann,  sondern  das  u  auch  in  lat.  plivi  =  ai.  papräu, 
Jajnau  =  lat.  növi  sehe.  Immerhin  sieht  auch  Charpentier  erfreulicher- 
weise in  der  Perfektform  ein  Nomen. 
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Kasus  indefinitus  des  Nomens  auf  -o,  d.  h.  es  ist  wie  in  der 
3.  Sing.  Präs.  idg.  *bhert^  in  der  3.  Plur.  Präs.  *bheront^  in  der 
3.  Perf.  Aor.  Pass.  (s.  o.  §  66),  in  der  3.  Ps.  Plur.  Perf.  (s.  o.  §  93) 
eine  Nominalform  in  das  Perfekt  eingetreten. 

Um  dies  zu  erhärten,  vergleiche  ich  die  im  Eigveda  wirk- 
lich vorhandenen  3  Personen  Sing.  Perf.  mit  den  Nominalbildungen. 

Wir  finden: 

paprä  'füllen' :  -prä ; 

habhäja  'teilen' :  hhäj  Y.,  -bhäja  S.; 

vavräja  'fortgehen' :  -vrdj  E.,  -vräja-  V. ; 

papäda  'gehen' :  päd  Y.,  -päda-  ß. ; 

mamäda  'fröhlich  sein' :  -mäd  V.  B.,  -mäda-  Y.; 

raräda  ^grahen' :  rada-  RY.,  vgl.  aber  lat.  rödo; 

sasäda  'sitzen' :  sdd  Y.,  sädd-  Y.,  sädana-  Y. 

jajäna  'erzeugen' : Ja  Y.,  Jana-; 

vaväna  'gewinnen' :  vana-  Y.  U. ! 

sasäna  'gewinnen' :  -saw,  -sä  Y.,  sänuM-  RY. ; 

jaghäna  'schlagen' : -Ää,  sonst  nur  ä', 

tatäpa  'erhitzen' : -toj9  RY.,  täjxi-  AY.; 

daddbha  'schädigen'  :  dabha-  Y.  B.; 

cakräma  'schreiten' : -Ä:räma-  B.; 

jagäma  'gehen' :  -gä^  -gäman  RY. 

nänäma  'beugen* :  -nam  AY.,  D.  sonst  spät ; 

yayäma  'sich  erstrecken' :  ydma-  Y. ; 

cakdra  'machen' :  -kära-  Y. ; 

jagära  'verschlingen' :  -gära  erst  im  E. ; 

tatära  'über  etwas  setzen' :  tärd-  AY.; 

tatsära  'schleichen' :  -tsära-  Y.; 

dadära  'sprengen' :  dära  AY.; 

dädhära  'halten' :  -dhära  Y. ; 

jabhära  'tragen' :  bhärd  Y. ; 

mamära  'sterben  :  mära-  Y. ; 

vavdra  'bedecken' :  vära-  Y.; 

sasära  'fließen' :  sära-  Y. ; 

nanäsa  'verloren  gehen' :  näsa-  B. ; 

jaghäsa  'fressen' :  ghäsd-  AY. ; 

uväsa  'wohnen' :  väsd-  Y. ; 

jagraha  'eigTeiiexi' :  gräbhd-  Y.  B.  S.,  gräha  AY.; 

uväha  'fahren' :  vähd-  Y. ; 

säsäha  'überwältigen' :  sähd-  Y.; 
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vwyäca  'ausdehnen' :  — ; 
titydja  'verlassen' :  tijägd-  Y. 

108.  In  der  überwiegenden  Anzahl  der  Fälle  steht  also 
neben  den  Perfekten  mit  langem  Yokal  in  offener  Silbe  im  Rig- 
veda  ein  o- Stamm  mit  dem  gleichen  langen  Vokal.  Es  wird 
also  keine  Schwierigkeiten  machen,  die  beiden  Tatsachen  zu 
verbinden.  In  den  europäischen  Sprachen,  in  denen  wir  die 
Dehnstufe  bei  den  o-Stämmen  verhältnismäßig  selten  finden, 
fehlt  entsprechend  auch  die  Dehnstufe  im  Perfekt.  Wohl  aber 
besteht  auch  hier  der  Zusammenhang  zwischen  o-Stämmen  und 
o-Perfekt. 

Ygl.  XeXome  :  Xoittoc;  xeiOKa  :  tokoc; 

eXr|\ou9a  :  oiköXouöoc  ;  eiXoxa  :  Xö^oc ; 

T^Tova  :  tovoc,  tovoc;  ^Kiova  :  öutoktovoc; 

XeXoTXoi :  ion.   Xotx^    =    Xdxoc      KCKXoqpa  :  kXottöc  ; 
'Los';  Kexoöa :  luuöxoboc; 

öebopKa :  öopKr),  öopKOic ;  ireTrXoxa  :  ttXökoc  ; 

öeöpo|ue  :  öpö|noc;  TreTTOiacpa  :  7to|utt6c; 

e)Li|nop6  :  juoipa ;  ireTropba  :  Tiopöri ; 

eoXTTa  :  lat.  volup\  ecioXa  :  ctoXoc; 

^opT«  :  öpTavov ;  ^cxpocpa  :  cxpoqpoc ; 

Öie(p0opa  :  (pGöpoc ;  xeipoqpa  :  TpÖTioc ; 

letpoqpa  :  Tpoqpoc ;  leiopev  :  lopoc. 

Dieser  Zusammenhang  im  Yokalisraus  ist  ja  längst  bekannt. 
Nur  hat  man  immer  das  o  im  Perfektum  als  das  ursprüngliche 
angesehen.  Nachdem  ich  IF.  17,  36  ff.  gezeigt  habe,  daß  viele 
Yerbalf ormen  nominalen  Ursprungs  sind,  wird  es  keine  Schwierig- 
keiten machen,  dies  auch  für  das  Perfektum  anzunehmen. 

109.  Nun  aber  noch  eine  Bemerkung.  Die  3.  Ps.  Sing. 
Perf.  unterscheidet  sich,  was  das  Indische  und  Griechische  an- 
betrifft, von  den  Nominalformen  durch  das  Plus  der  Reduplikation. 
Nun  gibt  es  ja  allerdings  auch  Nominalbildungen  mit  ^-Redupli- 
kation wie  z.  B.  ai.  cakrds^  griech.  kukXoc;  griech.  leiavoc  'Glieder- 
spannung'; TreTrXoc  'Unterkleid'.  Aber  o-Stämme  sind  hier  ver- 
hältnismäßig selten,  und  so  wird  man  wohl  ohne  allzu  große 
Schwierigkeit  annehmen  dürfen,  daß  die  3.  Ps.  Perf.  eigentlich 
der  Reduplikation  entbehrte  und  sie  erst  nach  dem  Muster  der 
andern  Personen  bekommen  hat.  Ein  Beweis  dafür  ist  freilich 
nicht  zu  führen,  da  es  isolierte  Formen  nicht  gibt.  Aber  im 
Germanischen  z.  B.  ist  die  Übereinstimmung  zwischen  er  band 
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und  das  Band^  er  trank  und  der  Trank  usw.  vollständig.  Man 
ist  sich  wohl  allgemein  darüber  einig,  daß  es  im  Indogermani- 
schen Perfekta  mit  und  ohne  Reduplikation  gegeben  hat.  Ist 
das  richtig,  so  war  es  leicht,  die  dritten  Personen  ohne  Redu- 
plikation im  Indischen  und  Griechischen  mit  der  Reduplikation 
zu  versehen. 

110.  Nachdem  dieser  Aufsatz  bis  hierher  abgeschlossen 
war,  erhielt  ich  durch  Streitbergs  Güte  den  Korrekturbogen 
von  Brugmanns  Aufsatz  IF.  32,  179  ff.,  auf  den  ich  im  folgenden 
noch  mit  ein  paar  Bemerkungen  eingehen  möchte.  Wenn  die 
3.  Ps.  Sing.  Perl  einen  Typus  mit  Dehnstufe  repräsentiert,  so 
wäre  es  sehr  erwünscht,  diesen  Typus  auch  im  Europäischen 
nachzuweisen.  Einzelne  Beispiele  hat  man  ja  schon  früher 
gefunden.  So  hat  schon  Bechtel  griech.  T^TiA^ve  und  an.  hjö  aus 
*höwe  angeführt.  Brugmann  stellt  nun  eine  Reihe  von  neuen 
Fällen  dazu,  wie  got.  /o>*,  got.  gröf^  air.  -täicli  'er  floh',  -scäich 
'er  ging  fort',  -gäd  'ich  bat',  griech.  eiiuGa  usw.  Ich  stimme  ihm 
in  der  Auffassung  dieser  Formen  unbedingt  zu.  Wenn  er  aller- 
dings auch  got.  setiim  dazuzieht,  so  muß  ich  ihm  nach  wie  vor 
widersprechen.  Ich  komme  eben  nicht  über  die  Tatsache  hinweg, 
daß  diese  Formen  mit  e  im  Gotischen  nur  im  Plural  auftreten. 
Was  Brugmann  S.  187  anführt,  um  diese  Tatsache  zu  erklären, 
befriedigt  mich  in  keiner  Weise.  Er  übergeht  auch  das  Ver- 
hältnis von  naslda :  nasidedum^  das  doch  auch  erklärt  werden 
muß.  Ebenso  halte  ich  daran  fest,  daß  der  Typus  got.  sat  neben 
idg.  *sesöda  auf  lautlicher  Entwicklung  beruhen  kann.  Gab  es 
im  Vorindogermanischen  einen  fertigen  Typus  *sesöda^  so  mußte 
der  der  Wirkung  des  Akzentes  unterliegen;  dabei  ist  es  von 
gar  keiner  Bedeutung,  ob  man  die  Reduplikationssilbe  noch  als 
selbständiges  Element  gefühlt  hat  oder  nicht.  Auch  Komposita 
unterliegen  ja  der  Einwirkung  des  Akzentes.  Im  übrigen  wiU 
ich  als  durchaus  möglich  zugeben,  daß  idg.  *woida  ursprünglich 
keine  Reduplikation  gehabt  hat.  Aber  von  hier  aus  den  redu- 
plikationslosen Typus  allein  ausgehen  zu  lassen,  dazu  kann  ich 
mich  nicht  verstehen.  —  Ich  sehe  auch  keine  Schwierigkeit 
den  Typus  för  von  dem  Typus  set  zu  trennen. 

Gießen.  H.  Hirt. 
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Griechisch  äTiTuu  und  seine  außergiechischen  Terwandten. 

Um  aTTTiu  (fjijia  rJMMaO  'berühre,  fasse  an,  lege  Hand  an  etwas' 
gruppieren  sich  folgende  Wörter  als  seine  nächsten,  griechischen 
Verwandten,  dqpri  'das  Berühren,  Betasten'  (Plato)  mit  hom.  dqpduu 
(dqpduj)  'berühre,  befühle,  betaste,  handhabe'  (töH'  dqpoujvta  Z  322), 
diicpaqpduu  'berühre,  befühle,  betaste  rings,  befasse  mich  mit  etwas' 
(toHov  t  586,  xpiJceov  öpiuov  o  462,  eu  )Liev  töHov  oiöa  euHoov  djacpa- 
9dac0ai  'zu  handhaben'  6  215,  ironisch  vom  gefallenen  Hektor  r\ 
\xaKa  öf]  |LiaXaKuÜT6po?  d|i(paqpdac0ai  |  "Ektuup  r|  öie  vfiac  eve7Tpr)C6V 
'sanfter  zu  betasten,  leichter  zu  behandeln'  X  373).  Ion.  dqpdcciu 
'befühle,  betaste'  (dqpacov  auioö  xd  iLia  Herodot  3,  69).  Hom. 
dTraqpiCKoi  riTiacpov  'betrügen,  täuschen'  (ou  ti  ce  .  .  .  diraqpiCKei 
\  217)  stellt  man  überzeugend  dazu  nach  Buttmann  Lex.  1,  274, 
Curtius  Grundz.^  510,  vgl.  längere  bei  Plautus  'betrügen,  be- 
rücken, prellen'.  Ferner  scheint  E.  Schwyzer  Melanges  F.  de 
Saussure  S.  260  richtig  heranzuziehen  Karricpnc  'niedergeschlagen, 
beschämt':  eigentlich  'die  Augen  niedergeheftet  habend'  (vgL 
KatiuTTOC  'mit  abwärts  gerichteten  Augen');  zum  t  von  xat-ricpric 
vgl.  att.  €Tr-a9r|  eTr-aqpduu.^)  Schließlich  sei  noch  bemerkt,  daß 
ich  mit  Schwyzer  a.  a.  0.  264  f.  an  der  öfters  bezweifelten  Identität 
des  Yerbums  citttuu  'stecke  an,  zünde  an'  mit  unserm  d-rrTuu  fest- 
halte. Auszugehen  ist  von  *7Tupöc  dTTiecOai  'Feuer  fangen'.  Hier 
verselbständigte  sich  die  Bedeutung  von  d7TTec0ai  zu  'sich  ent- 
zünden, angezündet  werden'  (vgl.  dW  öie  hr\  idx'  6  jnoxXöc  eXdivoc 
€v  TTupi  jueXXev  |  ctipecGai  i  379),  und  hinterher  wurde  das  tran- 
sitive ctTTTiu  'zünde  an'  hinzugebildet. 

Über  die  außergriechischen  Beziehungen  von  dqp-,  dirnju  steht 
nichts  fest.  Dreierlei  Anknüpfungen  sind  versucht  worden,  und 
keine  ist  der  Art,  daß  man  sich  bei  ihr  beruhigen  dürfte.  Boisacq 
Biet.  et.  72  urteilt  denn  dementsprechend:  „K  d9-,  sans  parente 
connue  jusqu'ici."   Ich  muß  jene  drei  Versuche  kurz  besprechen. 

Lange  Zeit  war  beliebt  die  Zusammenstellung  mit  lat.  apiscor 
ad-ipiscor^  ai.  äpnöti  'erreicht,  erlangt'.  Gegen  sie  spricht  der 
Spiritus  asper,  der  nicht  erst  im  Griechischen  neu  hinzugekommen 


1)  Fick,  der  über  Karriqprjc  nach  Schwyzer  und  in  einem  ganz  andern 
Sinne  gehandelt  hat  (KZ.  45,  56),  ist  Schwyzers  Behandlung  des  Wortes 
augenscheinlich  entgangen.  Ficks  Deutung  des  Wortes  ist  mir  unannehmbar. 
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sein  kann.  Wenn  Prellwitz  Et.  Wb.^  8.  48  diese  Schwierigkeit 
glaubt  dadurch  beseitigen  zu  können,  daß  er  aTiTiu  =  a-  aus 
*S7/2-  -\-  ap'  nimmt,  so  setzt  er  nur  ein  lautgeschichtliches  x 
für  ein  anderes,  denn  vor  dem  ursprünglich  vokalischen  Anlaut 
der  Wurzel  müßte  es  ja  dju-  heißen.  Außerdem  gibt  es  keine 
solchen  primären  Yerba  mit  *s7/2- ;  das  d-  müßte  erst  aus  irgend- 
welchem Nominalkomposituni  mit  ap-  im  Endglied  (wie  z.  B. 
diTTTOc)  eingedrungen  sein. 

Mit  ai.  sapa-ti  "pflegt,  macht  sich  zu  tun  mit,  liebkost', 
av.  hai>-  \m  der  Hand)  halten'  wird  diTTOiuai  von  Bartholomae 
Altiran.Wtb.1764  zusammengebracht.  Dem  ist  einerseits  das  qp  von 
dqpri  usw.  ungünstig,  anderseits  die  Bedeutung.  *)  Mit  besserem 
Fug  verknüpft  man  ai.  sapa-ti  nach  Ficks  Vorgang  mit  griech. 
eTTUu  'besorge,  behandle*  (Boisacq  a.  a.  0.  270,  Uhlenbeck  PBrB. 
27,  130  f.). 

Der  dritte  Versuch  ist  der  von  Schwyzer  a.  a.  0.  263 :  er 
vergleicht  ai.  sdja-ti  'hängt  an',  Med.  'hängt  sich  an,  bleibt  hangen', 
saktä-h  'anhängend,  anhaftend,  geheftet  an',  lit.  segti  'hefte',  sagä 
'Schleife  zum  Festmachen',  aksl.  pri-segrtq  'berühre'.  Hiergegen 
ist  in  semantischer  Hinsicht  kaum  etwas  einzuwenden.  Im  übrigen 
aber  unterliegt  der  Vergleich  zwei  Bedenken.  Zunächst  erwartet 
man  (unter  der  Voraussetzung,  daß  der  Wurzelauslaut  nicht 
reiner,  sondern  labialer  Velarlaut  gewesen  ist)  in  den  Formen 
mit  vokalisch  beginnenden  Formantien  als  Schlußlaut  der  Wurzel- 
silbe nicht  9,  sondern  ß.  Freilich  beruft  sich  da  Schwyzer 
darauf,  daß  bei  den  Verba  auf  -tttoj  manchmal  analogische  Neu- 
bildungen von  der  Art,  wie  die  Formen  mit  dqp-  (dqp-)  sein 
müßten,  vorkommen.  Indessen  vermisse  ich  ein  Analogon  dazu, 
daß  der  alte  Auslaut  so  vollkommen  ausgemerzt  w^äre,  wie  es 
bei  den  so  frühzeitig  in  der  Bedeutung  stärker  auseinander- 
gegangenen Formen  dqpduj,  dcpdccuj,  duacpicKiu,  Kaxriqpric  geschehen 
sein  müßte.  Jedenfalls  machen  auch  Formgruppen  wie  ßdTTTiu 
mit  eßdqpnv  ßaqpri  ßacpeuc,  zu  ai.  gdmhhan-  und  gahhirä-h^  GdTTTuu 
mit  exdqpriv  idcpoc  idqppoc,  zu  lit.  dübiü,  epeTTTiu  mit  opocpri  \}\\)- 
öpocpoc  uip-epecpnc,  zu  ahd.  hirni-reha^  kutttuu  und  Kücpöc  KÖqpoc, 
zu  lit.  dvi-gubas^  es  von  vornherein  wahrscheinlich,  daß  dqp-  (dcp-), 
nicht  dir-  oder  dß-,   die   lautgesetzliche   griechische  Form   der 

1)  Geldner  Ved.  Stud.  3,  179:  „Der  Begriff  von  sap  liegt  in  der 
Mitte  von  spfs  und  pari-car.  Es  bedeutet:  liebkosen,  schmeicheln,  um- 
werben, rühren,  pflegen  [rtä  sap),  engl,  to  touch  und  to  cherish."- 
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Wurzel  gewesen  ist.  Zweitens  hat  unser  griech.  Yerbum  a- 
Yokalismus  (a,  ä),  während  lit.  segü  sagä  auf  Ablaut  e  :  o  hinweist. 
Nun  läßt  sich  freilich  dieser  Unstimmigkeit  im  Yokalismus  in 
etwas  beikommen.  Man  kann  sich  auf  die  nasalierte  Gestalt  der 
Wurzel,  seidQ^-  mit  der  Tiefstufenform  s^g^-,  berufen,  was  denn 
Schwyzer  auch  tut,  indem  er  für  oitttöc  als  Grundform  '^s^q^to-s 
ansetzt,  seg^-  (oder  seß-^))  gehört  nämlich  zu  denjeüigen  Wurzeln 
des  Typus  pet-  (Wurzeln  ohne  /,  w,  Nasal,  Liquida  im  Innern), 
die  zugleich  ohne  und  mit  Binnennasal  in  mehreren  Sprach- 
zweigen auftreten :  ai.  sasanja^  Inf.  satdktöh^  saidga-h,  sanjin-  und 
aksl.  pri-segnq  u.  dgl.  Yon  den  andern  Fällen  dieser  Art,  die 
man  verzeichnet  findet,  dürften  folgende  die  sichersten  sein. 
Lat.  praeda  aus  ^i^rai-hedä^  hedera^  got.  bi-gitan  'finden,  antreffen', 
lit.  pa-si-gesti  'sich  sehnen' :  griech.  xavbdvuu,  lat.  pre-hendo^  lit. 
pa-si-gendü.  Arm.  bekanem  'breche'  (Aor.  e-bek):  ai.  bhanja-ti  ir. 
bongid  'bricht'.  Griech.  |u66oc  'Getümmel'  aksl.  mofati  se  'agitari': 
ai.  mäntha-ü  'schüttelt,  rührt,  quirlt',  aksl.  metq  'rühre,  mische, 
verwirre'.  Wie  der  Nasal  in  diese  und  vermutlich  noch  in  einige 
andre  Wurzeln  hineingelangt  ist,  weiß  man  nicht.  Ob  es  in 
derselben  Weise  geschehen  ist,  wie  in  so  manchem  andern  Fall, 
wo  der  Nasal  ursprünglich  einzig  dem  Präsens  angehört  und 
sich  von  da  aus  weiter  verbreitet  hat  (z.  B.  lat.  jiingo  :  junxi 
junctus  junctüra  usw.),  ist  durchaus  fraglich  trotz  lit.  pa-si-gendü 
-gedaü -gestin.  dgl.  Ygl.  Yerf.  Grundr.  2^,  3  §  209.  Daß  bei  unserer 
Wurzel  der  Nasal  erst  sekundär  hinzugekommen  ist,  dafür  spricht 
besonders  die  Wurzelstufe  z^-^-  (zq-)  in  av.  vohuna-zga-  'der  sich 
an  das  Blut  heftet,  die  Blutfährte  verfolgt'  (spä  vohimazgö  'Blut- 
hund'). Nun  wäre  ja  an  sich  gut  möglich,  daß  seit  vorgriechischer 
Zeit  dTTTÖc,  zur  nasalierten  Wurzelform  gehörig,  die  Brücke  für  den 
Übertritt  in  die  «-Reihe  gebildet  hätte.  Nur  wünschte  man  aber 
den  Nachweis  auch  aus  dem  Griechischen  selbst,  daß  dqp-  einst- 
mals e- Yokalismus  gehabt  habe.  Denn  bei  keiner  der  gleich- 
artigen Wurzeln  haben  Formen  mit  a  =  n  den  Anlaß  zum  Über- 
gang in  die  a-Reihe  gegeben. 

Hiernach  würde  einer  andern  etymologischen  Kombination, 
die  im  Semantischen  der  Schwyzerschen  nicht  nachstände  und 
im  Lautlichen  und  Formalen   eine  glattere  Identifizierung  mit 


1)  Oder  seg-,  sage  ich.    Denn  nur  das  Griechische  würde  ja  Zeuge 
für  labiovelaren  Auslaut  der  Wurzel  sein. 
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Nichtgriechischem   zuließe,   der  Vorzug  zu  geben   sein.     Eine 
solche  Anknüpfung  bietet  sich,  wie  mir  scheint. 

Der  Nennung  derjenigen  außergriechischen  Wörter,  die  ich 
hier  im  Auge  habe,  schicke  ich  folgendes  voraus.  Wenn  ein 
Wort  oder  eine  Wortsippe  über  mehrere  Sprachzweige  hin  ver- 
breitet sind  und  zugleich  eine  allgemeinere,  weitere  und  eine 
speziellere,  engere  Bedeutung  haben  und  zwar  beide  nicht  bloß 
als  okkasionellen,  sondern  als  usuellen  Sinn,  tritt  öfters  in  zwei 
oder  mehr  Sprachzweigen  gleicherweise  die  engere  Bedeutung 
entweder  als  die  einzige  oder  doch  als  die  dominierende  auf. 
Es  kommt  mir  hier  nur  auf  die  Feststellung  der  Tatsache,  nicht 
auf  die  sprachgeschichtliche  Erklärung  an ;  ich  lasse  daher  sowohl 
die  Frage  beiseite,  ob  die  engere  oder  die  weitere  Bedeutung 
die  ursprünglichere  gewesen  ist,  als  auch  die  Frage,  ob  die  in 
mehreren  Sprachzweigen  auftretende  engere  Bedeutung  gemein- 
sames Erbe  aus  uridg.  Zeit  war,  oder  ob  die  verschiedenen 
Sprachen  unabhängig  voneinander  eine  Bedeutungsänderung  vor- 
genommen haben.  W.  dhü-  'wirbeln,  wallen,  brausen'  u.  dgl.,  ai. 
dhünö-ti  dhunö-ti  griech.  Guiu  usw. :  ai.  dhümd-h  lat.  fümus  lit. 
dümai  aksl.  dyrm  speziell  und  nur  'Bauch'  (vgl.  0ü|uöc  'Gemüts- 
wallung, Leidenschaft'  usw.).  W.  uer-  '(einen  Raum)  zu  oder  auf- 
machen', '(einen  Gegenstand)  verhüllen  oder  enthüllen',  ai.  dpi 
var-^  jjdri  var-  und  djM  var-^  vi  var-^  lat.  02)erio  aus  "^op-veriö  und 
aperio  aus  *ap-veriö:  speziell  von  der  Türe  als  dem  einen  Raum 
verdeckenden,  schließenden  Gegenstand  lit.  üz-veriu  'schließe  die 
Türe'  und  ät-veriu  'öffne  die  Türe',  vartai  'Tor,  Türe',  osk.  veru 
'portam'  umbr.  uerof-e  'in  portam'  lat.  vestibulum  aus  *vero-stablom 
('Türplatz,  Platz  an  der  Tür')  'Yorhof,  Vorplatz  vor  dem  Haus'. 
W.  so-  'wetzen,  schärfen*,  ai.  sisä-ti  'wetzt,  schärft',  lat.  cös,  griech. 
Kujvoc  'Spitzzapfen,  Kegel' :  lat.  cahis  'scharfsinnig',  ir.  caih  'weise' 
(vgl.  ai.  sitd-h  'gewetzt,  scharf;  dünn,  schmächtig').  W.  q^el-  'sich 
bewegen,  wandeln'  usw.,  ai.  cdra-ti^  griech.  TreXojuai,  lat.  colo :  diiiqpi- 
TToXoc  'Diener,  Dienerin',  lat.  anculus^  ancula  ancilla  dasselbe  (vgl. 
ül  pari-card-h  'umherschweifend,  beweglich;  Gehilfe,  Diener, 
Wärter').  Griech.  Kepac  lat.  cornu  got.  haürn  'Hörn' :  lat.  cervos 
kymr.  carw  com.  carow  'Hirsch'  (vgl.  griech.  Kepa[F]6c  'gehörnt', 
vom  Hirsch,  Rind,  Ziegenbock  usw.).  W.  dheigh-  'knetend  bilden, 
formen'  u.  dgl.,  ai.  dehmi,  armen,  dez  dizem^  lat.  fingo^  got.  deigan: 
griech.  xoixoc  leixoc  'Mauer',  osk.  feihüss  'muros'  (vgl.  ai.  deM 
'Aufwurf,  Damm,  Wall').    W.  sem-  '(Wasser)  schöpfen',  lit.  setniü 
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'schöpfe':  griech.  dvxXoc  lat.  seyitina  'Schiffsbodenwasser,  Kiel- 
wasser' (vgl.  Solmsen  Beitr.  zur  griech.  Wortf.  1,  180  ff.).  Noch 
anderes  derselben  Art  wird  jeder  leicht  zufügen  können. 

Im  gleichartigen  Verhältnis  steht  nun  unser  ctTTTiu  zu  ai. 
yähha-ti  *futuit',  z.  B.  AY.  20,  136,  11,  wo  eine  Frau  sagt  yahha 
mdm  'me  futue',  TS.  7,  4,  19,  2  na  mä  yahhati  käscand  'nemo  me 
futuit',  AV.  20,  128,  8  ägahhyä  'non  futuenda',  9  sügahhyä  'bene 
futuenda',  Sänkh.  Sr.  12,  23,  16  yiyapsyamänä  'quae  futui  cupif, 
und  zu  Siksl.  jebq  jeti  und  jebati  'futuere',  mss.  jebü  jef  und  jebdf 
'futuere',  serb.  ßbem  jebati  'futuere',  cech.  alt  jebu  (später  auch 
jebi  aus  *jeb'u}  jebati  'futuere',  gewöhnlich  aber  'schimpfen'  oder 
'bewegen,  rühren',  jebati  se  'sich  fortpacken',  poln.  jebac  'futuere', 
auch  'schimpfen'  und  'schlagen',  iiovh.  jebas  ^täuschen'  (diese  slav. 
Wörter  nach  Berneker  Slav.  et.  Wtb.  452,  vgl.  auch  Miklosich 
Et.  Wtb.  102). 

Daß  diesen  Bezeichnungen  der  actio  f  utuendi  im  Altindischen 
und  Slavischen  die  Vorstellung  'berühren',  'Hand  an  eine  legen,  sich 
eine  vornehmen' zugrunde  liegen  kann,  zeigt  folgendes.  Zunächst 
unser  aTTiecOai  selbst.  Eur.  Hipp.  1026  6|uvij|lii  tüuv  cüuv  |uriTTO0' 
äipacGai  ^dyifjjv  (ydiuoi  s.  v.  a.  'Ehefrau'),  Plato  Leg.  8  p.  480  a 
oute  Tivöc  TTüuTTOTe  T^vaiKÖc  fiijiaTo  oiib'  au  Traiböc  ev  öXr]  Tf]  rrjc 
dcKriceiuc  dKjufi,  1.  Kor.  7, 1  kqXöv  dvOpdiTruj  Y^vaiKÖc  lurj  dTTxecGai  • 
b\ä  be  idc  TTopveiac  eKacioc  iriv  ^auioO  ^fuvaiKa  ex^Tuu,  xai  eKdcxri 
TÖc  i'öiov  d'vbpa  exetuj.  In  späterer  Gräzität  cuvaTTiecGai  xivi  'coire' 
und  cuva9r|  'coitus',  s.  Thesaurus  1.  Gr.  7,  1238. 1255,  z.  B.  Liban. 
4,  1096,  11  Trpoc  f&^ov  rjvdTKacac  CTroubdZieiv  töv  ouk  eiböia 
cuvdTTTecOai  (von  einem  Eunuchen).  Ferner  Oirrdvoj  TuvaiKÖc: 
Eur.  Hipp.  1044  eiirep  fuvaiKÖc  riHiouc  eiafic  GiTeiv,  El.  51  ei  Xaßujv  | 
veav  ec  oikouc  irdpGevov  |un  Gittövuj.  Lat.  tätigere ^  attingere 
(Thesaurus  1.  L.  2,  1144,  63  ff.),  contingere  (ibid.  4,  714,  26  ff.),  z.  B. 
Hör.  Sat.  1,  2,  54  laudat:  ''Matronam  nullam  ego  tango%  öfters 
virgo  intacta  und  integra,  Ter.  Phorm.  1018  mulimrulum  \  eam 
compressit^  unde  haec  natast:  neque  postilla  umquam  attigit 
Lat.  contrecto :  Plaut.  Poen.  698  lepidam  midierem  complexum 
contredare^  Suet.  Dom.  1  contrectatis  multorum  uxoribus  (Thesau- 
rus 1.  L.  4,  774,  47  ff.).  Ai.  sawga-h  'Berührung  mit,  Zusammen- 
treffen mit',  auch  'geschlechtlicher  Verkehr'  (Pet.  Wtb.  7,531). 
Von  Wurzeln  mit  wenigstens  ähnlicher  Grundbedeutung,  die 
Wörter  für  Beischlaf  geliefert  haben,  sei  beispielsweise  noch 
ser-  'fügen,  reihen,  knüpfen'  (ei'piu,  eepiuevog,  'aneinanderreihen'. 
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öpjLioc   'Halsband',   lat.  serere)   erwähnt,   da  aisl.  serda  'Unzucht 
treiben'  dazu  gehört. 

Yon  welcher  Grundanschauuug  aus  das  ai.  yabh-  zu  seiner 
historischen  Bedeutung  gekommen  ist,  ist,  so  weit  ich  nach- 
kommen kann,  aus  dem  Indischen  selbst  heraus  nicht  mehr 
zu  ersehen,  und  an  sich,  wenn  es  sich  nur  um  das  Indische 
handelte,  könnte  auch  jede  andere  von  den  mannigfachen  Be- 
deutungen neben  'tangere',  die  sich  in  den  indogermanischen 
Sprachen  als  Grundbedeutungvon  Ausdrücken  für  die  actio  futuendi 
feststellen  lassen,  zugrunde  gelegt  werden.  Ein  anderes  Bild 
zeigt  aber  das  von  ai.  yabh-  unter  keinen  Umständen  zu  trennende 
slavische  Wort.  Hier  fragt  es  sich:  sind  die  Gebrauchsweisen, 
die  jebati  im  Westslavischen  außer  dem  Sinne  'futuere'  zeigt, 
erst  im  Anschluß  an  diese  Bedeutung  aufgekommen,  oder  sind 
sie  Reste  einer  weiteren  Bedeutung  der  urslavischen  Zeit?  Im 
letzteren  Falle  wäre  das  Verhältnis  zwischen  Westslavisch  und 
den  anderen  Slavinen  etwa  zu  vergleichen  dem  Verhältnis,  in 
dem  die  oskisch-umbrischen  Mundarten  zum  klassischen  Latein 
bei  dem  Substantivum  *karö  stehen :  im  Umbrischen  zeigt  dieses 
außer  der  Bedeutung  ^Fleisch'  (karne  II  a  1  und  sonst)  die  Be- 
deutung 'Teil,  Abschnitt',  (karu  Va  24  und  sonst),  die  die  ältere 
war  (die  Wurzel  ist  qer-  'schneiden'  in  griech.  Keipuj  ai.  kYnä-ti  usw.), 
während  in  der  klassischen  Latinität  der  Sinn  des  Wortes  bereits 
auf  'Fleisch'  eingeschränkt  ist.  Man  könnte,  also  für  die  ur- 
slavische  Zeit  dem  Verbum  jehq  etwa  den  allgemeineren  Sinn 
'eine  Person  angreifen,  sie  sich  vornehmen,  sie  drankriegen'  oder 
ähnl.  zuweisen.  Schon  damals  aber  wäre  jehq  im  besondern 
auch  schon  für  das  Beschlafen  gebraucht  worden.  Dieser  Sinn 
wäre  der  östlich-südlichen  Sprachgruppe  als  einziger  verblieben, 
während  die  westliche  diese  Einschränkung  nicht  vorgenommen 
hätte.  Was  nun  die  westslav.  Gebrauchsweisen  neben  'futuere'  im 
einzelnen  betrifft,  so  vergleiche  man  zunächst  poln.  jehac  cech. 
jehati  'schimpfen'  mit  ctTTTec0ai  (mit  und  ohne  tTreci)  'schimpfen, 
schelten',  z.  B.  Herodot  5,  92  dXXriXiuv  dTriovio  KaiaiTHjuiaevoi  Kai 
udXiCTa  Tou  TTpujTOu  XaßovTOC,  ÖTi  ouK  eiTOirice  Kaxd  id  beboTf^eva, 
womit  im  Thesaurus  1.  Gr.  passend  verglichen  wird  Ter.  Eun.  420 
Quid  illud^  Gnatho,  \  quo  pacto  Rhodium  tetigerim  in  convivio^ 
I  numquam  tibi  dixi?  Zu  osovh.  jebac  jebowac  'betrügen,  täuschen', 
jebanje  'Trug,  Trügen,  Heuchelei'  (Pfuhl  Laus.-wend.  Wtb.)  stellen 
sich  die  oben  S.  319  erwähnten  griech.  dTra9icKU)  'betrüge,  täusche' 
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und  das  plautinische  längere  'betrügen,  berücken,  prellen'.  Ferner 
zu  cech.jebati  'bewegen,  rühren'  halte  man  wieder  diTToiuai  in 
demselben  Sinne,  z.  B.  Pind.  Nem.  4,  5  ai  öe  coqpai  Moicctv  eufa- 
Tpec  doibai  0eXEav  viv  dTTTOjLievai,  8,  22  dTTrexai  (sc.  6  q)6övoc) 
5'  ecXujv  dei,  ingleichen  engl,  to  tauch.  Der  Sinn  'schlagen, 
prügeln',  der  besonders  dem  Niedersorbischen  eigen  ist  (Zwahr 
Niederlaus.-wend.-deutsch.  Wtb.  136),  beruht  auf  der  Bedeutung 
'sich  tätlich  vergreifen  an  jem.',  in  der  auch  wiederum  dTTTecGai 
sich  findet  und  noch  häufiger  als  dieses  das  lat.  längere.  So 
scheint  sich  die  Verwendung  im  Westslavischen  aufs  schönste  der 
Annahme  einer  urslavischen  Grundbedeutung  'diiTecGai,  tangere' 
zu  fügen,  und  wir  hätten  mit  unserer  Etymologisierung  sichtlich 
gewonnenes  Spiel.  Und  doch  komme  ich  über  einen  Verdacht, 
ein  semantisches  Bedenken  nicht,  wenigstens  für  jetzt  nicht 
hinweg.  Das  slavische  Yerbum  scheint  mit  seinem  Sinne  'futuere' 
über  das  ganze  slavische  Sprachgebiet  hin  im  Volk  in  Schimpf- 
und  Verwünschungsausdrücken  eine  große  Rolle  zu  spielen  (von 
welcher  Art  diese  Schimpfwendungen  sind,  ersieht  man  z.  B. 
aus  Mrongo vius  Poln.-deutsch.  Wörterbuch).  Mir  scheint  es 
nicht  unmöglich,  daß  jebq  dereinst  in  urslavischer  Zeit  auf  den 
Sinn  'futuere'  beschränkt  war,  und  daß  sich  erst  an  der  Hand 
der  Schimpfausdrücke  die  seitwärts  von  'futuere'  liegenden  Be- 
deutungen des  Westslavischen  entwickelt  haben,  ein  Teil  von 
ihnen  natürlich  erst  auf  ümAvegen.  Ich  kenne  die  Gebrauchs- 
weisen des  ^IdiY.jehq  nur  aus  den  Wörterbüchern,  und  leider 
orientiert  ein  Teil  von  diesen  aus  Prüderie  nur  sehr  unvoll- 
kommen über  das  Wort,  einige  verschweigen  es  sogar  gänzlich. 
Mögen  sich  also  diejenigen,  denen  vollkommenere  und  reichere 
Erkenntnisquellen  für  den  Gebrauch  des  Wortes  zur  Verfügung 
stehen,  der  Frage  annehmen,  wie  es  mit  den  westlav.  Bedeutungen 
steht.  Immerhin  liegt  aber  nach  dem,  was  oben  dargelegt  ist,  auf 
der  Hand,  daß  auch  'futuere'  als  einzige  urslavische  Bedeutung 
nicht  davon  abzuhalten  brauchte,  jehq  und  seinen  altindischen 
Verwandten  yäbha-li  mit  griech.  diTToiLiai  wurzelhaft  zu  identi- 
fizieren. 

So  viel  über  das  Semantische.  Was  das  lautliche  und  das 
formale  Verhältnis  von  drrToiuai  zu  dem  altindischen  und  dem 
sla vischen  Wort  betrifft,  so  ist  daran  zu  erinnern,  daß  die 
slavische  Lautgruppe  Je  zugleich  uridg. /iß,  io  und  ia  lautgesetzlich 
vertritt,   das  slav.  e  also   in   keiner  Weise   dem  Vergleich   mit 
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aTTTO|Liai  im  Wege  ist.    Ferner  ist  die  morphologische  Identität 
von  jebati  mit  dem  hom.  dqpdiu  (dqpduj)^)  hervorzuheben. 

Mit  yäbha-ti  und  jebq  vergleicht  man  seit  langem  griech. 
oicpeiu  oicpuj  *futuo',  das  aus  mehreren  Dialekten  belegt  ist  (s. 
van  Herwerden  Lex.).  Ich  stimme  bei.  Nur  ist  nicht  von  einer 
"Basis  "^oiebh  futuere"  auszugehen  (Hirt  Ablaut  132  und  nach 
ihm  andere);  dieser  Ansatz  ist  nur  die  Umschreibung  von  etwas, 
mit  dem  man  morphologisch  nichts  anzufangen  weiß.  Ich  meine 
IF.  29,  238  richtig  von  Adverbium  (Präposition)  o  -j-  ibh-  oder 
ibhe-  ausgegangen  zu  sein,  ibh-  war  die  Schwund  stufenform  zu 
mbh-,  vgl.  ai.  istä-h^  ijyä  neben  ydja-ti^  griech.  dojuai;  wenigstens 
erwähnt  sei  dazu,  daß  man  lat.  ibex  'Steinbock'  mit  oiqpeuu  zu- 
sammengestellt hat  (vgl.  Walde  Lat.  et  Wtb.^  374),  so  daß  die 
Stufe  ibh-  auch  im  Lateinischen  vertreten  wäre.  6-  *zu,  mit'  ist 
dasselbe  Präfix,  das  z.  B.  o-KeWtu,  ö-^utcc,  ö-ap,  ö-rraTpoc,  o-YdcTiup 
aufweisen  (Schulze  Quaest.  ep.495ff.,  Yerf.  Grundr.  22,  2.  816  f., 
IF.  28,  291  ff.).  Es  gab  hiernach  wohl  ein  Nomen  ö-iqp-  oder  ö-iqpo-, 
von  dem  das  Yerbum  stammt.  01960)  (oder  oiqpdiu)  muß  dann  die 
ältere  Gestaltung  des  Yerbums  gewesen  sein.  Leider  ist  aber 
von  den  frühesten  inschriftlichen  Belegen  nicht  zu  sagen,  ob  sie 
auf  ein  oiqpeiu  oder  ein  oiqpuu  zu  beziehen  sind,  wie  z.  B.  oirrei 
auf  der  großen  gortjnischen  Inschrift  2,  3  ebenso  gut  oicpeT  (oicpfj) 
als  oi'qpei  (oiqpr))  gelesen  werden  kann.  Wie  denn  auch  nicht 
festzustellen  ist,  ob  und  wie  weit  man  in  den  älteren  Belegen 
noch  zweisilbig  oiqp-  oder  schon  kontrahiert  oiqp-  zu  lesen  hat. 

Leipzig.  Karl  Brugmann. 


Lituanica. 


1.  Lit.  deng-  'bedecken'. 
Im  Litauischen  kommt  neben  dengiü  'ich  decke'  dangü-s 
'Himmel'  vor,  vgl.  bezüglich  der  Bedeutung  ai.  ndbhas-  N.  'Nebel, 
Gewölk,  Himmel',  aksl.  nebo  'Himmel'  =  idg.  *nebhos-,  im  lit.  debests 
'Wolke'  für  *nebesis  mit  anl.  d  unter  dem  Einflüsse  von  lit.  dangü-s 
'Himmel',  vgl.  ühlenbeck  Altind.  Wb.,  s.  v.  ndbhas,  vgl.  noch  lit. 


1)  Das  nachhomerische  äcpr]  mag  Rückbildung  aus  aqpduj  sein  und 
ist  dann  den  von  F.  Eichhorn  De  Graecae  linguae  nominibus  derivatione 
retrograda  conformatis  (Göttingen  1912)  S.  12fr.  gegebenen  Beispielen  hinzu- 
zufügen. 
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devynl  •neun'  statt  '^nevini  (Walde  407).  Was  ist  nun  dangü-s 
'Himmel'  selbst?  Die  Zugehörigkeit  im  Litauischen  selbst  ist  klar, 
denn  das  Wort  gehört,  wie  gesagt,  zu  dengiü  'ich  decke'  (so  z.  B. 
der  Litauer  Kurschat.  Gramm.  100,  §  324). 

Die  lit.  Wurzel  ist  aber  nach  meiner  Ansicht  eine  Neu- 
schöpfung aus  idg.  Heg-ls-teg  Mecke,  bedecke',  (lat.  tego^  class. 
griech.  cieYuj,  cieToc,  leToc,  cteTri,  ikr^x]  usw.,  auch  im  Litauischen 
vorhanden  in  stegti  *ein  Dach  eindecken',  stögas  'Dach'  (Walde  618), 
kontaminiert  mit  idg.  demä  *'bauen'.  Das  gab  *dem-g,  woraus 
das  lit.  deng  'bedecken'. 

2.  Lietiiwä  'Littauen'. 

Kurschat  bespricht  in  seiner  Gramm,  der  litt.  Spr.  4  f.  diesen 
Namen,  wovon  mit  dem  Bildungssuffix  -ininkas  Lietü-w-ininkas 
'ein  Littauer',  genau :  'ein  Angehöriger  Littauens'  gebildet  wird. 
Von  Utas  'blöde'  kommt  der  Name  gewiß  nicht,  wie  auch  dort 
richtig  bemerkt  wird.  Formantisch  leitet  Kurschat  Lietuwä  vom 
Part,  lietas  'gegossen',  im  Ganzen  gewiß  mit  Kecht  ab,  nur  die 
davon  konstruierte  'Ebene' -Bedeutung  paßt  nach  meiner  Meinung 
als  Übersetzung  des  Namens  nicht  genau  dazu.  Die  Wurzel  des 
Namens  gehört  also  zu  lit.  lieju  'gieße',  lytii-s  'Regen',  lyna  'es  regnet' 
usw.,  aus  idg.  Hei-  'ausgießen,  strömen,  regnen'  s.  Walde  336 f. 
s.  V.  li'ho  'ausgießen',  eine  ^-Erweiterung  eben  dieser  Urwurzel. 
Lie-tmvä  hat  dann  dasselbe  fw-Suffix  wie  ly-tü-s  aus  idg.  *li-tü-s 
(lietas  geht  aber  auf  idg.  *le(i)to-s  oder  richtiger  *lie-tos  zurück, 
zu  erwarten  wäre  mit  Endbetonung  *li-tö-s,  davon  ist  "^-tiis  aus 
*toüs  nur  mit  einer  w-Er Weiterung  mehr). 

Das  10  in  Lietuwä  ist  konsonantische  Wiederholung  des  u- 
Yokals,  sodaß  Lietuwä  im  Ganzen  einem  uridg.  le(i)tu-u-ä  oder 
richtiger  Hietu-u-ä  'Stromgebiet'  entspricht,  wo  "^lie  eine  Um- 
stellung oder  Wurzelvariation  von  *Ui  war.  Lett.  Lei-ti-s  be- 
deutete auch  'Stromgebietanwohner'  von  eben  derselben  Wurzel 
Ui  'strömen'. 

3.  Lit.  dainä  Wolkslied' 

ist  ein  echtlitauisches  Wort,  welches  einem  idg.  *ddi-nä  entspricht, 
zu  griech.  öaio|uai  'teile',  ai.  ddyate  aus  idg.  *ddietai  'teilt'.  Das 
'Volkslied'  wurde  also  ursprünglich  bei  dieser  Benennung  als 
etwas  in  rhythmischen  Yerszeilen  'eingeteiltes'  aufgefaßt.  Die 
Wurzel  Variation  *da  'teilen'  ist  in  lit.  dalh  'Teil'  vorhanden  (da- 
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von  abgeleitet  ist  dalyjü  =  idg.  *daltiö  'teile').  Lit.  dainüju  'singe* 
ist  von  lit.  dainä  abgeleitet,  wie  hadüju  'leide  Hunger'  von  lit. 
hädas  'Hunger'  (vgl.  Wiedemann  Handbuch  der  lit.  Spr.  125). 

4.  Lit.  nendre :  lendre  'Schilf,  Rohr'. 

Lit.  nendre  aus  idg.  *nS(n)drii/ä  wird  mit  Recht  ai.  nadd-s'^) 
aus  idg.  *nedo-s  'Schilf  gleichgesetzt  (so  z.  B.  Wiedemann  Hand- 
buch der  lit.  Spr.  27,  §  54  Anm.  2).  Die  Nasalinfigierung  in  nendre 
ist  nicht  etwa  eine  Wurzelverdoppelung,  sondern  dem  analogischen 
Einflüsse  von  lenldü,  lenkiaü,  lenkti  'biegen,  beugen',  zuzu- 
schreiben, wo  in  der  Wurzelsilbe  ein  w-Laut  gleichfalls  vorkommt. 
In  der  Wortform  lendre  hat  sich  diese  analogische  Beeinflussung 
auch  auf  den  Anlaut  erstreckt,  folglich  ist  lendre  aus  nendre  kein 
Fall  einer  einfachen  Dissimilation,  wie  bei  Wiedemann  a.  a.  0. 
angenommen  wird. 

5.  Lit.  klatisaü  'höre'. 

Neben  lit.  szloie  'Ehre'  aus  idg.  Idöviyä  zu  idg.  *kleu  'hören' 
haben  wir  die  -s-Erweiterung  idg.  "^klöus-  im  Litauischen  be- 
kanntlich nicht  in  der  Form  *szlaus^-  sondern  klaus^  'hören',  vgl. 
neben  lit.  klausaü  'höre'  und  po-klus-nü-s  'gehorsam'  auch  apr. 
klausiton  'hören',  lett.  klausit  'hören,  gehorchen'.  Es  ist  hier  also 
der  palatale  Ä-Laut  vor  einem  in  der  folgenden  Silbe  anlautend 
vorkommenden  s-Laute  nicht  nur  im  Litauischen,  sondern  auch 
im  Lettischen  und  Altpersischen  infolge  Dissimilation  velar  ge- 
worden, und  so  unterblieb  die  sonstige  Verwandlung  dessen  in 
lit.  sz^  lett.  s.  Dieser  Reihen  Wechsel,  wie  Walde  129  diese  Er- 
scheinung nennt,  reicht  also  in  eine  sehr  alte  Zeit  zurück,  da  in 
dieser  Zeit  der  palatale  ^-Laut  in  den  genannten  Sprachen  noch 
in  der  alten  Geltung  existiert  hatte. 

6.  Lit.  pyrägas  'Kuchen,  Weißbrot' 

ist  bekanntlich  aus  dem  Russischen  entlehnt,  vgl.  weißruss.  piroh 
bei  Wiedemann  Handbuch  der  lit.  Spr.  312 b. 

Durch  diese  Angabe  wird  mir  ein  siebenbürgisch-ar- 
menisches  Wort  klar,  welches  piräyi  'Kuchen'  lautet,  mit  der 
russ.  Pluralendung  y  ein  weißruss.  Lehnwort. 


1)  Das  magy.  ndd  'Schilf  aus  ndda  (vgl.  Akk.  Sing,  ndda-t,  Nom. 
Plur.  ndda-k)  ist  ein  persisches  Lehnwort,  vgl.  neup.  nai  'Schilf  mit  einer 
älteren,  mit  d  lautenden  Stufe  dieses  Wortes. 
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"Eine  Art  Schwamm"  lautet  im  Siebenbürgisch-Armenischen 
ebenfalls  hiribi  aus  russ.  griby  mit  der  weißruss.  Laut  Veränderung 
h  aus  russ.  g  und  der  russ.  Pluralendung  (^  in  der  ersten  Silbe 
von  hiribi  wurde  im  Armenischen  eingeschoben). 

Das  betreffende  Wort  ist  auch  im  Lettischen  entlehnt 
Avorden,  vgl.  lett.  griba  'Steinpilz',  gribas^)  Tilze'  (Ulmann  Lett. 
Wb.  S.  80^,  Riga  1872,  wo  bereits  auf  das  russ.  griby  hinge- 
wiesen wird.) 

7.  Lit.  bü-ti  'sein' 

zur  idg.  Wurzel  bheuä  hat  auch  im  Siebenbürgisch-Armenischen 
Entsprechendes.  Wie  ich  es  in  meiner  Vaterstadt  (Elisabetstadt, 
in  Siebenbürgen,  ung.  Erzsebetväros)  in  meiner  Kindheit  oft  ge- 
hört habe,  heißt  dort  "warten  auf  Jemand,  erwarten''  päielu  (im 
Präs.  gi  päiim^  im  Perf.  päiil-im^  im  Imper.  päie).  Diese  Form 
entspricht  einem  altarm.  Präs.  *boiim  als  Kausativum,  mit  der 
ursprünglichen  Bedeutung  ^Verden  lassen'  aus  idg.  "^bheu-  'sein, 
werden',  welche  Form  altarm.  %oi  werden  mußte. 

Ich  vermute,  daß  auch  die  idg.  Instrumentalendung  *M/ 
=  griech.  91  usw.  auf  *Mm/  aus  *bheuäi  zurückgeht.  Ferner  ent- 
hielten auch  Formen,  wie  griech.  eXaqpoc  =  idg.  *eln-bh-os  'Hirsch' 
den  9-Laut  aus  *bkuos  zu  *bheuä  'sein,  werden',  so  daß  *'Hirsch 
werdend'  meines  Erachtens  ursprünglich  ausschließlich  im  ver- 
kleinernden Sinne  gebraucht  wurde. 

8.  Lit.  renkü  'sammeln' 

und  lit.  rankä  aus  lettoslav.  *ronkä  'Hand'  hängen  wohl  zusammen. 
Diese  Bezeichnung  der  Hand  als  'Sammler'  weist  auf  ein  Acker- 
bau treibendes  A^olk.  Arm.  jern  'Hand'  (griech.  x^ip)  aus  *ghersen 
hat  die  allgemeinere  Bezeichnung  *'Greifer'. 

9.  Lit.  lenkiü  'biegen,  beugen' 

kann  auch  mit  arm.  ein  aus  idg.  "^elen  'Hirsch'  in  Zusammen- 
hang gebracht  werden,  wonach  dieser  von  seinem  Geweih  be- 
nannt wäre,  dieses  Wort  aber  ursprünglich  'krumm  gebogen' 
bedeutet  hätte. 

Budapest.  Lukas  v.  Patrubänj. 


1)  Bei  Stender  Lettisches  Lexikon  (Mitau  1789)  kommt  grfbas  'Stein- 
pilze' S.  79  gleichfalls  vor. 
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Etymologica. 

1.   The   äjiac-gdgvänt-eqxiation. 

Strong  objections  to  the  comparison  of  äirac  (startform 
stii-icw-ä-nt')  with  skr.  gd-gvant  (startform  sTp,-kw-ont-)  have  been 
feit  since  the  publication  of  Brugraann's  Totalität  (see  p.  22). 
Brugmann  there  set  up  as  a  —  shall  I  say  —  root  stp,-  *uni-' 
+  what  he  would  now  call  a  *formans'  L  aud  justified  the  ac- 
tuality  of  this  srn-k-  by  skr.  gagayd-  aud  gdgiyäns-  (compv.),  re- 
jecting  therefor  the  derivation  from  s^-  'con-'  +  a  participial 
derivative  of  the  root  gvä(y)-  'turgere'  —  for  so  we  must  now 
write  it,  ef.  Av.  spä(y)  in  Bartholomae's  lexicon  (col.  1617).  The 
analysis  of  the  Yedic  usage  of  gagayd-s  ought  to  clear  up  its 
etymology,  however,  for  good  and  all.  BV.  1.  164.  49  uses  it  to 
describe  an  "exhaustless"  (so  Griffith)  breast  (stdna-s);  3.  57.  2 
of  an  "exhaustless"  udder  (sc.  dhäsi-m)]  3.  55.  16  speaks  of 
"milch-kine  (dhendvas)  .  .  .  Streaming,  unexhausted";  8.  54.8 
Yälakhilyam)  has  "exuberant  boimty"  (rädhas).  In  every  Single 
case  the  sense  is  'effundens,  ktikic';  and  Kr|Kiiu  shows  us  the 
proper  etymon  for  gagayd-s^  even  should  this  involve  separating 
Lith.  szok-ti  'salire'  from  KriKiuu.  Personally,  I  do  not  think  that 
any  good  etymology  can  be  rejected  because  of  the  kik  Variation 
in  the  'root'  final. 

For  gdgiyäns  the  definition  is  less  clear.  In  RV.  5.  61.  6 
the  sentence  runs  stric  chdgiyasi  immso  bhavafi  vdsyasi  which 
means,  conservatively,  (saepe)  mulier  strenuior  homine  est, 
melior,  yet  effusior  (magis  effundens)  would  give  good  sense, 
too.  In  4,  32,  3  Indra's  combat  with  Yritra  is  described  in  the 
turn  gdgiyänsam  harhsi  .  .  .  vrädhantam  and  the  conservative 
rendering  is  'potentiorem  feris  .  .  .  ingentem',  but  nobody 
who  knows  the  Yritra-myth  and  how  that  stricken  demon  pours 
forth  the  water  of  the  blessed  rain  would  cavil  at  replacing 
potentiorem  by  magis  effundentem. 

2.   Albanian  giOe^  German  ganz. 

As  this  analysis  of  the  usage  of  gagayd-  and  gdgiyäns- 
leaves  it  most  doubtful  if  they  have  any  connection  with  gdcvant-^ 
the  Isolation  of  a  sense-unit  (root)  sjji-k-  has  no  ponderable 
justification  in  Sanskrit,  and  brings  us  to  consider  whether  we 
should  operate  with  any  such  stii-k-  as  the  root  of  Alban.  giQe. 
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I  think  rather  that  Alb.  giBe:  Germ,  ganz  is  a  defensible  cog- 
nation,  particiilarly  if  we  look  further  for  the  source  of  ganz. 
I  find  the  root  of  ganz  in  x«vb-dviu  *I  hold,  capio',  Lat.  pre- 
hendo  'I  seige,  grasp',  Alban.  genclem  'invenitur,  reperitur'  (out 
of  'apprehenditur').  In  its  earliest  usage  ganz  is  best  defined 
by  'unverletzt,  integer',  but  Eng.  Vhole'  expresses  this  notion 
positively.  Here,  'whole'  is  to  be  defined  as  *qui  capit,  capax'. 
The  nearest  cognate  of  ganz  is  found  in  xav5ö-c  (Anth.  Pal.) 
describing  a  'generous'  drinking  cup,  cf.  ttgXu-  xoivör|c  (exx.  in 
Leo  Meyer  Gr.  Etym.,  3,  285)  'multi-  capax*,  always  of  drinking 
vessels  (cf.  e.  g.  Theoeritus,  13,  46). 

In  9  294,  öc  dv  )uiv  xcivööv  eXr)  may  be  rendered  by  si 
quis  id  (sc.  vinum)  copiosum  (or  multum)  ceperit,  and  the  deri- 
vation  of  xav6-öv  from  xavbdvuu,  spite  of  its  general  Interpre- 
tation as  xav-böv,  was  long  ago  suggested  by  a  scholiast,  if 
not  by  Suidas  himself  (see  Stephanus  Thesaurus,  s.  v.  xavöov). 
Leaving  xavöov  out  of  the  question,  in  oikov  .  .  .  Kexavööxa 
TToWd  Kai  ecöXd  (ö  96)  Kexavööia  'continentem'  distinctly  connotes 
'plenum'  while  xavödveiv  *continere'  in  Homer  is  used  expressly 
to  describe  the  holding  power  or  capacity  of  vessels.'  "We  are 
justified,  accordingly,  in  defining  pre-Homeric  xctvöö-c  by  *hold- 
ing',  used  of  a  cup  or  other  vessel,  and  if  its  opposite  in  such 
usage,  or  in  the  tongue  of  the  potters,  meant  *fractus',  then 
Xavö6-c  came  to  mean  'infractus,  i.  e.  'totus,  ganz'.  As,  in  the 
Romance  tongues,  totus  has  developed  in  the  plural  the  sense  of 
'alle'  and  in  the  Singular  of  'jeder'  the  cognation  of  ganz  with 
Alban.  gide  is  admissible  in  point  of  definition  and  their  arche- 
typal  sense  of  'totus'  had  plenty  of  tirae  to  have  developed  into 
'alle,  jeder'  before  we  meet  with  the  substantially  modern  word 
glQe  (pace  Brugmann,  1.  s.  c.  pp.  31 — 32). 

So  far  as  the  phonetics  of  the  pair  ganz :  giQe  is  concerned, 
-0-  is  not  normal  for  -d-  in  Albanian,  but  -b-  might  be  admitted, 
and  this,  in  final  position,  would  yield  -9.  Still,  there  is  no 
*^e0  of  record  and  I  am  too  unacquainted  with  Albanian  to 
justify  me  in  assuming  such  a  form,  even  though  Albanian 
o-stems  drop  the  -os  in  the  nominative.  That  the  i  of  giQe  =  n^ 
as  Brugmann  claimed  (see  Gr.^  1  §439),  is  highly  questionable 
(cf.  also  Pedersen  KZ.  36,  333).  Aside  from  the  difficulty  of 
the  -6-,  giQ^  may  be  derived  from  the  root  gheid-^  suggested 
by  Walde  "^,  s.  v.  prehendo,  as  a  parallel  root  to  ghe{n)d-  'capere'. 
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The  special  aspect  of  rueaning  found  for  gheidh-  (see  Kluge  ^ 
s.  V.  geiz)  is  'ciipere'  (i.  e.  captiare^  whence  Fr.  chercher)^  in 
accordance  with  which  ^'e9e  may  be  defined  as  quasi  'beliebig 
=  quivis'  cf.  zu  jeder  beliebigen  Stunde. 

3.  KiGapoc  'ehest'. 

The  literal  sence  of  'capere'  may  be  preserved  for  the 
root  gheidh-  in  KiGapoc  'ehest'  (of  the  body),  i.  e.  'holder,  box', 
cf.  Germ.  Brustkasten.  Contrary  to  the  view  of  Prellwitz^  (cf. 
also  Leo  Meyer  Gr.  Etym.  2,  287),  the  KiOdpa  or  c'dhara  may 
have  been  named  after  KiÖapoc^),  for  this  musical  instrument  is 
particularly  characterized  by  a  'box'  or  'sound-chest'  and  its 
shape,  if  we  may  be  guided  by  the  Illustration  in  the  Ency- 
clopedia  Britannica  6,  395,  was  generally  squarish.  For  the  in- 
troduction  of  the  KiGdpa  from  the  East  see  Guhl  and  Koner  ^ 
p.  264,  where  pictures  of  the  instrument  may  also  be  seen. 

4.  The  vigva-   sept. 

If  Brugmann's  srji-k-  be  rejected  as  the  basis  for  the 
gägvant'  sept  his  basis  wi-k-  for  the  vigva-  sept  (1.  s.  c.  p.  75) 
lacks  the  support  of  any  analogy.  As  for  OPers.  visa-  and  OBulg. 
visi  (with  a  parallel  o-stem,  see  Leskien  Handb.  §  80),  we  best 
explain  their  divergence  from  ivikivo- 1  wikwi  by  assuming  the 
dissimilative  loss  of  the  second  w.  This  leaves  the  way  clear 
either  for  Pott's  analysis  as  tvi-kw-o-  'dis-tumens'  —  and  in 
ivi-k[w)i-  the  final  i  may  be  the  weakest  vocalism  of  the  root 

kwä{y) or  for  Wackernagel's  as  wik-wös  (nom.  plur.)  'cives'. 

Personally,  I  think  it  possible  (sed  haec  prius  fuere)  that  the 
stem  -im-,  if  we  accept  the  division  wik-wo-^  originally  stood 
for  -wos-  'habitans',  cf.  the  ^s-stem  nom.  plur.  masc.  Av.  vispäidhö. 
Ultimately,  also,  a  gen.  plur.  in  -es-öm  may  lie  behind  the  Skr. 
gen.  plur.  fem.  *vigväs-äm.  For  a  similar  interpretation  of  the 
-wo{s)-  of  2-ev-Foc  =  *  ex -in -habitans'  see  Fay  Mod.  Lang. 
Notes,  22,  39.  [On  Lat.  hostis  'stranger',  from  'exstans'  now  see 
Fay,  AJPh.  34,  37,  §  86.] 

Austin  (Texas).  Edwin  W.  Fay. 


1)  Whether  Assyr.  chetarah,  given  in  Encyc.  Britt.  1.  i.  c.  as  the 
earhest  name  of  the  KiBapa,  is  genuinely  of  record  I  lack  the  means  to 
determine.  If  so,  KiGapoc  will  have  determined  the  phonetic  form  of  KiGdpa. 
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Wortdeutungen. 

1.  Lat.  puppis. 

In  Isit  puppis  *Schiffshinterteir  vermutete  Bugge  (vgl.  Walde 
s.  V.)  als  ersten  Teil  pu  'hinter',  der  zweite  Teil  des  Wortes  ist 
noch  unerklärt.  Wenn  j9p  aus  fp  assimiliert  sein  sollte  —  vgl. 
appello  aus  *adpello  —  käme  als  nächster  Verwandter  wohl 
gr.  TÖTToc  'Ort,  Platz,  Stelle'  in  Betracht,  das  hier  als  i-Stamm 
und  in  der  schwächsten  Wurzelgestalt  auftreten  würde.  Die 
Grundform  wäre  demnach  *piitpis. 

2.  Lat.  gutta. 
Lat.  gutta  'Tropfen'  erkläre  ich  aus  einer  Grundform  *güta 
oder  *gudita^  sc.  aqua,  vgl.  mat{t)us  aus  *maditus.  Der  Tropfen 
ist  eine  Kugel,  und  so  liegt  es  nahe,  an  die  Wurzel  geu  'wölben, 
biegen,  krümmen'  zu  denken,  die  im  Lateinischen  noch  in  büra, 
büris  erscheint.  Sollte  nicht  auch  guhia  'Hohlmeißer  dazu  ge- 
hören ? 

3.  Afries.  meldke,  ai.  mürdhdn-. 
Afries.  meldke  'Kopf  aus  *muldikö  stellt  sich  nach  Form 
und  Bedeutung  zu  ae.  molda,  me.  molde,  ai.  mürdhdn-  'Kopf, 
das  nach  W.  Schulze  mit  gr.  ßXiuepoc  'hoch'  verwandt  ist,  vgl. 
Boisacq  s.  ßXacTdviu.  Yan  Heltens  Etymologie:  meldke  zu  nhd. 
midde,  findet  Walter  Der  Wortschatz  des  Altfriesischen  (Münch. 
Beitr.  53)  S.  9  mit  Recht  auffällig. 

4.  Afries.  heila,  lat.  cacümen. 
Afries.  heila  *Kopf  läßt  sich  auf  eine  Grundform  *hagila 
zurückführen,  das  mit  Suffixwechsel  für  älteres  *hagtda  ein- 
getreten sein  könnte.  *hagu  aber  wäre  genau  =  ai.  kaküd- 
'Gipfel,  Kuppe'  neben  käküd-  'Wölbung',  wozu  auch  lat.  cacümen 
'Gipfel,  Spitze'  gehört.  Wegen  der  Bedeutung  vgl.  nhd.  Giebel 
neben  ahd.  gebal,  gibilla  'Schädel,  Kopf. 

5.  Afries.  kringa,  kriga. 

Afries.  kringa  'erhalten'  ist  schwerlich  mit  van  Holten  zu 
aisl.  kringr,  mhd.  kring  'Kreis'  zu  stellen,  sondern  erklärt  sich 
einfach  als  nasalierte  Bildung  zu  afries.  knga,  mnd.  krigen 
'erhalten,  erlangen,  kriegen'. 
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6.  Afries.  slek^  ae.  slicc^  lat.  ligo. 

Afries.  sUc  aus  "^slaiki  'Schlag',  ae.  slican  'percutere'  und 
slicc  aus  *sUkja-  *Hammer'  stelle  ich  zu  dem  bisher  isolierten 
lat.  ligo  'Hacke',  das  möglicherweise  zu  gr.  XicToc  aus  *\iYCKoc 
'Grabscheit,  Hacke'  gehört,  vgl.  Walde  i). 

7.  Afries.  slät^  mnd.  slöt^  lat.  lustrum^  lutum. 

Afries.  slät,  mnd.  slöt  m.  'Wassergraben,  Pfütze,  Sumpf* 
stellt  sich  ungezwungen  zu  lat.  liistrum  'Pfütze,  Morast',  lutrum 
'Dreck,  Kot',  ^mI-Iuo  'beflecke',  gr.  XO)Lia  'Schmutz',  XuGpov  'Be- 
sudelung', air.  loth  'Schmutz',  kymr.  lliidedic  'schlammig',  gall. 
Lutetia^  lit.  lutynas^  -ne  'Pfuhl,  Lehmpfütze'  usw.,  vgl.  Walde  s.  v. 
Die  Gleichstellung  des  Wortes  mit  nhd.  schloße,  ne.  sleet  usw. 
(S.  47  a.  a.  0.)  will  mir  dagegen  nicht  einleuchten.  Mit  anderem 
Suffix  dürfte  noch  nhd.  schlotter  'Schlamm',  bair.  schhtte,  schlutt  f., 
ahd.  slote  'Schlamm,  Lehm',  oberrhein.  schlutte  'Morast,  Sumpf, 
ne.  sludder  hierher  gehören,  vgl.  Weigand^  s.  schlotter ^). 

8.  Nhd.  zätscheln. 

Nhd.  zätscheln  'zärtlich,  verwöhnend  behandeln'  dürfte 
eine  Mischung  von  ver-zärteln  und  hätscheln  sein,  wie  Flittich 
aus  Flügel  und  Fittich,  Grachel  aus  Granne  und  Achel  oder 
Flaser  aus  Flader  und  Maser,  vgl.  Schröder,  Idg.  Anz.  28,  30, 
und  Yerf.  GEM.  2,  505  sowie  unten  Nr.  23. 

9.  Ae.  för,  lat.  pario. 

Ae.  för,  mnd.  vor  'Schweinchen'  (vgl.  darüber  E.  Jordan, 
Die  ae.  Säugetiemamen,  Anglist.  Forsch.  Heft  12,  S.  206)  stelle 
ich  zu  lat.  pario  'gebäre',  lit.  'periü  'brüte',  gr.  iropic  'Kalb',  ahd. 
far{ro\  ae.  fearr,  aisl.  farri  Tarre,  Stier',  mhd.  verse  'Färse', 
gr.  e-TTopov  'brachte'  usw.,  vgl.  Walde  s.  pario.  Ae.  mnd.  för 
ist  also  'das  geborene',  vgl.  germ.  harn  'Kind'. 


1)  Soeben  veröffentlicht  L.  Sütterlin  dieselbe  Etymologie  IF.  29, 127, 
als  Nr.  46  aus  seinem  'Sammelkasten'.  Er  fügt  noch  mnd.  sUken  'per- 
cutere'  hinzu,  was  natürlich  richtig  ist,  aber  die  Heranziehung  von  ne. 
lick  'durchprügeln'  und  westf.  leck  m.  'Schlag,  Wunde'  kann  ich  nicht 
billigen.  Das  NED.  belegt  lick  'prügeln'  als  Slang-ausdruck  erst  seit  dem 
16.  Jahrh,  und  Woeste  verweist  für  sein  leck  selbst  auf  leck  'rima'. 

2)  Das  dort  angeführte  ne.  slud  kenne  ich  aber  nicht :  gemeint  ist 
wohl  Sludge  =  slutch  ? 
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10.  Nhd.  mulschen^  lat.  flaccus. 
Nhd.  dial.  mulschen  'schlafen'  gehört  wohl  zu  mulsch  'weich, 
überreif  und  mit  diesem  zu  lat.  flaccus^  gr.  ßXötKoc  'schlaff',  ai. 
mläna-  'welk',   gr.  luOuXuc   'matt,  träge',  arm.  metk  'schlaff',  lat. 
molHs  'weich'  usw.,  vgl.  Walde  s.  flaccus  und  mollis. 

11.  Nhd.  halli(n)g^  lat.  collis. 

Nhd.  ndd.  halli(n)g  'kleine  Insel  an  der  Nordseeküste'  dürfte 
eine  Ableitung  von  hall  'Hügel'  in  ae.  hall^  heall^  aisl.  hall-r 
'Hügel',  got.  hallu-s  'Fels',  lit.  kdlna-s  'Berg',  lat.  colli-s^  gr.  ko- 
Xtuvö-c  'Hügel'  neben  ae.  hyll^  ne.  hill  'Hügel'  usw.  sein. 

12.  As.  hripson,  lat.  crispire. 

As.  hrlpson  'schelten,  increpare',  rispsinga  (sie!)  'incre- 
patio',  beide  unter  den  GregorgU.  überliefert,  stelle  ich  zu  lat. 
crispire  'glucken'.  Der  Bedeutung  wegen  vgl.  lat.  increpare  zu 
crepäre;  in  einer  der  beiden  Sprachen  muß  Metathesis  vorliegen, 
wie  in  lat.  vespa  =  ahd.  uefsa^  ae.  wcefs,  ivcesj)  'Wespe'.  Zusammen- 
hang mit  ahd.  refsen^  mhd.  refsen^  respen  'tadeln,  schelten'  (zu 
lat.  rapere)  scheint  mir  des  Vokalismus  wegen  unmöglich,  — 
Bei  Walde  2  s.  rapere  fehlt  übrigens  ein  Verweis  auf  ae.  *he- 
rehhan  'berauben',  belegt  im  PI.  Prät.  be-röfan  Gen.  2078  und 
richtig  erklärt  in  ToUer's  Supplement. 

13.  Lat.  füsHs^  aisl.  but-r. 

Lat.  füsu-s  'Spindel'  erklärt  sich  leicht  als  idg.  *bhüd-tö-s 
zu  lat.  fustls  'Knüttel,  Prügel,  Stock',  mhd.  büsch  'Knüttel',  aisl. 
bauta,  ae.  beatan  'schlagen',  aisl.  buta  'hauen',  but-r  'Holzklotz'. 
Die  Spindel  ist  ja  ein  an  beiden  Enden  zugespitztes  Stäbchen, 
das  beim  Spinnen  in  Drehung  versetzt  wird.  Weiteres  über 
die  Wurzel  s.  bei  Falk-Torp,  Wortschatz  der  germ.  Sprachein- 
heit S.  274. 

14.  Ne.  rmit^  aisl.  hrotti. 

Ne.  runt,  seit  Anfang  des  16.  Jahrhs.  belegt,  bedeutet 
'kleines,  altes,  wertloses  Tier,  z.  B.  Ochs,  Kuh,  Pferd,  Schwein; 
unwissender,  roher  Mensch;  altes  Weib,  Hexe;  kurzer,  dicker 
Mensch,  Zwerg;  kleiner  Gegenstand;  Taubenart;  mehr  als 
3-jähriger  Kanarienvogel'.  Die  Etymologie  des  Wortes  ist  nach 
dem  New  Engl.  Dict.  unbekannt,  der  Anklang  an  ne.  rund,  mnl. 
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runt  *ßind'  gewiß  nur  zufällig.  Ich  vermute,  daß  das  Wort  im 
Anlaut  ein  h  verloren  hat  (ae.  *hrunt)  und  stelle  es  zu  aisl. 
hrotti  'Kerl'  aus  ^hrunte,  und  mit  anlautendem  s- :  schwed.  skrynta 
*Eumpf  =  westf.  schrünte  f.  'mageres  Geschöpf  (Woeste),  schwed. 
skrott  'Rumpf,  Körper,  Balg,  Gehäuse',  dän.  skrot^  skrut(te)  'Bauch, 
Magen' ;  vielleicht  gehört  auch  noch  aisl.  skratti  'Zauberer,  Riese, 
Ungeheuer',  ahd.  scraz^  screz  'Kobold,  Waldteufel',  bair.  schrätz^ 
'im  Wachstum  zurückgebliebener  Mensch'  dazu. 

15.  Ahd.  urfür^  lat.  'pavio^  puto. 
Ahd.  urfür  'Verschnittener',  ahd.  ar-fürian^  ae.  ä-fyran 
'verschneiden'  stelle  ich  zu  lat.  puto  'schneide',  pavio  'schlage, 
stampfe',  de-puvere  'caedere',  puteus  'ßrunen',  p%idere  'schämen', 
lit.  piduti  'schneiden,  mähen,  schlachten',  piüklas  'Säge',  nd.  füen 
'schlagen'. 

16.  Lat.  vesper,  gr.  ^'cTiepoc,  germ.  west 

Lat.  Vesper^  gr.  ecrrepoc  'Abend'  neben  vespera^  ecTtepa,  cjmr. 
iicher  braucht  man  wohl  nicht  mit  Walde  in  *ue-spero-  zu 
zerlegen,  sondern  kann  nach  germ.  west  'Westen',  ai.  aväh  'herab', 
aväs-täd  'unten'  darin  ein  altes  *ues-perO'  sehen,  dessen  zweiter 
Teil  sich  gut  zu  gr.  irepauu  'dringe  durch',  Tteipiu  'durchdringe', 
abg.  perq  'fliege',  got.  fara  'fahre,  gehe'  usw.  stellt. 

17.  Lat.  vicia^  lett.  wtkne^  nd.  wickele. 

Zu  lat  vicia  'Wicke',  lett.  loikne  'Ranke',  wikt  'sich  biegen', 
lat.  vincio  'binde',  ai.  vtci-  'Trug,  Verführung'  stellt  sich  mnd.  und. 
iüfchele  'Weidenbaum'  und  westf.  tvid;i^9  dass.,  denn  wickele  kann 
aus  älterem  *tvigele  entstanden  sein,  das  als  Demin.  von  wtd^d 
aus  as.  "^wiga  anzusehen  wäre.  Letzteres  steht  im  Ablaut  mit 
afr.  ae.  wäg^  as.  iveg  'Wand'  =  got.  *waig-s. 

18.  Ae.  moloc^  lat.  vieo. 

Ae.  irnhc^  wioloc  'Schnecke',  ne.  ivkilk,  wkelk  (mit  unorgan. 
-Ä-),  mnl.  willok^  nnl.  wilk^  welk^  wulk^  wullok,  ulk  können  nicht 
mit  Skeat  zu  gr.  eXiH  gestellt  werden,  da  der  germ.  Wurzel- 
vokal offenbar  i  ist  ^).  Der  nächste  Verwandte  ist  vielmehr  ae. 
wine-wincla  (oder  -e?)  'üferschnecke'  und  wining  'Binde';  wir 
haben  es  also  mit  Ableitungen  von  der  Wz.  *wi-  'winden'  zu  tun. 


1)  Wer  sich  dagegen   auf  ae.   mtoluc,  got.   miluks   'Milch'   usw. 
berufen  wollte,   hätte  zuerst  zu  beweisen,    daß  dies  zu  melken  gehört. 
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19.  Ae.  wir,  war,  lat.  mrus. 

Ae.  wir  'Myrte'  bedeutet  wohl  eigentlich  'Myrtenöl',  vgl. 
toir-treo  'Mjrtenbaiim'  und  ist  identisch  mit  nl.  wier  =  afries 
tvir  *Alge,  Tang',  lat.  virus  'zähe  Feuchtigkeit,  Schleim,  Saft, 
Gift',  gr.  löc,  ir.  /z,  ai.  visäm  'Gift'.  Im  Ablaut  dazu  steht  ae.  war 
aus  *waiza-  oder  *waira'  Tang,  Alge'  und  das  gleichbedeutende 
wärod^  ferner  iväse  f.  'Schlamm'  =  aisl.  veisa  'Sumpf,  norw.  veis 
'saftiger  Stengel',  veisa  'Pflanze  mit  saftigem  Stengel'  usw. 

20.  As.  wemman^  lat.  vomere. 

As.  wemman  (d.  i.  icemmian)  'sprudeln,  scaturire'  gehört 
offenbar  zu  lat.  vomo^  gr.  ejueiu,  lit.  vemiü,  ai.  vamitl  'speien,  sich 
erbrechen'.     Weiteres  s.  unter  vammel  bei  Falk-Torp. 

21.  As.  ae.  orc^  lat.  orca. 

As.  ae.  orc  'Krug'  stammt  nicht,  wie  Walde  behauptet, 
von  lat.  urcem^  da  dies  natürlich  as.  *wr^•^,  ae.  "^yrce  =  got. 
aürheis^  ergeben  hätte,  sondern  von  orca  'Tonne,  Tongefäß'. 
Auch  Schade  und  Feist  begehen  denselben  Fehler. 

22.  Germ,  rinka-^  ranka-^  lat.  rego. 

As.  ae.  rinc  'Mann',  aisl.  rekk-r  gehört  wohl  zu  ae.  raiy^^ 
ne.  rank  'übermütig,  stolz,  tapfer,  dreist',  mnd.  rank  'lang,  schlank, 
schwank',  aisl.  rakk-r  'gerade,  aufrecht',  lit.  rqzytis  'sich  recken', 
lett.  rüfitts^  ai.  rnjäti.  Nhd.  nd.  rank  hat  natürlich  nichts  mit 
dem  nhd.  Subst.  rank  (PL  ranke)  zu  tun,  wie  in  Weigands  Wb.^ 
behauptet  wird,  da  letzteres  für  wrank  steht;  auch  der  Zu- 
sammenhang mit  m/m,  mnd.  ran  'dünn,  schlank',  rahm  'lange 
rote  Rübe'  ist  der  Wurzelform  wegen  mehr  als  zweifelhaft. 
Dies  ran  dürfte,  wenn  es  kurzen  Yokal  hat,  als  'aufgeschossen' 
(urgerm.  rana-)  zu  der  bekannten  Wz.  er-^  or-  in  lat.  orior,  gr. 
epvoc,  as.  erl^  ahd.  rono  'Baumstamm,  Klotz,  Spahn',  aisl.  rani 
'Zweig'  usw.  gehören ;  Falk-Torp  stellen  es  dagegen  S.  355  als 
*rahna-  zu  rahe. 

23.  Ne.  (jlih. 

Das  im  17.  Jahrh.  bei  Shakespeare  und  Shirley  vorkom- 
mende glib  'verschneiden'  ist  gewiß  nur  eine  Mischung  der 
Synonyma  gueld^  geld  -h  lih  =  nd.  lübben,  vgl.  oben  Nr.  8. 
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24.  Ae.  heolfor^  gr.  CKeXXiu. 

Ae.  heolfor  n.  'dickes,  geronnenes  Blut,  cruor'  (poet)  stelle 
ich  zu  dän.  hcelm  'still,  ruhig',  hdme  'aufhören',  mhd.  mnd.  nl. 
heilig^  mhd.  hell  *matt,  müde'  (in  nhd.  be-helligen  'ermüden, 
plagen'),  aisl.  hall-c^ri  'Mißjahr',  dän.  hallen  'vertrocknet',  nd.  häl^ 
nl.  haal  'trocken,  mager',  schwed.  skäll  'mager,  fade',  nhd.  schale 
ne.  shallow  'seicht'  =  me.  shalowe  'schal,  matt,  seicht',  ne.  shoal 
'seichte  Stelle',  nd.  scholl  'seichtes  Wasser',  gr.  CKeWiu  'trockne 
aus',  CKeXeroc,  CKXripoc  'trocken',  air.  sceile  'Magerkeit'.  —  Ob 
auch  nhd.  Schelm^  das  Falk-Torp,  Norw.-dän.  etym.  Wb.  s.  skjelm  II 
hierher  stellen,  verwandt  ist,  lasse  ich  unentschieden ;  Weigand- 
Hirt  bringt  es  mit  alb.  herm  'Trauer,  Gift'  zusammen.  —  Im 
übrigen  vgl.  Falk-Torp  unter  helme.  ^e.  heolfor  mit  f  aus  idg.  j) 
(oder  bh?)  zeigt  dieselbe  Erweiterung  wie  lat.  scalpo  gegenüber 
gr.  CKdXXiü. 

25.  Ae.  so/,  lat.  säliva. 

Ae.  söl  'schmutzig',  wozu  das  Yerbum  sölian  'schmutzig 
werden'  gehört,  entspricht  genau  dem  westf.  said  aus  as.  *sö/, 
got.  *söZ-s,  vgl.  IF.  30,  47.  Das  ae.  Adj.  war  bisher  nicht  be- 
kannt, obwohl  es  in  der  poet.  Psalmenversion  Ps.  120,  6,  Z.  1. 
deutlich  belegt  ist,  vgl. 

ne  pe  sunne  on  dceg    solne  gehcerne^ 

was  das  lat.  ''per  diem  sol  non  uret  te'  der  Yulgata  wiedergibt. 
Grein  faßt  dies  sol  seltsamer  Weise  als  Subst.  söl  =  aisl.  so/, 
got.  sauil  'Sonne',  indem  er  gegen  die  Handschrift  sol  ne  trennt 
und  doppelte  Negation  annimmt;  es  ist  aber  offenbar  der  Ac. 
Sgl.  M.  des  Adj.  in  prädikativer  Stellung:  'und  die  Sonne  dich 
nicht  bei  Tage  dunkel  (braun)  brenne' !  sol  steht  im  Ablaut  mit 
ahd.  ae.  salo^  ne.  sallow^  aisl.  sgl-r^  nl.  zaluw^  woher  auch  ital. 
salavo  und  frz.  sale  stammen. 

26.  Ndd.  widtd  'Weizen'. 

Woeste,  Westf.  Wb.  verzeichnet  ein  F.  wiata  'Unkraut', 
meist  im  Plur.  gebraucht  und  in  den  Zusammensetzungen  kraigen- 
ividtan  'Ackerhahnenfuß'  und  tairwidtdn  'Queckenweizen'.  Das 
id  ist  Brechung  von  i  in  offener  Silbe  und  iviate  stellt  sich  also 
zu  nd.  Witt  'weiß',  ai.  cvitrds,  cvitnds  'weißlich';  vgl.  dazu  mit 
anderer  Ablautsstufe  me.  white^  schwed.  dial.  hvüe  'Weizen* 
und  das  Adj.  as.  usw.  hwit  'weiß'. 
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27.  Ae.  cyte,  norw.  köyta. 

Ae.  cyte  F.  *Hütte'  wird  in  den  Wbb,  gewöhnlich  mit  kurzem 
Vokal  angesetzt.  Das  dies  falsch  ist,  beweist  nicht  nur  die 
Wortbildung  an  sich  —  *cyte  könnte  doch  nur  ein  ^-Stamm 
sein  — ,  sondern  dafür  sprechen  auch  die  Nebenformen  cite 
und  cete  (angl.),  die  auf  ein  aws.  ciete  =  norw.  köyta  *Waldhütte 
aus  Zweigen',  also  urgerm.  *kautjön^  weisen.  Zum  Überfluß  be- 
zeugt noch  die  Metrik  die  Länge,  vgl.  den  einzigen  poetischen 
Beleg,  Ps.  78,  2,  Z.  2: 

swä  in  ceppelbearu  äne  cytan. 
In  Bosworth-Tollers  Supplement  von  1908  wird  daher  das  Wort 
richtig  als  cite  verzeichnet  und  die  frühere  Quantitätsangabe: 
cete^  cyte  verbessert.  Hoffentlich  nehmen  jetzt  auch  die  etymo- 
logischen Wörterbücher  endlich  davon  Kenntnis  und  setzen  nicht 
mehr  ae.  cyte  =  aisl.  kytjal 

Kiel.  F.  Holthausen. 


Negation  statt  Yergleichungspartikel  beim  Komparativ« 

Fränkel  bespricht  IF.  28,  236ff.  den  Gebrauch  der 
Negation  als  Vergleichungspartikel  beim  Komparativ  und  gibt 
dafür  Belege  aus  dem  Altindischen,  Griechischen,  Slavischen  und 
Litauischen.  Auch  aus  dem  Englischen  lassen  sich  Beispiele 
für  dieselbe  Erscheinung  beibringen:  im  älteren  Schottischen 
und  zum  Teil  in  heutigen  englischen  Dialekten  wird  nämlich 
na,  ne,  nor  für  than  gebraucht.  Das  Oxforder  Wörterbuch 
führt  Belege  für  nor  *als'  von  1375  bis  1535  an,  z.  B.  sonare 
7ia  ony  man  ciith  thynke  'eher  als  jemand  denken  konnte' 
(Schott.  Leg.  III),  für  ne  von  1400 — 1508,  z.  B.  nane  was  wisser 
.  .  .  ne  Medea  'keiner  war  weiser  als  Medea'  (Trojan.  Krieg  I,  399), 
endlich  für  nor  die  zahlreichsten,  von  ca.  1400 — 1883,  z.  B.  mair 
ivicked  nor  Sathan  'boshafter  als  Satan'.  Yon  diesen  Partikeln  ist 
jetzt  noch  nor  dialektisch  im  Gebrauch,  wie  die  Belege  im  NED. 
und  in  Wrights  Dialect  Dict.  zeigen.  Die  Erklärung  des  eigen- 
tümlichen Gebrauchs  ist  ja  einfach,  denn  he  is  older  «or  /bedeutet 
wörtlich :  'er  ist  älter,  und  nicht  Ich';  wir  haben  also  ursprünglich 
zwei  Häuptsätze  anzunehmen,  aus  denen  dann  allmählich  durch 
Aufhebung  der  syntaktischen  Pause  und  Yeränderung  der  Be- 
tonung ein  einziger  wurde.    Damit  dürfte  der  Ursprung  dieser 
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Wendung,  den  das  NED.  noch  als  'obscure'  bezeichnet,  genügend 
aufgehellt  sein  —  ob  man  die  Ausdrucksweise  aber  als  gemein- 
indogermanisch ansehen  darf,  möchte  ich  trotz  der  auffallenden 
Parallelen  in  anderen  verwandten  Sprachen  bezweifeln.  Gerade 
weil  die  englischen  Belege  nicht  über  das  14.  Jahrh.  hinausgehen, 
wird  man  eine  einzelsprachliche  Entwicklung  anzunehmen  haben. 
Vgl.  auch  Hörn  Herrigs  Arch.  114,  358  ff.,  der  aus  anderen 
Sprachen  noch  weiteres  Material  beibringt,  z.  B.  nhd.  weder  *als'. 
Kiel.  F.  Holthausen. 


Altenglische  Etymologien. 

1.  peor^  lat.  ob-türo,  türunda. 

Ae.  peor  'Entzündung,  Schwellung,  Geschwür'  (vgl.  Bos- 
worth-Toller  s.  v.)  gehört  wohl  zunächst  zußeoh,  ne.  thigh  'Ober- 
schenkel', pyhtlg  'tüchtig',  punian  'sich  erheben'  usw.,  also  zur 
Wurzel  *teu-  'schwellen',  vgl.  Walde  s.  tumeo.  Die  Weiterbildung 
mit  r  findet  sich  auch  in  lat.  ob-türo  'verstopfe'  und  türunda 
'Kloß,  Ballen',  deren  ü  sowohl  altes  ü  als  eu  sein  kann. 

2.  ge-hopp,  hoppe,  lat.  cüpa. 

Ae.  ge-hopp  'folliculus',  hopple  F.  'bulla,  Kapsel',  me.  hoppe 
'Samenkapsel  des  Flachses'  stelle  ich  zu  lat.  cüpa  'Kufe,  Tonne', 
griech.  kutteWov  'Becher',  ai.  küpa-  'Grube,  Höhle'  usw.,  s.  Walde 
s.  cüpa.     . 

3.  löf,  lit.  löpas. 

Ae.  löf  M.  'Stirnband,  Kopf  binde'  entspricht,  falls  es  langen 
Vokal  hat,  genau  dem  lit.  löpas  'Flick,  Lappen';  Grundbedeutung: 
'abgerissenes  Zeugstück'.  s 

4.  byrgan,  lat.  forbea. 
Ae.  byrgan  'schmecken,  kosten'  entspricht,  wie  die  Neben- 
formen birgan,  bergan  zeigen,  als  spätwestsächs.  =  aws.  Hiergan 
genau  dem  aisl.  bergja,  got.  *bargjan^  und  gehört  also  auch  zu 
alat.  forbea  'Speise' =  griech.  cpopßn  'Weide,  Nahrung',  vgl.  Walde 
s.  V.  Mit  nhd.  bergen  hat  das  Verb  nichts  zu  tun  und  eine  ags. 
Grundform  *burgjan,  die  Falk-Torp  Wortsch.  der  germ.  Sprach- 
einheit, S.  265  ansetzen,  ist  hinfällig! 
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5.  fyllan,  Hollian,  lat.  doliis^  griech.  ööXo?. 

Ae.  tyllan  'verlocken',  bis  jetzt  nur  belegt  in  dem  Prät. 
for-tylde  Crist  Y.  270,  me.  tulle,  tille,  ne.  ^till  (im  NED.  bis  1666 
belegt)  *to  draw,  attract,  persuade;  entice,  allure,  coax,  win  over' 
auch  *to  draw;  proceed,  go'  (vgl.  das  NED.  tili  v.^)  mit  den  Neben- 
formen me.  tolle,  tulle,  ne.  toll,  tole  (jetzt  dialekt.  und  amerik.), 
die  ein  ae.  Hollian^  *ttillian  voraussetzen  (s.  das  NED.  s.  toll^)  und 
ungefähr  dieselben  Bedeutungen  haben  wie  till^  nämlich  *to 
attract,  entice,  allure,  decoy;  incite,  instigate',  auch  *to  Iure,  decoy, 
attract  animals,  fish';  endlich  *to  pull,  drag,  draw;  pull,  move, 
drift',  sind  etymologisch  noch  dunkel.  Ich  möchte  Zusammen- 
hang mit  lat.  dolus  *List,  Täuschung',  griech.  öoXo^  'Falle,  List', 
öoXotu  'täusche*,  öoXtuv  'Stockdegen,  Dolch',  lat.  dolösus,  griech. 
öoX6ei<;  'listig',  aisl.  tat  'Betrug',  ae.  tat,  täl^  ahd.  zala  'Gefähr- 
dung, Nachstellung,  Verleumdung',  ae.  tälan  'verleumden,  tadeln, 
schelten',  ahd,  zälön^  -en,  'wegreißen,  rauben',  annehmen;  das 
doppelte  l  in  ae.  tyllan  ist,  wie  das  Prät.  tylde  und  die  Neben- 
form me.  tolle,  tulle  zeigen,  schon  urgermanisch,  nicht  erst  durch 
Verdopplung  vor  y  entstanden.  Wir  kommen  somit  zu  got.  Hulljan 
und  Hidlön^  deren  -II-  auf  idg.  -In  beruhen  dürfte  und  die  sich  als 
schwächste  Form  der  idg.  Wurzel  del  :  döl  darstellen  würden. 

Kiel.  F.  Holthausen. 
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IF.  BO,  336 — 371  habe  ich  gezeigt,  daß  Skr.  miitkala  kein 
echtes  Sanskritwort  ist,  daß  es  vielmehr  als  eine  gelehrte  Rück- 
bildung aus  Prakr.  mukkala  betrachtet  werden  muß.  Von  ähn- 
licher Beschaffenheit  ist  meines  Erachtens  auch  Skr.  urvarita 
'übrig'.  Ich  halte  dieses  Wort  für  eine  falsche  Sanskritisierung 
des  entsprechenden  Prakritwortes  uvvaria.  Das  Wort  urvarita  ist 
aus  uwaria  gebildet  worden,  nach  dem  Muster  etwa  von  Prakr. 
üpvasi^  uvvi^  dtivvära  =  Skr.  Urvasi,  urvi^  durvära^  s.  Pischel, 
Grammatik  der  Prakritsprachen  §  287  S.  198).  Ich  versuche  im 
folgenden  die  Richtigkeit  meiner  Annahme  zu  erweisen. 

Zunächst  handle  ich  über  das  Vorkommen,  die  Formen 
und  die  Bedeutungen  von  urvarita,  uvvaria.  Dabei  stütze  ich 
mich  auf  die  vorhandenen  und  mir  zugänglichen  Wörterbücher 
sowie  auf  eigene  Sammlungen. 
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Im  Petersbarger  Sanskritwörterbuche  ist  urvarita  erst  in 
den  Nachträgen  zu  seinem  Recht  gekommen.  In  den  Nach- 
trägen zu  Teil  1—5  (PWB.  5,  1202)  wird  das  Wort  mit  der 
Bedeutung  'übriggeblieben*  {=  avasista  Schol.)  und  mit  vier  Be- 
legen aus  dem  Bhägavatapuräna  aufgeführt.  In  den  Nach- 
trägen zum  ganzen  Werke  (PWB.  7, 1720)  bringt  Böhtlingk  noch 
einen  Beleg  aus  der  Borabaver  Ausgabe  des  Pancatantra. 
Hier  findet  sich,  in  der  Erzählung  von  Somasarmans  Vater,  das 
Kompositum  bhuktorvarita  *remaining  after  the  dinner'  (Bühler). 
In  Kosegartens  Ausgabe  des  Paficatantra  steht  an  der  entspre- 
chenden Stelle  S.  252,10:  bhuktasesa;  in  Hertels  Ausgabe  von 
Pürnabhadras  Rezension :  bhuktoddharita  (Harvard  Oriental 
Series  11,  276,  3).  Ich  halte  urvarita  für  die  richtige  Lesung. 
Pischel,  der  die  Geschichte  von  Somasarmans  Yater  in  seine 
Neubearbeitung  von  Stenzlers  Elementarbuch  aufgenommen  hat, 
hat  urvarita  unverändert  gelassen. 

Die  Stelle  aus  dem  Prasannaräghava,  die  Böhtlingk  in 
seinem  Wörterbuch  in  kürzerer  Fassung  1,  252  für  Prakr.  uvva- 
ri(d)a   anführt,   werde   ich   weiter  unten   zur  Sprache  bringen. 

Ich  erwähne  noch,  daß  sich  urvarita  zuweilen  als  Glosse 
zu  sista  oder  kßa  findet;  so  in  der  Bhüsanä  zu  Dasakumä- 
racarita  ed.  Bomb.  1906  S.  81,  4  und  in  Namisädhus  Kommentar 
zum  Kävjälamkära  des  Rudrata  2,  27.  Weitere  Belege  für  Skr. 
urvarita  sind  mir  jetzt  nicht  zur  Hand.  Auch  die  sonstigen, 
mir  zugänglichen,  älteren  oder  neueren  Wörterbücher  fügen 
dem,  was  Böhtlingk  gibt,  nur  wenig  hinzu.  Der  Sabdakal- 
padruma  des  Rädhäkäntadeva  kennt  urvarita  überhaupt  nicht. 
Mir  hat  es  wenigstens  nicht  gelingen  wollen,  das  Wort  in  diesem 
Lexikon  zu  entdecken.  Auffällig  ist  es,  daß  Monier  Williams 
in  seinem  English-Sanskrit  Dictionary  (das  bereits  London  1851 
erschien)  unter  den  Wörtern  für  *left'  und  *remaining'  neben 
udvartta^\  udvrtta^)  usw.  auch  urvvarita  anführt.  Aus  welcher 


1)  Udvarta  'übrig'  ist  nur  schwach  beglaubigt.  Außer  dem,  was 
Böhtlingk  gibt,  vgl.  noch  den  Sabdakalpadruma  unter  avasista. 

2)  Das  Wort  udvrtta  interessiert  uns  namentlich  deshalb,  weil  es 
öfters  als  Glosse  zu  Prakr.  uvvaria  erscheint  (s.  u.).  Es  bedeutet  unter 
anderem  'hervortretend,  hervorragend'  (auch  'austretend,  über  die  Ufer 
tretend,  überfließend',  vgl.  Apte  unter  udvrtta  und  Prakr.  uvvatta  bei 
Pischel,  Materialien  zur  Kenntnis  des  Apabhramäa  S.  29);  es  bedeutet 
auch,  wie  es  scheint,  'übrig'.  Böhtlingk  weist  im  kürzeren  Wörterbuch  7,  31 
darauf  hin,  daß  Hemacandra  in  seiner  Prakritgrammatik  1,  8  den  mit  einem 
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Quelle  er  geschöpft  hat,  ist  mir  unbekannt  i).  Täränätha  Tarka- 
väcaspati  hat  in  seinem  Väcaspatya^)  keinen  besonderen  Ar- 
tikel urvarita\  er  erwähnt  aber  das  Wort  in  dem  Artikel  urvarä 
und  gibt  ihm  die  Bedeutungen  ädhikyayukta^  adhika,  also  'über- 
mäßig, überschüssig'.  Damit  steht  es  wohl  im  Zusammenhang, 
daß  er  dem  Worte  urväri  in  der  Stelle  AV.  10,  4,  21 
ösadhinäm  ahäm  vrna  urvm-ir  iva  sädhuyä 
die  Bedeutung  ädhikyapräptä  stri^)  beilegt.  Böhtlingk-Roth  über- 
setzen urvdn  mit  *Werg,  die  aus  dem  Rocken  gezogenen  Fäden', 
Whitney-Lanman  mit  'filament'.  Monier  Williams  hat  sich 
in  seinem  Sanskrit-English  Dictionary*)  an  Täränätha  Tarka- 
väcaspati  angeschlossen;  er  erklärt  urimri  mit  'super-added', 
a  wife  presented  together  with  mauy  others  for  choice;  Y.  S. 
Apte  gibt  im  Anschluß  an  Täränätha  Tarkaväcaspati  und 
Böhtlingk  zwei  Bedeutungen  von  urvdri:  1.  A  superior  woman, 
2.  Tow,  fibres  drawn  out  of  the  distaff.  Ganz  ebenso  verhält 
sich  Apte  bei  dem  Worte  urvarita^  dem  er  zwei  Bedeutungen 
beilegt :  1.  Much,  excessive  (ohne  Beleg),  2.  Remaining  after 
(Beispiel :  bhuktorvarita-^  siehe  oben). 

Wir  wissen  nicht,  ob  Täränätha  Tarkaväcaspati  einer  be- 
stimmten Tradition  gefolgt  ist,  wenn  er  für  urvarita  die  Be- 
deutung adhika  aufstellte,  oder  ob  er  dies  nur  seiner  Etymo- 
logie zuliebe  —  er  leitet  urvarita  von  uru  'weit,  groß'  ab  — 
getan  hat.  Jedenfalls  werden  wir  zugeben  müssen,  daß  urvarita 


Konsonanten  verbundenen  Vokal,  der  nach  der  EHsion  des  Konsonanten 
übrig  bleibt,  uärptta  nennt  (während  andre  Grammatiker  diesen  Vokal 
mit  se^a  bezeichnen).  Nicht  richtig  ist  übrigens  Böhtlingks  Angabe,  daß 
Hemacandra  im  Anekärthasamgraha  udvrtta  mit  ujjhita  erkläre.  Das 
Wort,  das  Hemacandra  erklärt,  heißt  nicht  udvrtta,  sondern  uddhrta; 
auch  gibt  er  diesem  Worte  nicht,  wie  Böhtlingk  annimmt,  drei  Bedeu- 
tungen {ujjhita,  uttulita  und  paribhukta),  sondern  nur  zwei,  nämlich 
1.  uttulita,  2.  paribhuktojjhita. 

1)  Vielleicht  ist  Molesworths  Maräthi  Dictionary  als  Quelle  anzu- 
sehen, das  viele  Sanskritwörter,  u.  a.  auch  urvarita,  enthält  und  von 
Monier  Williams  für  sein  English-Sanskrit  Dictionary  (vgl.  die  Vorrede 
S.  V)  exzerpiert  worden  ist. 

2)  Die  Mitteilungen  aus  dem  Väcaspatya,  das  mir  nicht  zugänglich 
ist,  verdanke  ich  Herrn  Prof.  R.  Garbe. 

3)  Es  ist  merkwürdig,  daß  im  Päli  ein  Wort  ubbarl  mit  der  Be- 
deutung 'Ehefrau,  Gattin'  vorkommt ;  s.  Fischet,  KZ.  42, 166. 

4)  Ich  beziehe  mich  auf  die  2.  Auflage;  die  1.  Ausgabe  des  Werkes 
liegt  mir  nicht  vor. 
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außer  der  Bedeutung  'übrigbleibend'  auch  die  nahe  verwandte 
Bedeutung  'darüber  hinausgehend'  u.  dgl.  haben  kann.  Es  werden 
uns  im  Prakrit  Stellen  begegnen,  wo  beide  Bedeutungen  gleich 
gut  zu  passen  scheinen,  oder  wo  die  Bedeutung  adhika  bevor- 
zugt werden  muß.  und  wenn  wir  uns  jetzt  zu  dem  Prakrit- 
wort  uvvaria  wenden,  so  wird  uns  die  Bedeutungsangabe  adhika 
sofort  wieder  entgegentreten.  Nach  Hemacandra,  Desinäma- 
mälä  1,  132  hat  uvvaria  fünf  Bedeutungen:  adhika^  anipsita^ 
niscita^  täpa^  aganita.  Über  die  Bedeutung  adhika  ist  nichts 
mehr  zu  sagend).  Nicht  weit  davon  ab  stehn  die  Bedeutungen 
anipsita  und  aganita.  Was  das  gewöhnliche  Maß  überschreitet, 
was  überschüssig  oder  überflüssig  ist,  kann  wohl  auch  'uner- 
wünscht', 'für  Nichts  angeschlagen'  sein.  Mit  der  Bedeutung 
niscita  (bestimmt,  entschieden)  weiß  ich  nichts  anzufangen.  Zu 
uvvaria  'Hitze'  vgl.  die  Wörter  uvvä^  uvvara^  uvväha  (Hern.  Des. 
1,  87),  die  gleichfalls  'Hitze'  bedeuten  und  vermutlich  zu  Ma- 
räthi  M&,  vhdrä  'Hitze',  Hindi  uhähm  *to  boil'  usw.  gehören*). 
Ich  führe  jetzt  die  mir  bekannten  Stellen  an,  wo  uvvaria 
vorkommt.  Zunächst  Prasannaräghava  26,  7  nach  Böhtlingks 
kürzerem  Wörterbuch  1,  252.  Die  Stelle  steht  am  Schluß  des 
1.  Aktes  und  lautet  in  der  Poonaer  Ausgabe  von  1894 :  imassa 
hatthädo  uvvaridä  (v.  1.  uggadä)  Jänai.  Böhtlingk  übersetzt,  wie 
mich  dünkt,  ganz  richtig,  uvvaridä  mit  'entkommen,  gerettet'. 
Diese  Bedeutung  ist  nicht  so  auffällig,  wie  sie  auf  den  ersten 
Blick  erscheinen  könnte.  Nehmen  wir  'übrig'  als  ursprüngliche 
Bedeutung  von  uvvaria  an,  so  darf  man  mit  hatthädo  uvvaridä 
wohl  Ausdrücke  vergleichen  wie  hatasista^  hatasesa  'dem  Tode, 
dem  Untergang  entroanen'  (Böhtlingk).  Oder  man  denke  an 
die  Wiedergabe  von  uvvaria  mit  niryat  in  der  Setusarani  (s.  u.), 
oder  an  den  Parallelismus  zwischen  uvvaria  und  uggaa  in  der 
sofort  zu  besprechenden  Stelle  Häla  395.  Übrigens  ist  Jayadeva, 
der  Verfasser  des  Prasannaräghava,  ein  sehr  später  Autor.  Die 
Art,  wie  er  uvvaria  gebraucht,  kann  nicht  maßgebend  sein  für 


1)  Nur  auf  den  auffälligen  Ausdruck  udbhartbhüya  (überschreitend, 
überflutend)  Haravijaya  18,52  will  ich  noch  hinweisen,  den  der  Kom- 
mentar mit  adhikatäm  präpya  erklärt.  Sollte  vielleicht,  da  ein  Wort  ud- 
bhara  nicht  existiert,  uvvari-  [urvari-)  bhüya  zu  lesen  sein?  Vgl.  udbhariam, 
Variante  oder  Übersetzung  zu  uvvariam  Häla  395. 

2)  Vgl.  Beames,  Comparative  Grammar  of  the  modern  Aryan 
languages  of  India  1,  294.  Richard  Morris,  Transactions  of  the  ninth 
Congress  of  Orientalists  1,  506  f.  Grierson,  ZDMG.  50, 17.  33. 
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die  Feststellung  der  Bedeutungen  des  Wortes  *).  Yiel  wichtiger 
sind  die  folgenden  Stellen,  die  ich,  da  noch  kein  Prakritwörter- 
buch  existiert,  einzeln  aufführen  und  besprechen  muß. 

Häla  395  ed.  A.  Weber  lautet: 

ajjäi  nilakaTncuabhariiwvariam^)  vihäi  thanavattam  I  jala- 
hhariajalahararntaradaruggaam  carßdabiTßbam  va  II 

Weber  übersetzt:  'Die  Busenfläche  des  Mädchens,  voll 
durchfurchend  das  dunkelblaue  Mieder,  gleicht  der  Mond- 
scheibe, welche  ein  wenig  durch  die  wassergefüllten  Wolken 
bricht'.  Wie  Weber  darauf  gekommen  ist,  trotz  der  kaum  miß- 
zuverstehenden Erläuterung  des  Gangädhara  [kancnkam  bhrtuä 
mahattväd  urvaritam  ity  arihah\  uvvaria  mit  'durchfurchend' 
(oder  'durchfurcht' ;  vgl.  S.  208)  zu  übersetzen,  ist  nicht  klar. 
Yermutlich  hat  er  uwaria^  urvarita  von  urvarä  'Ackerfeld'  ab- 
geleitet (Whitney  §  1176  b),  eine  Ableitung,  die  ja  auch  nahe 
genug  liegt.  Wenn  Weber  in  der  Anmerkung  auf  S.  155  die 
Übersetzung  'freigeworden,  losgekommen,  entblößt'  vorschlug, 
so  war  er  auf  dem  richtigen  Wege.  —  Die  Bedeutungen  von 
urvarita^  die  wir  bisher  kennen  gelernt  haben,  passen  durchaus 
auch  auf  die  vorliegende  Stelle.  Das  thanavattam  des  Mädchens 
füllt  das  Mieder  (besser  wohl :  Brusttuch)  aus,  aber  das  Mieder 
ist  zu  klein,  sodaß  noch  ein  Stück  —  der  untere  Teil  —  des 
thanavattam  übrig  bleibt.  Oder  auch:  ein  Teil  des  thanavattam 
ist  überschüssig  und  tritt  aus  dem  Mieder  hervor  —  mahattvät 
(seil.  sta7iapattasya\  infolge  seiner  Größe,  wie  Gangädhara  sagt. 
Dieser  überschüssige  Teil  des  thanavattam  wird  verglichen  mit 
der  Mondscheibe,  die  ein  wenig  (von  der  ein  Teil)  aus  einer 
mit  Wasser  gefüllten  Wolke  hervorbricht 3). 


1)  Zu  uvvarida  'gerettet*  vgl.  noch  Hindi  ubärnä  'befreien'  (s.  unten). 

2)  Von  den  Varianten  und  Übersetzungen  der  Kommentare,  die  Weber 
gibt,  hebe  ich  heraus:  udbharia,  ud{d)hrta,  ürdhvacalita.  —  Zu  bhariuv- 
varia  vgl.  Setubandha  5,  11 ;  bhariuvvatta  Häla  377  v.  1.,  Mälatimädhava 
ed.  Bomb.  1876  S.  143,  2  {bhariduvvitta). 

3)  Der  Vergleich  erstreckt  sich  auch  auf  die  Farbe  der  Wolke;  da 
diese  jalabharia  'mit  Wasser  gefüllt'  d.  h.  eine  Regenwolke  ist,  so  zeigt 
sie  eine  dunkelblaue  Farbe,  wie  das  Mieder  des  Mädchens.  —  Um  am 
Abend  beim  Hinschleichen  zum  Buhlen  möglichst  unbemerkt  zu  bleiben, 
hat  das  Mädchen  ein  dunkles  Mieder  angetan  (Weber).  Auch  die  Diebe, 
sowie  Helden,  die  auf  nächtliche  Abenteuer  ausgehn,  tragen  immer  dunkle 
Gewänder ;  Bühler  zu  Dasakumäracarita  1  (Bombay  1887)  S.  72,  12.  J.  J. 
Meyer,  Hindu  Tales,  London  1909,  8.224. 
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Häla  474  ke  twvariä^)?  'Welche  sind  losgekommen' 
(Weber)?  Irre  ich  nicht,  so  würde  die  Übersetzung  'übrigge- 
blieben' ebenso  gut  oder  noch  besser  passen. 

Setubandha  5,  11  Malaaguhämuhabhariiivvanaphudam- 
harantapadirava^  der  die  Höhlen  des  Malaya  erfüllende  und  dar- 
aus entschlüpfende,  laut  erklingende  Widerhall  (Goldschmidt, 
Übersetzung  des  Setubandha  S.  223).  Goldschmidt  folgt,  wie  er 
selbst  in  der  Anmerkung  sagt,  der  Setusarani,  die  uvvaria  mit 
niryat^)  wiedergibt;  die  sich  hieraus  ergebende  Bedeutung  'ent- 
schlüpfend' soll  die  traditionelle  gewesen  sein.  Ich  halte  Gold- 
schmidts Übersetzung  nicht  geradezu  für  falsch,  meine  jedoch, 
daß  wir  der  vorliegenden  Stelle  auch  dann  einen  passenden 
Sinn  abgewinnen  können,  wenn  wir  uvvaria  in  der  gewöhnlichen 
Bedeutung  'übrig'  fassen.  Man  vergleiche  nur  Häla  395,  wo 
uns  der  Ausdruck  hhariuvvaria  bereits  begegnet  ist.  AYie  Gangä- 
dhara  das  Kompositum  kamcuabhariuvvariam  mit  deii  Worten 
kancukam  hhftvä  mahattväd  urvaritam  erklärt,  so  kann  man  das 
Kompositum  Malaa^  Setu  5,  11  in  Malayaguhamukhänl  hhftvä 
(mahattväd)  urvaritam  auflösen.  Das  Echo  erfüllt  die  Höhlen 
des  Malaya,  es  verliert  sich  darin;  aber  die  Höhlen  erweisen 
sich  als  zu  klein,  sodaß  noch  etwas  von  dem  Echo  übrig  bleibt. 

Interessant  ist  es  nun  zu  beobachten,  wie  Goldschmidt  im 
Index  zum  Setu  uvvaria  behandelt  hat.  Vergebens  sucht  man 
das  Wort  da,  wo  es  hingehört,  d.  h.  zwischen  uvvattana  und 
uvvahana  S.  149.  Goldschmidt  setzt  nämlich  uvvaria  =  udvarita^ 
udvrta  (Pischel  §  565)  und  führt  es  im  Index  unter  der  Wurzel 
var  auf.  Zum  ersten  Male  tritt  uns  hier  die  so  naheliegende 
und  durchaus  mögliche  Umsetzung  von  uvvaria  in  die  Sanskrit- 
form udvarita  entgegen.  —  In  der  Note  zu  Setu  5,  11  S.  223 
äußert  Goldschmidt  eine  andre  Ansicht.  Da  weder  udvrtta  (Räma- 
däsas  Übersetzung  von  uvvaria)  noch  udvrta  die  Bedeutung  'ent- 
schlüpfend' haben  können,  sagt  er  hier,  so  ist  die  Ableitung 
des  Wortes  uvvaria  von  ud  +  var  falsch:  ^uvvaria  ist  vielmehr 
=  urvarita'.  Darf  man  annehmen,  daß  Goldschmidt,  als  er  den 
Index  zum  Setu  verfaßte,  mit  Skr.  urvarita  noch  nicht  be- 
kannt war? 


1)  Varianten  usw. :  uccariä,  vdvrttäh,  uddhatak,  uddhariyä  (vgl.  Ind. 
Stud.  16,  164).    Gangädhara  erklärt :  urvaritäk,  vesyäbhir  anäkr^fäk. 

2)  Rämadäsas  Übersetzung  lautet :  udvftto  bahirbhüya  sthitah.  Gold- 
schmidt erklärt  die  Übersetzung  udvrtta  für  falsch.  Nach  dem  oben  Be- 
merkten kann  ich  diese  Ansicht  nicht  teilen. 
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In  einer  Apabhramsastrophe  erscheint  uvvaria  bei  He- 
raacandra,  Prakritgrammatik  4,  379.  In  der  Anmerkung  z.  d.  St. 
setzt  Pischel  das  Wort  =  urvarita  'übrig'.  Jedoch  nicht  ohne 
Bedenken :  denn  er  verweist  auch  auf  die  Yerbalform  umärijjai 
Hern.  Prakr.  4,  438  und  schlägt  noch  eine  andre  Übersetzung, 
nämlich  'unberücksichtigt'  vor.  Er  scheint  also  die  Ableitung 
uvvaria  =  udvarita  für  möglich  gehalten  zu  haben.  In  der  Ab- 
handlung 'Materialien  zur  Kenntnis  des  Apabhramsa*,  Berlin 
1902  S.  18f.,  wo  er  die  Strophe  abermals  behandelt  hat,  über- 
setzt Pischel  uvvaria  mit  'übrig'  und  im  Wortverzeichnis  S.  67 
setzt  er  im  Anschluß  an  Udayasaubhägyaganin  uvvaria  =  Skr. 
udvarita.  Ist  es  demnach  Pischels  Ansicht,  daß  uvvaria  'übrig' 
aus  udvarita^  nicht  aus  urvarita^  entstanden  ist? 

Daß  uvvaria  im  Apabhramsa  des  Präkrtapingala  (Pinga- 
lachandahsütra)  vorkomme,  hat  Goldschmidt  zu  Setu  5,  II  an- 
gemerkt, zu  einer  Zeit,  wo  jenes  Werk  noch  nicht  veröffentlicht 
war.  Die  Steile  ist  1,  10  in  der  ed.  Bomb,  von  1894  oder  1,  14 
in  der  ed.  Calc.  von  1902.  Die  Kommentatoren  übersetzen  uvvaria 
(uhharia  ed.  Calc.)  mit  urvarita  oder  uduftta.  Außerdem  findet 
sich  im  Pingala  die  von  Goldschmidt  nicht  erwähnte  Wortform 
uvarala  (uharala  ed.  Calc);  siehe  1,  35.  36.  43  ed.  Bomb.,  1,  39. 
40.  46  ed.  Calc.^)  Die  Übersetzungen  lauten  urvarita^  udvrtta^ 
avasista.  Bemerkenswert  ist  uvarala  wegen  des  einfachen  r,  und 
es  fragt  sich,  ob  nicht  diese  Form  bei  einem  Yersuche,  das 
Wort  uvvaria  zu  erklären,  in  Rechnung  gezogen  werden  müßte. 
Doch  beachte  man  Pischels  Warnung :  'Die  Sprache  des  Pingala 
ist  wegen  des  Metrum  und  Reim  so  voll  Freiheiten  aller  Art, 
daß  man  sie  nur  mit  größter  Vorsicht  benutzen  kann'  (K.  Z. 
35,  146). 

Endlich  erscheint  uvvaria  im  Prabandhacintämani  des 
Merutunga  S.  91,  8  in  einer  Strophe,  die  offenbar  Zitat  ist,  und 
von  der  man  annehmen  möchte,  daß  sie  in  einem  der  kanonischen 
Werke  der  Jainas  vorkommt 2).  Uns  interessiert  nur  der  2.  Teil 
der  Strophe,  der  in  der  Ausgabe  so  lautet: 

tä  tasajivuppatti  bhananti  dahie  tidinuvvarie^  wo  dahiam 
tidinuvvariam  offenbar  bedeutet:  saure  Milch,  die  über  drei  Tage 


1)  Pingala  1,  43  ed.  Bomb,  steht  uardla  statt  uvarala.  Präkrtapain- 
gala  1,  40  S.  55,  5  ed.  Calc.  steht  abarau  {uvarala  v.  1.). 

2)  Herr  Dr.  W.  Schubring,  einer  der  ausgezeichnetsten  Kenner  der 
Jainahteratur,  der  mir  bei  der  Interpretation  der  Strophe  behülflich  ge- 
wesen ist,  weiß  nicht  anzugeben,  woher  sie  stammt. 
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hinaus  (länger  als  drei  Tage)  gestanden  hat^).  Man  kann  uwaria 
als  ein  Synonym  von  atita  ansehn ;  man  vergleiche  nur  die  von 
Tawney  in  seiner  Übersetzung  des  Prabandhacintämani  S.  54 
angezogene  Stelle  Hern.  Yogasästra  3,  7  dadhy  ahardvitayätitam 
'saure  Milch,  die  älter  als  zwei  Tage  ist'  (Windisch,  ZDMG.  28, 
235).  Somit  macht  die  Übersetzung  von  uwaria  keine  Schwierig- 
keiten. Aber  zweierlei  ist  noch  bemerkenswert.  Einmal  die  Über- 
setzung von  uwaria  mit  udvarita  in  der  Ausgabe  des  Praban- 
dhacintämani S.  91  Anmerkung  (wiederholt  im  Yerzeichnis  der 
Prakritwörter  am  Schluß  der  Ausgabe  S.  22).  Sodann  ist  darauf 
hinzuweisen,  daß  die  angeführte  Yerszeile,  die  den  zweiten  Teil 
einer  Äryästrophe  bildet,  metrisch  nicht  korrekt  ist.  Ohne  Zweifel 
ist  zu  lesen:  tidinüvarie^).  Wir  hätten  also  hier  eine  Form 
üvaria;  eine  Form,  die  vielleicht  der  Apabhrarnsaform  üvarala 
vergleichbar  ist. 

Das  Ergebnis  unserer  Untersuchung  ist,  daß  urvarita 
uwaria  für  gewöhnlich  'übrig;  über  etwas  hinausgehend'  be- 
deutet. Neben  Skr.  urvarita  tritt,  als  Übersetzung  von  uwaria^ 
auch  die  Form  udvarita  auf.  Sogar  Pischel,  der  doch  mit  der 
Form  urvarita  wohlvertraut  war,  setzt  einmal  uwaria  =  udvarita. 
Dieses  Hinundherschwanken  zwischen  den  Formen  urvarita  und 
udvarita  ist  sehr  auffällig.  Nun  kommt  noch  hinzu,  daß  urvarita 
von  den  älteren  klassischen  Autoren,  z.  B.  von  einem  Kälidäsa, 
wie  es  scheint  gänzlich  gemieden  worden  ist.  Yon  den  Werken, 
worin  urvarita  bisher  nachgewiesen  ist,  gehört  das  Bhägavata- 
puräna  zu  den  jüngeren  Erzeugnissen  der  Puräna-Literatur^) 
und  ist  *auch  sonst  reich  an  sprachlichen  Curiosa'*);  die  Pan- 
catantrarezension,  die  das  Kompositum  bhuktorvarita  bietet,  ist 
späten  Ursprungs.  Somit  drängt  alles  zu  der  Annahme,  daß 
Skr.  urvarita  ein  Lehnwort  aus  dem  Prakrit  ist.  Aber  wenn 
wir  annehmen,  daß  urvarita  aus  uwaria^  und  nicht  umgekehrt 
uwaria  aus  urvarita  entstanden  ist,  so  muß  gezeigt  werden, 
warum  man  die  Kückübersetzung  urvarita^  nicht  udvarita,  gewählt 
und  in  die  Literatur  eingeführt  hat.    Entsprechen  doch  in  der 


1)  'Sour  milk,  after  it  has  remained  three  days'  (Tawney). 

2)  Die  Richtigkeit  dieser  Lesung  ergibt  sich  auch  aus  der  Variante 
vitidin^avari  (verlesen  für  vitidip.uvari).  —  Nach  einer  Mitteilung  des 
Herrn  Dr.  Schubring. 

3)  M.  Winternitz,  Geschichte  der  indischen  Literatur  1,  464. 

4)  J.  Wackernagel,  Altindische  Grammatik  1,  S.  LL 
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Kegel  den  Prakritwörtern,  die  mit  iivv-  anlauten,  im  Sanskrit 
solche,  die  mit  udv-  beginnen  (Pischel  §  298);  hat  man  doch 
tatsächlich  uvvaria  auch  mit  iidvarita  wiedergegeben,  und  Gold- 
schmidt stellt  im  Index  zum  Setubandha  das  Wort  zu  Wurzel 
var  -f  ud.  Ich  glaube,  der  Grund  dafür,  daß  man  die  Form 
wvarita  bevorzugte,  ist  einerseits  darin  zu  suchen,  daß  udvarita 
die  Bedeutungen  *übrig'  usw.  nicht  hat  oder  nicht  haben  kann, 
andrerseits  darin,  daß  die  Form  urvarita  eine  Etymologie 
zuläßt  1).  Wie  man  das  oben  30,370  besprochene,  slus  muJckala 
enstandene  Wort  mutkala  in  mud  -f-  kala  zerlegen  oder  von 
mud  mit  dem  Suffix  hala  ableiten  kann,  so  oder  ähnlich  läßt 
sich  urvarita  auf  uru  zurückführen.  In  der  Tat  gibt  das  Yäcas- 
patya  folgende  Etymologie  des  Wortes :  urün  mahata  ficchati^). 
An  einen  Zusammenhang  von  urvarita  mit  uru  (urari)  denkt 
auch  Weber  (zu  Häla  474  S.  208). 

Wenn  ich  es  jetzt  unternehme,  eine  Etymologie  von  urva- 
rita uvvaria  aufzustellen,  so  lasse  ich  die  Sanskritform  des 
Wortes  ganz  beiseite  und  gehe  von  der  Prakritform  aus, 
und  zwar  von  der  Form  üvaria,  die  im  Prabandhacintämani 
erhalten  ist  (vgl.  Apabhramsa  üvarala).  Falls  in  dieser  Form 
nicht,  was  ja  möglich  wäre,  eine  Kürzung  der  ersten  Silbe 
metri  causa  vorliegt,  so  könnte  man  uvaria  als  die  ursprüng- 
liche Form  betrachten  und  von  upäri  +  Suffix  ka  ableiten  3); 
vgl.  Skr.  adhi-ka  =  Prakr.  ahia.  Dies  ist  die  Ableitung*)  von 
tivaria^  die  sich  einem  ganz  von  selbst  aufdrängt.  Ist  sie  aber 
richtig,  so  bedarf  noch  die  Verdoppelung  des  v  in  der  ge- 
wöhnlichen Form  uvvaria  einer  Erklärung.  Yielleicht  gehört 
uvvaria  zu  den  Fällen,  die  Pischel  S.  194  aufzählt  ('Statt  aus- 
zufallen, wird  ein  Konsonant  zwischen  Vokalen  oft  verdoppelt, 
wenn  er  ursprünglich  vor  betontem  Vokale  stand') ;  uvvaria  steht 


1)  Möglich  wäre  es  auch,  daß  sich  der  Einfluß  von  Maräthi  uranem 
(vgl.  unten)  bei  der  Bildung  von  urvarita  geltend  gemacht  hat. 

2)  Vgl.  die  Etymologie  urün  asnute,  Urvasiti  Prabandhacintämani 
229,8  und  sonst. 

3)  Ob  sich  Eastern  Hindi  (=Bihäri)  upariyä  bei  Hörnle  Grammar 
of  the  Gaudian  languages  §  543,  545  direkt  vergleichen  läßt,  weiß  ich 
nicht.  Platts,  Dictionary  of  Urdü,  classical  Hindi,  and  EngHsh  (London  1884) 
setzt  üpari  (Adj.)  =  Skr.  upari  -f-  ka.  Siehe  auch  Brugmann  Grundriß  * 
2, 1  S.  481. 

4)  Mit  der  Bildung  *uparika  vergleiche  man  noch  uvarilla  bei 
Pischel  §595  S.  403;  Apabhramsa  ttvarala;  Päli  uparima. 
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neben  uvaria,  wie  etwa  nakl^ha  neben  naha  =  Skr.  7mkhd, 
Freilich  ist  eine  Form  Prakr.  uvvari{m)  neben  uvari{m)  =  Skr. 
updri  bisher  nicht  nachgewiesen  i),  sodaß  meine  Herleitung  von 
mwaria  keineswegs  frei  von  Bedenken  ist.  Man  könnte  noch 
einwenden,  daß  updri  in  der  Regel  'oberhalb,  auf,  über'  im 
räumlichen  Sinne  bedeute  und  daß  diese  Bedeutung  wenig 
passe  zu  den  Gebrauchsweisen  von  uvvaria.  Indessen  kann  updri, 
als  Adverb  oder  Präposition,  auch  bedeuten  ^) :  'über  —  hinaus 
(der  Zahl,  dem  Werte  nach),  überdies,  außerdem,  außer'.  Bei- 
spiele für  diesen  Gebrauch  bei  Böhtlingk-Roth  und  Apte.  So 
wird  auch  uvariirß)  im  Prakrit  gebraucht;  z.  B.  Prabandhacin- 
tämani  224  Anm. :  tise  sattanham  puttänam  uvarirfi  Sudarnsanä 
näma  dhü{y)ä  jä(y)ä  'außer  sieben  Söhnen  brachte  sie  noch 
eine  Tochter  namens  Sudarnsanä  zur  Welt';  vgl.  Ausgewählte 
Erzählungen  in  Mähärästr!  9,  19.  12,  23.  Hindi  üpar  bedeutet 
auch  'in  addition  to',  das  Substantiv  üpari,  üprf  auch  *that  which 
is  over  and  above,  overplus,  surplus'  (nach  Platts).  — 

Eine  nach  allen  Seiten  hin  befriedigende  Erklärung  von 
uvvaria  urvarita  wird  meines  Erachtens  nur  dann  gefunden 
werden  können,  wenn  gewisse  ohne  Zweifel  verwandte  neu- 
indische Wörter  in  den  Bereich  der  Untersuchung  einbezogen 
werden;  und  nur  eine  Etymologie,  die  auch  diesen  neuindischen 
Wörtern  gerecht  wird,  wird  Anspruch  auf  Richtigkeit  erheben 
dürfen.  Leider  sind  meine  Kenntnisse  der  neuindischen  Sprachen 
sowie  auch  meine  Hülfsmittel  so  gering,  daß  ich  mich  darauf 
beschränken  muß,  die  mir  bekannten  neuindischen  Wörter  hier 
anzuführen.  Ihre  Verwertung  für  die  Erklärung  von  uvvaria 
urvarita  muß  ich  Anderen  überlassen. 

Es  gehört  ohne  Zweifel  hierher  Maräthl  uranetß  'to  re- 
main,  to  be  a  residue,  to  be  left',  Kaus.  uravineiji  *to  make  to 
remain  over' ;  dazu  uri  'remainder',  iiraläsuralä  oder  urasür  oder 
uraläpuralä  'left  or  remaining'  und  einige  andre  bei  Molesworth  ^) 
verzeichnete  Wörter,  von  denen  ich  noch  ür  'remainder'  hervor- 
heben möchte.  Bereits  Sh.  M.  Paranjpe  und  N.  S.  Pause  haben 
in  ihrer  Ausgabe  des  Prasannaräghava  (Poona  1894 ;  Notes,  S.  26) 


1)  Doch  vgl.  uppim  (Pischel  §  U8)? 

2)  Wie  die  entsprechenden  Wörter  der  verwandten  Sprachen;  siehe 
Brugmann  u.  Delbrück,  Grundriß  der  vergleichenden  Grammatik  *  2, 2  S.  907. 

3)  Ich  benutze  die  zweite  Auflage  von  Molesworths  Maräthi  Dictio- 
nary  (Bombay  1857). 
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ZU  dem  dort  vorkommenden  wwarida  auf  das  Maräthiverbum 
uranem  hingewiesen.  So  stellt  auch  umgekehrt  Molesworth  uranem 
zu  Skr.  urvarita^  wogegen  allerdings  nichts  einzuwenden  ist; 
nur  wird  damit  nichts  über  die  Etymologie  der  Wörter  aus- 
gesagt. Molesworth  führt  übrigens  auch  urvarita  *left  over,  left^ 
remaining'  als  Maräthiwort  auf:  aber  dieses  urvarita  gehört  zu 
der  zahlreichen  Klasse  von  Wörtern  in  Molesworths  Dictionary 
(vgl.  die  Vorrede  S.  XYI),  die  wohl  von  den  Gebildeten  und  Ge- 
lehrten (den  Pandits)  gebraucht  werden,  der  Volkssprache  aber 
fremd  sind. 

Noch  besser  als  Mar.  uranem  entspricht  unserem  uwaria 
urvarita^  besonders  den  Bedeutungen  nach,  das  Hindiverbum 
uharnä  *to  be  left  over  as  a  remainder  or  surplus,  to  remain 
over,  be  over;  to  exceed;  to  be  kept  in  reserve,  be  put  hj'. 
Das  Kausativ  ubärnä  bedeutet  *to  put  by  as  a  surplus  or  ba- 
lance;  to  keep  in  reserve;  to  release,  deliver,  liberate*), 
set  at  liberty'.  Dazu  ubrä-siibrä  'remainder' ;  obrä  *excessive,  in 
excess,  excessively'.  Erwähnt  sei  auch  die  Erklärung,  die  der 
Sabdakalpadruma  von  dem  oben  angeführten  Worte  udvarta  gibt : 
atiriktah  \  uvarana  värä  ity  ädi  bhäsä. 

Platts  Dictionary  S.  3  stellt  Hindi  ubarnä  zu  Skr.  ud  + 
vartana  (W.  vrt).  Man  erinnere  sich,  daß  uwaria  nicht  selten 
mit  Skr.  udvrtta  glossiert  wird.  In  den  Addenda  et  Corrigenda 
S.  1255  nimmt  Platts  seine  Erklärung  von  ubarnä  wieder  zurück 
und  verweist  auf  das  Transitivum  ubärnä.  Dieses  aber  leitet 
er  an  derselben  Stelle  von  Prakr.  uvvärei  =  Skr.  udvärayati 
(W.  vt)  ab.  Man  vergleiche  hierzu  das  bereits  von  Pischel  bei 
der  Erklärung  von  uwaria  Hem.  Prakr.  4,  379  S.  198  erwähnte 
Passivum  uwärijjai  in  der  Apabhramsastrophe  bei  Hemacandra 
Prakr.  4,  438,  1.  Die  Übersetzungen  von  uwärijjai  lauten :  ud- 
väryate^  nisidhyate,  tyajyate  ('wird  versagt';  Pischel,  Materialien 
zur  Kenntnis  des  Apabhramsa  S.  40). 

Halle  a.  d.  S.  Theodor  Zachariae. 


1)  Das  Substantiv  ubär  bedeutet  'Befreiung*.  Man  vergleiche  den 
Gebrauch  von  uvvarida  in  der  oben  angeführten  Stelle  imassa  hatthädo 
uwaridä  Jänai  (Prasannaräghava). 


23* 
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Toioc  —  Texoioc  und  Yerwandtes. 

I. 

Über  dieses  Wort  hat  man  wiederholt  gehandelt,  ohne 
m.  E.  das  Richtige  getroffen  zu  haben.  So  lehrt  Maurophrydes 
in  seinem  Aokijuiov  S.  616  *'0i  tuttoi  titojoc  xiroia  TiTmov 
(covr|6ecTepoi  Tiapci  loic  TrpoYevecTepoic  öri|uoTiKoTc  cuYTpaqpeüci) 
Kai  TETOioc  T€T0ia  T€Toio  (cri]U6pov  coviiGeciepoi)  eivai  ouöev  a\Xo  f) 
Ol  dpxaioi  TUTTOI  ToTocToiaxoTov  dvabebiTrXuujuevoi".  Gegen  diese 
Erklärung  spricht  aber  zuerst  der  Umstand,  daß  das  Pronomen 
Toioc  in  der  Prosa  der  Alten,  wie  auch  in  den  attischen  In- 
schriften fast  unbekannt  ist,  d.  h.  daß  es  schon  damals  veraltet 
und  durch  toioutoc  ersetzt  worden  ist.  Yg\.  Krügers  Sprachl. 
25,  10,  4,  5.  Es  fragt  sich  also,  wo  man  in  der  folgenden  Zeit 
dies  ToToc  hätte  hernehmen  können.  Man  könnte  vielleicht  ver- 
muten, ToToc  sei  aus  irgend  einem  altgr.  Dialekt  in  die  Koivri 
eingedrungen  und  dadurch  im  Ngr.  erhalten.  Indessen  es  hieße 
ja  offenbar  auf  diese  Weise  das  incertum  per  incertius  inter- 
pretari  volle.  Wir  wissen  doch  nicht,  daß  es  in  den  anderen 
Dialekten  so  üblich  war,  daß  es  auch  in  die  Koivn  eindringen 
konnte. 

Dann  möchte  ich  auch  bezügl.  der  Reduplikation  bemerken, 
daß  dies  Bildungsmittel  im  Mittel-  und  Ngr.  so  selten  ist,  daß 
man  es  nicht  so  ohne  weiteres  zur  Erklärung  unbekannter  Er- 
scheinungen brauchen  darf.  So  sagt  man  z.  B.  xctXctXi  neben 
XaXi,  allein  dies  scheint  aus  öixdXi  {=  öixr|X6v)  entstellt  worden 
zu  sein,  xciXi  -f-  öixdXi  =  x«X^^^  5  ebenso  scheint  auch  lesb.  ttouju- 
TTOVJvripiec  aus  iraiuTTovripiec  entstanden  zu  sein;  auch  im  ikar. 
ipav|;a|ui8i  st.  cajua)ui0i  =  ca|Lidjuiv9oc  wird  wohl  die  Reduplikation 
im  Anlaut  st.  im  Inlaut  ausgedrückt  sein;  es  handelt  sich  dabei 
mithin  bloß  um  ein  Versprechen,  nicht  um  eine  Reduplikation. 
Nur  ikar.  ßaßdrciva  st.  ßdrciva  =  ßdiiva  (sc.  jLiopa)  von  ßdroc, 
weist  allerdings  Reduplikation  im  Anlaut  auf,  worüber  ich  nichts 
zu  sagen  weiß.  Jedenfalls  ist  aber  doch,  wie  gesagt,  die  Er- 
scheinung der  Reduplikation  im  Mittel-  und  Ngr.  so  selten, 
daß  man  sie  zur  Erklärung  unbekannter  Wörter  wohl  nicht 
gebrauchen  darf. 

Meyer-Lübke  schreibt  in  Portius,  S.  177  "titoioc  ....  peut 
se  traduire  mot  ä  mot  en  allemand  par  etwas  derartiges. 
Ti,  forme  du  neutre,  s'etait  d'abord  g6n6ralis6e;  cf.  ti  djuapiiav 
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€7T0iKa,  Apoll.  504,  ti  Koupcid  }iäc  mvouve,  Schmidt,  64,  9;  ti  ytiv 
TrepiTTateiTe,  Belis.  II  284;  dTiö  ti  Y^vedv  eivai  ki'  d-nrö  ti  qpuXp 
KpaTeicTai,  Sen.  III  244  sqq.  De  meme  aujourd'hui,  dans  la  langue 
commune.  Le  changement  de  TiTOioc  en  tetoioc  n'est  pas  pho- 
netique;  i  tonique  ne  peat  devenir  e.  A  cote  de  toioc  on  peut  sup- 
poser  etoToc,  de  meme  que  Ton  a,  ä  cote  de  xeivoc,  eKeivoc,  et  ä  cote 
de  ToToc  €Toioc.  C'est  d'une  contamination  entre  titoioc  et  eToToc 
que  naquit  la  forme  hybride  t€toioc.  Pour  Taccent  dans  titoioc 
au  lieu  de  ti  toToc,  on  peut  comparer  TiiroTe  pour  ti  TioTe". 
Indessen  auch  gegen  diese  Erklärung  ist  zuerst  dasselbe  zu 
bemerken,  was  schon  gegen  diejenige  von  Maurophrydes  gesagt 
worden  ist,  nämlich  daß  wir  nicht  wissen,  wo  man  im  Mittel- 
alter dies  Toioc  hätte  hernehmen  können;  dann  daß  das  Pro- 
nomen Toioc  mit  dem  Interrogativum  ti  nicht  verbunden  und 
mithin  im  Zusammenhang  mit  ihm  nicht  ausgesprochen  wurde. 
Ausdrücke  nämlich  wie  ti  toTov,  ti  toioc,  ti  Toia  oder  auch  ti 
ToioÖTov,  ti  ToiouTOC  siud  wohl  niemals  üblich  gewesen.  Man 
sagt  Ti  KttXd  qpepeic;  ti  dvGpuuTToc  eivai;  ti  töttoc  eiv'  4öJj;  fi 
öouXeid  eivai  auTri;  ti  kuttvö  TTOuXeiTe;  ti  ij/dpia  mdceTC  usw., 
allein  ti  toTov  TTpayiua  eiv'  auTÖ;  ti  toToc  dvGpujTroc  eicai;  ti  TiTOia 
Xiupdqpia  eiv'  auTd;  usw.  nicht.  Auch  ist  toioc  kein  Encliticum, 
so  daß  es  nicht  in  einer  Linie  mit  TioTe  in  ti  ttote  —  TiiioTe,  wo- 
nach auch  Ti  ToToc  —  titoioc  gestellt  werden  darf.  Nur  bezüglich 
des  anlautenden  e-  nach  ^Keivoc  neben  Keivoc  uud  der  Kontami- 
nationsbildung von  TCTOioc  aus  titoioc  eTOioc  scheint  mir  Meyer 
das  Eichtige  getroffen  zu  haben. 

Jannaris  lehrt  in  seiner  Hist.  Grammar  §  584  daß  "...  that 
designating  quality  (toToc)  toioötoc  was  first  modified  in  the 
M.  T<o>iToioc  (Maupocppoörjc  606)  then  reduced  by  dissimi- 
lation  to  the  now  universal  titoioc,  a  form  which  is  sometimes 
reduced  by  fresh  dissimilation  to  etoioc".  Er  nimmt  also 
mit  Maurophrydes  stillschweigend  an,  toioc  sei  im  Mittelalter 
üblich,  es  sei  redupliziert  toi-toioc  und  dann  durch  wiederholte 
Dissimilation  zu  tctoioc  —  Itoioc  geworden.  Gegen  die  zwei 
ersteren  Annahmen  habe  ich  mich  schon  ausgesprochen;  nun 
ist  auch  gegen  die  vermuteten  Dissimilationen  zu  bemerken, 
daß  sie  mit  der  Geschichte  der  Form  nicht  vereinbar  sind  und 
mithin  unrichtig  sein  müssen.  Die  Form  ctoiou,  so  mit  dem 
anlautenden  e-,  läßt  sich  nämlich  zu  einer  Zeit  belegen,  in  der 
immer  noch  toitoioc,   mit  dem  anlautenden  toi-   gesagt  wurde. 
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Es  ist  aber  klar,  daß  so  lange  nur  toitoioc,  mit  dem  toi-  im 
Anlaut,  gebraucht  wurde,  durch  Dissimilation  nur  oitoioc,  nicht 
exoioc,  entstehen  konnte.  Allein  oirioc  hat  Niemand  je  gesehen, 
^Toioc  aber  sehr  oft.  Auch  die  Yokaldissimilation  toitoioc — t€toioc 
ist  ganz  unwahrscheinlich,  nicht  nur  weil  wir  von  einer  solchen 
Dissimilation  von  i-i  zu  e-i  im  Ngr.  nichts  wissen,  sondern  weil 
auch  toitoioc  mit  Synizesis  ausgesprochen  keinen  wirklichen 
^-Laut  mehr  in  der  zweiten  Silbe  hatte,  als  neben  und  an  Stelle 
von  TOITOIOC  das  neue  tetoioc  aufkam. 

Eine  andere  Erklärung  hat  Buturas  im  vorigen  Jahre  vor- 
getragen. Er  meint,  toioutoc  sei  zuerst  durch  eine  Umwand- 
lung des  unbetonten  ou  in  i  zu  *ToiiToc  geworden;  dieses  drei- 
silbige *TOUTOC  sei  weiter  zu  zweisilbigem  *toTtoc  durch  Kontraktion 
der  zwei  i-Laute  geworden,  und  dies  zuletzt  zu  toitioc  erweitert 
worden.  Indessen  die  Umwandlung  des  unbetonten  «/-Lautes 
in  i  im  Ngr.  ist  unerwiesen ;  außerdem  haben  wir  ja  in  toioutoc 
kein  unbetontes,  sondern  ein  betontes  oO  vor  uns.  Um  seine 
Erklärung  aufrecht  zu  erhalten,  hat  er  später  behauptet,  die 
Umwandlung  habe  in  denjenigen  Formen  des  Wortes  statt- 
gefunden, in  denen  der  w-Laut  nicht  betont  wurde.  Allein  wir 
sehen  doch,  daß  in  allen  Kasus  dieses  Adjektivs  das  ou  be- 
tont wird.  Auch  die  hypothetischen  Formen  *toiTtoc  und  *toitoc 
hat  Niemand  je  gesehen.  Ferner  wird  uns  nicht  gesagt,  wie 
wir  uns  die  Erweiterung  von  *toitoc  zu  toitioc  denken  sollen. 
Selbstverständlich  ist  sie  doch  nicht,  da  bekanntlich  kein  anderes 
Pronomen  eine  solche  Erweiterung  aufweist.  Ygl.  auToc,  toOtoc, 
eKeivoc,  ofXXoc,  ttoToc-ttoioc,  ttococ  usw.  Mithin  müssen  wir  auch 
Buturas's  Erklärung  als  vollkommen  falsch  zurückweisen. 

Sehen  wir  jetzt  zu,  ob  uns  gelingt,  etwas  Besseres  zum 
Verständnis  von  tetoioc  vorzutragen.  Ich  gehe  von  toToc  aus, 
werde  aber  zuerst  seine  Existenz  in  der  spät-  und  mittelalter- 
lichen Zeit  nachweisen  und  rechtfertigen,  und  erst  dann  über 
seine  Umformung  zu  toitoioc  etoioc  t€toioc  eTeToioc  handeln. 
Zu  diesem  Zwecke  muß  ich  etwas  weiter  ausholen. 

n. 

In  einer  Sprache,  worin  sowohl  die  Ableitungs-  als  auch 
die  Flexionsweise  von  alters  her  ziemlich  gut  erhalten  ist,  ge- 
schieht es  oft,  daß  eine  neue  Bildung  oder  neue  Form  ent- 
steht,  die  einer  älteren  so   ähnlich   ist,   daß   man   sie   nur  mit 
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Hilfe  der  Geschichte  der  betreffenden  Wörter,  bzw.  der  be- 
treffenden Formen  von  einander  unterscheiden  kann. 

So  brauchte  man  im  Altertum  und  braucht  immer  noch 
verbale  und  denominative  Nomina  auf  -oc  neben  allerlei  Yerba, 
wie  aöiKOC  —  döiKuj,  aOu)Lioc  —  d0u)Liiü,  7Tapdvo)uoc  —  TrapavojLiüJ, 
dTijuoc  —  Tijuuj,  dcieToc  —  cieTiu,  euqpopoc  öiqpopoc  —  qpepiu,  cuvto)hoc 

—  Te|uvu),  euXo-foc  —  Xetiu,  ttoXOctovoc  —  cTevuu  usw.  usw.  Nach 
diesem  Schema  hat  man  also  in  der  späteren  Zeit  und  im  Mittelalter 
und  in  der  neuen  Zeit  eine  Masse  solcher  Nomina  auf  -oc  ge- 
bildet, die,  obwohl  neu,  doch  ganz  altertümlich  aussehen;  vgl. 
dbeia  äbeidlvj  dbeiacjuevoc  und  döeioc  =  leer,  dXXdcciu  dXXaY|U€voc 
und  dvdXXaxTOC  und  dvdXXaTOC  |novdXXaTOC  (von  dXXaTri),  dpax- 
vialvj  —  dpaxviac)nevoc  und  dpaxvoc,  dpi0|uuj  —  dpiqpvoc  und 
dpiqpvrjTOC,    äpnalw   dpTraYoc,    ßactd^^uj  aßdciaToc,    ßdTTTiu  ßdqpiu 

—  dßaqpTOC  und  dßacpoc  (ßaqpn),  ßor|0uj  dßor|6riTOC  und  dßör|0oc, 
ßouXo|uai    (und    ßouXeuo|Liai)    dßouXoc,    ßXdTTTU)    dßXaßoc,    ßpexuj 

—  dßpexToc,  dßpexoc  (Pont.)  und  dßpoxoc,  yctviuviu  dTdvujToc  und 
otYavoc,  T€vvuj  dTevvr|T0c  und  dTCWoc,  fvvjpiluj  dTVUjpicTOC  und 
ayviupoc,  ÖOvaiaai  dövjvaxoc  und  döuva)uoc  (öuvaiuic),  e|U7T0puj 
dvniuTTopoc,  r)Heupiu  TroXOHeupoc,  GeXiu  d9eXoc,  OXißiu  7ToXij6Xißoc, 
Kaiextu  dKdiexoc,  Kaiiu  dKauioc  und  dKaYoc,  kötttuj  dKoqpxoc 
Kai  otKOTTOC,  KOupeuLU  dKoupeuToc  Kai  dKoupoc,  juaGaiviu  d|id- 
ÖTiTOC  und  d)Lia0oc  (vgl.  d)LiapT\jpr|TOC  und  djadprupoc,  dopTHTOC 
und  dopToc),  vo(t)Oü  dvoToc  und  auf  Thera  dvooc,  öpetoinai 
dvöpexToc  und  dvopeTOC,  irXeKUj  und  He-rrXeKOC,  Tipdcciu  drrpax- 
Toc  und  dTTpayoc,  pdqpTiu  dppaqpioc  und  dppatpoc,  CKdqpTUJ  d- 
CKaqpTOC  und  dcKa90C,  CKercaluj  HecKetTacTOC  und  HecKerroc,  cireipiu 
dcTTapioc  und  dciropoc,  Tapaxn  Tapdcciu  didpaxTOC  und  didpaxoc, 
xpecpiu  dvdGpoqpoc,  luxaivuj  dtuxoc,  Tpißiu  dTpi9Toc  und  dxpißoc, 
juecöxpißoc,  ecpaya-  dqpaToc,  qpopüu  dcpopoc,  (ppdloj-  dqppaxTOC  und 
^eqppttTOC,  xaiptu  Tiacixapoc  dxapoc,  xctpdcciu  HevoxdpaTOC  usw.  Vgl. 
auch  die  einfachen  ttvitoc  —  ttvituj,  dpiueTÖc  —  dp)ueTUJ,  TVipeuöc 

—  T^peuiu  nach  ßocKÖc  —  ßocKUj  u.  dgl.  Da  nun  auf  diese  Weise 
viele  Yerba,  die  einen  gutturalen  Charakter  haben,  wie  auch 
die  auf  -luj  ausgehenden,  ein  Nomen  auf  -yoc  neben  sich  be- 
kommen haben,  so  ist  dieser  Typus  auf  -toc  sehr  verbreitet, 
und  so  sagt  man  jetzt  ^acpiilöj  dßdqpTiTOC,  ßoTaviZ:cu  aßordviCTOV 
und  dßoTdviTOV,  ^vpilixj  —  dTupiTOC,  OapaTTeuiJU  —  dGapdTraToc, 
HuTTViü  dHuTTviTOC,  gupiZiuj  dHupiCTOC  und  dHupiTOC,  xoptaiviu  dxop- 
Tayoc,  uTraKOuuj  dirdKOUTOC  usw.  Von  vielen  von  diesen  Nominibus 
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ist  auf  den  ersten  Blick  klar,  daß  sie  ganz  neu  sind,  wie  dKd- 
T€xoc,  TToXuHeupoc,  dvriHeupoc,  dviiiuTTOpoc,  diuxoc,  dGapdTraYoc  usw., 
andere  aber  doch  nicht,  wie  döeioc,  dKOupoc  =  ungeschoren, 
dqpopoc  =  ungetragen,  dcTropoc,  dpaxvoc,  dcpaToc  usw.,  ihre 
Bedeutung  läßt  aber  wohl  keinen  Zweifel  übrig,  daß  sie  ganz 
neue  Bildungen  und  nur  zufällig  anderen  älteren  Nominibus 
ähnlich  sind. 

Ebenso  bemerkt  man,  daß  neben  vielen  einfachen  Neutris 
auf  -i(o)v  -i(v)  eine  ältere  Nominalform  auf  -o  im  ersten  oder 
im  zweiten  Teil  der  Komposition  vorkommt ;  vgl.  dXeupi  —  |liu- 
XdXeupo  TupdXeupo  und  dXeupoöoxr),  Kapdßi  —  caTTOKdpaßo  und  Ka- 
paßoTTavvo,  ßoidvi  dTpioßoravo  und  ßoiavoTOTToc  usw.  Danach 
sagt  man  also  auch  7TOTr|pi(ov)  öicKOTroTrjpov  und  TTOxripoTrXiJTric, 
civdm  dYpiocivaTTO  und  civaTroßXdcxapo,  ßXacidpi  ßXaciapÖTOTTOc 
und  dTpioßXdciapo,  x^updcpi  KaKoxOupaqpi  und  x^upacpocKerraci  usw. 
(vgl.  Yerf.'s  MecmiuviKd  und  Nea  'EXXrjviKd  2,  187). 

Solche  scheinbar  altertümliche  Formen  auf  -o  finden  wir 
auch  in  anderen  Kompositis  neben  einfachen  Nominibus  auf 
-IOC  -la;  vgl.  Kapbia  dVapöoc  KaXoKapboc,  KaKOKapöoc,  KOiXia  eqp- 
xdKOiXo  (xXfiiua,  cxaqpuXi),  dKepaioc  —  oXdKepoc  usw.  Zu  ihrer  Er- 
klärung glaube  ich  folgendes  vorschlagen  zu  dürfen:  Bekannt- 
lich bildet  man  Adjektiva  aus  den  Substantivis  auf  doppelte 
Weise,  d.  h.  entweder  durch  Komposition  oder  durch  Suffixe, 
oder  durch  beide  Mittel  zugleich ;  man  vgl.  Ti)ur|  —  aiiiuoc  und 
Ti|uioc  und  ^TTiTijLiioc,  GdXacca  —  dOdXaccoc  und  0aXdccioc  und 
TrapaGaXdccioc,  oikoc  ^voikoc  und  oiKeToc,  öikti  evbiKOC  und  öiKaioc 
usw.  Nach  diesen  Mustern  hat  man  also  auch  eq)TdKoiXoc  neben 
eTTTaKoiXioc  ^tkoiXioc  (vgl.  iTrmjuoc  —  eTrm'iLiioc),  dKapöoc  neben 
dKdpöioc  (vgl.  euOu|Lioc  neben  KaTaGujuioc)  (vgl.  öiKaioc  —  döiKOc) 
usw.  neu  gebildet. 

Eine  Kückkehr  zu  älteren  oder  zu  dialektischen  Formen 
sehen  wir  auch  in  folgenden;  vgl.  die  alten  Formen  töv  Tra- 
T€pa,  Tr)v  |ur|Tepa,  tö  övo)na,  tö  7TpdY|ua,  tö  dXXo,  eßpdxn,  ibiQr] 
usw.,  dann  die  spät-  und  mittelalterlichen  töv  Traiepav,  irjv  lar)- 
xepav,  TÖ  övo)Liav  tö  irpaYinav,  tö  d'XXov,  eßpdxnv,  ^öeGriv  und 
zuletzt  die  ngr.  töv  TtaTepa,  Trjv  |LiriTepa,  tö  övojua,  tö  TTpd(T)|ua, 
tö  dXXo,  eßpdxn,  e5e0r|.  Vgl.  ferner  ^eTijaaje,  Ti|uduj,  tö  ödKpu, 
|niKpr|,  KttGapri,  dKOuca  dpTraHa  usw.,  dann  efiiLia  Ti)aiu,  iiupe  —  eupe, 
TÖ  ödKpuov,  iLiiKpd,  Kaöapd,  rjKOuca,  TipTiaca  und  dann  wieder  im 
Ngr.  dfdTraje,   dYaTrdiu,   r|upe,   tö  ödKpu,  |UiKpr|,   Ka6apr|,   dKouca, 
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äpTiaHa.  Auf  diese  Weise  sagt  man  heutzutage  eGecav  eöiucav, 
die  genetisch  ganz  verschieden  von  den  alten  eGejuev  iGeie 
eGecav  eöo|uev  eöoie  löocav  sind;  vgl.  ferner  altes  eTrdKTUuca  von 
TTaKTÖuu  —  TTaKTOC  uud  mittel-  und  neugriech.  eiraxTiuca  von 
pacta,  dvooc  von  d  +  vöoc  alt,  und  dvooc  von  voüu  in  Thera  usw. 

Das  Gesagte  genügt  hoffentlich,  um  einen  jeden  zu  über- 
zeugen, daß  manchmal  ein  ganz  neues  Wort  bzw.  eine  ganz 
neue  Form  entsteht,  die  einer  älteren  äußerlich  ganz  ähnlich, 
genetisch  aber  ganz  verschieden  von  ihr  ist.  Wenden  wir  nun 
diesen  Satz  zur  Erklärung  des  ngr.  Wortes  TeTOioc  an.  Wie 
man  seit  der  alten  Zeit  nebeneinander  hatte  TToie  roie  öre  (öiav) 
OTTÖie,  TTOCoc  Tococ  (neben  tocoötoc),  öcoc  ottococ,  so  hat  man 
in  der  späteren  Zeit  ein  solches  volles  System  geschaffen,  wie 
TTOioc  Toioc  (neben  klass.  toioötoc),  oioc,  öttoioc.  Die  Formen 
TOCOÖTOC,  OTTOCOC  uud  ToioÖTOC,  oTToToc,  da  sie  mehr  Silben  als 
die  anderen  hatten  und  deshalb  in  das  System  nicht  genau 
paßten,  sind  nach  und  nach  von  den  regelmäßigen  töcoc,  öcoc 
und  ToToc,  oIoc  ganz  verdrängt.  Die  Form  oioc  findet  sich  seit 
300  V.  Chr.  in  den  attischen  Inschriften  st.  ottoioc,  ebenfalls 
bei  den  spät-  und  mittelalterlichen  Schriftstellern,  so  z.  B.  bei 
dem  volkstümlichen  KeKaujuevoc,  oloc  S.  15,  30;  56,  13;  71,  5 
und  20;  101,  15  und  sonst  passim;  in  Yaria  sacra  graeca 
(7.  Jahrh.)  S.  17;  dann  bei  Staphidas  34,  63,  69,  83,  113,  447, 
in  den  kypr.  Liedern  des  öfteren;  die  Form  öjoc  d.  h.  ö-oioc, 
betont  nach  ottoioc,  ist  heutzutage  noch  in  Festgriechenland 
sehr  üblich.  Die  Betonung  wie  auch  den  anlautenden  o-Vokal 
von  ÖTTOioc  (öjoc)  kann  man  verstehen,  wenn  man  nebeneinander 
stellt:  TTOÖ  :  öttou  =  ttoioc  :  ottoioc  =  joc  (=  oTöc)  :  öjoc. 

Die  andere  Form  toioc  neben  und  statt  toioOtoc  lesen  wir 
manchmal  bei  späteren  Schriftstellern,  z.  B.  bei  Aelian,  Epiktet 
usw.,  außerdem  in  den  XoTia  toö  MricoO  usw. ;  daß  es  bei  diesen 
Autoren  nicht  der  alten  poetischen  Sprache  entlehnt  sein  kann, 
scheint  mir  klar  zu  sein.  Es  gehörte  vielmehr  der  gesprocheneu 
Sprache  und  wurde  deshalb  im  Mittelalter  verpönt,  weshalb  es 
erst  im  14.  Jahrh.  bei  Spaphida  II  184  vorkommt;  da  lesen  wir 
nämlich  drrö  Itoiou  tivöc  96ßou  (das  anlautende  i-  ist,  wie  schon 
Meyer- Lübke  gelehrt  hat,  reguliert  nach  eKeivoc,  eTouToc  usw.); 
dann  treffen  wir  es  bei  Erotokritos  sehr  oft  eToioc,  eToia  usw. 

Die  andere  Form  toitoioc  glaube  ich  auf  folgende  Weise 
erklären  zu  dürfen:  Wie  das  Pronomen  eTOÖTOc  (und  exeivoc) 
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die  Veranlassung  zum  Vorschlage  des  e-  gegeben  hat,  so  ist 
wohl  dasselbe  auch  für  die  Verdoppelung  der  anlautenden  Silbe 
TOI-  schuld  gewesen.  Man  sagte  nämlich  nebeneinander  toutou- 
vou  TouTouvfic  TOUTOuvujv  uud  (durch  Haplologie)  touvoO  Touvfic 
Touvüuv  usw.,  und  dieses  deiktische  Pronomen  wurde  sehr  oft 
im  Zusammenhang  mit  dem  toToc  ausgesprochen,'  z.  B.  toOtoc 

TOIOC    ?Vl,    TOUTOl    TOlOl    Ivi,    TOUTOU    TOÖ    TOlOl»,    TOUTUUV    TlUV    TOIUJV 

USW.  Die  volleren  Formen  toutouvoö  Touxouvfic  toutouvujv  tou- 
xavd  usw.,  die  neben  den  kürzeren  touvoö,  T0vjvf|c,  touvujv  Touvd 
gebraucht  wurden,  haben  das  Modell  zur  Bildung  der  volleren 
Formen  toitoioc  Toiroia  usw.  neben  den  kürzeren  toToc  loia  usw. 
abgegeben.  Nachher  sind  die  älteren  toIoc  xoia  loiov,  da  sie 
mit  Synizesis  ausgesprochen  nicht  so  klar  vorkamen,  abhanden 
gekommen,  und  nur  die  augmentierten  Formen  toitoioc  und 
Itoioc  erhalten ;  und  diese  haben  durch  Kontamination  mit  ctoioc 
nicht  nur  tetoioc,  sondern  auch  eTCTOioc  erzeugt. 

Athen.  Gr.  K  Hatzidakis. 
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Das  Junglakonische,  die  Inschriftensprache  Spartas  in  der 
Kaiserzeit,  betrachtet  man  zumeist  als  eine  künstliche  Schöpfung 
einer  Epoche,  in  der  die  echte  Mundart  schon  längst  ausgestorben 
war.  Diese  Ansicht  i)  hatte  früher  einmal  viel  Wahrscheinlich- 
keit für  sich.  So  konnte  sie  Thumb  in  seiner  griechischen  Sprache 
im  Zeitalter  des  Hellenismus  noch  genauer  begründen,  und  noch 
in  seinem  Handbuch  der  griechischen  Dialekte  durfte  er  daran 
festhalten.  Wären  aber  damals  schon  die  neueren  Funde  be- 
kannt gewesen,  so  würde  Thumb  wohl  schwerlich  bei  dieser  An- 
nahme geblieben  sein.  Es  lohnt  daher,  denke  ich,  der  Mühe, 
die  Frage  auf  Grund  des  neuen  Materials  noch  einmal  zu  prüfen. 
Ich  bediene  mich  zu  diesem  Zweck  nur  einer  bestimmten  Gruppe 
von  Inschriften,  die  im  Annual  Band  12 — 15,  veröffentlicht  sind 
und  sich  alle  auf  den  iraiöiKÖc  dtiüv  zu  Ehren  der  Artemis  Orthia 
beziehen.  Woodward  hat  diese  Inschriften  (Annual  15,  71  ff.) 
nach  der  Zeit  geordnet;   ich    besitze   kein  Urteil  darüber,   wie 


1)  Nur  R.  Meister  hat  sich  Dorer  und  Achäer  15  dagegen  aus- 
gesprochen, aber  ohne  Glauben  zu  finden,  da  er  hiermit  seine  nicht  wahr- 
scheinHche  Hypothese  über  die  Periökensprache  zu  stützen  suchte. 
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weit  Einzelheiten  dabei  unrichtig  sein  mögen:  das  Gesamturteil 
über  die  Sprache  dürfte  aber  auch  bei  teilweise  andersartiger 
Chronologie  kaum  zu  ändern  sein;  ich  schließe  mich  daher  ganz 
den  dort  gegebenen  Daten  an. 

Thumb  stützt  sich  (Hellenismus  34)  besonders  darauf,  daß 
die  junglakonischen  Formen,  nachdem  die  alte  Sprache  aus  den 
Inschriften  längst  verschwunden  war,  im  Zeitalter  des  Antoninus 
und  Mark  Aurel  mit  einem  Male  erscheinen.  Die  inzwischen 
gefundenen  Inschriften  beweisen  aber,  daß  diese  Formen  keines- 
wegs mit  einem  Schlage  zum  Vorschein  kommen. 

Da  zeigt  sich  z.  B.,  daß  im  1.  Jahrh.  n.  Chr.  viKotac  ohne  c 
nur  in  Nr.  4,  31,  60  vorkommt,  dagegen  viKotcac  mit  c  in  den 
Nrn.  j,  13,  15,  40,  56,  62,  70,  74,  76;  von  der  Hadrianischen 
Zeit  an  wird  die  Form  ohne  c  wieder  häufiger,  so  in  Nr.  12,  14, 
32;  5,  11,  96;  b,  21,  69,  85  usw.;  das  c  steht  nur  in  Nr.  16, 
58,  71  (dazu  mit  r):  viKrjcac  Nr.  h,  95;  6,  73).  Ebenso  setzen 
mit  der  Hadrianischen  Zeit  ein  der  Rhotazismus  (Nr.  12,  32 
usw.),  der  Genetiv  auf  -tu  für  -ou  (Nr.  12,  32  usw.)  und  56  für 
l  (Nr.  h  12,  32).  Aber  andre  Spracherscheinungen  beginnen 
durchaus  nicht  gerade  in  dieser  Zeit.  Das  anlautende  Digamma 
(meist  ß  geschrieben)  fehlt  den  Inschriften  der  Hadrianischen 
Zeit  ebenso  wie  denen  früherer  Jahre,  erst  in  den  Nrn.  11,  96, 
(138 — 155  n.  Chr.)  und  dann  besonders  von  170  n.  Chr.  (Nr.  b, 
21,  69  usw.)  kommt  Digamma  wieder  zum  Durchbruch.  Etwa 
derselben  Zeit  gehört  c  für  0  an,  das  anfangs  ganz  vereinzelt, 
dazwischen  in  der  Hadrianischen  Zeit  gar  nicht  auftritt,  um 
erst  von  170  an  eine  Zeit  lang  stärker  hervorzutreten  (Nr.  b, 
21,  69,  85;  24*,  57).  Der  Genetiv  auf  -eoc  für  -ouc  läuft  im 
1.  und  2.  Jahrh.  n.  Chr.  (Nr.  40;  4,  62;  32;  5)  neben  ouc  her 
(Nr.  31;  1;  94;  14,  95;  6;  38,  58;  28)  usw. 

Die  junglakonischen  Sprachformen  sind  also  nicht  ein 
plötzlich  erscheinendes  Gebilde,  sondern  sie  drängen  die  schon 
gebräuchlich  gewordenen  Koineformen  allmählich  wieder  zu- 
rück. Wie  soll  man  sich  das  bei  einem  künstlichen  Archaisieren 
zurechtlegen?  Wenn  die  Leute  z.  B.  der  Hadrianischen  Zeit 
archaisieren  wollten,  so  sollte  man  denken,  daß  sie  das  nicht  nur 
etwa  in  der  Genetivendung  -lu  taten,  sondern  unter  anderm 
auch  in  der  Schreibung  des  Digamma.  Warum  wurde  aber  das 
Digamma  erst  von  170  n.  Chr.  an  wieder  geläufig?  Und  warum 
schrieben   die  Leute   dieser  Zeit,   wenn  sie  gerne  archaisieren 
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wollten,  zumeist  ß  für  F?    Diese  Orthographie  war  ja  gar  nicht 
,  altertümlich !  Erklärlich  finde  ich  dagegen  diese  Schreibung  und 
das  Auftauchen  der  Dialektformen  zu  verschiedenen  Zeiten  bei 
der  Annahme,  daß  die  Mundart  in  Sparta  schon  vor  Chr.  Geb. 
in  Schrift  und  Sprache  in   den  Kreisen   der  Gebildeten   mehr 
oder  weniger  zurückgedrängt  war,  daß  aber  in  der  Folgezeit  die 
Bildung  sank  und  infolge  dessen   die  Keine  vor  der  Mundart 
wieder  zurückwich.    Besonders  leicht  wird  man  dieses  erneute 
Umsichgreifen  der  Mundart  verstehen,  wenn  man   voraussetzt, 
daß  die  Gebildeten  der  früheren  Zeit,  welche  sich  in  Schrift 
und   Sprache   der  Keine  mehr  oder  weniger  genähert  hatten, 
zweisprachig  w^aren.  Nach  meinen  Auseinandersetzungen  Griech. 
Forschungen  I,  213ff.  wird  man  für  Sparta  im  Gegensatz  zu 
Jonien  diese  Zweisprachigkeit  geradezu   fordern   müssen.    Der 
Rückgang  der  Keine  in  Sparta  bedeutet  also  nicht  unbedingt, 
daß  sich  die  Mundart  in  weiteren  Kreisen  von  neuem  festsetzte, 
sondern  vielmehr,   daß  die  Gebildeten  im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  die 
Keine  neben  der  von  ihnen  noch  gesprochenen  Mundart  mehr 
oder  weniger  aufgaben.    Wenn  man  aber  in  Nr.  3,  66,  72,  79 
(1.  Jahrh.  v.  Chr.)  entgegen  der  echten  Mundart  viKdcac,  da- 
gegen in  Nr.  b,  5,  11,  21,  69,  85,  96  (2.  Jahrh.  n.  Chr.)  mit  der 
Mundart  viKdac  liest,  so  ist  das  mit  der  Annahme  einer  natür- 
lichen junglakonischen  Sprache  wohl  vereinbar.    Ebenso  wenig 
nimmt  es  daher  wunder,  wenn  Nr.  26,  66  (1.  Jahrh.  v.  Chr.)  den 
Genetiv   schon   auf   ou,   Nr.  b,  11,  21,  53,  61,  69,  85,  96  u.  a. 
(2.  Jahrh.  n.  Chr.)  wieder  den  alten  Genetiv  auf  -uu  zeigen  oder 
wenn  Nr.  3,  66,  79  (1.  Jahrh.  v.  Chr.)  den  Beinamen  der  Göttin 
Artemis  schon  ohne  F,   dagegen  Nr.  b,  c,  d,  11,  21,  69,  96  u.  a. 
(2.  Jahrh.  n.  Chr.)  wieder  mit  konsonantischem  Anlaut  schreiben. 
Genauer  zugesehen,  stimmt  aber  das  Junglakonische  in 
zwei  seiner  Hauptmerkmale  gar  nicht  mit  dem   alten  Dialekt 
überein.    Denn  c  für  8  wird  in  der  alten  Zeit  noch  kaum  ge- 
schrieben, und  -p  für  -c  ist  in  jener  Zeit,  wie  es  vorläufig  scheint, 
noch  nicht  angetroffen,  da  man  auf  die  unsichere  Lesart  iraXaiop 
Lysistrata  988  nicht  viel  geben  darf.    Diese  beiden  Eigentüm- 
lichkeiten sind  aber  gerade  ein  Charakteristikum  des  Zakonischen, 
der  heutigen  Sprache  in  der  ehemaligen  Kynuria,  des  einzigen 
Überrestes  einer  altgriechischen,  und  zwar  lakonischen  Mundart. 
Mit  Rücksicht  auf  dieses  Zusammentreffen  hat  Thumb  Hellenis- 
mus 34  f.  die  Hypothese  aufgestellt,  die  Spartaner  der  Kaiserzeit 
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hätten,  in  der  Absicht  zu  archaisieren,  allerlei  Eigentümlichkeit 
aus  der  altertümlichen  Mundart  der  Kynuria  in  ihre  Schrift- 
sprache aufgenommen.  Ich  muß  gestehen,  daß  mir  diese  An- 
nahme höchst  unwahrscheinlich  vorkommt.  War  es  denn  etwa 
bei  den  Griechen  Mode,  um  zu  archaisieren,  auf  die  Yolks- 
mundart  zurückzugehen?  Und  woher  hatten  die  Spartaner  der 
Kaiserzeit  so  viel  sprachwissenschaftliche  Kenntnisse,  zu  wissen, 
daß  die  Sprache  ihrer  Zeit  in  der  Kynuria  große  Ähnlichkeit  mit 
der  altlakonischen  hatte,  um  für  die  Zwecke  der  Archaisierung 
brauchbar  zu  sein?  Ist  es  nicht  vielmehr  schon  bei  den  alten 
Grammatikern  etwas  ganz  Seltenes,  daß  wir  einmal  einen  Hinweis 
auf  die  lebenden  Mundarten  finden  ?  Das,  was  man  im  späteren 
Altertum  über  die  Mundarten  wußte,  war  und  blieb  fast  immer 
Bücherweisheit,  deren  Grundlage  die  mundartlichen,  oder  besser 
gesagt,  halbmundartlichen  Literaturwerke  bildeten.  Hätte  man 
in  Sparta  die  Inschriftensprache  in  der  Kaiserzeit  archaisieren 
wollen,  dann  würde  man  sich  m.  E.  das  Vorbild  nimmermehr 
bei  den  Bauern  der  Kynuria  geholt  haben,  da  hätten  Alkman 
oder  Inschriften  aus  der  Glanzzeit  Spartas,  so  weit  solche  vor- 
handen waren,  das  Muster  geliefert.  Die  Sprache  Alkmans  und 
der  altlakonischen  Inschriften  war  aber  ganz  anders  als  die  der 
junglakonischen  Inschriften  der  Kaiserzeit. 

Gegen  die  Annahme  einer  künstlichen  Sprache  läßt  sich 
auch  das  regellose  Durcheinander  von  Mundart  und  Keine 
ins  Treffen  führen.  In  Nr.  85  z.  ß.  lesen  wir  äfaQf}  xuxr)  mit  r\ 
neben  xap  und  veiKdap  mit  a.  Wenn  der  Verfasser  archaisieren 
wollte,  so  sollte  man  meinen,  daß  er  äfCLQd.  tox«  geschrieben 
hätte,  wie  man  es  auf  andern  Inschriften  antrifft.  Schrieb  da- 
gegen der  Verfasser  annähernd  die  Sprache  seiner  Zeit,  so 
bleibt  es  verständlich,  wenn  er  in  dieser  Eingangsformel  von 
der  Mundart  abwich.  Solche  Formeln  setzen  sich  leicht  fest 
und  können  sogar  in  die  gesprochene  Sprache  des  gewöhnlichen 
Mannes  übergehen,  genau  so  wie  ä  dieu  in  der  Form  adjüs  ins 
Plattdeutsche  eingedrungen  ist.  Neben  r|  von  dTa9r]  xuxri  ist 
daher  viel  eher  a  in  andern  Worten  zu  finden  als  ri  z.  B.  in 
dem  Wort  viKncac.  Wer  viKrjcac  schrieb  (Nr.  a,  h,  1,  6, 10,  73,  95), 
bedient  sich  eben  auch  in  andern  Wörtern  der  Keine,  der  bildete 
die  Genetive  auf  -ou  und  -ouc  und  vermied  das  Digamma,  der 
schrieb  kein  öö  für  l  und  kein  c  für  0.  Nur  in  Restwörtern, 
die  aus  der  Mundart  beibehalten  werden,  weil  sie  etymologisch 


362  E.  Hermann, 

nicht  erkannt  werden  und  darum  nicht  das  Gewand  der  Ge- 
meinsprache erhalten,  oder  die  in  der  Gemeinsprache  keinen 
entsprechenden  Ausdruck  haben  (vgl.  KZ.  39,  609  f.),  zeigen  auch 
solche  Schreiber,  die  sich  sonst  ganz  an  die  Keine  halten, 
mundartliche  Formen.  Daher  schreiben  sie  Kacev  (10,5),  in 
dem  die  Verbindung  kqG'  ev  steckt  (Kretschmer  Glotta  3,  272 
und  Hoffraann  Sammlung  der  griechischen  Dialektinschriften 
lY  684)  und  wenden  jnüja  (vgl.  Hesych  inuj'a*  ibbr)  iroid)  an 
(1,11,  73,7),  während  es,  in  Keine  umgesetzt,  formell  jjLovca  heißen 
müßte;  so  steht  10,2  7TpaT0TTd)u(Tr)aic,  nicht  7Tpu)T07Td)U7Taic.  Um- 
gekehrt sind  nur  wenig  Inschriften  ganz  rein  in  Mundart  ge- 
halten. Eine  Inschrift,  die  wegen  ihrer  Formen  ein  Musterbild 
des  Junglakonischen  genannt  werden  kann,  ist  Nr.  32.  Hier 
finden  wir  F,  Genetive  auf  -tu  und  -eop,  ob  für  Z:,  veiKdaviep,  und 
doch  liest  man  hier  FiupGea  mit  6,  nicht  mit  c,  obwohl  xaccripa- 
Topioi  bereits  cc  für  60  zeigt.  Das  ist  genau  dasselbe  wie  in 
Nr.  85,  wo  'QpOeqt  neben  dvecr|Kev  für  dve0r)Kev  steht.  Beides 
ist  verständlich,  wenn  man  sich  einen  natürlichen  Dialekt  im 
Hintergrund  denkt.  Mit  diesem  war  es  wohl  vereinbar,  daß 
man  in  dem  Namen  der  Göttin  eine  Konzession  an  die  historische 
Orthographie  machte.  Der  umgekehrte  Fall,  daß  dveGriKev  neben 
*Qpcea  stünde,  kommt  nicht  vor!  Wohl  aber  steht  neben  'OpGeia 
und  dveOriKev  in  Nr.  1  (90 — 100  n.  Chr.)  ZiKXeiöa,  weil  dem 
Verfasser,  der  sonst  Keine  schreibt,  unbekannt  ist,  daß  Zi  =  6eo 
ist,  oder  weil  er  den  Namen  absichtlich  nicht  in  Keine  um- 
ändern will.  Andrerseits  steht  in  Nr.  24*  Bujpc(ea)  in  gutem 
Dialekt  neben  [djYaGrj  T[uxn]  mit  0;  sehr  natürlich  —  weil  er 
sich  in  diesem  Wort  der  Keine  befleißigt. 

In  der  Hadrianischen  Zeit  beginnt  der  Khotazismus;  die 
Inschrift  d  aus  der  Zeit  195 — 225,  also  aus  einer  Zeit,  wo  sich 
das  -p  längst  eingebürgert  hatte,  schreibt  wohl  veiKdavxep,  aber 
NeiKTicpopoc  und  NeiKdpujvoc.  In  einer  künstlich  archaisierenden 
Sprache  bleibt  das  unverständlich,  in  einer  natürlichen  Sprache 
begreift  man  es  leicht.  Der  Verfasser  sprach  -p,  also  schrieb  er 
auch  veiKdaviep,  aber  die  beiden  Namen  schrieb  er  in  historischer 
Orthographie,  genau  so  wie  unsere  Eigennamen  oft  eine  längst 
überwundene  Orthographie  aufweisen.  So  finden  also  manche 
der  scheinbaren  Widersprüche  eine  sehr  einfache  Erklärung. 

In  andrer  Beziehung  ist  der  Wechsel  noch  bunter.  Es 
gibt  Inschriften  mit  Digamma  (ß)  und  Genetiv  auf  -ou  (Nr.  d,  26) 
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und  wieder  eine  (Nr.  85)  mit  Verlust  des  Digamraa  und  Genetiv 
auf  -uj.  Solches  Durcheinander  ist  wohl  möglich,  wenn  eine 
natürliche  Sprache  zum  Teil  mit  historischer  Orthographie  ge- 
schrieben wird,  aber  schwer  erklärlich,  wenn  man  an  ein  künst- 
liches Archaisieren  denkt.  In  einem  Sprachgebiet,  in  dem  eine 
Gemeinsprache  halb  Fuß  gefaßt  hat,  finden  sich  überhaupt  leicht 
die  verschiedensten  Sprachformen  nebeneinander.  Hier  gibt  es 
die  verschiedensten  Abstufungen ;  fast  jeder  spricht  anders,  aber 
fast  niemand  rein.  Hiervon  geben  die  junglakonischen  Inschriften 
ein  vorzügliches  Bild. 

Es  kommt  noch  ein  ganz  andrer  Grund  dazu,  der  dafür 
spricht,  daß  die  lakonische  Mundart  im  ausgehenden  Altertum 
noch  nicht  auf  die  Berge  der  Kynuria  beschränkt  war.  Wie 
Thumb  Sprachkarte  IR  4  zeigt,  sind  die  Zakonen  heutzutage 
rings  von  Nichtgriechen,  von  Albanesen  und  Slaven,  fast  um- 
schlossen. Diese  fremden  Volksteile  haben  im  Altertum  noch 
nicht  dagesessen.  Sollen  nun  gerade  nur  diejenigen  Teile  Lako- 
niens  von  Fremden  besiedelt  worden  sein,  die  ihre  alte  lakonische 
Sprache  aufgegeben  hatten  ?  Ist  es  nicht  viel  wahrscheinlicher, 
daß  die  slavische  Flut  und  später  die  Albanesen  einen  Keil  in 
das  Griechentum  trieben  und  daß  die  Bewohner  der  Kynuria 
nur  deshalb  ihre  Sprache  bewahrten,  weil  sie  vom  direkten 
Verkehr  mit  den  andern  Griechen  abgeschnitten  wurden?  Ich 
glaube  also,  daß  im  ausgehenden  Altertum  noch  ganz  Lakonien 
mehr  oder  weniger  seine  eigne  dorische  Mundart  sprach;  in 
Sparta  und  den  andern  Städten  mag  dieses  Dorisch  natürlich 
stärker  und  früher  mit  Keine  durchsetzt  gewesen  sein  als  in 
den  Dörfern.  Ganz  ähnlich  äußert  sich  ja  schließlich  auch  Thumb 
Hellenismus  S.  35:  "In  den  ersten  Jahrhunderten  unsrer  Zeit- 
rechnung wurde  in  Sparta  selbst  eine  dorisch  gefärbte,  aber 
nicht  eigentlich  lakonische  Mundart  gesprochen".  Nur  der  Zusatz 
"aber  nicht  eigentlich  lakonische"  muß  dabei  wegfallen.  Die 
Sprache  war  eben  der  junglakonischen  Inschriftensprache  sehr 
ähnlich.  Daß  man  in  Lakonien  auch  außerhalb  der  Kynuria 
länger  als  sonstwo  an  der  Mundart  festgehalten  haben  muß, 
beweist  auch  eine  Bemerkung  Thumbs  auf  der  genannten  Seite. 
Dieser  spricht  es  hier  aus,  daß  heutzutage  auch  in  den  Städten 
Lakoniens  außerhalb  des  Zakonengebietes  *noch  keineswegs  die 
neugriechische  Keine  (oder  gar  die  Schriftsprache)'  gesprochen 
werde.    Was  wird  denn  da  gesprochen?    Das  verdiente  doch 
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genauere  Feststellung!  Ist  es  nicht  eine  Mundart,  die  in  mehr 
als  einem  Punkte  zum  Zakonischen  hin  überleitet?  Altes  Dialekt- 
gut mag  sich  ja  nicht  oder  so  gut  wie  nicht  mehr  gerettet 
haben,  da  die  Macht  der  Koine  zu  stark  war,  aber  es  gibt  doch 
vielleicht  allerlei  Züge,  welche  die  heutige  Sprache  Lakoniens 
nur  mit  dem  Zakonischen  gemein  hat.  Spricht  das  nicht  alles 
dafür,  daß  im  ausgehenden  Altertum  auch  Sparta  noch  ein  gut 
Teil  alter  Mundart  bewahrt  hatte?  ^^ach  Thumb  IR  9,  296  ist 
das  Zakonische  eine  Mischung  aus  1)  einer  lakonischen  Grund- 
lage, 2)  Elementen  der  altgriechischen  Koine,  3)  der  neugrie- 
chischen Yulgärsprache.  Im  ausgehenden  Altertum  hat  in  den 
Bergdialekten  der  Kynuria  nur  der  dritte  Bestandteil  gefehlt. 
Aus  den  beiden  andern  war  auch  die  Sprache  Spartas  gemischt. 
Die  damals  jüngeren  Sonderheiten  (der  Khotazismus  usw.)  ver- 
banden sich  daher  mit  Eigentümlichkeiten  der  Koine,  so  finden 
wir  in  Nr.  96  z.  B.  'louXip  und  Kaccripaiöpiv  mit  i  für  lo,  wie 
in  der  Koine.  Das  alles  spricht  dafür,  daß  das  Junglakonische 
keine  künstliche  Sprache  war. 

Kiel.  Eduard  Hermann. 


Nachträgliches  zu  lat.  Aiäx. 

Gegen  meinen  Versuch,  lat.  Aiax  zu  erklären,  hat  im 
letzten  Hefte  dieser  Zeitschrift  A.  Zimmermann  einen  Einwand 
erhoben,  der  freilich  nicht  meine  Erklärung  selbst  berührt, 
sondern  nur  eine  im  Anschluß  an  diese  aufgestellte  Vermutung 
über  die  Herkunft  des  Novios  Plautios.  Mit  Recht  erinnert  er 
mich  daran,  daß  sich  der  Vorname  Novius  auch  in  Rom  selbst 
zweimal  findet,  aber  die  Folgerungen,  die  er  daraus  zieht,  sind 
nicht  berechtigt.  W.  Schulze  hat  in  den  Latein.  Eigennamen 
S.  423  darauf  hingewiesen,  daß  die  Belege  aus  der  Hauptstadt 
für  die  Lokalisierung  von  Namen  prinzipiell  geringer  zu  werten 
seien  als  andere,  weil  naturgemäß  die  Bevölkerung  der  Haupt- 
stadt in  ihrer  großen  Masse  aus  den  von  auswärts  zugewanderten 
besteht.  Außerdem  macht  aber  für  Novios  Pomplios  auch  der 
Gentilname  die  Herkunft  mindestens  der  Familie  aus  oskisch- 
umbr.  Sprachgebiet  sehr  wahrscheinlich,  und  da  wir  nun  für 
Novios  Plautios  römische  Herkunft  kaum  annehmen  können  — 
denn  wie  hätte  ein  eingeborner  Römer  darauf  kommen  können, 
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ZU  bemerken,  er  habe  sein  Werk  in  Rom  verfertigt?  —  und 
da  der  Yorname  Novius  außerhalb  Roms  nur  in  Campanien 
oder  einmal  in  campanischer  Einflußphäre  (die  Verbreitung  von 
Namen  ist  nicht  an  Sprachgrenzen  gebunden)  sich  findet,  dort 
aber,  wie  die  Abkürzung  zeigt,  häufig  war,  so  dürfen  wir  wohl 
nach  wie  vor  bei  der  Annahme  bleiben,  daß  Novios  Plautios 
aus  Campanien  stammte.  Gewiß  hätte  ferner  das  Gentile  Novius 
ein  in  ganz  Italien  häufiger  Name  sein  können,  aber  daß  er 
es  gewesen  sei,  scheinen  mir  die  Belege  nicht  zu  bestätigen. 
Im  Index  des  Y.  Bandes  des  CIL  sind  nur  vier  Belege  für  den 
Namen  verzeichnet,  davon  drei  aus  Aquileia  (dazu  ein  vierter: 
Suppl.  Ital.  216  'litteris  non  bonis'),  einer  aus  Altinum;  in 
Etrurien  habe  ich  aus  lat.  Inschriften  nur  drei  Belege  gefunden: 
XI  853  aus  Mutina,  1747  und  1781  in  Yolaterrae  ^).  Dazu  kommen 
noch  einige  Belege  aus  dem  etruskischen  Corpus:  1400  /^.  cae 
nui.  1671  vi.  alfni  nuvi  cainal  {=  I  1346  [XI  2260]  C.  Alfius 
C.  f.  Cainnia  natus)^  1913  ^ania  caimi  nuvls,  die  anscheinend 
derselben  Familie  angehören;  dann  1401  velia  niiis  und  1914 
velia  nuis  l.  atina;  ferner  1170.  2498.  2499.  2500.  In  Umbrien 
habe  ich  sogar  nur  ein  einziges  Beispiel  gefunden:  XI  5839 
aus  Iguvium;  das  zum  großen  Teil  unfruchtbare  Gebiet  ümbriens 
konnte  natürlich  nur  wenig  zur  Einwanderung  reizen.  Weit 
häufiger  ist  dagegen  der  Name  in  Campanien  und  den  benach- 
barten, sicher  unter  campanischem  Einfluß  stehenden  Gegenden. 
In  Puteoli,  Yenafrum,  Interamna  Lirinas,  Casinum,  Anagnia  ist 
der  Name  mehrmals  belegt,  vereinzelt  in  Pompeii,  Fundi,  Cora, 
Salernum,  Nola,  besonders  häufig  ist  er  in  Herculaneum  und 
Capua,  und  es  ist  doch  gewiß  recht  auffallend,  daß  in  einer 
ungefähr  200  Namen  umfassenden  Inschrift  aus  Herculaneum 
sich  13  Novii  befinden,  in  dem  nahezu  700  Namen  enthaltenden 
Yerzeichnis  der  iuniores  der  tribus  Succusana  in  Rom  aus 
dem  Jahre  70  n.  Chr.  (YI  200)  nicht  ein  einziger.  Man  könnte 
das  für  Zufall  halten,  denn  schon  in  der  Zeit  der  Republik 
begegnen  uns  einige  Novii  in  Rom,  darunter  der  Atellanen- 
Dichter  Novius,  bei  dem  an  campanische  Herkunft  zu  denken 
nahe  liegt;  etwas  häufiger  schon  wird  der  Name,  auch  in  der 
Literatur,  im  Anfang  der  Kaiserzeit,  aber  auch  die  Inschrift 
YI  975   aus   d.  J.   136   weist  unter   etwa   300  Namen   keinen 

1)  Auch  findet  sich  der  Name  auf  einem  Stempel  im  Museum  zu 
Florenz,  XI  6712,  293. 
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Novius  auf.  In  der  Inschrift  VI  1056  (i.  J.  205)  findet  sich 
unter  500  Yigiles  nur  ein  Novius,  1057  unter  etwa  1000  Namen 
nur  4,  1057  (i.  J.  210)  unter  800  Namen  wieder  nur  4.  In 
Latium  finden  sich  Novii  in  sieben  Inschriften,  je  einen  Beleg 
finde  ich  nach  dem  Index  des  IX.  Bandes  in  Canusium,  Aecae, 
Gaudium,  Pinna,  im  Gebiet  der  Paeligner,  etwas  mehr  in  Antinum; 
der  XIY.  Band  des  griechischen  Corpus  verzeichnet  drei  Belege 
für  Noouioc,  von  denen  einer  unbekannter  Herkunft  ist,  der 
zweite  aus  Neapel  stammt  und  der  dritte  an  der  Stelle  des 
alten  Capua  gefunden  ist.  Wenn  wir  ferner  bedenken,  daß  die 
außerhalb  Campaniens  gefundenen  Inschriften  zum  großen  Teil 
der  späteren  Kaiserzeit  angehören,  so  ist  doch  wohl  der  Schluß 
nicht  zu  kühu,  daß  der  Name  Novius  in  Campanien  sein  ür- 
sprungsgebiet  hat.^) 

Noch  weniger  vermag  ich  mich  der  Erklärung  anzuschließen^ 
die  Zimmermann  für  lat.  Aiax  versucht  und  die  für  so  alte 
Zeit  einen  Lautwandel  voraussetzt,  der  vor  dem  3.  nachchr. 
Jahrh.  nur  ganz  vereinzelt  zu  belegen  ist,  dessen  weitaus  meiste 
Beispiele  aus  vulgären,  christlichen  Inschriften  stammen.  Daraus 
daß  es  neben  den  adjektivisch  gebrauchten  Praesentien  auf  -ans 
auch  Adjektiva  auf  -ax  gegeben  hat,  die  absichtlich  von  Dichtern 
vertauscht  wurden,  welche  statt  abgegriffener  Formen  seltenere 
verwenden  wollten,  darf  man  doch  nicht  schließen  wollen,  daß 
man  in  der  Yolkssprache  die  beiden  Bildungen  verwechselt 
habe.  Die  Glosse,  die  Zimmermann  anführt  zum  Beweise,  daß 
es  im  Vulgärlatein,  ein  Wort  aiax  gegeben  habe:  ''Aiax  projmum 
nomen  viri:  dicax"  ist  schon  von  Vollmer  im  Thes.  ling.  lat.  1, 1449 
s.  V.  richtig  gedeutet  worden:  sie  ist  nur  eine  Etymologie  des 
Namens  Aiax  aus  aio^  die  höchstens  der  Prosodie  wegen  ein 
Interesse  verdient.     Denn   die  Angleichung   an   aio  macht   die 


1)  Ich  möchte  hier  auch  auf  die  vortreffliche  und  lehrreiche  Unter- 
suchung hinweisen,  die  Georg  Matthies  den  pränestinischen  Spiegeln  ge- 
widmet hat:  Die  praen.  Spiegel.  Ein  Beitrag  zur  italischen  Kunst-  und 
Kulturgeschichte.  „Zur  Kunstgeschichte  d.  Auslandes.''  Heft  95.  Straßburg 
1912.  Es  ist  sehr  interessant,  daß  Matthies  auf  Grund  seiner  kunstge- 
schichtlichen Untersuchungen  feststellt,  daß  „sich  um  400  das  Kunsthand- 
werk in  Praeneste  von  dem  etruskischen  löst  und  einen  neuen  eigenen 
Weg  einschlägt"  (S.  43)  und  mehr  von  Süditalien,  besonders  von  Cam- 
panien beeinflußt  wird.  Matthies  zeigt  den  oskischen  Einfluß  auch  an  den 
Inschriften  der  praenestinischen  Cisten  und  Spiegel,  die  er  in  dem  IV.  Kapitel 
seines  Buches  behandelt  hat. 
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Länge  der  ersten  Silbe  in  Aiäx  erklärlich  i),  für  deren  Auffassung  als 
Positionslänge  auch  die  nach  Yelius  Longus  von  Cicero  geforderte 
Doppelschreibung  -ii-  spricht  (Vollmer  1.  c.  I  1449,  25  sq.). 

Einen  viel  treffenderen  Einwand  hat  mir  mündlich  W.  Schulze 
gemacht:  daß  es  nämlich  nicht  zu  beweisen  sei,  daß  die  Assimilation 
von  ks  zu  SS  so  alt  sei  wie  die  Belege  für  den  Namen  Aiax.  Freilich 
scheint  der  älteste  Beleg  nach  Furtwänglers  Datierung  diese  Form  in 
das  4.  Jahrh.  hinaufzurücken  und  die  oskischen  Inschriften  ge- 
hören, man  darf  wohl  sagen,  alle  einer  späteren  Zeit  an.  Kun  scheint 
aber  die  Assimilierung  von  ks  in  der  Regel  nur  da  eingetreten  zu 
sein,  wo  k  und  s  ursprünglich  zusammentrafen,  nicht  da  wo  sie  erst 
durch  Synkope  zusammenstießen:  lueöbeiH  tüvtiks,  raalaks  (v. 
Planta  I  376).  Daraas  würde  man  schließen  dürfen,  daß  die  Assimi- 
lationstendenz älter  ist  als  die  Synkope,  und  dafür  würde  auch 
die  Form  küinlks  =  gr.  xoiviH  sprechen,  die  auf  einem  Meßtisch 
erhalten  ist ;  aber  das  -s  ist,  wenn  auch  immer  noch  sehr  wahr- 
scheinlich, doch  nicht  sicher;  Conway  hat  es  nicht  gelesen,  und 
denkbar  wäre  auch  eine  Entlehnung  im  Akkusati v^,  die  im 
Lateinischen  die  ältere  gewesen  zu  sein  scheint  gegenüber 
späterem  clioenix  (Maurenbrecher  Thes.  ling.  lat.  3,  1013  s.  v.), 
während  der  Plural  kaum  möglich  ist.  Diesen  Belegen  steht 
nun  allerdings,  im  Oskischen  einer  gegenüber,  der  die  Assimi- 
lation in  synkopierter  Silbe  zeigt:  meddiss  (Conway  93  =  v.  Planta 
124,  aus  Nola).  Das  ist  ein  Widerspruch,  den  ich  nicht  erklären 
kann.  Schon  Conway  hat  freilich  beobachtet,  daß  dieselbe  In- 
schrift auch  sonst  in  der  Schrift  manche  Eigentümlichkeit  auf- 
weist, und  er  hält  sie,  da  das  Oskisch  für  einen  Fälscher  zu 
gut  sei,  für  angefertigt  nach  der  Abschrift  von  einem  echten 
Stein.  Möglicherweise  liegt  also  ein  bei  der  zweifachen  Ab- 
schrift wohl  erklärliches  Yersehen  vor,  begünstigt  vielleicht 
durch  den  häufigeren  Nom.  Sing,  meddiss.  Das  ist,  wie  ich 
zugebe,  ein  etwas  gewaltsamer  Ausweg,  der  aber  durch  die 
größere  Zahl  entgegenstehender  Formen  empfohlen  zu  werden 
scheint.  Dürften  wir  somit  annehmen,  daß  die  Assimilation 
älter  ist  als  die  Synkopierung,  so  würden  wir  sie  doch  wohl 
in  so  frühe  Zeit  hinaufrücken  müssen,  daß  kein  Hindernis  mehr 
bestünde,  meine  Erklärung  von  lat.  Aiax  anzunehmen. 

München.  Walther  Schwerins:. 


1)  Die  aber  auch  ohnedies   als  Lautsubstitution  genügend  zu  ver- 
stehen ist. 

24* 
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Abkürzung  im  sprachlichen  Ausdruck,  ihre  Anlässe  und 
ihre  Grenze  i). 

Unter  denjenigen  in  einer  Sprachgenossenschaft  sich  ein- 
bürgernden lautlichen  Veränderungen,  die  darin  bestehen,  daß 
sprachliche  Ausdrucksbewegungen,  die  vom  Kedenden  intendiert 
sind  und  ihm  vorschweben,  von  ihm  eingeschränkt  und  ver- 
einfacht oder  ganz  weggelassen  werden,  gibt  es  eine  gemein- 
same Züge  aufweisende  Gruppe,  die  man  wohl  am  zutreffendsten 
als  Abkürzungen  bezeichnet.  Abkürzung  im  Sprachlichen  findet 
sich  als  eine  individuelle  Erscheinung  überall,  z.  B.  wenn  jemand 
eine  angefangene  Äußerung  (Satz  oder  Wort)  unter  irgend  einem 
Affekt  nicht  zu  Ende  führt.  Hier  soll  aber  nicht  von  nur  in- 
dividuellen Erscheinungen  die  Rede  sein,  sondern  von  solchen 
Fällen  der  Kürzung,  die,  in  einer  bestimmten  Richtung  vor  sich 
gehend,  durch  Nachahmung  unter  den  Sprachgenossen  allge- 
meine Verbreitung  gefunden  haben.  Es  sind  Erscheinungen,  die 
gleichmäßig  in  allen  indogermanischen  Sprachen  und  sicher  viel- 
fach auch  anderwärts  wiederkehren. 

Zunächst  Beispiele,  die  ich  vorwiegend  dem  Deutschen 
entnehme.  Von  einer  aus  Haupt-  und  Nebensatz  bestehenden 
Äußerung  wird  der  Haupt-  oder  der  Nebensatz  unterdrückt: 
z.B.  (drohend)  Wenn  du  das  noch  einmal  tust!^  wobei  etwa  so 
ivird  es  dir  schlecht  ergehen  weggelassen  ist,  oder  (mit  bis  zum 
Schluß  ansteigender  Stimme  gesprochen)  es  war  eine  solche  Hitze 
gestern  .  .  . /,  mit  AVegfall  etwa  von  daß  es  schrecklich  war. 
Einzelne  Worte  (Satzteile)  entfallen:  z.  B.  Heut  ist  der  vierte 
[November  usw.] ;  zur  rechten  [Hand^  Seite] ;  der  Fuhrmann  spannte 
[die Pferde]  aus;  er  [fuhr]  auf  und  davon.  Eines  von  den  Gliedern 
eines  Kompositums  Avird  subtrahiert:  z.  B.  Bock  für  Bockbier^ 
Ober  für  Oberkellner^  Bahn  für  Eisenbahn^   Wehr  für  Feuerwehr. 


1)  Dieses  Aufsätzchen  ist  als  Beitrag  zu  einer  Jubiläumsschrift 
bereits  veröffentlicht  worden  in  S.  Simonyis  Magyar  Nyelvör  (Ungar. 
Sprachwart),  1912,  S.  14  ff.  Es  wurde  verfaßt,  um  zu  einer  ausführlicheren 
und  möglichst  allseitigen  Behandlung  des  Gegenstands,  die  noch 
fehlt  und  erwünscht  wäre,  Anregung  zu  geben,  und  der  Zweck,  auch  bei 
uns  in  Deutschland  für  das  Thema  zu  werben,  mag  den  abermaligen 
Abdruck  in  dieser  Zeitschrift  rechtfertigen.  Herrn  Professor  Simonyi  besten 
Dank,  daß  er  den  Wiederabdruck  freundlichst  erlaubt  hat. 
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Innerhalb  eines  Wortes  oder  einer  stehenden  Wortverbindung 
bleiben,  ohne  Rücksicht  auf  die  etymologische  und  grammatisch- 
formale Konstitution  des  Wortes,  Silben  oder  beliebige  Laut- 
gruppen und  Einzellaute  weg :  z.  B.  ahd.  swibogo,  mhd.  swiboge 
(dafür  jetzt  Schwibbogen)  aus  unbelegtem  swibibogo  *  Schwebe- 
bogen', lat.  semodius  'halber  Scheffel'  aus  semlmodius^  spätlat. 
maiörius  aus  maiöriäritis  \  vulgärlat.  cnbum  aus  cribrum^  nhd. 
Köder^  älter  Keder^  aus  Kerder^  mitteld.  fodern  aus  fordern^  lat. 
praestigiae  'Blendwerk'  aus  praestrigiae ;  beim  Grüßen  'ntag  oder 
Hag  aus  guten  Tag ;  franz.  sieur  aus  seigneur^  msjö  aus  momieur 
aus  mon  seigneur^  Isit  pol!  'beim  Pollux!'. 

Zur  Erklärung  dieser  Erscheinungen  haben  wir  uns  zu- 
nächst an  den  Bequemlichkeitstrieb  des  Menschen  zu  wenden. 
Zu  einer  auf  einen  bestimmten  Zweck  gerichteten  psychophysi- 
schen  Leistung,  auf  die  man  genügend  eingeübt  ist,  wendet 
man  gewöhnlich  nicht  mehr  Kraft  auf,  als  die  Umstände  er- 
fordern. Hier  handelt  es  sich  für  uns  um  den  Zweck,  einen 
andern  etwas  wissen  zu  lassen.  Da  erlaubt  es  denn  oft  die 
äußere  Situation,  dies  oder  das,  manchmal  mehr,  manchmal 
weniger  von  dem,  was  man  zu  sagen  hat,  wegzulassen;  die 
Situation  selbst  spricht  mit.  Am  Billetschalter  des  Bahnhofs  ge- 
nügt :  Zweiter  Wien  für  Geben  Sie  mir  eine  Karte  zweiter  Klasse 
für  die  Fahrt  nach  Wien.  Sprachlich  dasselbe  kann  dabei  in 
verschiedenen  Situationen  natürlich  ganz  verschiedenes  meinen: 
zwei  Frankfurter  ist  im  Wurstladen  etwas  anderes  als  wenn  ich 
damit  die  Heimat  zweier  an  mir  und  meinem  Begleiter  vor- 
übergehender Herren  diesem  angebe.  Man  spart  sich  also  gern, 
was  mehr  oder  weniger  von  selbst  verstanden  wird.  Ist  es  nicht 
die  sinnfällige  Situation,  die  so  Abzüge  an  dem  zu  Sprechenden, 
an  der  vom  Redenden  simultan  vorempfundenen  Artikulations- 
masse ermöglicht,  so  kann  es  auch  bloß  der  innere  Zusammen- 
hang der  Rede  sein :  weil  man  z.  B.  bei  der  Fuhrmann  spannte 
aus  für  gewöhnlich  nichts  anderes  als  Objekt  erwarten  darf 
als  sein  Zugtier,  so  kann  dieser  Begriff  aussprachlich  gespart 
werden. 

Am  ungeniertesten  wird,  auch  am  Einzelwort,  gekürzt, 
wenn  es  sich  nicht  um  solches  handelt,  wodurch  man  einem 
eine  eigentliche  Mitteilung  machen  will,  sondern  um  Beiwerk 
dazu,  wie  konventionelle  Anredeformen,  z.  B.  Exlenz  für  Exzel- 
lenz^  oder  Eigennamen,  mit  denen  man  anredet,   z.  B.  Frieda 
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oder  Rike  für  Friederike^  oder  Grußformeln,  wie  ^ntag^  'naclit^ 
'schamster  (=  gehorsamster  Diener)^  u.  dgl.  Da  sie  nicht  zu  eigent- 
lichen Mitteilungen  dienen,  lassen  überdies  Wörter  und  Wort- 
gruppen, die  den  Charakter  von  Gefühlsäußerungen  (Inteijektionen) 
bekommen  haben,  Abkürzungen  zu,  z.  B.  jeh!^  herrjeh!  für  Jesus^ 
Herr  Jesus. 

Eür  alle  gewohnheitsmäßig  in  einer  Sprachgemeinschaft 
auftretenden  Kürzungen  ist,  sofern  eine  Mitteilung  beabsichtigt 
wird,  Verstehbarkeit  Voraussetzung.  Der  Trieb,  verstanden  zu 
werden,  liegt  mit  der  Ersparungstendenz  im  Kampf,  und  nur 
solche  Ersparungen  können  AUgemeingiltigkeit  in  der  Sprach- 
genossenschaft erlangen,  die  sich  diesseits  jener  Grenze  halten. 
Dabei  ist  es  oft  derselbe  Sprachstoff,  dieselbe  Artikulationsmasse, 
die  bald  eine  Minderung  verträgt  und  erfährt,  bald  nicht.  Guten 
Tag  läßt  sich  als  Grußformel,  mit  der  ich  keine  den  Wortsinn 
ausschöpfende  Mitteilung  machen  will  und  bei  der  die  Situation 
an  sich  das  Verständnis  unterstützt,  zu  ^ntag  und  sogar  noch 
weiter  verkürzen.  Will  ich  aber  z.  B.  jemanden  wissen  lassen, 
daß  der  und  der  Kranke  gestern  einen  guten  Tag  gehabt  hat, 
so  darf  ich  mir  von  diesen  zwei  Worten  keinen  irgend  erheb- 
lichen Abzug  erlauben.  Für  Bockbier  kann  ich  nicht  jedesmal, 
in  jeder  beliebigen  Gesprächslage  Bock  sagen.  Mit  Bahnhof  = 
Eisenbahn-Hof  kommt  man  immer  aus,  weil  die  Verbindung  von 
Bahn  mit  Hof  das  Verständnis  für  jeden  Fall  sichert;  Bahn 
allein  aber  wird  nicht  in  jeder  Situation  und  jedem  Zusammen- 
hang als  'Eisenbahn'  verstanden. 

Sogenannte  Dissimilationserscheinungen  sind  die  Kürzungen 
wie  lat.  semodius  aus  semimod'ms.,  ahd.  swibogo  aus  sivibibogo  und 
die  wie  mitteld.  fodern  aus  fordernylsit  praestigiae  ^us,  praestrigiae. 
Hier  liegt  vielleicht  in  vielen  Fällen  die  vorempfundene  Artiku- 
lationsmasse dem  Sprechenden  im  Augenblick  des  Aussprechen- 
woUens  noch  nicht  klar  geordnet  im  Bewußtsein  vor,  und  die 
beiden  gleichen  oder  ähnlichen  Lautvorstellungen  fließen  darum 
in  eine  zusammen.  Aber  auch  die  Ersparungstendenz  wird  hier 
oft  wirken,  indem  die  einmalige  Artikulation  statt  der  zwei- 
maligen zu  genügen  vermag.  Die  Verständlichkeit  nämlich  bleibt 
auch  hier  gewahrt.  Denn  z.  B.  aus  semodius  hörte  der  Römer 
sowohl  sem(i)-  als  auch  modius  heraus,  und  das  gewohnte  Vor- 
stellungsbild von  fordern  wurde  bei  der  Aussprache  fodern  in- 
sofern nicht  bis  zur  Unkenntlichkeit  verwischt,  als  das  eine  r 
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das  andere,  so  zu  sagen,  mit  trug;  etwas  anderes  wäre  es,  wenn 
einer  z.  B.  von  morden  (mit  voll  artikuliertem  r)  eines  Tags  zur 
Aussprache  moden  überspränge. 

Für  manche  Fälle  kommen  als  Kürzung  fördernde  Momente 
noch  in  Anschlag,  Häufigkeit  des  Gebrauchs  und  beschleunigtes 
Kedetempo.  Was  jene  betrifft,  so  ist  z.  B.  das  Wort  Regiment^ 
das  in  Offizierskreisen  täglich  gesprochen  wird,  darum  hier  einer 
lautlichen  Abminderung  mehr  ausgesetzt  als  etwa  in  Kaufmanns- 
kreisen, und  so  reden  in  der  Tat  viele  Offiziere  in  ihrem  ge- 
wöhnlichen Sprachverkehr  nur  von  ihrem  Re'ment.  Exlenz  für 
Exzellenz  ist  in  der  Gesellschaftsschicht  aufgekommen,  wo  viele 
Leute  mit  diesem  Titel  verkehren.  Einer,  der  nur  ausnahms- 
weise einmal  dieses  Wort  als  Anrede  gebraucht,  wird  ein  voll 
artikuliertes  Exzellenz  leisten,  und  er  fällt  leicht  hierdurch  auf, 
etwa  wie  jemand,  der  einen  vollen  guten  Morgen!  spendet,  wo 
nur  ein  flüchtiger  Gruß  erwartet  wird.  Das  Redetempo  aber 
spielt  insofern  eine  Rolle,  als  sich  Kürzungen  im  allgemeinen 
leichter  bei  schnellerem  Tempo  ergeben  als  bei  langsamerem. 
Gerade  über  solches,  was  ich  vorhin  als  Beiwerk  der  eigent- 
lichen Mitteilungsrede  bezeichnet  habe,  geht  man  naturgemäß 
für  gewöhnlich  rasch  hinweg.  Auch  dieser  Gesichtspunkt  kommt 
also  für  Exlenz^  ferner  für  franz.  msjö  usw.  in  Betracht. 

Schließlich  noch  eins.  Man  darf  sich  bei  der  Beurteilung 
der  Entwicklungsgeschichte  von  gekürzten  Ausdrücken,  die  durch 
Nachahmung  gang  und  gäbe  geworden  sind,  nicht  ausschließlich 
daran  halten,  wie  und  unter  welchen  Verhältnissen  sie  nunmehr 
tatsächlich  gebraucht  werden.  Nachdem  sich  eine  sprachliche 
Änderung  in  einer  Sprachgenossenschaft  festgesetzt  hat,  brauchen 
die  Motive,  durch  die  die  Neuerung  aufgekommen  ist,  bei  ihr 
nicht  mehr  lebendig  zu  bleiben;  das  Neue  kann  nunmehr  in 
Zusammenhänge  eingehen,  die  im  Widerspruch  sind  mit  den 
Bedingungen  der  ersten  Entstehung.  Ursprünglich  sagte  man 
nur  ich  sprenge  ( =  lasse  springen)  das  Pferd  wohin^  dann  elliptiscli 
ich  sprenge  wohin,  und  seit  mehr  als  hundert  Jahren  auch  ich 
sprenge  mit  dem  Pferd  wohin  und  das  Pferd  sprengt  wohin.  So 
wäre  es  weiter  z.  B.  falsch,  zu  meinen,  wer  heute  sagt  Wenn 
du  das  noch  einmal  tust!,  habe  dabei  immer  noch  einen  ent- 
sprechenden Hauptsatz  dazu  in  der  sprachlichen  Yorstellung. 
Das  alles  ist  nicht  anders  als  wenn  z.  B.  unsere  Wörter  wenn 
und  denn,  die  in  mittelhochdeutscher  Zeit  in  tonloser  Stellung 
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aus   wann  und   dann   entstanden  sind  (v^l.  nSmen  aus  neman)j 

seit  langem  vielfach  auch  wieder  haupttonig  gebraucht  werden, 

Leipzig.  Karl  ßrugmann. 


Zu  den  dorischen  Infinitivendungen. 

1.  Die  Verbreitung   des   Infinitivs  auf  -ev  in  den 
griechischen  Dialekten. 

Außer  dem  Attisch-Ionis(^hen  bilden  das  Lesbische,  Thessa- 
lische,  Elische  und  eine  Mundart  der  nordwestgriechischen 
Gruppe,  das  Lokrische,  den  Infinitiv  der  thematischen  Yerben 
von  jeher  mit  langem  e-Laut,  vgl.  lesb.  köttttiv  Mytilene  213, 19  ^), 
thessaL^)  ^x^iv  Pharsalos  326,  4  (darnach  auch  cpeuTev  Hoff  mann 
Gr.  D.  II  Nr.  70),  eL  lueTexnv  Olympia  1172,  27,  lokr.  Gueiv 
1478,  3  usw.  Ob  man  freilich  ein  Recht  hat,  nach  dem  Epöken- 
gesetz  (1478),  das  möglicherweise  die  Kopie  einer  opuntisch- 
hypoknemidischen  Vorlage  ist  (s.  Back  Greek  DiaL  S.  214  Anm. 
zu  jS'r.  55),  in  dem  etwas  jüngeren  Vertrage  zwischen  Chaleion 
und  Oianthea  (1479)  ohne  weiteres  hdrev  (Z.  1,  3)  6)Livuev  (Z.  18) 
zu  lesen,  möchte  ich  bezweifeln.  Denn  dem  Gemeinsamen,  was 
die  Inschriften  aufweisen,  stehen  doch  etliche  bedeutsame  Ver- 
schiedenheiten gegenüber.  So  wird  bekanntlich  in  1478  sekun- 
däres #,  ö  mit  ei,  ou,  in  der  jüngeren  Nr.  1479  hingegen  in 
altertümlicherer  Weise  mit  e,  o  wiedergegeben ;  ist  das  nur 
orthographische  Mode  oder  stellt  die  graphische  Doppelheit  nicht 
vielmehr  auch  verschiedene  Lautungen  dar,  so  daß  für  das 
östliche  Lokris  geschlossene,  für  das  westliche  dagegen  offenere 
Aussprache  der  Dehnungslaute  anzunehmen  wäre?  Ferner  heißt 
es  1478,  8  dtTreXdöVTai  gegen  1479,  3  cuXöi,  cuXövia,  1478,  32 f. 
hapecTtti  gegen  1479,  10  heXecTO  16  heXeciai  als  Aorist  zu 
aipeicOai;  vielleicht  gehört  hierher  auch  1478,  32  ttotouc  biKa- 
cxepac  gegen  1479,  14  ttoi  töv  Faciov.  So  könnte  man  denn 
in  1479  auch  an  Infinitive  auf  -ev  denken,  was  zur  großen 
Labyadeninschrift  in  Delphi  (2561)  stimmen  würde,  auf  der  ja 
doch  sicher  ä^ev  (A  31)  usw.  mit  Kürze  gegenüber  KaiaTopeiv 

1)  Bloße  Ziffern  beziehen  sich  auf  SGDI. 

2)  Daß  in  der  Pelasglotis  wie  im  Böotischen  das  -|Liev  der  unthe- 
matischen auf  die  thematischen  Verba  übertragen  worden  ist,  spielt  hier 
selbstverständlich  keine  Rolle ;  vgl.  übrigens  aor.  övYpdvpeiv  Larisa  345,  21 
u.  ä.  und  dazu  Thumb  Handb.  d.  gr.  Dial.  244:. 
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(A.  38 f.)  usw.  mit  Kontraktionslänge  (e  +  ev)  zu  lesen  ist;  denn 
daß  E  'durchweg  graphische  Variante  für  ei'  sein  könne,  wie 
Thumb  Hdb.  S.  193  meint,  ist  mir  wegen  der  reinlichen  Scheidung 
zwischen  -ev  der  nichtkontrahierenden  und  -eiv  der  kontrahie- 
renden Stämme  in  2561  unwahrscheinlich,  vgl.  die  Belege  im 
Index  der  SGDI.  4,  190.  Daß  nun  -ev  auch  für  das  Lokrische 
nicht  von  vornherein  abgelehnt  werden  darf,  geht  aus  dem 
opuntischen  dvaTpaqpev  (1508,  6,  Schrift:  2.  Jahrh.)  hervor,  einer 
Form,  der  man  trotz  ihrem  späten  Auftreten  ebensoviel  Beweis- 
kraft wird  zugestehen  müssen  wie  dem  einmal  zwischen  270 
und  260  in  Delphi  auftretenden  Inf.  Perf.  dTTOTeieiKev  (2615,  6). 
Möglicherweise  hat  sich  also  im  Lokrischen  und  Phokischen 
ein  Kampf  zwischen  altem  -eiv  und  -ev  abgespielt,  der  im  Del- 
phischen sicher,  im  Lokrischen  vielleicht,  und  zwar  im  ozolischen 
Westen  eher  als  im  opuntisch-hypoknemidischen  Osten,  zur 
Herrschaft  der  kürzeren  Form  führte,  bis  diese  wiederum  dem 
Anstürme  des  jungen  ion.-att.  -eiv  erlag.  Es  wäre  dann  jenes 
ältere  -eiv  der  *äolischen'  Grundlage  der  beiden  Dialekte  zuzu- 
weisen, während  -ev  wie  so  manches  andere,  was  sich  z.  T.  vor 
unseren  Augen  im  Phokischen  und  Lokrischen  durchsetzt  (vgl. 
den  Dat.  Plur.  der  konsonantischen  Stämme  auf  -oic,  Sommer 
IF.  25,  289  ff.)  der  westlichen  'norddorischen'  Dialektgruppe  ent- 
stammt. 

Sicher  bezeugt  ist  -ev  vor  allem  für  viele  dorische  Mund- 
arten, weniger  durch  die  antiken  Grammatiker,  die  sowohl  die 
kürzere  als  die  längere  Endung  dorisch  nennen  (vgl.  Ahrens 
De  gr.  1.  dial.  2,  158,  8 ;  176,  8),  als  vielmehr  durch  die  Inschriften, 
und  zwar  steht  -ev  auf  diese  Weise  fest  für  Heraklea,  Argolis, 
Kreta,  Thera,  Anaphe,  Astypalaia,  Nisyros,  Knidos,  Kalymna  und 
Kos,  während  für  Ehodos  nur  -eiv  belegt  ist  (vgl.  die  Indices 
SGDL  4,  Thumb  Hdb.  unter  den  verschiedenen  Dialekten,  Bück 
a.  a.  0.  S.  1121  mit  Liste  III,  die  aber  für  Heraklea  fälschlich 
die  längere  Endung  angibt).  Für  Megara,  dessen  Inschriften 
schon  Ende  des  4.  Jahrh.  -eiv  zeigen  (uTrdpxeiv  3004,  18  u.  ä.),. 
verbürgt  uns  das  metrisch  gesicherte  cpeuyev  des  Theognis  (v. 
260)  und  damit  auch  das  bei  Aristoph.  Ach.  788  handschriftlich 
überlieferte  xpdqpev  die  kürzere  Endung  als  das  Dialektgemäße. 
Korinth  bietet  uns  keine,  seine  Kolonie  Korkyra  nur  jüngere 
Zeugnisse,  und  3199,  13  exeiv  (noch  4.  Jahrh.)  wird  da  kaum 
mehr  besagen  als  dieselbe  Bildungsweise  gleicher  Zeit  in  Megara. 
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Schwieriger  ist  es,  über  das  Lakonische  ins  reine  zu 
kommen,  für  das  eine  widerspruchsvolle  Überlieferung  vorliegt. 
Einerseits  haben  wir  neben  offenbar  vulgärem  imdpxeiv  (Sparta 
4430,  11,  um  200)  u.  ä.  die  Endung  -riv  auf  einer  Inschrift 
von  Geronthrai  (4530,  1.  H.  d.  2.  Jahrh. ;  Z.  29  exnv,  30  uTrdpxnv) 
und  so  vielleicht  auch  in  uTrd[p]x[riv]  in  Thalamai  auf  Z.  10  von 
Nr.  4576,  die  trotz  so  ehrwürdig  ausschauenden  Formen  wie 
3.  PI.  ßiujvTi,  Akk.  PI.  TTpoHevuuc,  Inf.  rijuev  wegen  des  Gen.  ttoXeiuc 
(Z.  4)  auch  nicht  besonders  alt  sein  kann.  Andrerseits  zeigt 
das  um  400  in  ionischem  Alphabet  geschriebene  Epigramm  der 
Kyniska  in  Olympia  (4418)  auf  Z.  5  Xaßev,  dessen  Endung  man 
schwerlich  mit  x]  —  denn  das  Aväre  wohl  wie  in  eTiorice  (Z.  6)  mit 
dem  entsprechenden  ionischen  Zeichen  wiedergegeben  worden  — , 
sondern  vielmehr  gleich  Meister  (SGDI.  z.  St.)  mit  kurzem  Yokal 
lesen  wird ;  f reiHch  ließe  sich  zur  Not  auch  Dittenbergers  Xaßeiv 
(Otympia  5  Nr.  160)  halten.  So  müssen  wir  denn,  da  uns  auch 
der  Inf.  0VEN  der  im  epichorischen  Alphabet  verfaßten  Zeus- 
Kabbatas-Inschrift  (Solmsen  Rh.  M.  62,  329  ff.)  mit  seinem  doppel- 
deutigen e  nicht  weiterhilft,  uns  bei  der  literarischen  Über- 
lieferung Rates  erholen.  Wir  haben  da  zunächst  Alkman,  der 
neben  -ev  auch  -riv  bietet  (s.  Hoffmann  De  mixt.  gr.  1.  dial.  S.  60). 
Von  diesen  beiden  Eudungen  kann  die  längere  zu  dem  äolischen 
Gute  der  Alkmanschen  Sprache  gerechnet  werden,  während  die 
kürzere  sich  nur  aus  dem  Lakonischen  herleiten  läßt,  wenn  man 
die  Überlieferung  überhaupt  anerkennt.  Ferner  lesen  wir  bei 
Thukyd.  5,  77,  7  (Vertrag  zwischen  Sparta  und  Argos)  in  zwei 
Handschriften  diriaWriv  neben  amdWeiv  der  anderen  Codices; 
wie  gering  dies  -i-jv  aber  zu  bewerten  ist,  geht  klar  daraus 
hervor,  daß  dieselbe  Urkunde,  auch  sonst  ganz  unkonsequent 
im  Dialekt  (Thumb  Hdb.  S.  18),  in  §  6  sogar  dXeHe  |ae vai  zeigt. 
Verdankt  diese  Form  ganz  offenbar  der  bei  den  Grammatikern 
nicht  seltenen  Verwechslung  des  Dorischen  mit  dem  Äolischen 
ihr  Dasein  (vgl.  Thumb  Hdb.  S.  26),  so  ist  für  dmdXXriv  der 
gleiche  Ursprung  ebenso  denkbar,  und  dasselbe  gilt  natürlich 
auch  für  den  vom  Ravennas  für  Aristoph.  Lys.  1004  gebotenen 
Inf.  Aor.  ÖiTnv.  Bleibt  noch  Plutarch,  in  dessen  lakonischen  Zitaten 
neben  häufigem  vulgären  -eiv  einmal  (Lyc.  c.  21)  handschriftlich 
KiGapiböev  überliefert  ist  (vgl.  Linde  Quaest.  etymol.  et  graram. 
ad  exempla  dor.  att.  Script,  rel.  Acta  Univ.  Lund.  XV  1878/79). 
Die  literarischen  Zeugnisse  führen  also  mehr  auf  kurzvokalischen 
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Infinitiv  im  Lakonischen,  was  durchaus  zum  Kyniskaepigramm 
und  zum  übrigen  Dorisch,  besonders  dem  Herakleischen  stimmt, 
uud  es  bleiben  nur  die  langen  Ausgänge  von  Geronthrai  und 
Thalamai  zu  erklären.  Da  wir  es  mit  jungen  Inschriften  zu 
tun  haben,  so  wäre  nicht  ohne  weiteres  die  Vermutung  von  der 
Hand  zu  weisen,  daß  in  jenem  -rjv  eine  hyperdialektische  Bildung 
vorliegt,  entstanden  auf  Grund  des  gemeinsprachlichen  -eiv  nach 
dem  Yerhältnis  von  jüngerem  eijuev  zu  älterem  rjjuev  u.  ä.,  vielleicht 
unter  dem  Einflüsse  der  Alkmanschen  Infinitive  auf  -riv.  Doch 
ebenso  möglich  ist  es,  -riv  mit  dem  unten  behandelten  arkadischen 
Infinitiv  zusammenzubringen  und  zu  den  vordorischen  Elementen 
in  Lakonien  zu  rechnen,  deren  Solmsen  Rh.  M.  a.  a.  0.  eine  ganze 
Reihe  aufzählt,  wobei  allerdings  ein  Gegensatz  zwischen  der  Land- 
schaft (mit  -r)v)  und  der  Hauptstadt  (mit  -ev)  festzustellen  wäre. 
Auch  für  das  Arkadische  pflegt  man  -ev  als  das  Dia- 
lektgemäße anzusehen.  Das  war  so  lange  berechtigt,  als  die  Bau- 
inschrift von  Tegea  (1222,  eher  3.  als  2.  Jahrb.,  mit  i)Licpaivev, 
eruripeidZ^ev,  urrdpxev  auf  Z.  24,  46,  53)  die  einzige  ionische  Ur- 
kunde mit  echtem  Dialekt  war,  die  uns  über  die  arkadische 
Infinitivendung  Aufschluß  gab.  Inzwischen  sind  uns  aber  das 
Tempelgesetz  von  Lykosura,  3.  Jahrh.  (Leg.  Graec.  sacr.,  p.  alt. 
fasc.  1  Nr.  63)  und  das  Synoikiegesetz  von  Orchomenos,  um  300, 
vielleicht  sogar  noch  älter,  s.  Solmsen  Rh.  M.  65,  324 ff.  (Solmsen 
Inscr.  sel.^  Nr.  2)  bekannt  geworden,  und  beide  Inschriften  bieten 
Infinitive  auf  -r|v  (Lykosura  3  Trapepirriv,  11  irapcpepriv,  Orcho- 
menos A  3  Xaxrjv,  17  qpepriv).  Nun  hat  man  zwar  diese  langen 
Endungen  als  Eindringlinge  aus  der  dorischen  Koivri  bezeichnet 
(Thumb  Hdb.  271,  v.  Premerstein  Ath.  Mitt.  34,  260,  Meister 
Ber.  Sachs.  Ges.  Wiss.  1910  S.  26  des  S.-A.),  für  Lykosura  auch 
an  elischen  Einfluß  gedacht  (Meister  BSGW.  1899  S.  149): 
aber  woher  nimmt  man  das  Recht,  diesen  Texten,  besonders 
dem  Synoikiegesetze  mit  seiner  hochaltertümlichen  1.  S.  Opt. 
eHeXauvoia  usw.  weniger  Glauben  zu  schenken  als  der  Bau- 
inschrift von  Tegea?  Weicht  doch  im  Gegenteil  gerade  diese 
in  manchen  Punkten  von  dem  ab,  was  wir  nach  den  andern 
Quellen  für  gut  arkadisch  halten  dürfen;  vgl.  z.  B.  döiKrmevoc 
in  Tegea  Z.  3  gegen  dTiexoiuivoc  u.  ä.  auf  dem  Urteil  von  Man- 
tineia,  7TpoöeöiKacjui[v]ac  u.  ä.  in  Orchomenos,  teg.  Gen.  oiKiau 
(auf  der  Aleainschr.  Solmsen  Inscr,  sei.  ^  1  neben  FeKdciau , 
KaKei|Lievau  noch  djuepac)  gegen  orchom.  idc  yac,  mant.  FavaKiciac 
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usw.  (1203),  teg.  ßoXojLievov  gegen  orchom.  b[ia]ßuuXeuca|Liivoc, 
styraphal.  ßiuXdc  (Hoffmann  Gr.  D.  I  Nr.  24,  10 f.),  wozu  man 
Thumb  Hdb.  S.  273  vergleiche,  vorkonsonantisches  Kaiü  auf 
der  Bauinschrift  gegen  Kar  auf  der  Aleainschr.  (KaKCiiuevau  Z.  24), 
in  Orchomenos  (KaiauTot  A  30)  Mantineia  (Urteil  Z.  14  xaKpive) 
usw.  Erweist  diese  Yergleichung  das  orchomenische  Gesetz 
zur  Genüge  als  glaubwürdige  Quelle  für  die  arkadische  Dialekt- 
kunde, so  tut  dem  auch  das  Nebeneinander  von  'echtarkadischem' 
öv  in  övöiKtt  B  2  und  Morisch-achäischem'  dv  in  d[v]icTai|uav 
C  11  keinen  Eintragt):  denn  einmal  scheint  arkadisch  dv  auch 
im  Adverb  avuuö(a)  des  Urteils  von  Mantineia  vorzuliegen  (vgl. 
zuletzt  Meister  BSGW.  1911,  204 ff.);  weiter  aber  ist,  wie  mir 
nach  dem  von  Meister  BSGW.  1909  S.  llff.  mitgeteilten  Fac- 
simile  scheinen  will,  auch  nicht  ausgeschlossen,  daß  eine  Revi- 
sion des  Steines  die  Lesung  d[Tr]icTaijuav  zutage  fördert,  die 
ebensogut  in  den  Zusammenhang  passen  würde ;  wegen  der  dann 
zu  konstatierenden  Psilosis  vgl.  Thumb  Hdb.  S.  275.  Wenn  end- 
lich neben  zweimaligem  AGdvav  Apei'av  zweimal  Äpriav  auftritt, 
so  gibt  auch  Solmsen,  der  a.  a.  0.  325  f.  an  sich  geneigt  ist,  aus 
diesem  Schwanken  auf  jüngere  Abfassungszeit  zu  schließen,  doch 
zu,  daß  hier  i-)  statt  ei  durch  den  Einfluß  des  achtmal  daneben 
stehenden  "Apria  (voll  überliefert  nur  sechsmal)  zu  rechtfertigen 
wäre;  und  hinter  di|i6uör|ujv  unter  Annahme  desselben  ortho- 
graphischen Schwankens  ein  dijjeuöeiiuv  zu  vermuten,  wie  Solmsen 
erwägt.  Liegt  zum  mindesten  kein  Zwang  vor.  Nach  alledem  fällt 
der  Verdacht  fremder  Herkunft  nicht  auf  das  orchomenisch- 
lykosurische  -r|v,  sondern  vielmehr  auf  tegeatisch  -ev.  Bedenkt 
man  nun,  wie  eng  die  Beziehungen  zwischen  Tegea  und  Sparta 
waren  (vgl.  Bück  a.  a.  0.  S.  226  Anm.  zu  Nr.  65)  und  daß  die  in 
Tegea  gefundene  Xuthiasbronze  einen  dorischen  Dialekt  mit  ar- 
kadischen Elementen  versetzt  zeigt  (vgl.  die  Literatur  bei  Solmsen 
Inscr.  sei.  ^  29),  während  umgekehrt  das  tegeatische  xpiaKdcioi 
(Aleainschr.  Z.  201,  Bauinschr.  Z.  8)  sein  a  aus  dem  Dorischen 
bezogen  zu  haben  scheint  (Thumb  Hdb.  272),  so  fällt  es  nicht 
schwer,  auf  Rechnung  des  mundartlichen  Austausches,  der  in 
dieser  Ecke  von  Arkadien  stattgefunden  hat,  auch  den  kürzeren 
Infinitivausgang  der  Bauinschrift  zu  setzen,  der  somit  als  Ent- 
lehnung aus  dem  südlichen  Nachbardialekt  anzusehen  ist.  Dann 

1)  ä(v)  nach  dvj^eubriujv  C  4  ist  wohl  als  Modalpartikel  aufzufassen 
(s.  Solmsen  Rh.  M.  65,  325). 
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geht  aber  das  Echtarkadische  wie  in  vielen  anderen  Punkten 
(s.  Thumb  Hdb.  §  225,  283)  so  auch  in  der  Endung  des  the- 
matischen Infinitivs  mit  dem  Äolischen  und  Attisch-Ionischen 
Hand  in  Hand,  und  wir  haben  das  -r|v  in  Elis  —  und  vielleicht 
auch  in  Lakonien,  s.  o.,  —  nicht  als  etwas  Dorisches,  sondern 
als  Überrest  aus  vordorischer  Zeit  aufzufassen. 

Endlich  wird  -ev  neuerdings  für  Achaia  bezeugt  durch 
ein  Festgesetz  (Eph.  arch.  26  (1908),  95 ff.),  welches  auf  Z.  2 f. 
exev  bietet.  Da  diese  Form  nach  dem  eben  Erörterten  nichts 
Altpeloponnesisches  ist  und  auch  kaum  dem  Dorischen  der  süd- 
lichen und  östlichen  Halbinsel  entstammt,  so  liegt  es  nahe,  sie 
gleich  dem  Akk.  Plur.  idc  T[u]v[ai]Kec  Z.  11  (vgl.  dazu  Thumb 
Hdb.  S.  168)  und  dem  auf  Z.  8  in  der  Bedeutung  'sündigen, 
fehlen'  verwendeten  TrapßdXXecGai,  das  so  auch  auf  der  großen 
Labyadeninschrift  gebraucht  wird  (C  25,  501,  D  16),  als  nord- 
westgriechisch zu  betrachten.  Das  würde  gut  zu  dem  oben  aus 
den  lokrischen  Formen  Gefolgerten  stimmen,  und  es  wäre  so 
mit  -ev  ein  neues  dem  'Norddorischen'  (Nordwestgriechischen) 
mit  dem  'Süddorischen'  gemeinsames  Merkmal  gewonnen  (vgl. 
Thumb  Hdb.  §  192—197). 

2.    Deutung  des  Infinitivs  auf  -ev. 

Unter  den  Erklärungen  der  Ausgänge  -riv  (-eiv)  und  -ev 
wird  diejenige  den  Vorzug  verdienen,  die  mit  einer  gemein- 
samen Grundform  auskommt  und  die  Herleitung  der  einen  En- 
dung aus  der  anderen  ermöglicht.  Somit  empfiehlt  sich  von  vorn- 
herein nicht  die  von  Brugmann  K.  vergl.  Gamm.  S.  353  erwo- 
gene Deutung,  die  qpepev  ganz  von  der  längeren  Form  trennt 
und  aus  einem  dem  osk.-umbr.  Infinitiv  auf  -om  entsprechenden 
*(pepov  umgebildet  sein  läßt;  ebensowenig  aber  auch  die  von 
Hoffmann  (De  mixt.  gr.  1.  dial.  62),  der  zwar  nur  eine  Grund- 
form, nämlich  qpepev  annimmt,  aber  weder  diese  an  Außer- 
griechisches anzuknüpfen,  noch  die  andere  Endung  befriedigend 
aus  ihr  herzuleiten  weiß.  Weit  aussichtsreicher  ist  es,  als  das 
Ursprüngliche  die  längere  Form  anzunehmen.  Diese  läßt  sich 
mit  ihrem  ri,  ei  auf  *q)ep6ev  und  noch  älteres  *(pepecev  zurück- 
führen, das  den  endungslosen  Lokativ  eines  Yerbalnomens  nach 
Art  der  altindischen  Infinitive  auf  -sani  (z.  B.  nesdni  *zu  führen') 
darstellt,  vgl.  Brugmann  Grundr.«  2,  1,  3111;  2,  1771  Zu  qpepriv 
ließ   nun   Brugmann  Griech.  Gr.  ^  361   nach   dem  Yorbüde  von 
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ö6)ur|V  (kret.):  boiuev  analogisch  qpepev  entstanden  sein;  doch  hat 
er  diese  Deutung  bald  aufgegeben  (K.  vergl.  Gramm.  a.a.O.),  und 
mit  Recht,  da  die  längere  der  beiden  un thematischen  Endungen, 
die  für  die  analogische  Neubildung  das  Muster  gewesen  sein  sollen, 
selbst  erst  sekundären  Ursprungs  sein  dürfte  (s.  u.  Abschn.  3)  i).  Ich 
möchte  nun  für  die  Erklärung  von  -ev,  das  ich  mir  auch  aus 
-e€v  entstanden  denke,  einen  Weg  einschlagen,  der  im  Grunde 
genommen  schon  von  Meister  Gurt.  Stud.  4,  422  gewiesen,  seit- 
dem aber  kaum  wieder  betreten  w^orden  ist. 

Bekanntlich  tritt  mehrfach,  besonders  auf  den  dorischen 
Inseln  des  ägäischen  Meeres,  im  Infinitiv  der  e-Kontrakta  und 
im  I^^om.  Plur.  der  Maskulina  auf  -euc,  in  denen  man  ein  aus 
€e  kontrahiertes  e   (ei,  ti)  erwartet,  vielmehr  e  auf.    Ich  nenne 

a)  Argolis  IG.  4,  521  (Heraion),  3  irujXev;  Argos  3277,  7 
ejujuevev  (Infin.  Fut,  gewöhnliche  ionische  Schrift,  aber  noch 
zweimal  o  statt  uu,  w^eshalb  e  allenfalls  ältere  Schreibung  für 
e  (ei)  sein  könnte);  Epidauros  3342,  8  dvTpaipev  (in  den  trochä- 
ischen Tetrametern  des  Isyll,  Anfang  des  2.  Jahrb.);  das  weit 
häufigere  -eiv  braucht  für  den  echtargeischen  Dialekt  nicht  mehr 
zu  besagen  als  das  oft  belegte  -eiv  für  echtarg.  -ev  in  XeTCiv 
(Epidauros  3339,  19)  usw.  —  Kalymna  3591  a  Z.  19  juapiupev 
neben  inaptupeiv  (a  7,  29),  iroieiv  a  42.  —  Kos  3733,  3  öemvev, 
sonst  CKOTTeTv  (3705,  70)  usw.  —  Thera  4695,  17  f.  euepTeiev 
(vielleicht  noch  3.  Jahrb.);  4706  (Epikteta  -  Inschr.,  um  200) 
bioiKev,  TeXev,  Xeiioupyev  (Z.  6,  38,  134)  2). 

b)  Hierapytna  5040  Z.  30  TTpiavciec,  dagegen  Z.  46  TTpiav- 
cieec;  ein  Schreibfehler  ist  hier  also  nicht  ausgeschlossen.  Da- 
gegen sicher  Kyrene  4854  (Zeit  des  Claudius  oder  Nero) 
Z.  7  Ol  iapec  Z.  6  töc  lapec,  dem  vielleicht  das  ßioirXavec  =  -eic 
des  Kyrenäers  Kallimachos  zur  Seite  tritt  (vgl.  indes  Wacker- 
nagel IF.  14,  373). 

Im  kyren.  lapec  statt  iapeic  vermutet  Thumb  Hdb.  S.  138 
eine  junge  Neubildung,  "die  durch  das  Nebeneinander  von 
aipeöec  (so  in  Thera,  dem  Mutterort  von  Kyrene,  Nr.  4693,  14) 


1)  Die  Konstruktionen  von  Hirt  Griech.  Laut-  und  Formenl.*  601  f. 
werden  den  in  Abschn.  3  zu  erörternden  kretischen  Verhältnissen  nicht 
gerecht. 

2)  In  Delphi  2501,  10  dTTOYpaH;[£]v,  23  dvoiKev  wird  man  wohl  in 
Hinblick  auf  die  Labyadeninschrift  (s.  o.)  -eiv  zu  lesen  haben;  zudem 
stand  Z.  24  wahrscheinlich  ^voiKe[iv,  vgl.  Baunack  z.  St. 
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und  (hellenistisch?)  aipeGeic  hervorgerufen  wurde" i).  Aber  erstens 
würde,   nach   dem   sonst  in   Kyrene   bis   in   späteste   Zeit  für 

1)  Mit  dieser  Deutung  folgt  Thumb,  wie  ich  nachträglich  sehe, 
Brugmann,  der  Ber.  d.  k.  sächs,  Ges.  d.Wiss.  1901,  llOff.  über  die  kyrenäische 
Endung  gehandelt  hat,  das  Muster  für  die  Neubildung  iap^c  neben  iap€c 
aber  im  älteren  kyrenäisch-theräischen  Dialekt  selbst  sucht.  Für  diesen 
vermutet  er  nämhch  bei  den  Endungen  mit  ursprünglichem  -vc  unter 
Hinweis  auf  die  bekannten  kretischen  Verhältnisse  (xövc  ^XeuG^povc  :  töc 
Kabecrdvc)  satzphonetische  Doppelformen  mit  kurzem  und  langem  Vokal 
vor  dem  -c.  Weil  nun  neben  Akkusaliven  auf  -ouc,  -äc  usw.  solche  auf 
-oc,  -äc  standen,  habe  man  neben  dem  Akkusativ  iapeic  ein  iapdc  ge- 
schaffen und  diese  Neubildung,  da  ja  auch  das  ältere  lapeTc  doppelte 
Funktion  hatte,  zugleich  nominativisch  gebraucht.  Dieser  Auffassung  zu 
folgen,  wird  mir  schwer  wegen  des  Schicksals,  das  die  Ausgänge  auf  -vc 
in  Thera-Kyrene  gehabt  zu  haben  scheinen.  Es  ist  nämlich  durchaus 
fraglich,  ob  in  diesen  Endungen  dort  je  Ersatzdehnung  eingetreten  ist; 
denn  in  alpeGeic  u.  ä.,  was  Brugmann  a.  a.  0.  S.  111  aus  theräischen  In- 
schriften anführt,  wird  man  bei  der  späten  Abfassungszeit  dieser  Urkunden 
kaum  vollwertige  Zeugnisse  für  den  alten  echten  Dialekt  sehn  dürfen. 
Es  ist  recht  wohl  möglich,  daß  der  Kampf  zwischen  längerer  und  kür- 
zerer Endung  bereits  zu  einer  Zeit  ausgefochten  und  zugunsten  der 
kürzeren  entschieden  worden  ist,  wo  jene  noch  -vc  enthielt,  wie  wir  es 
im  Kretischen  beobachten.  Dann  hat  aber  weder  ein  analogischer  Einfluß 
von  -ouc  :  -oc  u.  ä.  auf  iapeic  stattfinden  können,  noch  ist  die  akkusa- 
tivische Verwendung  dieses  ursprünglichen  Nominativs  selbst  wahr- 
scheinUch.  In  Attika  ist  dies  letztere  ja  der  Fall;  aber  dort  gab  es  als 
Muster  dafür  doppeldeutige  Formen  wie  f^uK€ic,  in  dem  der  Nom.  *tXuk^€C 
mit  dem  Akk.  *Y^UKevc  lautgesetzhch  zusammengeflossen  war  (s.  Brugmann- 
Thumb  Griech.  Gramm/  S.  274),  während  in  Thera-Kyrene  die  beiden 
Kasus  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zunächst  als  *YXuK^ec  und  ♦t^wk^c 
getrennt  blieben.  Daß  diese  zweite  Form  als  Vorbild  für  den  Akk.  iap^c 
anzusehen  sei,  wird  man  Wackernagel,  der  IF.  14,  373  die  Brugmannsche 
Erklärung  modifiziert,  gern  glauben;  zum  Nom.  aber  fehlt  die  im  Attischen 
vorhandene  Brücke;    für  ihn  ist   also  eine  andere  Erklärung  zu  suchen. 

Was  schheßlich  den  schon  von  Ahrens  2,  174  herangezogenen 
Namen  des  kyrenäischen  Vorgebirges  Ouköc  =  OukoOc  Ouköeic  anlangt, 
so  möchte  ich  hier  zwar  auch  gleich  Brugmann  a.  a.  0.  S.  112  Nominative 
wie  *biböc  (=  att.  bibouc)  usw.  als  Vorbilder  vermuten,  nur  daß  ich  nicht 
von  der  satzphonetischen  Doppelheit  eines  langen  und  kurzen  Nominativs 
dieser  Wörter  ausgehe,  sondern  von  den  Kasus  obliqui  usw.  Wie  man 
nämlich  anderwärts  'OXovtiuüv  (Kreta,  Thumb  Hdb.  S.  126),  'Ottovtiguc 
(Lokris,  Thumb  S.  196),  MapaGövra  (Erythrai,  Thumb  S.  349),  sowie  bajuiopYÖc 
(dies  auch  in  Thera  IG.  12,  3,  450,  s.  Thumb  Register  S.  396)  sagte,  so  kann 
es  auch  in  Kyrene  *<1>ukövtoc  statt  *ct>UKÖevToc  usw.,  *0ukövtioc  (Adjektiv 
und  Name  der  Bewohner  des  iroXixviov  auf  dem  Vorgebirge)  geheißen 
haben.  Neben  bibövxoc  usw.  :  Nom.  *biböc  gehalten  mußten  diese  Formen 
zu  einem  Nom.  Ouköc  führen.  —  Anders  neuerdings  über  Ouköc  usw. 
Ehrlich  Unters,  üb.  d.  Nat.  d.  gr.  Beton.  S.  128. 
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sekundäres  e  erhaltenem  n  zu  urteilen  (s.  Thumb  Hdb.  S.  137), 
die  aus  -eec  hervorgegangene  Endung  -nc  lauten  und  damit  die 
für  die  angenommene  Proportion  notwendige  Parallele  zu  hellen, 
mpeeeic  fehlen,  und  zweitens  wird  man  sich  den  Wandel  von 
€6  zu  6  in  Kyrene  lieber  durch  dieselbe  Ursache  veranlaßt  denken 
wie  den  gleichen  Vorgang  im  Infinitiv  von  Thera.  Als  solch 
gemeinsamen  Anlaß  könnte  man  ja  nun  analogische  Beein- 
flussung von  Seiten  der  unkontrahierten  Endungen  (ttoöec,  qpepev) 
vermuten.  Aber  bei  der  Yerschiedenheit  des  Akzentes  ist  das 
doch  recht  unwahrscheinlich ;  und  würde  solch  analogischer  Ver- 
kürzung nicht  der  Sjstemzwang  entgegengearbeitet  haben,  da 
bioiKeiv  neben  cpepev  durch  öioiKeire  neben  cpepeie  usw.,  iapfic 
(lapeec)  durch  lapeT,  lapf]  (Akk.  Sing.),  unkontrahiert  iapeoc  usw. 
gestützt  wurde?  Gerade  deshalb  glaube  ich,  daß  unsere,  das 
ganze  Schema  störenden  Formen  nicht  analogisch,  sondern  nur 
auf  lautgesetzlichem  Wege  entstanden  sein  können,  und  daß 
die  Analogie  nur  insofern  in  Frage  kommt,  als  sie  die  Wirkung 
des  Lautgesetzes  häufig  dem  System  zuliebe  wieder  aufgehoben 
haben  kann,  womit  die  Doppelheit  TTpiavciec  :  TTpiavcieec  ihre 
volle  Erklärung  fände.  So  nehme  ich  denn  an,  daß  in  den  oben 
angeführten  Dialekten  die  Tendenz  bestand,  in  (akuierten?)  En- 
dungen mit  66  den  einen  der  beiden  Vokale  schwinden  zu 
lassen.  In  welche  Kategorie  der  Kürzungserscheinungen  dieser 
Vorgang  einzureihen  ist,  läßt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen. 
Am  nächsten  liegt  es,  Haplologie  zu  vermuten;  dann  könnte 
man  an  den  Schwund  von  -e-  im  Gen.  usw.  der  Namen  auf 
-xXeric  in  gewissen  dorischen  Dialekten  und  im  Ionischen  denken, 
wo  der  nach  dem  Verklingen  von  F  entstandene  doppelte  Hiat 
(ApiCTOKX6(F)60c)  besonders  zur  Haplologie  drängen  mußte,  vgl. 
Brause  Lautl.  d.  kret.  Dial.  1131,  Thumb  Hdb.  348  f.  Andrerseits 
ist  es  aber  vielleicht  nicht  Zufall,  daß  wir  es  bei  bioiKcv,  lapec 
mit  akuierten  Endungen  zu  tun  haben.  Sollte  etwa  der  Stoßton 
daran  schuld  sein,  daß  beim  Zusammenwachsen  der  beiden  e 
in  einen  Laut  keine  Länge  zustande  kam?  Man  wäre  dann 
versucht,  an  die  Kürzung  von  früher  langen  Schlußsilben  durch 
den  Stoßton  im  Litauischen  zu  denken ;  vgl.  Brugmann  Grundr.* 
1,  9371 

Der  Wandel  von  ee  zu  e  begegnet  uns  aber  nicht  nur  in 
jüngerer  Zeit  in  einzelnen  dorischen  Mundarten,  und  zwar  wohl 
zweimal,  nämlich  einmal  um  die  Zeit,  als  man  bereits  urgriechisch 
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entstandenes  ee  kontrahierte,  und  dann  wieder,  als  das  aus  eFe 
hervorgegangene  ee  einsilbig  wurde  (also  zunächst  FoiKeere, 
FoiKeev  zu  FoiKeie,  FoiKev,  weiterhin  7T\e(F)eTe,  iape(F)ec  zu  uXete, 
iapec);  schon  in  der  gemeindorischen  Epoche  muß  sich  etwas 
Ähnliches  abgespielt  haben  ^).  Damals  standen  im  Infinitiv  der 
thematischen  Yerben,  wofern  cpepeiv  =  *9epecev  ist,  nach  Schwund 
des  c  zwei  e  nebeneinander,  also  *qpepeev  und,  dem  urtheräischen 
*-FoiKeev  noch  genauer  entsprechend,  Fiöeev  (Inf.  Aor.).  Wirkte 
nun  dieselbe  Tendenz  wie  in  historischer  Zeit,  so  mußte  Fibev 
entstehen.  Dazu,  daß  diese  kürzere  Form  sich  in  der  gesamten 
Doris  durchsetzte,  trug  aber  ein  Umstand  noch  besonders  bei. 
Es  gab  ja  neben  den  Yerben  mit  konsonantischem  Stamme  eine 
Unmenge  solcher,  deren  Stamm  nach  Schwund  von  c  und  prä- 
sensbildendem i  vokalisch  auslautete,  so  daß  im  Infinitiv  drei 
Yokale  nebeneinander  gesprochen  werden  mußten,  z.  B.  *Tpe(c)eev, 
und  nach  Wegfall  von  i:  *Ti|Lide€v,  *FoiKeeev,  *jLiic96eev,  *juavieev, 
*i0ueev,  *ßaciXeijeev.  Daß  sich  hier  infolge  des  doppelten  Hiates, 
der  besonders  bei  den  e- Yerben  lästig  war,  das  Bedürfnis  ein- 
stellen mußte,  durch  Aufgabe  eines  e  bequemere  Lautungen  zu 
schaffen,  liegt  auf  der  Hand,  vgl.  Ähnliches  bei  der  Kontraktion 
in  Elis  und  Delphi  (Zupitza  KZ.  42,  701).  War  aber  auf  diese 
Weise  *Tpeev  usw.  entstanden,  so  wird  nicht  zum  wenigsten 
von  dieser  Seite  der  Typus  cpepev  (:  qpepexe  wie  *FoiKeev  :  *FoiKeeTe) 
gestützt  Avorden  sein. 

Möglicherweise  hat  man  auch  außerhalb  des  Dorischen 
in  den  zuletzt  genannten  Fällen  ein  e  ausgedrängt,  nur  daß  der 
Typus  *cpepeev  der  analogischen  Beeinflussung  von  dieser  Seite 
her  nicht  erlag,  vielleicht,  weil  die  oben  speziell  für  das  Dorische 
vermutete  Neigung,  Fiöeev  zu  Fiöev  werden  zu  lassen,  fehlte. 
Im  Gegenteil  führte,  als  -eev  kontrahiert  war,  (pepev  in  dem 
eventuell  daneben  entwickelten  *Ti|naevusw.  zur  Wiederherstellung 
des  längeren  Ausganges,  soweit  nicht  bereits  Kontraktion  des 
vokalischen  Stammauslautes  mit  der  Endung  eingetreten  war 
(FoiKeTv). 

1)  Daß  sich  in  der  Entwicklung  einer  Sprache  eine  bestimmte 
Neigung  wiederholt  betätigen  kann,  zeigt  z.  B.  auch  die  Behandlung  des 
c  im  Griechischen:  nachdem  der  aus  der  Ursprache  ererbte  Spirant  in- 
tervokalisch  allgemein  verhaucht  worden  ist,  geschieht  dasselbe  nochmals, 
aber  nur  im  Lakonischen,  Argivischen  und  Kyprischen,  mit  sekundärem, 
erst  im  Einzelleben  des  Griechischen  entstandenem  c;  vgl.  auch  Zupitza 
KZ.  42,  67  fr.  Anm. 
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3.  Die  athematische  Infinitivendung  im  Ehodischen 
und  Mittelkretischen. 
Die  charakteristischste  Eigentümlichkeit  des  rhodischen 
Dialektes  ist  der  Infinitivausgang  -}ieiv  der  athematischen  Verben ; 
er  ist,  wie  der  Index  der  SGIDI.  4,  610  zeigt,  nicht  nur  für 
Rhodos  selbst  und  seine  Nachbargebiete  belegt,  sondern,  was 
für  das  hohe  Alter  der  Form  spricht,  auch  für  die  rhodischen 
Gründungen  auf  Sizilien:  Gela  (4250,  25  dvaGejueiv)  Akragas 
(4254,  23  dva0e)U€iv,  24  dTToböjueiv) ;  rhodisch  ist  ferner  dva6e)ueiv 
auf  einer  Inschrift  von  Rhegion  (4258,  5;  vgl.  die  Anmerkung 
daselbst)  und  sicher  auch  ö6|li6iv  in  Epirus  1340,  8,  auf  einem 
Beschlüsse  der  Molosser  zu  Ehren  der  Akragantiner.  Freilich 
begegnet  auch  mehrmals  -|U6v :  so  auf  3749  (um  220)  cuvieXecÖniaev, 
öiaK0)Liic8f])aev,  ei|uev  (Z.  43,  83,  90),  was  indes  nichts  für  den 
Dialekt  besagt,  da  wir  die  Inschrift  nur  aus  mangelhaften  Ab- 
schriften kennen;  3751  (aus  Seleukia,  also  auf  nichtrhodischem 
Gebiet  eingehauen)  hat  Z.  4  und  9  eijuev,  aber  Z.  13  cuvemiueXri- 
0r|)Liiv  (so!);  4260  Z.  4f.  ei)Liev  nach  Abschrift,  vielleicht  also 
verlesen;   Inschr.  v.  Priene  38  (wohl  Anf.  des  2.  Jahrh.)  Nr.  4 

eijLiev,  aber  daselbst  Nr.  3 ]  Gniueiv.   Weit  bedeutsamer  wäre 

es,  wenn  auf  dem  von  Blinkenberg  und  Kinch  Oversigt  over 
det  kong.  D.  Yidensk.  Selsk.  Forhandl.  1905,  34  ff.  veröffentlichten, 
kurz  vor  400  abgefaßten  Proxeniedekret,  zu  dem  das  Fragment 
IG.  12,  1,  760  gehört,  auf  Z.  6  und  8  rjjuev  mit  e  zu  lesen  wäre. 
Nun  stellt  diese  Inschrift  aber  unechtes  ö  nur  einmal,  in  ckyö- 
vouc  Z.  7,  durch  ou,  sonst  durch  o  dar:  ßoXdi  (Z.  1),  €K7t\ov 
(Z.  9),  Tro\e)no  (Z.  11);  d.  h.  wir  dürfen  auch  E  unbedenklich 
als  ei  lesen  und  erhalten  dann  eine  Form,  wie  sie  uns  in  eHrmeiv 
auf  Kamiros  (4118,  gute  Schrift,  Z.  4)  anstelle  des  sonstigen 
€i|Li6iv  entgegentritt  1). 

1)  Aus  der  Schreibung  riiue(i)v  u.  ä.  geht  hervor,  daß  in  Rhodos 
die  sekundären  e  ebenso  geschieden  gewesen  sind,  wie  dies  Brause  a.  a.  0. 
124;  ff.  für  Kreta  nachgewiesen,  Blaß  SGDI.  3,  2,  149  für  Thera  erkannt,  für 
Kos,  Rhodos  und  die  Argolis  vermutet  hat,  d.  h.,  daß  das  durch  ältere 
Ersatzdehnung  aus  e  vor  c  -f-  Nasal  usw.  hervorgegangene  e  bereits  mit 
dem  urgriech.  y]  zusammengefallen  oder  ihm  wenigstens  nahegekommen 
war,  als  die  Kontraktionslänge  f,  wie  sie  auch  in  -ineiv  vorliegt  (s.  u.) 
entstand.  Im  übrigen  gibt  der  wilde  Wirrwarr,  der  in  der  Darstellung 
der  sekundären  e-  und  o-Laute  herrscht,  eine  Vorstellung  von  dem  Kampfe, 
den  seit  den  Tagen  des  attischen  Seebundes  dorische  und  ionische  Sprech- 
weise auf  der  Insel  miteinander  ausfochten ;  vgl.  Björkegren  de  son.  dial. 
Rhod.  Upsala  1902,  46  ff.  58  ff. 
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Es  liegt  nahe,  mit  rhod.  -)Lieiv  das  mittelkretische  -)Liriv, 
das  besonders  in  Gortyn  eine  Zeit  lang,  nämlich  auf  den  Inschriften 
der  nördlichen  Mauer  (4998 ff.,  jüngeres  einheimisches  Alphabet 
mit  H)  herrscht,  in  Zusammenhang  zu  bringen,  wie  dies  Thumb 
Hdb.  S.  144  und  besonders  Brause  a.  a.  0.  S.  135  tut.  Da  die 
Belege  für  die  athematische  Endung  im  Kretischen  von  Kieckers 
Die  lok.  Yerschiedenh.  im  Dial.  Kretas,  Marburg  1908,  64  ff.  und 
Brause  a.  a.  0.  133 f.  aufgeführt  sind,  genügt  es  hier,  durch 
Musterbeispiele  die  Aufeinanderfolge  der  Formen  zu  veran- 
schaulichen : 

1)  Ältere  einheimische  Schrift  mit  B :  Yaxos  5125  A 
Z.  2  r]\xev, 

2)  Jüngere  einheimische  Schrift,  a)  ohne  x]:  4991  115 
einev,  b)  mit  H :  4998  I  2  rnunv, 

3)  Ionische  Schrift:  Mon.  ant.  18  (1907/8)  323 f.  (4.  Jahrh. 
oder  1.  H.  des  3.  Jahrh.)  Z.  2,  6  ninev,  und  so  weiterhin  immer^ 
nur  auf  5142  (aus  Yaxos  oder  Eleutherna)  Z.  5  6ou)Linv  und  im 
Eid  von  Dreros  4952  B  3  r|()n)riv  B  36  rmn<i>v  (i  wohl  nur 
Schreibfehler,  s.  Brause  a.  a.  0.)  gegen  r\pLev  C  6,  6|uvu|li6v  D  15, 
als  vereinzelte  Erinnerungen  aus  dem  älteren  Dialekt. 

Daß  das  sonderbare,  plötzlich  mitten  in  der  Dialekt- 
entwicklung auftauchende  -|Lir|v  nicht  für  sich  allein  betrachtet 
und  erklärt  werden  darf,  wie  das  früher  Brugmann  getan  hat 
(Griech.  Gramm.^  S.  228,  anders  jetzt  Grundr.2  2,  2,  178),  ist 
von  Strachan  Class.  Rev.  17  (1903)  29  f.  betont  worden  i).  Mit 
Recht  weist  dieser  darauf  hin,  daß  entsprechend  der  Doppelheit 
-|Liev  :  -|uriv  der  Infinitiv  der  €-Kontrakta  in  der  Inschriftengruppe  1 
auf  -6v  (KaXev),  in  2b  hingegen  auf  -rjv  (KaXriv)  ausgehe;  er 
versucht  deshalb  seinerseits  -\ir]v  aus  der  Einwirkung  der  Yerba 
wie  KaXfjv  zu  erklären,  ohne  allerdings  den  Anlaß  dieser  analo- 
gischen Beeinflussung  recht  angeben  zu  können.  Alle  Schwierig- 
keiten sind  behoben,  wenn  wir  uns  die  Deutung  der  kretischen 
e-Laute  zu  eigen  machen,  die  Brause  a.a.O.  124 ff.  (vgl.  auch 
115  ff.)  gegeben  hat,  nachdem  sie  schon  von  verschiedenen 
Forschern  vorher  angebahnt  worden  war.  Brause  zeigt  nämlich, 


1)  Neuerdings   sucht  Kieckers  IF.  27,  101   die  alte  Brugmannsche 

Erklärung,    daß   -|utiv    dehnstufige  Nebenform   des   üblicheren    -|uev    sei, 

wieder  zu  Ehren  zu  bringen,   indem   er   die   nachher   zu  besprechende 

Brausesche  Auffassung  von  -pir\v  anficht;  dabei  berücksichtigt  er  aber  zu 

wenig,   welch  sichere  Stütze  diese  an  der  Orthographie  des  jüngeren  e 

in  Worten  wie  Hevoc,  Ka\6v  hat.  _,.. 

2o* 
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daß  das  durch  Kontraktion  aus  ee  oder  durch  Ersatzdehnuug 
nach  Schwund  von  F  aus  e  hervorgegangene  e  (KaXeev,  HevFoc 
zu  KaXev,  £evoc)  geschlossener  ausgesprochen  worden  ist  als  das 
weit  früher  beim  Schwund  von  c  vor  Kasal  usw.  entwickelte 
Ersatzdehnungs-^  (€C)lii  zu  e)Lii).  Auf  den  ältesten  Texten  ist  des- 
halb dieses  ältere  sekundäre  e  mit  dem  Zeichen  der  ursprüng- 
lichen Länge  B  dargestellt,  während  für  das  qualitativ  davon 
verschiedene  jüngere  sekundäre  e  das  Zeichen  der  Kürze  E  ge- 
wählt ist,  mit  welcher  die  letztgenannte  Länge  die  geschlossene 
Aussprache  gemein  hatte;  erst  in  Gruppe  2b  schreibt  man  auch 
diese  jüngere  sekundäre  Länge  mit  dem  Zeichen  der  Länge  H, 
während  in  Gruppe  2  a,  z.  B.  auf  dem  großen  Gesetze,  alle 
^-Laute  mit  dem  einen  E  wiedergegeben  sind  i).  Es  ist  demnach 
möglich,  dem  späteren  -)ur|v  das  -|Liev  der  ältesten  Inschriften 
gleichzustellen,  vorausgesetzt,  daß  in  dieser  Endung  eine  jüngere 
sekundäre  Länge  steckt;  das  wird  ja  aber  gerade  auch  durch 
das  oben  herangezogene  rhod.  -jueiv  nahegelegt.  Für  das  -juev 
der    mittelkretischen    Inschriften    ionischen    Alphabets    versagt 

1)  Nur  darin  pflichte  ich  Brause  nicht  bei,  daß  sich  die  jüngste 
Länge  bis  ins  3.  Jahrh.  in  der  Qualität  von  den  älteren  e  und  ö  unter- 
schieden haben  soll.  Er  beruft  sich  auf  einen  in  Lato  gefundenen  Vertrag 
zwischen  Gortys  und  Lato  (BGH  27  (1908)  219  ff.)  und  eine  Inschrift  von 
Malla  (5100),  beide  wahrscheinlich  aus  dem  3.  Jahrh.,  in  denen  für 
jüngeres  sekundäres  e,  ö  häufiger  E,  0  als  H  Q  geschrieben  ist,  während 
altes  e,  ö  stets  mit  dem  Zeichen  der  Länge  wiedergegeben  sind.  Bei  dem 
jungen  Alter  der  Urkunden  bin  ich  geneigt,  aus  dem  E,  0  in  dbiKecG[ai^ 
Koc]|uö  (Lato  A8  04-)  usw.  auf  eine  Modifizierung  der  echtdialektischen 
Aussprache  durch  Einfluß  der  dorischen  KOivr)  zu  schließen,  zumal  be- 
sonders die  Inschrift  von  Lato  mehrfach  gegen  den  alten  Dialekt  verstößt 
(G  7  bmKocioc  G  14  dvaY[pa]v|j(xvTUJv  C6  ^^^poi}x)\kiv(x  gegen  C  12 
lYPciTTTai  usw.).  Weit  schwerer  wiegt  m.  E.  die  Erwägung,  daß  man  in 
Kreta,  als  man  das  ionische  Alphabet  übernahm,  sicher  gleich  den  anderen 
Doriern  ri,  uu  nur  für  offene  Längen,  für  geschlossene  dagegen  ei,  ou  ein- 
geführt hätte,  anstatt  sich  mit  ri,  uj  für  beide  Abtönungen  zu  begnügen, 
falls  der  von  Brause  angenommene  Unterschied  dagewesen  wäre.  Dieser 
scheint  aber  bereits  in  der  Zeit  der  ältesten  Urkunden  dadurch,  daß 
auch  das  zuletzt  entstandene  e,  ö  ofTen  wurde,  geschwunden  zu  sein. 
So  erklärt  sich  gut  das  r\  statt  des  nach  dem  sonstigen  Schriftcharakter 
zu  erwartenden  £  in  gort.  ^r\L^(x\  4978,  das  man  ja  wohl  nur  als  Inf. 
Fut.  Med.  von  ?xiw  oder  als  Infm.  Perf.  Pass.  von  dEirijui  deuten  kann 
(Brause  a.  a.  0.  S.  124),  dmcTaiLiriv  4981  (-ilii|h  der  SGDI.  ist  Druckfehler) 
und  eventuell  9]e|Liri|Li  (Vaxos  5126  C  7,  Lesung  imsicher);  so  versteht 
man  auch  leichter,  daß  jedes  e  auf  den  Inschriften  der  Gruppe  2  a  mit 
E,  in  2  b  mit  H  bezeichnet  werden  konnte :  die  Aussprache  forderte  keine 
Unterscheidung  der  Längen  in  der  Schrift  mehr. 
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freilich  diese  Erklärung,  da  sich  neben  -|uev  hier  Hfivoc  usw. 
findet  (z.  B.  Mon.  ant.  18  (1907/8)  319  f.  b  Z.  8  irpoHnvovc  riMev, 
1.  H.  des  2.  Jahrh.),  und  wir  haben  darin  denn  wohl  einen  Ein- 
dringling aus  den  anderen  kretischen  und  überhaupt  dorischen 
Gebieten,  die  von  je  nur  -uev  hatten,  und  damit  das  älteste  An- 
zeichen jenes  Koinisierungsprozesses  zu  sehn,  dessen  Verlauf 
von  Kieckers  IF.  27,  72 ff.  dargestellt  worden  ist. 

Deckt  sich  nach  dem  Gesagten  mittelkret.  -jur|v  mit  rhod. 
-jueiv,  so  wird  man  auch  versuchen,  die  Endungen  für  beide 
Dialekte  in  gleicher  Weise  sich  entstanden  zu  denken.  Nun  ist 
für  das  Rhodische  schon  längst  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit 
vermutet  worden,  daß  das  in  diesem  Dialekt  bei  den  thematischen 
Yerben  übliche  -eiv  die  Umformung  des  älteren  echtdorischen 
-)Li€V  zu  -|ueiv  herbeigeführt  habe.  Für  das  Kretische,  das  ja  kurzen 
thematischen  Infinitiv  hat,  versagt  diese  Erklärung,  es  müßte 
denn  sein,  daß  auch  hier  einmal  der  längere  thematische  Aus- 
gang existiert  hat.  Dieser  wäre  dann  natürlich  zu  jenem  vor- 
dorischen Sprachgute  des  Kretischen  zu  rechnen,  welches,  gleich 
einigen  vordorischen  Spuren  im  Rhodischen,  auf  engen  Zu- 
sammenhang mit  dem  Altpeloponnesischen  hinweist  (vgl.  für  das 
Kretische  Kieckers  Die  lok.  Yersch.  usw.  S.  90  ff.,  für  das 
Rhodische  Thumb  Hdb.  S.  141).  Nun  haben  wir  aber  oben 
(Abschnitt  1)  gesehen,  daß  gerade  der  die  vordorische  Sprache 
der  Peloponnes  am  treuesten  widerspiegelnde  arkadische  Dialekt 
wirklich  den  thematischen  Infinitiv  lang  bildet.  Ich  nehme  also 
an,  daß  sowohl  im  Rhodischen  als  auch  im  Mittelkretischen  in 
ältester  Zeit  die  thematischen  Yerben  vom  Altpeloponnesischen 
her  den  längeren  Infinitivausgang  hatten,  mit  dem  beim  Ein- 
dringen der  Dorier  deren  kürzere  Endung  in  Wettbewerb  trat. 
Hierbei  entwickelte  sich  nach  dem  Nebeneinander  von  -ev :  -ev 
neben  -juev  auch  -juev.  In  Rhodos  siegte  nun  bei  den  unthemati- 
schen wie  bei  den  thematischen  Yerben  (hier  vielleicht  infolge 
zeitigen  ionischen  Einflusses)  die  längere  Endung ;  im  Kretischen 
hingegen  ging  zwar  bei  den  unthematischen  Yerben  der  längere 
Ausgang  als  Sieger  hervor,  bei  den  thematischen  aber  gelangte 
das  dorische  -ev  zur  Herrschaft,  wohl  infolge  davon,  daß  man 
das  längere  -ev  zum  Präsenssystem  der  Kontrakta  mit  seinem 
häufigen  e  (KaXf^v  :  KaXfjTe  usw.),  -ev  hingegen  zu  dem  der  unkon- 
trahierten  Yerben  (qpepev  :  qpepeie  usw.)  in  nähere  Beziehung  setzte. 

Dresden.  Richard  Günther. 
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Zur  etymologischen  Herkunft  von  lat.  haurire. 

1.  Man  ist  seit  langem  gewohnt,  lat.  haurire  'schöpfen' 
mit  griech.  eH-aiJiu  'schöpfe,  entnehme',  eH-aucirip  •  KpeaTpa  und 
aisl.  ausa  'schöpfen'  zu  verbinden.  Indessen  leidet  diese  Gleich- 
setzung, die  wegen  der  vollkommenen  Übereinstimmung  der 
Bedeutungen  und  wegen  des  lautlichen  Anklanges  auf  den 
ersten  Blick  völlig  sicher  und  überzeugend  zu  sein  scheint,  an 
so  schweren  lautlichen  Gebresten,  daß  man  genötigt  wird,  die 
Gleichung  als  ein  Opfer  der  unerbittlichen  Lautgesetze  aufzu- 
geben. Diese  Bedenken  sind  längst  von  Thurneysen  KZ.  28, 
158  geäußert  worden:  zunächst  ist  das  anlautende  h-  'auffällig', 
wie  bei  Kühner-Holzweißig  Lat.  Gr.2  S.  161  (1912)  mit  Recht 
bemerkt  wird;  das  h-  ist  im  allgemeinen  nämlich  bei  haurire 
fest.  Wenn  wir  aber  auch  über  diese  Schwierigkeit  mit  der 
Ausrede  hinweggleiten,  noch  gar  manches  parasitische  h-  er- 
scheine im  Anlaut  lateinischer  Worte  sekundär  vorgeschlagen, 
—  wie  z.  B.  im  humerus^  häläre,  harundo  usw.^)  —  so  ist 
damit  doch  nichts  gewonnen:  auch  der  Yokalismus  fügt  sich 
der  fraglichen  Gleichsetzung  nicht,  denn  wir  lesen  bei  Cato, 
r.  r.  66,2  (Keil):  cum  oleum  sustuleris  de  cortina^  amurcam  deorito. 
Dieses  deörire  beweist,  daß  man  von  einem  *örio^  bezw.  hörio 
auszugehen  hat;  denn  bei  ursprünglichem  «w-Diphthong  sollte 
man  doch  *dehürio^  bezw.  *dehaurio  erwarten.  Man  könnte  nun 
freilich  das  -ö-  in  deörire  mit  dem  Hinweis  auf  föcäle^  sufföcäre 
gegenüber  faux  (vergl.  Thurneysen  a.  a.  0. 157 ;  Walde  Lat.  Et. 
Wb.2  278;  Ernout  £l.  dial.  du  Yocab.  lat.  53.  161  f.)  erklären 
wollen;  aber  dagegen  spricht  das  Sardische  mit  seinem  orire^ 
das  den  'Hyperurbanismus'  für  das  Yerbum  haurire  erweist 
(vgl.  Meyer-Lübke  Lbl.  f.  germ.  u.  rom.  Phil.  1906,  Sp.  234; 
Z.  f.  ö.  G.  1891,  770;  Körting,  Lat.-rom.  Wb.  457). 

2.  Daher  ist  es  unmöglich,  haurire  mit  griech.  eH-aüeiv, 
aisl.  ausa  als  lautgesetzlich  entwickelte  Form  zu  vereinen,  wie 
es  etwa  Stolz  Handb.  d.  Lat.  L.-^  47.  128  mit  Berufung  auf 
Walde  Et.  Wb.^,  283  tut.  Thurneysen  a.  a.  0.  hat  zugleich  eine 
neue  Anknüpfung  für  haunre  vorgeschlagen,   indem  er  es  mit 


1)  Bei  diesem  Problem  muß  man  drei  Gruppen  unterscheiden: 
1.  Wörter  mit  ererbtem,  2.  solche  mit  übernommenem,  3.  solche  mit 
bloß  graphischem  h-. 
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ai.  ghdsati  'verzehrt',  lett.  göste  'Schmaus'  verbindet,  und  Walde 
Et.  Wb.2,  361,  371  hat  sich  dieser  Auffassung,  wenn  auch  sicht- 
lich etwas  zögernd,  angeschlossen;  er  macht  außerdem  auf  ai. 
ghasrah  'verletzend'  aufmerksam,  das  ein  Gegenstück  zu  der 
'vereinzelten,  dichterischen'  Bedeutung  'durchbohren'  des  latei- 
nischen Yerbums  darstelle. 

3.  Indessen  sind  wir  mit  dieser  Etymologie  Thurnejsens 
meines  Ermessens  nur  von  dem  Regen  in  die  Traufe  geraten: 
sie  löst  das  Problem  noch  weniger  als  jene  ältere  Deutung. 
Lautlich  ist  zwar  diesmal  alles  in  Ordnung;  doch  nur  um  so 
schlimmer  steht  es  mit  dem  Bedeutungsverhältnis.  Die  Haupt- 
und  Grundbedeutung  von  haurire  ist  unbestreitbar  'schöpfen, 
herausnehmen';  andere,  abgeleitete  Sinnesschattierungen  sind 
deutlich  als  Entwicklung  aus  diesem  Grundsinne  nachweisbar. 
Das  lehrt  ein  Blick  in  jedes  beliebige  lat.  Wörterbuch.  Wie  ist 
nun  die  Bedeutungsentwicklung  'verzehren,  essen'  zu  'schöpfen' 
zustande  gekommen?  Wohl  kann  man  sich  einen  gelegentlichen 
Übergang  von  'schöpfen'  zu  'verzehren,  genießen'  denken  (s.  u.), 
nimmermehr  aber  das  Umgekehrte.  Eher  wäre  der  Bedeutungs- 
übergang begreiflich,  wenn  'trinken'  die  Grundbedeutung  von 
ghas-  wäre ;  aber  ai.  ghdsati  bedeutet  insbesondere  'er  ißt,  frißt', 
und  auch  lett.  göste  geht  nicht  gerade  aufs  Trinken,  wenn  viel- 
leicht auch  nach  Ansicht  der  Letten  etwas  Schnaps  zu  einem 
'Schmaus'  gehört.  Wie  kam  es,  daß  'schöpfen,  herausnehmen' 
Hauptbedeutung  von  haurire  werden  konnte? 

Da  ich  es  für  ausgeschlossen  halte,  diese  Schwierigkeiten 
der  Bedeutungsentwicklung  zu  beseitigen,  so  lehne  ich  auch 
diese  Deutung  ab. 

4.  Somit  befinden  wir  uns  mit  lat.  haurire  in  einer  ganz 
eigenen  Lage:  auf  der  einen  Seite  stehen  lautlich  doch  recht 
auffällig  anklingende  Wörter  mit  der  gleichen  Bedeutung,  die 
aber  bei  genauerer  Prüfung  den  Lautgesetzen  widerstreiten,  auf 
der  anderen  Seite  muß  eine  lautlich  alles  erklärende  Etymologie 
abgelehnt  werden,  weil  nur  eine  ^Nebenbedeutung  erklärt  würde, 
die  Haupt-  und  Grundbedeutung  von  haurtre  dagegen  voll- 
ständig unklar  bliebe. 

Dieser  Tatbestand  legt  die  Folgerung  nahe,  daß  in  lat. 
haunre  zwei  Yerba  ganz  verschiedenen  Ursprungs  zusammen- 
gefallen sind  und  sich  von  irgend  welchen,  näher  zu  unter- 
suchenden  Umständen   begünstigt,   lautlich   einander    an-   und 
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ausgeglichen  haben.  Man  darf  sich  an  dieser  Folgerang  nicht 
etwa  durch  den  Ansatz  unserer  Wörterbücher  beirren  lassen: 
lautlicher  Zusammenfall  von  zwei  oder  mehr  ursprünglich  ver- 
schiedenen Wörtern  ist  eine  im  Sprachleben  ganz  gewöhnliche 
Erscheinung,  und  eine  Erklärung  sprachlicher  Tatsachen  auf 
diesem  Wege  ist  als  ebenso  voll  anzusehen,  wie  etwa  eine 
Gleichsetzung  nach  den  Lautgesetzen,  ja  sie  hat  vor  dieser 
noch  die  Möglichkeit  psychologischer  Begründung  voraus.  Mit 
vollem  Eecht  stellt  daher  Barth olomae  Air.  Wb.  XXIII  den  Grund- 
satz auf,  der  seinem  Wörterbuch  eine  so  einzige  Klarheit  und 
Zuverlässigkeit  auch  in  Fragen  der  Etymologie  verleiht:  "im 
Zweifel  lieber  auseinander  halten  als  vereinen".  Haben  doch 
unsere  lat.  Wörterbücher,  um  ein  Beispiel  für  viele  zu  nennen, 
für  lat.  ruo  auch  nur  einen  Artikel,  und  doch  lehrt  die  etymo- 
logische Forschung,  daß  hier  Zusammenfall  und  Ausgleichung 
dreier  verschiedener  Verba  stattgefunden  hat  (vgl.  Walde  Et. 
Wb.2  664). 

5.  So  hat  es  einst  im  Latein  die  Entsprechung  von  griech. 
eH-autu,  aisl.  aicsa  in  der  Lautform  *aurio  gegeben,  natürlich 
mit  der  Bedeutung  'herausnehmen,  schöpfen'.  Griech.  eH-a\ju> 
ist  vollständig  in  dieser  Bedeutung  gesichert;  vgl.  nur  auc- 
Trip  •  juexpou  övo)Lia;  6  be  töv  eyKeqpaXov  Tic  eHaucac  KaiaTTivei 
bei  Plato  Kom.  fragm.  38.  (Weitere  Zeugnisse  bei  Osthoff  Per- 
fekt 486V) 

Mit  diesem  -auiu  'schöpfe'  gehört  engstens  dqpOccuj  dqpuio 
'schöpfe'  zusammen;  dies  hat  bereits  W.  Schulze  Qu.  ep.  311 
gelehrt,  ohne  indessen,  wie  es  scheint,  damit  Anklang  gefunden 
zu  haben.  Und  doch  ist  Bezzenbergers  Verknüpfung  dieses 
AVortes  mit  lat.  imhiio^  die  die  etymologischen  Wörterbücher 
verzeichnen,  meines  Erachtens  grundverfehlt  (vgl.  BB.  27,  151; 
Walde  Et.  Wb.2  379.  ßoisacq  Biet.  et.  107).  Zunächst  steht 
Waldes  Konstruktion  einer  Denominativbildung  zu  einem  idg. 
*7/2Z?Äw-'Wasser'  (vgl.  griech.  dqppoc,  lat.  hnber^  ai.  abhrdk)  auf 
ganz  schwachen  Füßen.  Dann  will  die  Bedeutung  von  imhua 
'benetzen,   befeuchten,   eintauchen'  und  diejenige  von  dcpucceiv 


1)  Wenn  Boisacq  a.  a.  0.  und  Prellwitz  Et.  Wb.  *  67  von  einem 
homer.  auuj  reden,  so  ist  damit  wohl  auoi  6  490  gemeint,  das  Osthoff  a.  a.  0. 
als  'schöpfen'  ansprechen  möchte;  dies  muß  aber  doch  als  recht  un- 
sicher bezeichnet  werden ;  mich  haben  Osthoffs  Ausführungen  jedenfalls 
gar  nicht  überzeugt. 
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trotz  der  von  Bezzenberger  herangezogenen  Beispiele  unter  sich 
ebensowenig  passen,  wie  die  alsdann  notwendig  anzusetzende, 
gemeinsame  Grundbedeutung  'wässern'  selbst.  Ferner  macht  es 
das  Substantiv  dqpuc)aöc  •  dTrdviXricic  bei  Suidas  (Becker,  S.  205) 
doch  recht  wahrscheinlich,  daß  wir  es  mit  Ausfall  eines  -c-  zu 
tun  haben;  wenigstens  steht  kein  Yerbum  auf  -aZ!iu,  -i^uu,  -vlvj 
daneben,  das  auf  den  Ausgang  -cf-ioc  wie  in  öiuuxiuöc  (aus 
*öiuuK-c-|u6c)  Einfluß  hätte  haben  können.  Und  endlich  bleibt 
das  Nebeneinander  von  dqpuccu)  und  dqpuuu  ganz  unaufgeklärt. 
Denn  wie  sollte  sich  'dq)ücc6iv  aus  *d(puTJ6iv'  (so  Bezzenberger 
a.  a.  0.)  zu  d9ueiv  verhalten?  Somit  hat  also  Prellwitz  Kecht, 
wenn  er  Et.  Wb.^  68  zu  dieser  Deutung  ein  Fragezeichen  setzt. 

6.  dqpijuü,  das  also  wegen  dq)uc-)a6c  aus  *d(pucuj  entstanden 
ist,  enthält  die  Tiefstufe  zu  auuu;  vgl.  Fälle,  wie  aopiov  :  ai. 
us-rdh^  auoc  :  stiskdh  u.  dgl.,  weil  wir  in  ihm  offenbar  ein  sehr 
altes  Kompositum  mit  d-nö  zu  sehen  haben.  Die  Umsetzung 
des  intersonantischen  Hauchlautes  für  älteres  -c-  an  den  Anlaut 
ist  dieselbe,  wie  in  dcpeuuj,  euiu  zu  lat.  wrö,  ai.  ösati  (Brugmann 
Gr.  Gr.3  122,  §  106);  man  vgl.  auch  KaOaöcai  •  dqpavicai  (Osthoff 
Perf.  486;  Sommer  Gr.  Läufst.  2  ff.). 

Jetzt  verstehen  wir  auch  leicht  das  Nebeneinander  von 
dcpucceiv  und  dqpueiv  :  dqpucceiv  ist  nämlich  eine  jüngere  Präsens- 
bildung mit  Verschleppung  des  im  Aorist  lautgesetzlichen  -cc- 
(aus  -uc-ca);  umgekehrt  trat  zu  dcpueiv  ein  scheinbar  regel- 
mäßiger, neuer  Aorist  riqpuca,  so  daß  aus  dem  alten  Verhältnis 
dq)u(c)uj  :  nqpucca  bereits  homerisch  zwei  völlig  selbständige 
Verba  erwuchsen,  die  bei  der  gleichen  Bedeutung  promiscue 
gebraucht  wurden;  dqpüHeiv  A  171  ist  ein  nach  falscher  Analogie 
gebildetes  Futurum  zu  dqpucceiv  (s.  dazu  noch  Fick  BB.  29,  10.) 
Alt  ist  also  ß,  379  :  auiiK'  tTreiid  oi  oivov  ev  djucpiqpopeöciv  dqpuccev 
oder  ß,  349  :  aye  ör|  |aoi  oivov  ev  djucpicpopeuciv  dqpuccov.  Da 
wegen  der  Umstellung  des  einstigen  Hauchlautes  im  Wortinneren 
der  Charakter  als  Kompositum  bei  dqpuiu  wohl  schon  recht  früh 
nicht  mehr  empfunden  wurde,  i)  so  verstärkte  man  es  mit  eH  :  H  95 
oivov  5e  qpOivuOouciv  uirepßiov  eHacpOovTec. 


1)  Man  gestatte  mir  zum  Beweis  des  oben  Gesagten,  die  etymo- 
logischen Ansichten  Leo  Meyers  Handb.  d.  gr.  Et.  1,  158  (1901)  hierher- 
zusetzen: "Ein  nominales  dqpuc-  scheint  zunächst  zugrunde  zu  liegen, 
das  auf  eine  Verbalgrundform  dq)  zurückführen  könnte.  Oder  sollte  die 
verbale  Grundlage  ein  qpuc-  sein  und  das  anlautende  d  irgendwie  jünger 
sich  entwickelt  haben?" 
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Wenn  auch  bei  einem  Yerbum  mit  der  Bedeutung  'schöpfen' 
die  Präposition  eH  wohl  das  Nächstliegende  ist,  so  unterliegt 
doch  auch  die  Verwendung  von  arro  in  dqpueiv  keinerlei  Be- 
denken; man  vgl.  nur  A  598  :  oivoxöei  t^uku  veKtap  oittö  KprjTfipoc 
dqpuccujv.  So  sagt  man  beispielsweise  neben  dpu(T)eiv  ex  tivoc 
auch  diTÖ  Tivoc :  Hes.  Op.  548:  dpuccd|aevoc  TTOiaiLiujv  diro;  Xen. 
Cyr.  1.  2.  8:  dpucac9ai  dirö  toö  iroTaiaoö;  vgl.  auch  dTT-aviXeiv; 
lat.  haurire  wird  außer  mit  ex  auch  mit  ab  aliquä  re  konstruiert. 

Ich  hoffe  damit  nach  jeder  Richtung  hin  diese  Etymologie 
von  dcpueiv  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben.  Auch  aisl.  ausa 
bedeutet  'schöpfen'  und  wird  namentlich  vom  Ausschöpfen  des 
Kielwassers  gebraucht;  dazu  gehören  die  Subst.  austr  'Schöpfen, 
Kielwasser',  aus-ker^  austskofa  'Schöpfgefäß';  oft  heißt  ausa  'be- 
gießen' (einn  vatni)  und  ist  dann  terminus  technicus  für  'Taufen' 
geworden.  Im  Neunordischen  heißt  das  Yerbum  dän.  0se^  schwed. 
ösa,  norvv.  ausa.  Dazu  gehört  weiter  mnd.  ösen  (Schiller-Lübben 
Wb.  III  s.  V.),  üt-oesen^  osevat  n.  'G-ießschaufel',  mhd.  oesen,  ösen. 
In  süddeutschen  Mundarten  findet  sich  das  Wort  heute  noch; 
freilich  hat  es  sich  mit  dem  lautgleichen  ösen  'veröden'  (aus 
*ödsen)  so  verquickt,  daß  oft  eine  genaue  Scheidung  beider 
Yerba  nicht  möglich  ist.  Doch  vgl.  man  schwäb.  Öse  'Schöpf- 
gefäß', der  User  (bei  Aschaffenburg)  'eine  Schaufel,  um  Wasser 
aus  den  Schiffen  zu  schöpfen',  Schweiz.  Öserli  'ein  best.  Hohl- 
maß' (Staub-Tobler  Idiot.  I,  549).  In  der  Redensart  ''wenn  das 
Wasser  über  die  Körbe  geht^  soll  man  das  Schiff  ösen"  bedeutet 
das  Yerbum  doch  wohl  nicht  'entleeren,  verlassen',  wie  bei 
Grimm  D.Wb.  s.  v.  bemerkt,  sondern  es  wird  unser  Wort  sein,  das 
ja*  vorzugsweise  \^om  Ausschöpfen  des  Kielwassers  gebraucht 
wird;  man  vgl.  vor  allem  die  mnd.  Ausdrucksweise:  alse  dat 
water  auer  de  koruen  gheyd^  schal  me  dat  schip  cesen. 

7.  Auch  die  Hauptbedeutung  von  haurire  ist  anerkannter- 
maßen 'schöpfen,  herausnehmen'.  Eine  Spur  des  einstigen  *aurire 
liegt  vielleicht  in  der  fast  ausnahmslosen  Schreibung  exaunre 
der  Glossen  vor,  vgl.  Loewe  Prodr.  371a.  Es  ließe  sich  nämlich 
denken,  daß  sich  in  der  engen  Verbindung  mit  ex-  (vgl. 
^Haueiv)  die  alte  Schreibung  phonetisch  unterstützt  {eks  \  aurio  zu 
ek  I  sauriö)  länger  gehalten  habe,  als  im  Simplex;  später  drang 
von  diesem  in  der  Schriftsprache  auch  hier  natürlich  das  h- 
ein.  Auch  das  Catonische  deörire  (nicht  dehörire^  wie  Walde 
angibt)  stützt  mittelbar  unser  *aurio. 
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8.  Nun  muß  es  einst  auch  ein  lat.  *hörio  Verzehre,  ver- 
schlinge; genieße'  gegeben  haben,  das  dem  ai.  ghäsati  'verzehrt', 
aw.  (jaidheiü  *frißt'  (nur  von  Tieren  und  daevischen  Wesen)  in 
der  Bedeutung,  dem  lett.  göste  'Schmaus'  aber  in  der  Yokalstufe 
entsprach,  helluor^  heluor^  elluor  'schwelge',  das  Froh  de  BB.  3,  293 
hierherziehen  wollte,  bleibt  schon  aus  lautlichen  Gründen  fern. 
Diesem  Yerbum  "^hörio  (haurio)  'genieße'  gehören  Stellen  an, 
wie  z.  B.  Yerg.  Aen.  1,  738:  ille  impiger  hausit  spumantem  pa- 
teram ;  Ovid  Met.  14,  227  :  quae  (sc.  pocula)  simid  arenti  sitientes 
hausimus  ore;  Tac.  ann.  16,  18:  plerique  sua  haurientinm]  2,  8: 
pfostremum  auxiliorum  agmen  Batavique  in  parte  ea,  dum  insidtant 
aquis  artemque  nandi  ostentant^  turhati  et  quidam  hausti  sunt. 
3,  72:  Pompei  theatrum  igne  foriuito  haustum.  12,  58:  coloniae 
igni  haiistae\  ähnlich  Hist.  4,  60;  Germ.  40.  Plin.  8,  14,  1: 
Megasthenes  scribit  in  India  serpentes  in  tantam  magnitudinem 
adolescere^  id  solidas  hauriant  cervos  taurosqiie.  Daß  hier  die  Be- 
deutungen Verschlingen,  verzehren,  genießen'  vorliegen,  läßt 
sich  nicht  bestreiten. 

9.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  daß  hörio  ein  Wort  der 
niederen  Sprache  war  ('fressen').  Wurde  nun  hörio  wie  auch 
andere  ö-Wörter  hyperurbanistisch  gelegentlich  in  haurio  um- 
gesetzt, so  konnte  es  leicht  geschehen,  daß  sich  das  neu- 
geschaffene aw-Wort,  weil  es  von  dem  bedeutungsverwandten 
*aurio  gestützt  wurde,  völlig  an  die  Stelle  von  hörio  schob  und 
schließlich,  außer  in  der  Komposition,  auch  aiirio  verdrängte, 
indem  es  dessen  Bedeutungen  übernahm;  im  Vulgärlatein  da- 
gegen blieb  nach  Ausweis  des  sard.  onVe  (s.  o.)  die  ö-Form 
weiter  bestehen.  Für  die  Verdrängung  von  aurio  durch  haurio 
kommt  zunächst  das  Schwanken  von  Formen  mit  und  ohne  h- 
in  Betracht;  insbesondere  vgl.  man  Fälle  wie  himdeus:  älter 
inuleus^  griech.  eveXoc,  humerm  :  umerus,  griech.  u)|uoc  u.  dgl.,  bei 
denen  das  h-  erst  sekundär  vortrat^). 

Voraussetzung  ist  natürlich  bei  dieser  Verschmelzung  von 
*aurio  und  "^hörio  zu  haurio^  daß  die  Bedeutungen  irgend  welche 
Berührungspunkte  besaßen.  Dies  aber  war  entschieden  der  Fall. 


1)  Man  vgl.  den  klassischen  Fall  von  nhd.  heischen  =  ahd.  eiscön, 
das  sein  h-  von  heissen  bezogen  hat.  Bemerkenswert  ist,  daß  im  Hollän- 
dischen mit  unserem  Verbum  dasselbe  vorging,  wie  im  Latein:  hoozen 
'schöpfen'  mit  h-  nach  dial.  hoze  'röhrenförmiges  Gefäß'  (=  nhd.  Hose) ; 
vgl.  Falk-Torp  Norw.-dän.  Wb.  1423. 
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pateram  haurire  oder  pocula  haurire^  um  bei  den  oben  gegebenen 
Beispielen  zu  bleiben,  kann  auch  bedeuten  'die  Schale,  den 
Becher  ausschöpfen',  d.  i.  'leereu,  genießen' ;  wenn  also  das  Gefäß 
genannt  ist,  kann  *aurire  'schöpfen'  leicht  za  der  abgeleiteten 
Bedeutung  'leeren,  genießen'  und  mit  einer  einfachen  Über- 
tragung 'die  Schale,  den  Becher  Wein  genießen',  'den  Wein  ge- 
nießen, trinken'  kommen.  Somit  begegnete  sich  aiirire  mit  hau- 
rire. Auch  bei  der  Sinnesschattierung  'ermüden,  schwächen, 
aufbrauchen'  (z.  B.  vires)  trafen  beide  Verba  in  ihrem  Gebrauche 
zusammen;  man  vgl.  nhd.  'die  Kräfte  erschöjjfen  und  verzehren  \ 
wohl  auch  bei  'durchmachen,  ertragen'  (lahores) ;  vgl,  Yerg.  Aen. 
4,  383 :  spero  equidem  mediis^  siquid  pia  numina  posaunt^  sup- 
plicia  hausurum  scopulis.  Wir  sagen  ja  auch :  'etwas  durchkosten, 
zu  schmecken  bekommen,  den  Kelch  des  Leidens  leeren',  lat. 
consümere  'bis  zur  Hefe  genießen'.  Es  wäre  also  an  sich  durchaus 
möglich,  bei  den  oben  angeführten  Belegen  für  haurire  'ver- 
schlingen' von  der  Bedeutung  'schöpfen'  auszugehen.  Nur  das 
Umgekehrte,  den  Versuch  von  'verschlingen'  aus  auch  den 
Sinn  'schöpfen'  zu  erklären,  muß  ich  entschieden  ablehncD. 
Dieses  Ergebnis  aber  stimmt  vorzüglich  zu  unserer  Annahme; 
man  wird  einräumen  müssen,  daß  in  der  Tat  mancherlei  Be- 
rührungspunkte zwischen  aurio  und  haurio  vorhanden  waren, 
die  neben  der  eigenen  Stellung  des  anlautenden  h-  im  Latein  ihr 
gegenseitiges  Ineinanderfließen  gerechtfertigt  erscheinen  lassen. 

10.  Wenn  Cato  an  der  angeführten  Stelle  deörüö  "du 
sollst  abschöpfen"  schreibt,  so  hat  er  die  neben  dem  schrift- 
sprachlichen haurire  einhergehende  Yulgärform  gewählt,  was 
bei  diesem  Vorkämpfer  für  bäuerliche  Schlichtheit  nicht  weiter 
auffallen  kann.  Daß  wir  in  dieser  Form  ohne  das  h-  eine  in- 
direkte Stütze  für  das  erschlossene  aurire  sehen  werden,  wurde 
oben  bereits  betont. 

Wirft  man  die  Frage  auf,  warum  die  Ausgleichung  von 
aurire  und  haurire  zugunsten  des  letzteren  Verbums  ausfiel,  so 
dürfte  man  eine  gewisse  Vorliebe  der  Römer  für  anlautende 
Aspiration  dafür  verantwortlich  machen;  h-  erscheint  ja  nicht 
nur  sonst  oft  genug  sekundär  vorgeschlagen,  es  ist  oft  nichts 
als  eine  orthographische  Schrulle;  vielleicht  vermied  man  ein 
"^aurire  nebenbei  auch  deswegen,  weil  es  an  auris  stark  ange- 
klungen hätte  (vgl.  das  christliche  inaunre  'erhören'.) 

11.  Endlich  ist  noch  die  Frage  zu  erörtern,  wie  die  Be- 
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deutung  'durchbohren,  durchstechen'  bei  haurire  entstanden 
sein  mag.  Es  liegt  nahe,  sie  im  Wesentlichen  auf  Kosten  von 
*hörire  'verzehren'  zu  setzen  als  eine  Art  dichterischer  Über- 
tragung: denn  vorwiegend  gehören  die  einschlägigen  Stellen 
der  Poesie  oder  doch  einer  rhetorisch  gefärbten,  hochstilisierten 
Prosa  an.  Yor  allem  ist  dabei  zu  betonen,  daß  meistens  die 
Waffe  genannt  ist,  womit  der  Stoß  oder  Hieb  geführt  wird, 
z.  B.  Yerg.  Aen.  10,  313 :  huic  gladio  perqiie  aerea  suta^  perque 
tunicam  squalentem  auro  latus  hatirit;  Tac.  ann.  1,41:  crebrior 
fama  tradidit  Camurium  quintae  decumae  legionis  müitem  im- 
presso gladio  iugulum  eins  hausisse. 

Man  denke  daran,  daß  man  sich  das  Schwert  seit  alters 
belebt,  als  Lebewesen  vorstellte :  Das  Schwert  'trinkt',  'schlürft' 
das  Blut,  es  'lechzt'  nach  Blut.  Nur  so  versteht  sich  ja  die 
weitverbreitete  Sitte,  dem  Schwerte  einen  Namen  zu  geben. 
Wenn  solche  Vorstellungen  auch  besonders  bei  den  Germanen 
ausgeprägt  waren,  so  dürften  sie  doch  für  den  Zusammenhang 
von  'verzehren'  und  'durchbohren,  durchstechen'  nicht  ohne 
Wert  sein.i) 

Indessen  darf  auf  der  anderen  Seite  keinesfalls  geleugnet 
werden,  daß  auch  haurire  'schöpfen'  zu  diesem  Sinne  gelangen 
konnte:  auch  hier  handelt  es  sich  wohl  nur  um  ein  gelegent- 
liches, dichterisches  Bild :  wie  man  mit  einem  Gefäß  aus  einem 
Brunnen  Wasser  entnimmt,  so  'schöpft'  der  Krieger  mit  dem 
Schwerte  gleichsam  das  Blut  aus  dem  Körper  des  Feindes;  so 
oder  doch  ähnlich  mag  man  sich  diesen,  uns  etwas  befremdenden 
Vergleich  wohl  gedacht  haben;  man  vgl.  nur  nhd.  Kedens- 
arten,  etwa  wie  'Luft,  Atem  schöpfen',  'Mut,  Verdacht  schöpfen', 
um  die  große  Schwierigkeit  zu  erkennen,  solche  Ausdrucks- 
weisen zu  verstehen,  ohne  daß  man  die  allmähliche  Entstehung  an 
Hand  historisch  aufeinander  folgender  Belege  verfolgen  könnte. 

Den  besten  Beweis  und  zugleich  das  schönste  Gegenstück 
zu  dieser  Übertragung  bei  haurire  'schöpfen'  bietet  das  ver- 
wandte griech.  dcpueiv,  dqpOcceiv,  das  —  freilich  nur  in  der  Ver- 
bindung mit  bid  —  auch  im  Sinne  von  'durchbohren'  vorkommt; 
neben   oivov   öiacpuccöjLievov  ti  110   lesen   wir   nämlich  N  508; 


1)  Nhd.  schröpfen,  heute  nur  im  Sinne  von  'Blut  entziehen,  aus- 
saugen' gebraucht,  bedeutet  ursprünglich  'ritzen,  kratzen':  da  läge  die 
umgekehrte  Bedeutungsentwicklung  vor. 
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P  315:  öid  6'  €VT€pa  xoiXkoc  r|q)uc(€);  =.  517  öid  ö'  Iviepa  x^Xköc 
dqpuccev,  t  450:  ttoWöv  öe  öiricpuce  capKÖc  öbövTi  Auch  hier 
liegt  ein  dichterisches  Bild  vor,  auch  hier  ist  das  Werkzeug 
angegeben,  womit  die  Yerwundung  ausgeführt  wird. 

12.  Man  hat  sich  bemüht,  auch  noch  in  anderen  Wörtern 
im  Lateinischen  Verwandte  von  ai.  ghdsati  nachzuweisen :  doch 
stößt  man  dabei  auf  große  Schwierigkeiten.  Am  wahrschein- 
lichsten gehört  noch  liostia  *Opfertier,  Opfer'  hierher,  das  viel- 
leicht trotz  der  alten  Etymologie  bei  Paul.  Fest.  73  nicht  'Schlacht- 
opfer', sondern  'Opferschmaus,  Opfer'  ('Mahlzeit'  für  die  be- 
treffende Grottheit)  bedeutet  haben  könnte;  dann  wäre  kostire 
ferire  als  Denominativ  zu  hostia  zu  stellen.  Daß  nämlich  ghös- 
bereits  vorlateinisch  'durchstechen,  verletzen'  bedeutet  hat, 
möchte  ich  stark  bezweifeln.  Denn  auf  das  Adj.  ai.  ghasrah^ 
mit  dem  Walde  operiert,  ist  wenig  Verlaß;  es  wird  zwar  in 
der  Tat  mit  himsräh  glossiert,  bezeugt  aber  ist  es  nur  bei  Lexi- 
kographen; außerdem  aber  variiert  es  viel  zu  sehr  in  der  Be- 
deutung, was  seinen  Wert  vollends  herabdrückt.  Wir  verstehen 
es  noch,  wenn  man  äivah  als  den  furchtbaren,  leichenfressenden 
Totengott  einen  ghasrah  nennt;  was  es  aber  mit  den  weiteren 
Bedeutungen  'Tag'  und  'Safran'  für  eine  Bewandtnis  hat,  wüßte 
ich  nicht  zn  sagen. 

Ferner  ist  hostus  'der  bei  einer  einmaligen  Ölpressung 
erzeugte  Ertrag'  zweifellos  als  'Ausschöpfen'  zu  verstehen; 
man  vgl.  die  Catostelle,  von  der  wir  ausgingen,  und  an  der  es 
sich  auch  um  Ausschöpfen  des  Ölschaumes  handelt. 

Dagegen  möchte  ich  die  mehrfach  versuchte  Heranziehung 
von  lat.  Jiostis  als  'dem  zu  Bewirtenden'  (Walde  Et.  Wb.  ^  371 
mit  weiterer  Lit.)  entschieden  ablehnen.  Es  muß  uns  genügen, 
für  hostis  die  Bedeutungen  'Fremder,  Gast'  zu  kennen;  germ. 
gcLst^  slav.  gosth  beweisen,  daß  das  Wort  uralt  ist.  Nun  noch 
weiter  eine  'Grund'bedeutung  ermitteln  zu  wollen,  muß  zu 
wertlosen  etymologischen  Spielereien  führen.  Würde  zudem 
eine  Grundform  *gJwstws  (Walde  a.  a.  0.)  nicht  vielmehr  'der 
zu  Fressende'  besagt  haben?  Da  wollen  wir  uns  doch  lieber 
davor  hüten,  mit  dieser  Deutung  die  Indogermanen  als  menschen- 
fressende Kannibalen  hinzustellen,  i) 

Heidelberg.  Hermann  Güntert. 

1)  Für  mehrere  wertvolle  Hinweise  bin  ich  meinem  Lelirer,  Herrn 
Geh.  Rat  Bartholomae,  zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet. 
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Die  Feminina  auf  -leipa,   -rpia,  -rpic  (-xopic)  und   die 
Bildungen  auf  -ropio-  ^). 

Als  Feminina  der  Nomina  agentis  auf  -rrip  (-lujp)  und  der 
sie  in  späterer  Zeit  ersetzenden  auf  -Tr|c  dienen  die  Bildungen 
auf  -reipa,  -ipia,  -xpic  (-Topic).  -leipa  steht  zu  -rpia  im  Ablauts- 
verhältnisse (vgl.  besonders  I  12 ff.);  -rpia  seinerseits  verhält 
sich  zu  -Tpic  wie  öepaiTaiva  zu  Gepairvic,  TTo\u)nvia  zu  TToXu)livic, 
ßaciXeia  zu  ßaciXric,  x^ci^va  zu  x^avic  usw.  (Kretschmer  KZ.  31, 
343,  Yaseninschr.  140.  186,  Jacobsohn  Hermes  45,  176,  Brug- 
mann  IR  29,  209). 

Yon  einfachen  2)  Femininen  bietet  Homer  (vgl.  auch  1 12  ff.) 
ö|Lir|Teipa,  öprjcieipa,  Kaucieipfic  (ludxric),  aXeipic,  das  spätere  Epos 
(I  111)  noch  ööieipa  (Hesiod),  oXeieipa  (Batrachomyom.),  KriXri- 
Teipa  (Hesiod),  falls  euKrjXrjTeipa  getrennt  zu  schreiben  ist.  Der 
ParaUeltypus  -ipia  fehlt  dem  Epos.  Da  dieser  gleichalt  ist  wie 
-Teipa,  so  muß  dies  Zufall  sein.  Zu  diesem  Ergebnis  führt  denn 
auch  der  Ortsname  Eipeipia  B  537  (W.  Schulze  qu.  ep.  161), 
den  Solmsen  Beitr.  z.  gr.  Wf.  250  (vgl.  auch  I  74,  Jacob- 
sohn a.  a.  0.  174,  Anm.  2.  175)  als  ehemaliges  Femininum  eines 
dem  ai.  aritdr-  'Kuderer'  entsprechenden  Nomen  agentis  er- 
wiesen hat.  Das  im  Vergleiche  zu  -ipia  fast  ausschließliche 
Yorhandensein  von  -reipa  erklärt  sich  natürlich  daraus,  daß  -ipia 
nur  im  Nom.  Akk.  Sing,  und  im  Nom.  Plur.  vor  Yokal  für  den 
Hexameter  tauglich  war;  aus  demselben  Grunde  heißt  es  auch, 
trotz  des  nach  vorn  gerückten  Akzents  Kaucxeipfic,  nicht,  wie 
zu  erwarten,  *KaucTpifjc. 

In  nachepischer  Zeit  stirbt  normalstufiges  -xeipa  fast  ganz 
aus;  es  hält  sich  nur  in  ein  paar  Ausdrücken  des  Kult-,  Kechts- 
und  Familienwesens.  Die  chorischen  Lyriker  liefern  noch  eine 
kleine  Anzahl  von  Femininen  dieses  Ausgangs;  freilich  ent- 
nehmen sie  diese  wohl  nicht  ihrer  Umgangssprache,  sondern 
sie  suchen  dadurch  das  Epos  zu  imitieren.  Das  Gleiche  gilt 
von  den  Tragikern,  bei  denen  Feminina  auf  -leipa  kaum  außer- 
halb der  lyrischen  Partien  vorkommen. 

1)  Siehe  IF.  32,  107  ff.  Eine  I  bezieht  sich  wieder  auf  den  ersten 
Teil  meiner  griechischen  Nomina  agentis,  eine  II  auf  deren  zweiten  Band. 

2)  Von  den  Kompositen  wie  Xnißöxeipa  sehe  ich  hier  wie  im  fol- 
genden ab,  da  ich  sie  schon  in  den  Nomina  agentis  I  unter  den  Willkür- 
bildungen erläutert  und  hinreichend  charakterisiert  habe. 
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Lyriker  und  Tragiker  bedienen  sich  (natürlich  aussclüieß- 
lich  der  schon  früher  erledigten  willkürlichen  Kompositions- 
bildungen) des  Suffixes  -leipa  in  folgenden  Belegen: 

Teveteipa*),  eXotieipa^),  euvrjxeipa,  bzw.  euvaieipa  3),  Gpeir- 
xeipa*),  iLidcieipa  5),  luvacxeipa  ^),  cuXriieipa'),  TivdKieipa^),  ciuTeipa^). 

Außerhalb  lyrischer  Abschnitte  gebrauchen  also  die  Tra- 
giker nur  euvriT€ipa  (auch  im  Chorgesange),  TivdKteipa  und  cubieipa. 
Aber  euvrjTeipa  ist  zum  mindesten  unattisch,  da  euvdv,  euvdZleiv 
auf  Ionisch  und  Dorisch  beschränkt  zu  sein  scheinen.  Auch 
die  wohl  aus  dem  Dorischen  stammenden  euvarnp,  euvdiujp 
(attizisiert  euvrjTUjp)  sind  den  Tragikern  (darunter  auch  Äschylus) 
nicht  fremd.  Für  das  Femininum  hat  man  daher  gleichfalls  mit 
dorischer  (oder  ionischer?)  Herkunft  zu  rechnen.  Das  alte  -teipa 
kann  sich  bei  diesem  AYorte  aus  der  Funktion  als  Ausdruck  des 
intimen  Familienlebens  erklären.  Auch  kann  Äschylus  euvriieipa 
in  Trochäen  deshalb  verwendet  haben,  weil  die  Ablautsform 
euvrjTpia  sich  für  dieses  Metrum  weniger  eignete.  Für  den  Jam- 
bus war  umgekehrt  Sophokles  auf  die  schwächere  Bildung  an- 
gewiesen. Ähnlich  wie  euvrjTGipa  ist  Tewriieipa  zu  beurteilen. 
Plato  Cratyl.  410  c  etymologisiert  faia  als  YevvriTeipa,  da  Homer 
in  derselben  Weise  xeTdaciv  für  yeTewriVTai  verwende.  Plato 
zerlegte  also  yaia  äußerlich  in  Yot-ia  und  ersetzte  die  im  Attischen 

1)  Find.  Ne.  VII  2,  Eur.  fr.  1023  N.^  (Hexam.,  Wiedergabe  philo- 
sophischer Lehren).  Über  das  von  Euripides  im  Chorgesang  passivisch 
umgedeutete  cuYTevexeipa  s.  I  48.  126. 

2)  Find.  fr.  LXXXIX  2  Sehr. 

3)  Äsch.  Fers.  157  (Trochäen),  From.  895  (Chor) ;  dagegen  euvrirpia 
Soph.  Trach.  922  (lamben). 

4)  Gpeirreipa  'nutrix',  'educatrix'  Eur.  Troad.  195  (lyr.  St.),  sonst 
noch  in  einem  Distichon  aus  dem  Gebiete  der  Änianen  IG.  IX  2,  59,  10 
(vielleicht  noch  111"*),  Sonstige  uns  auf  metrisch  abgefaßten  Inschriften 
begegnende  Feminina  auf  -xeipa  sind  beispielsweise  ixveiJTeipa  in  einem 
iambischen  Gedichte  aus  Corcyra  IG.  IX  1,  880,  9  (Kaiserzeit),  cxpeirTeipa 
auf  dem  samischen  Grabepigramme  von  Wilamowitz  nordion.  Steine  (Abh. 
d.  Berl.  Ak.  1909)  62,  No.  21,  9  (c.  100^). 

5)  Äsch.  Suppl.  163  (Chor). 

6)  [LivdcTeipa  Mn  Erinnerung  bringend'  Find.  Isthm.  II 5  (1 153,  Anm.  6). 

7)  Eur.  Herc.  für.  377  (Chor). 

8)  GaXacciav  yr\c  TivdKTeipav  vöcov  |  Tpiaivav  von  Foseidons  Drei- 
zacke Äsch.  Prom.  924 ;  vgl.  Soph.  Trachin.  502  (Chor)  TToceibdoiva  ti- 
vdKTopa  yaiac. 

9)  Find,  als  Beiwort  der  Themis,  Eunomia,  Tyche  und  von  Medea 
(I  153,  Anm.  8),  Eur.  Med.  528  Kuirpiv  — tP|c  l^f\c  vauKXrjpiac  cübTeipav, 
Heraclid.  588  von  der  sich  opfernden  Jungfrau  Makaria. 
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ausgestorbene  Tiefstufe  der  AYurzel  y^v-  durch  das  in  dieser  Mund- 
art übliche  Yevvdv.  Das  Femininum  des  zu  Tevvdtv  gehörigen 
Nomen  agentis  diente  ihm  als  Paraphrase  von  Totia.  Er  entnahm 
dieses,  da  es  im  klassischen  Attisch  nicht  existierte,  höchst- 
wahrscheinlich der  altattischen  Gesetzessprache,  die  das  obsolete 
Suffix  bei  Tevvnreipa  aus  den  für  euvriieipa  zutreffenden  Ur- 
sachen beibehalten  hatte.  Auch  Yevvniujp,  cuYTevvr|Tujp  verdankt 
Plato  wohl  derselben  Quelle  wie  Tevvrixeipa  (II  19).  Das  äolische 
vaereppa  =  öecrroiva  (I  62)  ist  ebenfalls  ein  die  häuslichen  und 
Familienangelegenheiten  bezeichnendes  Wort.  Alt  kann  es  gleich- 
wohl nicht  sein,  da  ein  -einp  usf.  ursprünglich  nicht  vorkam. 
Es  stammt  wohl  aus  einem  künstliches  Äolisch  schreibenden 
Dichter.  Dagegen  ist  cujieipa  nicht  nur  bei  Pindar  und  in  der 
Tragödie  anzutreffen,  sondern  es  ist  überhaupt  genau  wie  das 
Maskulinum  cuuirip  niemals  im  Ionisch-Attischen  und  sonst  i) 
aufgegeben  worden.  Wie  das  männliche  Korrelat,  war  es  besonders 
als  Götterbeiname  beliebt  (II  54*).  Ebenso  hat  sich  in  Ephesus 
bis  tief  in  die  Kaiserzeit  hinein  der  Sakraltitel  K0C|Lir|T€ipa  xf^c 
'E9edac  Äpxejuiboc  gehalten  (Ditt.  syU.*  8812);  j^^  Kocfiirixeipa 
zeigt  in  diesem  Sinne  noch  im  IIlP  die  ionische  Genetivendung 
-nc  (Ditt.  syll.2  881,  4,  CIG.  3002,  9).  Ich  erinnere  noch  an 
das  ebenfalls  als  Bezeichnung  von  Priesterinnen  gebrauchte, 
Yon  Kallimachus  aufgegriffene  XriT€ipai  =  iepeiai  tujv  C6|livujv  Oeujv, 
das  zu  athaman.  Xriifipec,  thess.  Xeixopeueiv,  Xeixopec  •  iepeiai  Hesych 
gehört  (I  145).  Bei  dem  äschyleischen  OaXacciav  ^f\c  xivotKiei- 
pav  vocov  I  xpiaivav  vom  Dreizacke  Poseidons  stimmt  die  Suffix- 
form zu  dem  geschraubten  Ausdruck.  Das  Yerbum  xivdcceiv 
war  zudem  dem  klassischen  Atticismus  fremd;  es  findet  sich 
außer  im  Epos  nur  in  neuionischer  Literatur  (leTivaKTai  Hipp, 
irepi  qpucojv  14  =  YI  112  L.  nach  der  besten  Hschr.  A)  und  ist 
von  da  aus  in  die  Keine  gewandert  (Helbing  Septuagintagramm. 
116,  Mayser  Gramm,  d.  Papyri  33.  411  über  eKTivdcceiv,  eKxi- 
vaTfiöc^).     Die  Tragödie,   die  Tivdcceiv  oft  an  lyrischen  Stellen 

1)  Z.  B.  Apx^iuihi  luuTeipri  Thisba  (böot.)  IG.  VII  2232,  2,  Apx^^ibi 
Xujxeipqi  ibd.  223'i,  3  (Koine,  Kaiserzeit),  Äpx^|ui[boc  Zjujxeipac  auch  Megara 
ibd.  112,  5/6  (dies.  Zt.),  'Apx[^]|Liibi  luuxeipa  phoc.  IG.  IX  1,  67,  2,  Eivobia 
libxeipa  cDouüc[(pöp6]  —  "Apxa^i  Thera  IG.  XII  3  Suppl.  1328,  1  =  Coli. 
Nachtr.  S.  795  Nr.  65  b  (II— I  a),  Apxe^iibi  TTepYaia  IiJUT€ipa[i]  ibid.  1350, 1  usw. 

2)  dKxivctcceiv  auch  Matth.  X  14,  e\|uiv0ac  ^Kxivdccei  bei  dem  me- 
dizinischen Schriftsteller  Diphilus  aus  Siphnus,  der  also  noch  dazu 
einer  ionischen  Insel  entstammt  (Athen.  II  51  f). 
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und  im  Dialoge  aufweist i),  übernimmt  das  Yerbum  aus  dem 
Epos  und  aus  dem  ionischen  Dialekte.  Wir  werden  es  daher 
noch  um  so  besser  verstehen,  daß  Äschylus  an  das  aus  der 
Fremde  stammende  Wort  genau  wie  Sophokles  eine  altertüm- 
liche Endung  fügt. 

Das  Attische  hat  an  die  Stelle  von  -xeipa  die  Parallel- 
formation -Tpia  treten  lassen.  Besonders  seit  der  Zeit  der  alten 
Komödie  nehmen  die  Nomina  auf  -ipia  rasch  zu,  Avährend  sie 
bei  den  Tragikern  weit  seltener  anzutreffen  sind.  Wegen  der 
großen  Beliebtheit  des  Suffixes  im  späteren  Attischen  und  in 
der  Koine  zähle  ich  vollständig  nur  die  in  der  Literatur  bis 
zur  Zeit  der  attischen  Redner  einschließlich  vorkommenden  Fe- 
minina auf,  von  den  übrigen  bloß  die,  die  zu  einer  Bemerkung 
Anlaß  geben: 

dyiipTpia^),  dXeiTTTpia  3),  ßdirrpia '^),  ßacaviCTpia  ^),  öeKTpia^), 

1)  Soph.  Trachin.  512  (Chor)  heißt  es  von  Herakles  xöEa  Kai  XÖTxac 
^ÖTra\öv  xe  xivdccujv  (502  führt  Poseidon  das  Epitheton  xivcxKxopa  Yciac, 
s.  0.);  xd  TTevG^cuc  n^XaGpa  biaxivdHexai  Trecrunaciv  Eur.  Bacch.  588  (Chor) 
nimmt  im  folgenden  Dionysus  mit  den  Worten  auf:  BaKxiou  |  biaxivdEavxoc 
xd  buj|Liax(a)  (ba)|ua  TTevG^uuc  libri).  Ganz  unabhängig  von  lyrischen  Partien 
lesen  wir  das  Verbum  bei  Äsch.  Prom.  917  xivdccuuv  irupTrvöov  x^poTv 
ßdXoc  von  Zeus,  also  dicht  bei  xivdKxeipa  vom  Dreizacke  Poseidons,  so- 
wie bei  Eur.  Iphig.  Taur.  282  in  der  Erzählung  des  Hirten  von  dem  von 
Furien  gepeitschten  Orest,  der  Kdpa  —  biexivaH'  dvuu  xdxuü,  ähnlich  Herc. 
f.  867,  wo  Lyssa  von  dem  rasend  gewordenen  Herakles  sagt :  Kai  hi]  xi- 
vdccei  Kpdxa  ßaXßibuuv  dtro.  Von  Komikern  gebraucht  nur  Aristophanes 
ran.  340  in  einem  mit  Gebet  an  Bacchus  verknüpften  Chorgesange  cpXo- 
Y^ac  Xaiinrdbac  ^v  x^pci  xivdccujv. 

2)  'mendica'  Äsch.  Agam.  1273  (I  131  ff.). 

3)  Komödien  des  Antiphanes  (II  19,  fr.  25  K.),  Amphis  (ibd.  236  K.), 
Alexis  (ibd.  300  K.),  Diphilus  (ibd.  543  K.),  vgl.  Athen.  III  123  b,  Pollux 
VII  17,  Etym.  M.  61,  10.  Pollux'  Behauptung,  dXeitrxpia  sei  in  der  mittleren 
Komödie  ganz  gewöhnlich,  bezieht  sich  wohl  auf  die  häufige  Verwendung 
als  Titel  von  Komödien  (unrichtig  Kock  zu  fragm.  com.  adesp.  III  465, 
fr.  816).  Übrigens  zitiert  Pollux  das  Wort  auch  aus  Lysias  (fr.  XXXIX  a  Th.). 

4)  Eupol.  I  361,  fr.  401 K.  =  Pollux  VII  169. 

5)  ^TTÜJv  ßacavicxpia  —  YXOöcca  'versinquirierend'  (Welcker)  Aristoph. 
ran.  826  (Chor). 

6)  Eeivujv  b^Kxpia  'Aufnehmerin',  'Bewirterin'  Archiloch.  fr.  XIX  2 
Bgk.4  =  Athen.  XIII  594  d  (I  77).  Das  I  234,  Anm.  1  erwähnte  Travb^Kteipa 
KDiXir]  in  dem  unechten  Briefe  Demokrits  an  Hippokrates  muß  nicht  nur 
wegen  der  Zusammensetzung  einer  von  -xrip  ausgegangenen  Erweiterung 
mit  dem  Adjektivum  irdc,  sondern  auch  wegen  seines  den  Gepflogenheiten 
einer  späteren  Epoche  widersprechenden  Suffixes  als  bloßes  Kunstprodukt 
gelten. 
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IpdcTpia  1),  etaipiCTpia^),  euvrjTpia^),  eedrpia  und  cuveedtpia^), 
Oepicipia^),  GrjXdcTpia^),  idipia'^),  ir|\e|uicTpia^),  KiGapicrpia  ^), 
dTTiKOKKdcTpia  ^<'),  KO|U|uajTpiaii),  XaiKdcTpia  12)^  cuWriTTipia^^),    |uai- 

1)  Eupolis  I  363,  fr.  414  K.  =  Pollux  III  70. 

2)  ^xaipiCTpm  'mit  anderen  Unzucht  treibende  Frau'  Plat.  conviv.  191  e. 

3)  Soph.  Trach.  922,  s.  o. 

4)  Alte  Komödie  nach  Pollux  II  56  (s.  fragm.  com.  adesp.  III  416, 
fr.  92  K.).    cuvGedTpia  Aristoph.  I  513,  fr.  472,  3K. 

5)  Aristoph.  I  575,  fr.  788  K.  =  Pollux  VII  150  (der  es  zusammen 
mit  qppuyavicTpia  aus  dem  Komiker  anführt). 

6)  GnXdcTpia  'Amme'  Soph.  fr.  XGIV  N.*  =  Hesych  s.  v.,  Eupol.  I 
863,  fr.  417  K.  =  Pollux  III  50.  Bei  Kratin.  I  124,  fr.  418  K.  =  Phot.  s.  v. 
nach  Meinekes  Erklärung  s.  v.  a.  'weiblicher  Säugling';  doch  ist  diese 
sich  auf  ibiuuc  bei  Phot.  stützende  Deutung,  welches  Adverb  Meineke  als  'in 
eigentümlicher  Weise'  interpretiert  und  zu  Schlußfolgerungen  über  eine  von 
der  gewöhnlichen  Praxis  abweichende  Gebrauchsweise  von  GriXäcrpia 
seitens  des  Kratinus  ausnutzt,  recht  unsicher;  denn  vielleicht  ist  ibiujc 
in  laKujc  zu  verwandeln,  wie  denn  nach  Hesych  GriXdcrpia  zu  den  lonismen 
des  Sophokles  gehören  soll.  Freilich  ist  diese  Hesychnotiz  unrichtig,  wie  das 
Auftreten  von  Gr^XacTpia  in  der  attischen  Komödie  und  das  des  Verbums 
GriXd^eiv  'die  Brust  geben'  ebenda  (Phryn.  I  378,  fr.  29  K.  =  Bekker  anecd. 
99,  14,  allerdings  vom  Antiatticisten  bezeugt)  und  besonders  bei  Lys.  I  9 
und  das  Fehlen  der  Wörter  in  der  ionischen  Literatur  deutlich  machen. 
Hätte  Meineke  mit  seiner  Exegese  Recht,  so  würde  sich  der  auch  mediale 
Sinn  von  GrjXdcTpia  genau  mit  dem  von  aiyoGriXac  'von  Ziegen  gesäugter 
Vogel'  Aristot.  bist.  anim.  IX  618  b,  2  und  von  iTnroGriXnc  'ein  von  einer 
Stute  gesäugter  Esel'  ibd.  VI  577  b,  17  vergleichen  lassen.  Ich  erinnere 
auch  an  luicGuÜTpia  'Mieterin'  Phryn.  I  389,  fr.  74 K.  =  Pollux  VII  131, 
das  weibliche  Gegenstück  von  ]ukGujt/ic. 

7)  Alex.  II  405,  fr.  318  K.  =  Eustath.  859,  51. 

8)  Äsch.  Choeph.  424  (Chor).  Überliefert  ist  iXeiaiCTpiac,  vgl.  Hesych 
fjXeiLiicTpia  •  Gprivr|Tpia.  Sowohl  die  bei  Äschylus  überlieferte  Form  als 
das  hesychianische  fiXeiLiicrpia  erklären  sich  aus  dem  byzantinischen  Zu- 
sammenfalle von  i  und  y\.  Diese  Verderbnisse  stehen  also  auf  einer  Linie 
mit  den  seit  c.  100^  aufkommenden  Schreibungen  wie  Taineiov,  iiyeia  usw. 
(vgl.  jetzt  Bruhn  Wortsch.  Men.  68).  Natürhch  ist  die  Umwandlung  von  lei 
in  i  deshalb  so  sehr  viel  älter  als  die  gleiche  von  iy],  weil  ei  am  frühesten 
und  erheblich  vor  ri  von  der  itazislischen  Aussprache  betroffen  wird. 

9)  Theophilus  U  477,  fr.  12,  5K.,  Dinarch  adv.  Dem.  23,  Aristot. 
Ath.  pol.  L  2. 

10)  ^iriKOKKdcTpia  (1.  diriKOKKUcTpia  'Nachkuckuckerin',  'Nachplaude- 
rin'?)  Aristoph.  thesm.  1059  vom  Echo  (in  der  Nähe  einer  Parodie  aus 
Euripides'  Andromeda). 

11)  Aristoph.  eccl.  737,  Plat.  resp.  II  373  c. 

12)  'Hure'  Aristoph.  Ach.  529.  537,  Pherecr.  I  192,  fr.  149,  2K.,  Men. 
irepiKeip.  222.  Dagegen  das  Maskulinum  lautet  XaiKacxric  (Aristoph.  Ach.  79). 

13)  Aristoph.  I  585,  fr.  864  K.  =  Pollux  VI  158,  Xen.  mem.  H  1,  32 
(in  der  Erzählung  von  Herakles  am  Scheidewege,  die  sich  durch  zahl- 
reiche poetische  Wendungen  auszeichnet).  26* 


400  E.  Fraenkel, 

euxpia*),  lueOvjCTpia  2),  juicOtuTpia^),  7Tpo|uivriCTpia  *),  |uoixeuTpia  5), 
fiopcpiuTpia  ^),  TTpoiLiuOiKTpia '),  vu.uqpeuTpia  8),  cuimraiCTpia  ^),  Tia- 
XeuTpia^o),  TTavöoKeuTpia^i),  TrevOriTpia^^)^  irXuvTpia^^),  TiodcTpia^'^), 
TTopveiJTpia  ^^),  TTiuXriTpiai^),  caiußuHicipia^'),  cucKr|vr|Tpiai^),  C091- 
CTpia^^),     TrapaTiXTpia^o)^     TpuYrixpia^i),     TujLiTraviCTpia  22)  ^     qpai- 

1)  iLiaieuTpia  =  |uaTa  Soph.  fr.  XGV  N.*  =  Antiatt.  108,  31. 

2)  Theopomp  I  755,  fr.  93  K.  =  Pollux  VI  25. 

3)  Phryn.  com.  1 389, fr.  74K.  =  Pollux VII 131  (vgl.  oben  S.  399,  Anm.  6). 

4)  'Ehestifterin',  'Kupplerin'  Eur.  Hippol.  589,  Aristoph.  nubb.  41, 
Plat.  Theät.  149  d.  Bei  Xen.  mem.  II  6,  36  dagegen  TTpcjuvriCTpic  (Lobeck 
Phryn.  256  und  s.  weiter  unten). 

5)  'Buhlin'  Plat.  conviv.  191  e. 

6)  'Bildnerin'  von  Circe  Eur.  Troad.  437. 

7)  TrpojLiuGiKTpia  entspricht  auf  Sizilien  dem  attischen  irpojuvriCTpia 
nach  Aristoph.  Byz.  p.  432  Miller  =  Kaibel  gloss.  Ital.  222. 

8)  'Brautführerin',  'Brautschmückerin'  Aristoph.  Ach.  1056. 

9)  'Miltänzerin'  Aristoph.  ran.  411  (Chor). 

10)  'Lockvogel'  Eubul.  II  193,  fr.  84,  IK.  (von  Hetären) ,  Aristot. 
bist.  anim.  IX  613  a,  23. 

11)  Aristoph.  vesp.  35,   ran.  114,  plut.  426,  Eupol.  I  260,   fr.  9K. 

12)  Eur.  Hippol.  805. 

13)  TtXOvTpia  'Wäscherin'  IG.  I  Suppl.  2,  373«*  (Ende  des  Via).  Nach 
Phot.  s.  V.  \ouTpib€c  gebraucht  Aristoph.  I  582,  fr.  841 K.  TrXuvxpibec  von 
zwei  Jungfrauen,  denen  die  Abwaschung  der  Athenastatue  oblag,  und 
die  sonst  XouTpibec  hießen;  vgl.  auch  Hesych  s.v.  XouTpibec.  Sonst  findet 
sich  die  Nebenform  uXuvxpic  nur  in  Verbindung  mit  yh?  resp.  absolut 
unter  Ergänzung  dieses  Substantivs  (Nicochar.  I  771,  fr.  4  K.  =  Pollux 
VII  40,  Theophr.  de  caus.  pl.  H  4,  3). 

14)  trodcTpia  'Krautjäterin',  'Krautausrupferin'  Archipp  I  688,  fr.  44, 
2K.,  TTodcTpiai  Komödien  des  Magnes  (1 8,  fr.  5K.)  und  Phrynichus  (I  380  sq., 
fr.  38— 43K.). 

15)  Aristoph.  I  421,  fr.  121 K.  =  Pollux  VII  201. 

16)  Hermipp  I  252,  fr.  93  K.  =  Pollux  III  125  nach  H,  dem  sich 
Bethe  anschließt  (iriJüXriTripiov  A,  TruüXriTfipa  Hemsterhuis).  irujXriTpia  wird 
durch  den  Zusammenhang  als  richtige  Lesart  erwiesen;  der  Grammatiker 
hat  vorher  die  Bezeichnungen  des  männhchen  Verkäufers  (KdirriXGC,  uparrip, 
trpdTTic,  |a€TaßoXeuc,  irujXriTric)  erläutert  und  durch  Autorenstellen  belegt. 

17)  caiußuKiCTpia  'Spielerin  der  caiußÜKri'  Philemon  II  489,  fr.  44,  5K. 
=  Athen.  IV  175  d. 

18)  'Zelt-,  Tischgenossin'  Aristoph.  thesm.  624. 

19)  Plat.  Euthyd.  297  c,  in  der  Nähe  von  cocpicrric.  Vgl.  das  in  der 
Koine  nicht  seltene  Troirixpia,  z.  B.  Athen.  XIII  600  f  (wohl  nicht  aus 
Chamäleon,  aus  dem  Athen,  a.  a.  0.  referiert,  sondern  eigene  Zutat  des 
Athenäus),  Lamia  IG.  IX  2,  62,  4  (218/7  a). 

20)  'Die  die  Haare  am  Leibe  der  Herrin  ausrupfende  Sklavin'  Kratin. 
I  90,  fr.  256.  3K.  =  Athen  XIV  638  f  (witzig  und  doppelsinnig). 

21)  Dem.  LVII  45,  p.  1313. 

22)  'Paukenschlägerin'  Dem.  XVIII  284,  p.  320. 
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öpOvTpia^),  cppuYavicTpia^),  cuTXopeuxpia  3),  xp^cübipia *),  ^TX^xpi- 
CTpia^),  vjjd\Tpia^). 

Von  Interesse  ist  besonders  idxpia  bei  Alexis;  es  setzt 
das  bei  Homer,  im  Dorischen  und  Cyprischen  belegte  iairip 
(dorisch  auch  idtiup)  in  seiner  Bildung  voraus,  muß  also  aus 
sehr  alter  Zeit  stammen.  Als  später  im  Ionisch-Attischen  iaxrip, 
iriTrip  mehr  und  mehr  durch  iaipöc  ersetzt  wurde,  kam  auch 
idrpia  allmählich  in  Mißkredit.  Man  bediente  sich  im  Attischen, 
wenn  man  von  einer  Ärztin  sprach,  des  paraphrastischen  iaipöc 
Yuvri  (Älius  Dionysius  bei  Eastath.  a.  0.);  eventuell  genügte 
auch  bloßes  iarpoc;  vgl.  Diogenes  von  Athen  fr.  I  5,  p.  776  N.*  = 
Athen.  XIY  636  a  cocpriv  0eujv  u|uvujööv  laipov  9'ä|ua  (Cybele). 
Den  Übergang  zu  der  ebenfalls  femininen  Funktion  von  iaxpoc 
veranschaulicht  Find.  Ne.  lY  2  dpicioc  eucppocOva  ttövujv  KeKpi- 
luevuuv  laipoc.  Hier  ist  das  Substantiv  zwar  mit  der  maskulinen 
Form  eines  Adjektivs  verbunden ;  aber  es  steht  in  prädikativem 
Verhältnisse  zu  einem  weiblichen  Subjekt;  vgl.  aus  der  späten 
Literatur  Athen.  XIV  627  e  öttujc  emcTOC  —  iarpöv  Xajußdvr] 
Tfjc  ußpeujc  Kai  Tfjc  dKOC|Liiac  Trjv  luouciKriv.  Ebenso  kann  latpoc 
auch  als  Apposition  neben  feminine  Substantiva  gesetzt  werden ; 
daher  Timocl.  II  457,  fr.  13,  3  K.  =  Athen.  X  455  f  ßiou 
Ti9r|vri,  TToXeinia  \i|lioö,  qpuXaH  |  qpiXiac,  iarpoc  €kXutou  ßouXi|uiac,  | 
TpdTie^a.  Hier  teilt  also  iaxpoc  die  appositionelle  Funktion  nicht 
nur  mit  dem  Femininum  Ti8r|vr|,  sondern  auch  mit  cpuXaH,  das 
ebenfalls  doppelgeschlechtig  vorkommen  kann.  Schon  beiÄschylus 
Choeph.  699  zeigt  sich  iaipöc  als  'Adjektiv  zweier  Endungen'; 
daher  iatpöc  eXnic,  mit  Bezug  allerdings  auf  Orest,  also  eine 
männliche  Person.  Dies  hängt  mit  der  bei  den  Tragikern  stark 
hervortretenden  Neigung  zusammen,  überhaupt  die  Nomina 
agentis  in    der  Maskulinforra   für  beide  Geschlechter  zu  ver- 


1)  Äsch.  Choeph.  759. 

2)  Aristoph.  I  589,  fr.  887  K.  =  Pollux  VII  150  (der  es  nebst  Ge- 
picxpia  aus  dem  Komiker  zitiert). 

3)  Aristoph.  I  585,  fr.  863  K.  =  Pollux  IV  106. 

4)  Junge  attische  Verfluchungsinschrift  Ditt.  syll.'  811,  4;. 

5)  'Weib,  das  beim  Begräbnisse  das  Blut  des  Opfertiers  in  einen 
Topf  sammelt'  [Fiat.]  Minos  315  c.  Ist  die  Lesart  von  AF  dYXUTiCTpiac 
mehr  als  bloße  Verschreibung,  und  liegt  Dissimilation  der  beiden  p  vor? 

6)  Ion  fr.  XXII  1,  p.  736  N.«,  Fiat.  Frotag.  347  d,  Aristot.  Ath.  pol. 
L  2,  Men.  III  91,  fr.  319,  4;  181,  fr.  600,  2K.,  nach  Erg.  ^Trixp.  896,  fab. 
incert.  II  19,  Herodas  VII  100.   Über  delph.  xopoH/dXxpia  s.  I  201. 
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wenden  (vgl.  tuxti  comip  u.  v.  a.,  s.  II 49  ff).  Also  hat  iaipoc  allmählich 
dieselbe  Entwicklung  durchgemacht  wie  schon  vor  ihm  idrujp, 
das  bereits  bei  Alkman  fr.  XXIII  89  Bgk.  *  Prädikatsnomen 
einer  weiblichen  Gottheit  ist.  Wenn  also  auch  die  griechischen 
und  lateinischen  -o-Feminina  im  großen  und  ganzen  einen  ur- 
sprachlichen, in  den  anderen  idg.  Sprachen  durch  Einführung 
des  zur  Femininendung  gewordenen  -ä  oder  durch  Annahme 
des  männlichen  Geschlechts  alterierten  Zustand  repräsentieren 
mögen  1),  so  hat  doch  das  Griechische  die  Fähigkeit  bewahrt, 
vielleicht  unter  Mitwirkung  der  altüberkommenen  Muster  noch 
während  seiner  Sonderentwicklung  ursprünglich  maskuline  No- 
mina der  zweiten  Deklination  auch  als  Feminina  zu  gebrauchen.^) 
Die  Übereinstimmung  zwischen  iaipöc  T^vri  und  lateinischen 
Verbindungen  wie  agnus,  liipus  femina  kann  also  nur  scheinbar 
sein;  denn  wie  Ernout  mel.  Saussure  214 ff.  zeigt,  sind  agna, 
Inpa  (dagegen  ved.  vrMh)  jüngerer  Entstehung  als  die  im 
archaischen  Latein  belegten  und  später  bloß  in  der  Sakral- 
sprache erhalten  gebliebenen  agnus,  hqms  mit  und  ohne  femma 
zur  Bezeichnung  des  weiblichen  Tieres^).  Nach  dem  Vorher- 
gehenden möchte  ich  annehmen,  daß  Alexis  iottpia  entweder 
nur  an  lyrischer  Stelle,  bzw.  in  parodischer  Absicht  oder  als 
Epitheton  einer  Göttin,  etwa  der  Artemis^)  gebraucht  hat.  In 
der  Kaiserzeit  erwuchs  zu  iaipöc  im  Sinne  'Hebamme'  ein 
neues  Femininum  iaipivri,  das  die  Attizisten  natürlich  verwarfen 
(vgl.  Eustath.  a.  0.,  Lobeck  Phryn.  651);  iarpivri  ist  mit  den- 
selben Mitteln  gebildet  wie  die  hellenistischen  epTacxTvai  und 
TTpocTaiiva  (in  Messene);  vgl.  1 148  mit  Anm.  1;  196,  Anm.  1. 

1)  Vgl.  Meillet  MSL.  XIV  478  ff.  und  besonders  dial.  indoeur.  116  ff., 
zuletzt  H.  Loncimel  Stud.  über  idg.  Femininbildungen,  Göttingen  1912, 
1  ff, ;  5 ;  16  ff. 

2)  Dies  erkennt  in  engen  Grenzen  auch  Lommel  a.  0,  5  an. 

3)  Ernout  weist  a.  a.  0.  217  nach,  daß  lupu'  femina  bei  Ennius 
annal.  fr.  LXVIII;  LXX  1  V.*  vorkommt  und  Naevius  eine  Tragödie  mit 
Namen  lupus  (d.  i.  die  Wölfin  des  Romulus  und  Remus)  verfaßt  hat  (I 
322  ff.  r/);  s.  dazu  auch  WölfBin  ALL.  III  562.  Bei  Plautus  bedeutet 
lupa  nur  übertragen  'Hetäre'  (Epid.  403) ;  in  wörtlicher  Bedeutung  ist  es 
nicht  vor  der  augusteischen  Zeit  anzutreffen  (vgl.  auch  Wackernagel 
verm.  Beitr.  60).  Damit  ist  Kdirpaiva  zu  vergleichen,  das  ausschUeßhch 
'geiles,  wohllüstiges  Frauenzimmer'  bedeutet  (Hermipp  I  227,  fr.  10  und 
Phryn.  ibd.  379,  fr.  33  K.  =  Pollux  VII  202.  203),  während  XÜKaiva  'Wölfin' 
seit  Aristot.  bist.  anim.  VI  580  a,  18  belegt  ist,  s.  über  Kdirpaiva  auch 
Fick  KZ.  43,  138  ff. 

4)  Vgl.  "ApxeiLiic  Xox^(i)a  Thebä  Phthiot.  IG.  LX  2,  141,  3/4;  142,  2. 
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Schon  frühzeitig  begegnen  uns  Feminina  auf  -eüipia,  welche 
sich  auch  dann  finden,  wenn  das  Grundwort  des  Yerbums,  von 
dem  sie  abgeleitet  sind,  bereits  eine  weibliche  Person  bezeichnet ; 
daher  juaieurpia  =  .uaia  bei  Sophokles,  Tropvevjipia  =  iTopvii  bei 
Aristophanes.  In  ähnlicher  Weise  treten  gelegentlich,  wenn  auch 
selten,  schon  in  alter  Zeit  Nomina  auf  -euTpc  neben  synonymen 
auf  -euc  auf  (vgl.  II  62  ff.).  An  TpoTTUuirip  neben  Tpoiroc  und  vieles 
andere,  das  ich  früher  behandelt  habe,  sei  ebenfalls  erinnert.  Öfters 
aber  begegnet  uns  -euTpia  auch  da,  wo  ein  Maskulinum  auf 
-euxric  niemals  in  das  Bew^ußtsein  der  Sprechenden  gedrungen 
ist.  Es  kann  geradezu  als  Ausdruck  der  Motion  bei  Subst.  auf 
-euc  und  -öc  dienen;  daher  TravöoKeuxpia  (Aristoph.,  Eupol.)  : 
iravöOKeuc;  Kobojueuxpia  'Röstende'  Pollux  I  246,  Phot. :  koöo- 
jLAeuc  6  eiTiTdccuuv  tuj  qppuYei,  idc  KpiOdc  qppuYUJV  Hesych;  juoi- 
Xeuipia  (Plat.)  :  luoixoc.  Das  sich  häufig  neben  Maskulinen  auf 
-euc  zeigende  -euipia  hängt  mit  der  allmählich  immer  mehr 
abnehmenden  Fähigkeit  zusammen,  Feminina  auf  -eia  zu  bilden. 
Aus  demselben  Grunde  kommt  seit  den  Tragikern  neben  und 
an  Stelle  von  ßaciXeia  ein  ßaciXic  ^)  auf,  von  Alcä.  I  757,  fr.  6 
und  Philomon  II  482,  fr.  16,  1  K.  =  Athen.  XIII  595  c  ab 
ßaci\icca,  dessen  Suffix  aus  der  mazedonischen  Hofsprache  über- 
nommen worden  ist  und  in  der  Keine  und  im  Neugriechischen 
fortzeugend  gewirkt  hat  (Lagerkrantz  zur  griech.  Lautgesch.  84, 
W.  Schulze  zur  Gesch.  lat.  Eigenn.  40,  Anm.  5,  Solmsen  rh. 
Mus.  LIX  504  und  besonders  Hatzidakis  Einleit.  26.  290,  Bruhn 
Wortsch.  Men.  62).  So  belegt  auch  Herodian  I  268,  24  Ltz.  = 
Steph.  Byz.  s.  v.  KaTTiraöOKia  ein  Femininum  iravöÖKicca,  während 
er  ibd.  I   248,   24;    531,  3;   II  451,   8   (vgl.    Arcad.  194,   27, 

1)  Neben  Ethnika  auf  -eüc  ist  vollends  im  westlichen  Griechen- 
land eine  andere  Femininbildung  als  die  auf  -ic  ausgeschlossen  (Ditten- 
berger  Hermes  XLI  178  ff.);  daher  Äiaqpiccic,  AiXaitc,  ^uckic  usw.  Bei 
den  zahlreichen  hellenistischen  Gründungen  des  Ostens  ist  -ic  anfangs 
zwar  auch  üblich  gewesen  (AXeHavbpic  :  AXeEavbpeuc  neben  ÄXeEavbpritc ; 
AvTioxic  :  ÄvTioxeuc  usw.);  es  ist  aber  bald  durch  das  hier  besonders 
häufig  werdende  mazedonische  -icca  verdrängt  worden  (Dittenberger  a.  0.); 
daher  AvTiöxicca,  AaobiKicca  usw.  -icca  ist  sogar,  wie  Dittenberger  zeigt, 
gelegentlich  in  ältere  echthellenische  Ethnika  derselben  Gegend  ein- 
gedrungen, hat  aber  bei  diesen  viel  weniger  Verbreitung  gefunden 
(ZivujTTicca  :  Iivuu-ttic  ;  'HpaKXeOuTicca  :  'HpaKXeOuTic  usw.).  Sehr  häufig 
ist  -icca  in  jüngerer  Epoche  bei  Völkernamen,  besonders  von  barbarischen 
Stämmen,  daher  TaXaricca,  KaiTTrabÖKicca,  AuKaövicca,  ZapiudTicca,  auch 
MaKebövicca  (schon  Strattis  I  720,  fr.  32  K.  =  Antiatt.  Bekkeri  108,  29). 
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Choerobosc.  in  Crameri  Anecd.  Oxon.  II  190,  9)  attische  irav- 
ÖÖKEia,  ßaciXeia,  i6pe(i)a  (W.  Schulze  qu.  ep.  489  ff.,  Meisterhans  ^  40 
mit  Anm.  222)  anführt.  Da  iepea  durch  die  epigraphischen 
Funde  als  ursprüngliches  attisches  Femininum  von  lepeuc  be- 
stätigt wird,  so  ist  wohl  auch  die  von  Herodian  dem  Worte 
TTavboKeia  zugeschriebene  altattische  Herkunft  ebenso  richtig, 
wie  dies  bekanntlich  für  ßaciXeia  als  Femininum  von  ßaciXeuc 
zutrifft. 

In  den  außerionisch-attischen  Mundarten  scheint  die  Er- 
setzung von  -eia  durch  -eOrpia,  soweit  es  sich  nicht  um  Beein- 
flussung durch  die  Koine  handelt,  bei  weitem  nicht  so  große 
Fortschritte  gemacht  zu  haben.  ^NToch  die  gegen  Ende  der  re- 
publikanischen Zeit  verfaßte  syrakusanische  Grabinschrift  IG. 
XIY  24  =  Ditt.  syll.2  901,  3  liefert  TtavboKia,  d.  i.  itazistisch 
umgestaltetes  TiavbÖKeia.  Die  Beweiskräftigkeit  von  7Tavö6K(e)ia 
für  die  dorischen  Gepflogenheiten  wird  durch  den  jungen  Beleg 
nicht  abgeschwächt;  dies  folgt  aus  dem  völlig  gleichgearteten, 
in  der  ersten  Silbe  strengdorischen  Yokalismus  zeigenden  KiJupeia, 
das  Lobeck  pathol.  42,  adn.  49  scharfsinnig  der  Hesychglosse 
Kiupia-  Koupic,  KOupeiJTpia  entlockt  hat.  Kiupia  für  KiJupeia  zeigt 
dieselbe  itazistische  Korruptel  wie  iravöÖKia  in  Syrakus.  Im 
Attischen  ist  zwar  Koupeuc  'Barbier'  sehr  häufig  i),  dagegen  fehlt 
ein  Koupeia  ganz.  Während  andererseits  *KOup€UTric  genau  wie 
*TTavöoKeuTric  durchaus  ungebräuchlich  ist,  findet  sich  in  der 
Kaiserzeit  ein  genau  zu  dem  schon  im  Y^  belegten  Tiavöo- 
KeuTpia  stimmendes  Koupeuxpia  'Friseuse'  (Plut.  Anton.  LX).  Das 
sich  zu  Koupeüc  wie  ßaciXic  zu  ßaciXeuc  verhaltende  KOupic  ist 
nur  als  Attribut  von  Werkzeugsbezeichnungen  mit  Sicherheit 
für  das  Attische  in  Anspruch  zu  nehmen  (ludxctipai  Koupiöec 
'Easiermesser'  Kratin.  I  23,  fr.  37,  1  K.  =  Pollux  X  140).  Im 
Sinne  'Haarkräuslerin',  'Friseuse'  ist  es  der  Koine  eigentümlich, 
aus  der  es  Men.  III  255,  fr.  1024  K.  nach  Helladius  in  Phot. 
bibl.  530  a,  13  schöpft  (Bruhn  Wortsch.  Men.  63).  Helladius 
bemerkt  a.  0.  ausdrücklich,  daß  im  Strengattischen  für  Koupic 
in  dieser  Bedeutung  vielmehr  K0)a)uiuTpia  gesagt  worden  sei.  In 
der  Tat  ist  KO)Li)LidjTpia  bei  Aristophanes  und  dem  Philosophen 
Plato  belegt;  gerade  die  PlatosteUe  (resp.  II  373c)  beweist 
ganz  deutlich  die  Richtigkeit  von  Helladius'  Behauptung;  denn 

1)  Eupol.  I  334,  fr.  278,  1  K.  =  Pollux  X  140,  Philyll.  ibd.  786, 
fr.  U  K.  =  Pollux  VII  110,  Plat.  resp.  II  373c. 
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dort  werden  KO|Li|uuuTpiiüv,  Koupeujv  neben  einander  aufgezählt. 
Also  hat  man  im  Attischen  als  weibliches  Korrelat  zu  Koupeuc 
ursprünglich  nicht  Koupic,  sondern  suppletivisches  KOjUjuüuTpia 
gebraucht,  wozu  maskulines  KO|U)uiuTr|c,  d.  h.  gleichsam  eine 
hjperattische  Formation,  nicht  vor  den  attizistischen  Autoren 
der  Kaiserzeit  (Flu t.mor.  348  f,  Lucian  de  merced.  conduct.  XXXII) 
anzutreffen  ist.  Wenn  Koupi'c  als  Titel  von  Lustspielen  mehrerer 
Dichter  der  mittleren  Komödie  bezeugt  ist^),  so  braucht  man 
deshalb  noch  nicht  Dalecamps  Interpretation  'Rasiermesser' 
beizupflichten.  Yiel  wahrscheinlicher  ist  eine  Überschrift  von 
der  Bedeutung  'Haarkräuslerin'.  Gesetzt,  daß  die  genannten 
Dichter  Koupic  in  ihren  Komödien  selbst  so  gebraucht  haben, 
so  beweist  auch  dies  nichts  für  attischen  Ursprung  des  Femi- 
ninums im  nichtmetaphorischen  Sinne,  da  die  mittlere  Komödie 
überhaupt  nicht  frei  von  Einflüssen  der  Gemeinsprache  ist, 
deren  Entstehung  in  ihre  Zeit  fällt.  Wir  begreifen  jetzt  das 
Fehlen  von  Koupeuipia  im  Gegensatze  zu  TravöOKeuxpia  vor  der 
Zeit  der  Kaiser;  zu  Koupeuc  gab  es  im  Attischen  ursprünglich 
kein  wurzelgleiches  Femininum  in  wörtlicher  Bedeutung. 

Mit  inaieurpia,  TTopveOxpia  ist  seinem  Sinne  nach  auch 
jaoixeutpia  Plat.  conviv.  191  e  zu  vergleichen.  Es  unterscheidet 
sich  von  diesen  beiden  nur  durch  die  Nichtexistenz  eines  syn- 
onymen primären  Femininums,  das  von  der  gleichen  Wurzel 
stammt.  juoixeuTpia  dient  so  bei  Plato  als  das  weibliche  Gegen- 
stück von  juoixoc^).  Einen  weiteren  Ersatz  eines  auch  for- 
mantisch  zu  )lioix6c  gehörigen  Femininums  bildet  luoixdc  (Äschin. 
Socrat.  bei  Athen.  Y  220  b  =  p.  45,  no.  VII  b  Krauss,  von  den 
lonierinnen).  |lioix6c,  juoixdc  verhalten  sich  zu  Wz.  )nix-  (öjuixeiv, 
lat.  mingere,  ai.  mih-  usw.,  Wackernagel  Hellenist.  7,  Anm.  2) 
wie  qpopoc,  qpopdc  zu  qpepeiv  usw.  (I  95,  Johanna  Richter  Yerba 
auf  -alixj  37).  In  hellenistischer  Zeit  tritt  für  jnoixdc  und  )lioi- 
XeuTpia  das  wohl  ursprünglich  deminutivische  juoixaXic  ein  (Lobeck 
Phryn.  452,  Wackernagel  Hellenist.  7). 

Im  Gegensatze  zu  dem  überaus  häufigen  -rpia  erfreut  sich 
die  Parallelform  -xpic  im  Attischen  und  in  der  Koine  einer  weit 

1)  Antiphan.  II  62  sq.,  fr.  128—129  K.,  Amphis  ibd.  242  sq.,  fr. 
23—24  K.,  Alexis  ibd.  333  sq.,  fr.  107—109  K. 

2)  Bei  ihm  entsprechen  sich  öcoi  —  tüjv  dvbpüjv  xoO  koivoö  T|uf|- 
|ud  eiciv,  —  q)i\oYuvaiKec  t^  eici  Kai  oi  ttoWoI  tuuv  ihoixujv  ^k  toutou  toO 
T^vouc  Yerövaciv  und   öcai  au  YuvaiKec  9i\avbpoi  t€  Kai   luoixeuTpiai  ^k 

TOUTOU    TOU    Y^VOUC    YlT^VOVTttl. 
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geringeren  Beliebtheit.  Sie  ist  dort  größtenteils  beschränkt  auf 
die  Verbindung  mit  Sach-,  besonders  Werkzeugbezeichnungen, 
gelegentlich  auch  mit  Abstrakten,  und  kommt  dann  auch  sub- 
stantiviert zur  Bezeichnung  von  Instrumenten  vor.  Diese  Funk- 
tion ist  andererseits  -xpia  im  Griechischen  zu  allen  Zeiten  vor- 
enthalten geblieben.  Folgende  Belege  für  diesen  Sprachgebrauch 
liefern  Ionisch,  Attisch  und  Koine: 

^iraKTpic  (sc.  vaöc)  =  ^iraKTpoKeXiic  '  myoparo  piraticus '  *)  Xen. 
Hellen.  I  1,  11,  dpucxpic  Aristo  in  Anth.  Pal.  und  dTrapucrpic  LXX  (s. 
IF.32, 118),  GepiLiacTpic  und  Gep^aucxpic  (IF.  32, 118  ff.),  ^qpecxpic  'Kleid  zum 
Überziehen'  Xen.  conviv.  IV  38,  Xricrpibec  vf|€C,  xpiripeic  ai  XrjCTpibec  [Dem.] 
LII  5,  p.  1237,  prooem.  XXI  2,  p.  1432 '),  uja  Xourpic  'beim  Baden  getra- 
gener Schamgürtel'  Theopomp  com.  I  743,  fr.  37,  1  K.  (IF.  32,  136),  |ue[T]pTi- 
Tiba[c],  dissimiliert  aus  *)H6TpriTp{bac,  Synonymum  des  gewöhnlichen  [ne- 
Tprirrjc,  in  Amorgus  (IF.  32,  147^),  .uexaviiTTpic  (sc.  küXiE)  Philoxenus  und 
Komiker  (IF.32, 137 ff.),  £ucrpic=  Eucxpa,  Hucxrip  Hesych  s.  v.  CTeXyic  (auch 
bei  Epicharm  ?  s.  a.  0. 131),  irXuvxpic,  sc.  yr\  Nicochar.  com.,Theophr.  (oben  S.400 
mit  Anm.  13),  ^avrpic  =  cnroppavTripiov  'Weihkessel'  in  Oropus  (IF.  32, 131), 
YH  cri.uavTpic  'Siegelerde'  Hdt.  II  38,  fH  CjarjKTpic  'Walkererde  zum  Zeug- 
reinigen' Hipp.  Tr€pl  cupiYTiAiv  3  (VI  450  L.),  uepi  ^vv.  II  189  (VIII  370  L.), 
Cephisodorus  I  801,  fr.  6  K.  =  Pollux  VH  40«),  biqpGepai  creTacxpibec 
Hdt.  I  194,  yviIj.ui'iv  dnrocTepriTpiba  (v.  1.  dirocTepriTiba,  Dissimilation  von 
p  —  p  oder  Schreibfehler  ?)  Aristoph.  nubb.  730,  xdc  cpißdXeuüC  rdc  irdvu 
KttXdc  CTeqpavujTpibac  Apollophanes  com.,  ai  crecpavujTibec  (1.  -xpibec)  inup- 
pivai  und  Tr|  CTe9avuuTpibi  ßißXtu  Theophr.  (I  164),  x^ctpibec  x^^iijvai 
'Sturmdächer,  unter  denen  die  Belagerer  einer  Stadt  Gräben  zuschütten' 
Polyb.  IX  41,  1.  9;    X  31,  8. 

Absichtlich  ist  hier  x^xpic  Topf  fortgelassen  worden ;  denn 
dies  enthält  möglicherweise  kein  -xp-,  sondern  ein  -9p-Suffix. 
Dies  lehrt  KuGpri  Herodas  fr.  XI Y  1  Crus.  (in  sprichwörtlicher 
Redensart)*),  vgl.  die  von  Meister  Herodas  864 ff.  beigebrachten 
Graramatikerzeugnisse ;  es  geht  ferner  hervor  aus  KuOpibiuj  Hipp. 
TTepi  T^v.  qpuc.  53  (Yll  394  L.),  wie  der  Vindobon.  9  richtig  hat 
(xuipiöiLu  vulg.)^),   während   sonst  in   den  Hippokratestext   die 

1)  diraKTpoK^Xric  Äschin.  adv.  Tim.  191,  Aristot.  de  Interpret.  16  a,  26. 

2)  'Spitzbübin',  'Räuberin'  bedeutet  Xricxpic  nur  bei  Herodas  VI  10. 

3)  Yfjv  bä  c|LiriKTpiba  Krjqpicöbcüpoc  ^v  Tpocpuuviuj  eiprjKev,  G  hat 
statt  dessen  EöiroXic  eiirev  xai  äXXoi.  X  135  schreibt  Pollux  fr\  curiKXpic 
dem  Nicochares  zu,  das  beruht  wohl  aber  auf  einer  Verwechslung  mit 
{ff\)  irXuvTpic,  das  er  an  der  erstgenannten  Stelle  ausdrücklich  aus  Ni- 
cochares (s.  0.)  zitiert. 

4)  Daher  herzustellen  bei  Herodas  VII  7,  ebenfalls  im  Sprichworte. 

5)  Auch  in  der  Fortsetzung  desselben  Kapitels  (VII  396  L.)  ist 
natürlich  xuxpibiLu^  x^^ptbiov  (an  erster  Stelle  J,  an  zweiter,  wie  es  scheint, 
keine  Handschrift)  zu  verwerfen.    Die  echte  Lesart  zeigt  Spuren  in  meh- 
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vulgären  Formen  eingedrungen  sind  (Foes  oecon.  Hipp.  686  s.  v. 
XUTpiöiov,  x^Tpivoc),  )LiovÖKu0pov,  ionisch  nacli  Eustath.  468,  36 
u.  V.  a.  1)  bei  Meister  a.  a.  0.  Herodot  bat  zwar  x^Tpiöiuv  (Y  88), 
eepjud  XouTpd,  id  Xuxpouc  KaXeouci  oi  eTTixibpioi  (YII  176)  von 
den  Heilquellen  in  Lokris  unweit  Tbermopylä.  Aber  XOrpoi  be- 
weist nichts  für  ionische  Gepflogenheiten,  da  es  Herodot  aus- 
drücklich als  einheimische  Form  charakterisiert  2).  xuipiöiuv  an- 
dererseits wird  als  Vulgarismus  der  Schreiber  anzusehen  und 
durch  KuGpiöuuv  zu  ersetzen  sein.  Im  Attischen  heißt  es  natürlich, 
ebenso  wie  x^^pa,  auch  x^Tpic  (Bato  HI  327,  fr.  3,  2  K.  = 
Athen.  YH  279  c);  vielleicht  trifft  dies  auch  für  das  Rhodische 
zu  (ai  ToöiaKai  TTpocaYopeu6)Lievai  x^Tpiöec  Aristot.  fr.  110.  111 
Rose  =  Athen.  XI  464c  ^),  sicher  bis  zu  einem  gewissen  Grade 

reren  Handschriften:  an  der  ersten  Stelle  KpiGibitu  vulg.,  KpiGdübiov  C, 
an  der  zweiten  xpiGiov  vulg.,  KpiGibiov  Ö,  KpiGÜJbiov  C.  Alles  dies  er- 
weist ein  ursprünglich  im  Texte  gestandenes  KpuGibiuj,  xpuGlbiov,  die  nur 
itazistisch  in  den  codd.  entstellt  sind  und  sich  zu  KuGpibiov  verhalten 
wie  att.  KCXTpoTTTOv  zu  KdroTTTpov ;  Kar-,  d-rravTpoKu  zu  Kar-,  diravTiKpu  usw. 

1)  Der  lonismus  KuGpa  ist  auch  von  der  Koine  rezipiert  worden, 
vgl.  Meister  Herodas  a.a.O.,  Crönert  mem.  Graec.  Hercul.  82  ff.  mit  Anm. 
3,  Mayser  Gramm,  d.  Papyri  16.  ISi,  Meisterhans  ^  104  nebst  adn.  935, 
besonders  Hatzidakis  Einleitung  160  ff.  Hinzuzufügen  ist  zu  den  Belegen 
dieser  Forscher  noch  KuGpac,  wie  Ca  Y»  bei  Aristot.  probl.  XX  923b,  26 
richtig  statt  x^^pac  der  anderen  Hss.  aufweisen. 

2)  Auch  in  Böotien  treffen  wir  XOrpoi  an.  So  heißen  nach  Theophr. 
bist.  pl.  IV  11,  8  Untiefen  des  Sees  von  Pelecania  (zwischen  Melas  und 
Cephisus). 

3)  Der  Zusatz  TobiaKai  7rpocaYopeuö|uevai  dürfte  für  die  Provenienz 
von  x^fpic  ebenso  beweiskräftig  sein,  wie  etwa  Me^apiKci  iriGdKvia  Eubul. 
H  211,  fr.  132  K.=  Athen.  I  28  c  für  die  von  mGdKviov  (att.  cpibdKvri, 
-lov,  s.  u.).  TTiGdKvia  wird  in  der  Tat  als  megarisch  erwiesen  durch  lakon. 
TTicdKva  •  TTiGdKvri  Hesych  (ohne  Ethnikon) ;  s.  Solmsen  KZ.  42,  219.  Ferner 
halte  man  neben  das  auch  rhodische  x^^pic  lokr.  böot.  Xurpoi  (s.  o.)  so- 
wie x^Tpa  bei  Epich.  fr.  XXXIII  Kaib.,  Titel  einer  Komödie  dieses  Dichters 
(fr.  GXXXVI;  CXXXVII  Kaib.  =  PoUux  IX  79.  80).  Alle  diese  Belege  zeigen, 
daß  die  in  ihnen  zutage  tretende  Reihenfolge  von  Aspirata  und  Tenuis 
nicht  nur  der  Doris  im  engeren,  sondern  auch  im  weiteren  Sinne  eigen- 
tümlich gewesen  ist.  Das  Dorische  stimmte  daher  zum  Attischen  und 
unterschied  sich  deutlich  vom  Ionischen,  daher  wird  x'JTpoc  in  Leben 
Coli.  5087,  10  trotz  der  Jugend  der  Inschrift  echtkretisch  sein ;  auch  das 
ibd.  9  vorkommende  x^JTpa  braucht  nicht  aus  der  Koine  importiert  zu 
sein,  wie  aus  Epicharms  Sprachgebrauch  erhellt.  Im  Attischen  ist  x'Jfpoc 
'Topf  nicht  üblich ;  erst  in  der  Gemeinsprache  kommt  es  in  diesem  Sinne 
neben  xuTpa  vor  (schon  bei  Diphilus  II  553,  fr.  41,  1  K.  =  Pollux  X  99, 
dann  sehr  oft  bei  Nikander).  Im  Strengattischen  heißt  XuTpoi  nur  Topffest', 
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für  die  Koine  (neben  den  auf  KuGp-  basierenden  Formen),  wie 
auch  aus  x^Tpiöec  |  { {  {  in  Delos  Ditt.  syll.2  588,  93  (IIa)  folgt. 
Das  sowohl  KuBpic  wie  xui'pic  zugrunde  liegende  x^öpi'c  lesen 
wir  in  Oropus  IG.  YII  3498  (c.  150  a).  Wahrscheinlich  ist  es 
dort  altdialektisch,  während  das  auf  derselben  Inschrift  stehende 
Xuxpic  den  Einfluß  der  Koine  verraten  dürfte.  Auch  aus  Hss. 
der  LXX  belegt  Crönert  a.a.O.  x^Öpa,  x^öpo^o^^c;  doch  handelt 
es  sich  bei  diesen  Schreibungen  wohl  nicht  um  etwas  Uraltes, 
sondern  um  nachträgliche,  sei  es  progressive,  sei  es  regressive 
Assimilation  der  Tennis  an  die  Aspirata,  während  letztere  der 
ersteren  angeglichen  ist  in  dem  von  Grammatikern  den  Siziliern 
zugeschriebenen  Kuipa  (Ahrens  II  82  mit  Anm.  2).  Ähnliches 
ist  bei  xiTüuv  —  kiGOüv  —  x^öuuv  —  kitujv  (letzteres  auch  Sophron 
fr.  XXXY  Kaib.)  u.v.a.  geschehen  (W.  Schulze  KZ.  33,  236ff.)i). 

d.  i.  der  dritte  Tag  der  Anthesterien  (so  bei  Aristoph.  Ach.  1076,  ran.  218 
im  Chorgesange,  dafür  mit  'Hauchmetathese'  durch  den  auf  dem  Ionischen 
fußenden  Einfluß  der  Koine  KuBpoi  IG.  III  1160,  24,  192/3P).  Allerdings 
setzt  XÜTpoi  Topffest'  die  ehemalige  Existenz  eines  Appellativums  x^fpoc 
auch  für  das  Altattische  voraus ;  vgl.  Xöec,  zweiter  Tag  der  Anthesterien 
(bei  Aristoph.  Ach.  1076  mit  XOrpoi  verbunden),  das  doch  nichts  weiter 
ist  als  Plural  von  xoöc  'Gefäß',  eigentlich  'Gießer'  (Wurzelnomen  von  xeiv, 
vgl.  die  Flexion  auf  attischen  Inschriften,  Meisterhans"*  189  nebst  adn. 
1214,  xoöc  lab.  Her.  Coli.  4629  II  36.  57,  xoi  und  xoOc  [Akk.  Flur.]  I  104, 
XÖac  Entscheidung  der  Knidier  über  den  Streit  der  Söhne  des  Diagoras 
mit  den  Kalymniern  Coli.  3591a,  17.  18  =  Ditt.  syll.  *  512;  daneben 
Xo(F)€Oc  Hipp.  epid.  VH  10  =  V  380  L.,  Dat.  xoei  (v.l.  oft  in  itazistischer 
Entstellung  xoi)  Trepi  biai'x.  ut.  5  =  VI  78  L.,  rrepi  voüc.  III  17  =  VII  156. 
158  L.,  an  der  letzten  Stelle  auch  Akk.  Sing,  xoea,  sowie  N.  Plur.  rjiuixöea, 
das  sich  zu  xoeüc  verhält  wie  rnui^KTeujv  zu  ^Kxeuc,  resp.  rnuixouv  zu 
XoOc).  Mit  XuTpoi  und  Xöec,  die,  eigentlich  Plurale  von  x^rpoc  und  xo^c, 
als  Festnamen  verwendet  worden  sind,  vergleiche  ich  tou(c)  faiaöxouc 
Kai  Äcdvea  'in  den  Wettkämpfen  zu  Ehren  des  Poseidon  FaidFoxoc  und 
der  Athena'  auf  der  spartanischen  Inschrift  Coli.  Nachtr.  S.  683,  Nr.  13, 
11/12  gegenüber  ^v  FaiaFöxuj  —  xal  ÄGdvaia  auf  der  Damononstelle  Coli. 
4416,  9/10  (^v  raiaPöxu)  auch  auf  ihrer  Fortsetzung  83.  92).  Ich  erinnere 
auch  an  die  umbrische  Festbestimmung  semenies  tekiiries,  sehmenier  de- 
qurier  tab.  Iguv.  IIb  1;  Vb  11.  16,  osk.  (Capua)  fiisiais  pümperiais  prai 
mamerttiais  pas  set  von  Planta  Nr.  131,  4/5  sq.;  132,  5/6  sq.  (vgl.  noch 
134,  4/5j  [s.  W.  Schulze  z.  Gesch.  lat.  Eigenn.  546],  endlich  noch  an  Lo- 
kalitätsbezeichnungen wie  arkad.  iv  Ä\^av  'in  das  Heiligtum  der  Athene 
von  Alea',  kret.  iv  'AttöWiuvi  'im  Tempel  Apollos',  ^v  'A9avaia  'im  Athene- 
tempel',  in  St.  Peter  für  in  der  Peterskirche  u.  v.  a.  bei  Kretschmer  Ein- 
leit.  418  ff.,  Meister  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1911,  197  ff. 

1)  Die  Richtigkeit  der  Grammatikernotiz  über  ein  sizilisches  KÜxpa 
mit  Ahrens  zu  bezweifeln,  liegt  trotz  Epicharms  x^xpa  (S.  407,  Anm.  3) 
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In  x^Tpa  usw.  bietet  also  das  Attische  die  phonetisch  jüngere 
Form  als  das  Ionische,  aus  dem  die  Keine  die  in  der  älteren 
Weise  (Dissimilation  der  anlautenden  Aspirata  zur  Tennis  und 
Konservierung  der  inlautenden)  umgestaltete  Form  neben  der 
jüngeren  attischen  schöpft.  Genau  in  der  gleichen  Weise  ist  das 
Attische  im  Gegensatze  zu  Ionisch  und  Keine  verfahren  mit 
qpcxTvri :  Trd0vr|  (Wz.  bhendh-  'binden') ;  cpiödKvri :  iriGdKvri  (lat.  fidelia) 
usw.  (Solrasen  KZ.  42,  219  mit  Anm.  3). 

Personen  drückt  in  klassischer  Zeit  durch  das  Suffix  -xpic 
fast  ausschließlich  das  Ionische  aus;  daher: 

dKecipic  'Hebamme'  Hipp.  Trepi  capKiuv  19  (YIII  614  L.), 
während  Sophokles  luaieuxpia,  Alexis  idxpia  bieten  und  dorisches 
dKecxpia  durch  ÄKecxpiai  als  den  Titel  eines  Mimus  Sophrons 
erwiesen  wird  (fr.  I — II  Kaib.).  Yon  Bedeutung  ist  auch  der 
sich  bei  Xricipic  zeigende  Gebrauchsunterschied  zwischen  Attisch 
und  Ionisch.  Während  dieses  Femininum  in  dem  ersten  Dia- 
lekte nur  mit  Schiffsbezeichnungen  wie  vaöc  und  xpiripric  ver- 
bunden auftritt,  heißt  es  bei  Herodas  VI  10  'Spitzbübin',  'Räu- 
berin'. Der  echtattische  Ausdruck  für  'Ehestifterin',  'Kupplerin' 
ist  7Tpo|avr|CTpia  (Eur.,  Aristoph.,  Plat.);  bei  Xen.  mem.  II  6,  36 
steht  an  seiner  Stelle  TTpojuvricxpic,  das  ohne  Frage  ein  lonismus 
dieses  'ionischsten'  attischen  Schriftstellers  ist.  Im  Attischen  hat 
sich  -xpic  als  Ausdruck  weiblicher  Personen  nur  in  der  Sakral- 
sprache gehalten,  sonst  dagegen  hat  es  durchweg  der  gleich- 
alten Nebenbuhlerin  -ipia  in  dieser  Bedeutung  das  Feld  geräumt. 
Daher  findet  sich  dXexpic  in  der  Odyssee  (u  105)  von  der  Müllerin 
schlechthin,  bei  Aristoph.  Lys.  642  (Chor)  dagegen  von  einem 
Amte  athenischer  Jungfrauen  zu  Ehren  einer  Göttin  (Artemis 
oder  Demeter  nach  dem  Schol.) ;  auch  f rgm.  com.  adesp.  III  409, 
fr.  55  K.  handelt  es  sich,  wie  aus  Plut.  mor.  llOlf  hervorgeht, 
um  eine  bei  TTOjUTrai  Kai  Guciai  tätige  dXexpic.  Wie  schon  S.  400, 
Anm.  13  erwähnt,  heißt  'Wäscherin*  ohne  Rücksicht  auf  gottes- 
dienstliche Zeremonien  im  Attischen  TrXuvxpia  (so  bereits  auf 
einer  Inschrift  des  ausgehenden  YI^).  Jungfrauen  dagegen,  deren 
religiöses  Amt  im  Rein-  und  Instandhalten  der  Athenastatue  be- 
steht,  führen   in  Athen  den  Namen  irXuvTpiöec   (Aristoph.  bei 

kein  Grund  vor.  Im  sizilischen  Dorisch  kann  dieses  Wort  ebenso  gut  in 
zwei  Umgestaltungen  vorhanden  gewesen  sein,  wie  Sophrons  kixüjv  von 
Epicharm  fr.  GXXVII  Kaib.  ein  Xixuuv^a  als  Beiwort  der  Artemis  ent- 
gegengestellt wird. 
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Phot.).  Abgesehen  von  diesem  beschränkten  Gebrauche,  kommt 
TrXuvTpic  in  Attika  nur  mit  oder  sc.  th?  d,  h.  als  Sachbezeichnung 
vor  (Nicochar.  com.  bei  Pollux,  Theophr.).  Die  geringe  Beliebt- 
heit von  -Tpic  im  Strengattischen  hebt  bereits  Menge  de  poet. 
scaen.  Graec.  sermone  obs.  sei.  83  ff.  hervor.  Zugleich  konstatiert 
er  richtig  den  in  der  Häufigkeit  des  Suffixes  zwischen  Ionisch 
und  Attisch  bestehenden  Gegensatz  i),  ohne  doch  zu  erkennen, 
daß  -Tpi'c  im  Attischen  in  Verbindung  mit  Sachbezeichuungen 
und  Abstrakten  ganz  gewöhnlich  ist,  während  uns  -ipia  in  solcher 
Funktion  in  keiner  griechischen  Mundart  begegnet.  Die  richtige 
Würdigung  dieser  Tatsache  hätte  den  Verfasser  auch  vor  der 
sprachlich  unmöglichen  Konjektur  YVuü)Lir|v  dTTOciepriTpiav  bei 
Aristoph.  nubb.  730  für  das  korrekt  überlieferte  TvuJjuriv  dTio- 
CTepHTpiöa  bewahrt. 

Unseren  Feststellungen  widersprechen  scheinbar  die  im 
Attischen  sehr  häufigen  auXriipic  (sehr  oft  in  der  Komödie, 
bei  den  Rednern,  Xen.,  Pkt.,  Aristot.  Ath.  pol.  L  2,  Theophr. 
char.  XI  7;  XIX  10,  Polyb.  XIV  11,  4  2)  und  opxncipic  (oft 
in  der  Komödie,  bei  Xen.,  Plat.  legg.  VII  813  b,  Protag.  347  d, 
Aristot.  eth.  Eudem.  VII  1246  a,  35);  andererseits  heißt  es  nur 
KiOapicTpia,  ipdXipia,  cu)LiTraicTpia,  cajußuKiCTpia.  Menge  erklärt 
deshalb  a.  0.  83  auXriipic  und  öpxncipic  für  lonismen,  die  durch 
die  ionische  Musik  in  Attika  Eingang  gefunden  hätten.  Ich  will 
kein  Gewicht  darauf  legen,  daß  keins  der  beiden  Wörter  bei 
einem  lonier  wirklich  vorkommt.  Da  die  Maskulina  auXrjTric 
und  öpxncTric  auch  ionisch  ganz  gewöhnlich  sind,  so  mag  hier 
der  Zufall  sein  neckisches  Spiel  treiben.  Aus  dem  Grunde  aber 
kann  ich  die  beiden  Feminina  nicht  als  ionischen  Import  in 
Attika  betrachten,  weil  das  ionische  Pendant  zu  auXr|Tpic  viel- 
mehr luoucoupYÖc  gewesen  zu  sein  scheint  (von  Wilamowitz 
Berl.  Klassikertexte  V,   S.  114).     So    heißt    es    bei    Theopomp 

1)  Das  sophokleische  reuTriXarpic  (fr.  794  N.  *  =  Pollux  VII  185) 
ist  natürlich,  da  es  sich  um  ein  Femininum  des  zusammengesetzten  lev- 
yr\XdxY\c  handelt,  Willkürschöpfung  des  Tragikers  statt  des  zu  erwartenden 
*2euTriXdTic.  Aber  Sophokles  kann  trotzdem  das  Suffix  -rplc  nicht  ohne 
eine  gewisse  Absicht  gewählt  haben ;  denn  das  Maskulinum  ZieuYriXdTric 
wird  von  dem  Antiatticisten  97,  33  aus  dem  Dichter  (fr.  559  N.  *)  an- 
geführt, ist  also  jedenfalls  ionisch  gewesen  (Menge  a.  a.  0.  84). 

2)  Durch  Einfluß  der  Koine  auch  auf  der  delphischen  Inschrift 
Coli.  1842,  6  (174— 156a),  zu  Pergamon  (Ditt.  syll.  *  566,  25)  und  Delos 
(Michel  recueil  594,  85,  279  a). 


Die  Feminina  auf  -xeipa,  -xpia,  -Tp{c  (-Top{c)  usw.  411 

fr.  CXI  G.-H.  =  Athen.  XII  531  b  von  dem  sidonischen  Könige 
Strato,  der  an  Üppigkeit  und  Wohlleben  selbst  die  Phäaken 
bedeutend  übertraf,  die  fortgesetzt  Trinkgelage  und  Festlich- 
keiten, aber  wenigstens  im  Vereine  mit  ihren  eigenen  Frauen 
begingen:  6  öe  XTpaiiuv  juex'  auXrixpibuuv  Kai  HJaXipiujv  Kai 
KiGapicxpiojv  KaiecKCudZiexo  idc  cuvouciac  Kai  jaeieTreiinTeTO  TioXXdc 
juev  exaipac  ek  TTeXoTrowncou,  iroXXdc  öe  inoucoupfouc  eH  'luuviac, 
exepac  öe  iraibiCKac  eH  aTidcric  rrjc  'EXXdöoc  kxX.  i).  Theopomp 
gebraucht  also  zugleich  mit  dem  attischen  auXr]xpic  das  von  ihm 
selbst  als  ionisch  charakterisierte  jLioucoupYoc^).  Genau  so  ent- 
sprechen sich  in  dem  neuentdeckten,  von  Wilamowitz  a.  0. 
behandelten  Bruchstücke  der  neueren  Komödie  Berl.  Klassiker- 
texte Y,  S.  113  ff.,  A  [a]uX[nT]pib'  f]|ueiv  [d]TdT6Te  (8)  und 
luoucoupTÖv  ni^eiv  dTaTexe  (18).  Die  Keine  hat  mithin  nicht 
nur  attisches  auXr|xpic,  sondern  auch  ionisches  luoucoupYÖc 
übernommen;  vgl.  auch  Hippolochus  aus  Macedonien  bei 
Athen.  IV  129  a  auXrixpiöec  Kai  luoucoupToi  Kai  ca|ußuKicxpiai 
Tivec  'Poöiai.  Aus  dem  Ionischen  schöpft  auch  Xen.  Cyr.  IV  6, 11 ; 
Y  1,  1  den  Ausdruck  juoucoupTOc;  daneben  bedient  er  sich 
sehr  häufig  auch  des  attischen  auXriipic.  Da  also  auXrixpic  und 
opxncTpic  speziell  dem  attischen  Dialekte  anzugehören  scheinen, 
so  sind  diese  Ausdrücke  wohl  in  sehr  früher  Zeit  geprägt 
worden.  In  ihren  Eigenschaften  als  technische  Bezeichnungen 
von  Frauen,  die  vorwiegend  für  die  Unterhaltung  bei  den  Gast- 
mählern Sorge  zu  tragen  hatten,  haben  sie  das  sonst  im  Atti- 
schen für  Personenbenennungen  rasch  antiquierte  -ipic-Suffix 
auch  in  junger  Zeit  bewahrt.  Die  übrigen  Wörter  für  weibliche 
Musikkünstler  haben  entweder  von  jeher  das  Parallelsuffix 
-Tpia  besessen  oder,  wenn  auch  sie  einmal  auf  -xpic  ausgegangen 

1)  Athenäus  referiert  zwar  nicht  in  jeder  Beziehung  wortgetreu 
aus  Theopomp ;  aber  der  Gebrauch  sowohl  von  luoucoupTÖc  als  von 
auXrixpic  seitens  des  Historikers  folgt  aus  dem  zweiten  Gewährsmanne, 
dem  wir  das  Theopompfragment  verdanken,  Älian  var.  bist.  VII  2  xoOxlu 
(Ixpdxujvi)  —  TToWai  -rrapficav  y^vaiKec  laoucoupYoi  Kai  auXnxpibec  Kai 
^xaTpai  KdXXei  biairpeiToucai  Kai  öpxrjcxpibec.  Diese  Feststellung  wird  na- 
türlich durch  die  verschiedene  Reihenfolge,  in  der  sich  lioucoupYoi  und 
auXr]xp{b€C  bei  Athenäus  und  bei  Älian  befinden,  in  keiner  Weise  be- 
einträchtigt. 

2)  Mit  inoucoupYouc  i^  'liuviac  bei  Theopomp  vgl.  die  dTricxoXri  des 
Theophrastschülers  Lynkeus,  die  behandelt  xö  Aa^iac  xf|C  ÄxxiKfjc  aöXr|- 
xpiboc  beiTTvov  A9r]vrici  Yevö|aevov  Ar]|UTixpiuj  xiu  ßaciXei,  d-iriKXriv  hi  TTo- 
XiopKrixri  Athen.  IV  128  b. 
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waren,  dasselbe  sehr  bald  mit  dem  gewöhnlichen  -ipia  ver- 
tauscht. Bezeichneten  sie  doch  nur  Ausüberinuen  von  Tätig- 
keiten, die  im  Vergleiche  mit  Flötenspiel  und  Tanz  lediglich 
untergeordneter  Natur  sind ;  aus  diesem  Grunde  konnten  sie 
nicht  zu  eigentlich  technischen  Benennungen  werden.  Die 
Existenz  von  öpxricipic  in  Attika  schon  in  einer  sehr  frühen 
Epoche  wird  auch  durch  das  Maskulinum  opxncxric  nahegelegt, 
das  bereits  auf  einem  weit  vor  Selon  zurückliegenden  attischen 
Epigramme,  der  ältesten  uns  zur  Yerfügung  stehenden  attischen 
Inschrift  zu  lesen  ist  (IGr.  I  Suppl.  2,  492  a,  vgl.  Kirchhoff 
Alphab.*  93,  Anm.  2;  95,  Anm.  1,  von  Wilamowitz  hom. 
Unters.  287,  Anm.  1). 

Sind  -Tripiov,  -rripia,  -xripioc  sowohl  ionisch  als  attisch 
nicht  selten,  so  findet  sich  das  ursprünglich  auf  das  dem  -irip 
parallele  -rtup  zurückgehende  -lopiov,  -xopia,  -topioc  nur  im 
Ionischen  oder  höchstens  bei  solchen  attischen  Autoren,  die 
auch  im  "Wortschätze  stark  unter  ionischem  Einflüsse  stehen. 
Abgesehen  vom  Ionischen,  haben  sich  diese  Suffixe  noch  in 
einzelnen  dorischen  Gegenden  (besonders  im  Macedonischen) 
erhalten  (I  162  ff.). 

Yon  dem  ionischen,  in  der  Tragödie  beliebten  dvdKTUjp 
stammt  uecci  dvaKTOpirjciv  o  397,  dvaKTOpia  hymn.  Hom.  Apoll.  234 
(I  18)  und  dvdKTopov  'Göttertempel'  (Hdt.,  Trag.).  Die  Existenz 
dieser  Ableitungen  auch  im  Dorischen  lassen  vermuten  akarn. 
AvaKTÖpiov  und  tö  AvdKiopov  KaXou|uevov  in  Phlius  (Paus.  II 
14,  4),  auf  dessen  Dache  der  Wagen  des  Pelops  aufgestellt 
gewesen  sein  soll.  Über  ion.  icropia  (von  Hdt.  ab,  als  technischer 
Ausdruck  ins  Attische  übergegangen)  und  iciopiov 'Zeugnis' (Hipp.), 
sowie  über  das  auch  von  dem  Historiker  Theopomp  gebrauchte 
und  in  die  Gemeinsprache  übergegangene  ionische  icTirjTopiov 
habe  ich  bereits  I  218 ff.;  II  52 ff.,  über  die  macedonischen  viKaiö- 
piov  öpoc  und  cavjTopi'a  1 162  ff.  gehandelt.  iaiopia'Heilkunst'  lesen 
wir  bei  Bacchyl.  1 149  (djuqpi  t  iaTo[pia])  und  bei  Soph.  Trachin.  1001 
in  Anap. ;  es  wird  also  dorisch  sein,  wozu  das  Auftreten  von  idriup  bei 
Alkman  stimmt.  Auch  KaT6ripaT6pi(o)v,  KaOripaiopeiv,  Kaccripaiöpiv 
*Knabenwettspiel,  das  seinen  Namen  von  der  Jagd  erhalten 
hatte'  stammt  trotz  der  Jugend  der  Inschriften,  auf  denen  es 
uns  begegnet  1),   wie   die  anderen  Bezeichnungen  von   Spielen 

1)  Sparta  Coli.  4498,  3/4;  4499,  14  (Zeit  M.  Aureis),  Nachtr.  S.  683, 
Nr.  9,  3;  11,  4;5;  13,  6/7  usw.  (Hoffmann  a.  0.  S.  684,  sämtlich  röm.  Zeit). 
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und  Festlichkeiten  auf  den  Inschriften  dieser  Gruppe  (Meister 
S.  142  ff.,  Hoff  mann  S.  684  ff.),  aus  altlakonischer  Zeit.  Dorisch 
ist  auch  das  von  Meister  a.  0.  mit  KaT6ripaTÖpi(o)v  verglichene 
Fest  mit  Namen  ArnTopia  (Hesych  s.  v.  dTr|Tr|C  ^)  sowie  s.  v. 
dTTiTÖpeiov  eopiri).  Es  stammt  von  dem  in  dorischen  Gegenden 
als  Götterbeiname  gewöhnlichen  dYniujp  (1 154. 159. 161;  II  19). 
Haben  wir  Hesychs  Auseinandersetzung  dahin  zu  verstehen,  daß 
wir  es  mit  einer  bei  den  Kameen  veranstalteten  Feier  zu  tun  haben, 
so  ist  die  Heimat  des  Ausdrucks   Sparta  oder   Thera-Cyrene. 

Auch  die  Femininbildung  -xopic  kennt  das  Attische  nicht, 
wohl  aber  das  Ionische;  daher  kommt  dKeciopic  bei  Hipp,  de 
ventis  1  (YI  90  L.)  vor,  der  an  anderer  Stelle  auch  dKecipic 
gebraucht;  ÄKxopic  heißt  \\)  228  die  OaXaiutirroXoc  des  Odysseus 
und  der  Penelope  (I  18);  dXeKTopic  kennen  Hippokrates,  Herodas 
und  durch  Einfluß  der  las  auch  ein  Tragikerfragment  und 
Aristoteles  (I  156).  Eine  gewisse  Bekanntschaft  auch  der  dori- 
schen Dialekte  mit  dem  Femininsuffix  -xopic  setzen  voraus 
dXeKTOpic  bei  Epicharm  und  ÄKeciopic  als  weiblicher  Eigenname 
auf  Khodus  Coli.  3807,  3  (75 a).  Da  ist  es  nicht  ohne  Bedeu- 
tung, daß  auch  ÄKkxuup,  das  männliche  Pendant  von  ÄKecxopic, 
und  das  von  jenem  abgeleitete  Äxecxopiöac  in  mehreren  dori- 
schen Gegenden,  vor  allem  auf  der  Insel  Rhodus  zutage  ge- 
treten ist  (vgl.  auch  Usener  Göttern.  159  mit  Anm.  32). 

Kiel.  Ernst  Fraenkel. 


Zu  IF.  31,  43  Z.  22  ff. 

Der  Sähnäma-Yers  154.  464  der  Leidener  Ausgabe  wird 
nur  im  Lughat-i-Sähnäma  zitiert.  Im  Lughat-i-Furs  findet  sich 
als  Beleg  für  das  Wort  parv  Tlejaden'  vielmehr  ein  Yers  des 
Dichters  Kisäyi.  Herr  Prof.  Nöldeke  hat  mich  freundlichst 
auf  mein  Yersehen  aufmerksam  gemacht,  und  ich  beeile  mich, 
meine  Angabe  richtig  zu  stellen,  wenn  schon  meine  Aus- 
führungen dadurch  nicht  berührt  werden. 

Heidelberg.  Bartholomae. 

1)  Hesychs  Interpretation  von  dYrjxric  als  ö  lepcüju^voc  beruht  wohl 
ausschließlich  auf  einer  nur  zur  Hälfte  gelungenen  Anpassung  des  in 
Gypern  als  Bezeichnung  eines  Opferpriesters  der  Aphrodite  dienenden 
äfr\T[}jp  (I  144)  an  attische  Gepflogenheiten. 
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Ist  die  Stadt  Rom  notwendig  als  eine  Siedlung  des 
Geschlechts  der  tuskischen  ruma  zu  betrachten? 

Nach  W.  Schulze  Zur  GJ-esch.  lat.  Eigennamen  S.  580  fordert 
(das  Gentile)  Koraaeus  den  Ansatz  eines  (etruskischen)  Gentil- 
naniens  Roma  bzw.  ruma.  Nach  ihm  soll  sich  dieser  Gentil- 
name  Romaeus  im  CIL.  9  n.  6083,  30  befinden.  Ein  Siegel  trägt 
dort  die  Inschrift:  "C.  Sex.  Romaei  Tusci"  und  im  Index  no- 
minum  erhalten  wir  unter  dem  Buchstaben  R  für  einen  Teil 
der  Inschrift  als  Aufklärung  "Sex.  Romaeus  Tuscus^',  aber  über 
das  C.  am  Anfang  schweigt  sich  der  Index  aus.  Zu  vermuten 
ist,  daß  Mommsen  unter  dem  C.  die  Abkürzung  eines  Namens 
verstanden  wissen  wollte;  denn  sonst  hätte  er  der  Inschrift 
nicht  zwischen  Biator  (29)  und  zwischen  M.  Cp.  R.  (31)  ihren 
Platz  angewiesen.  Wäre  aber  unter  C.  der  Sklave  bzw.  Frei- 
gelassene des  Sex.  Romaeus  Tuscus  zu  verstehen,  so  hätte  doch 
da  entweder  stehen  müssen  C.  Romaei  Sex.  s  ^)  oder  C.  Romaei 
Sex.  1.  Und  andere  Erklärungsmöglichkeiten  sehe  ich  über- 
haupt nicht 2).  Und  so  bin  ich  denn  zu  der  Ansicht  gekommen, 
daß  wir  unter  C.  das  Praenomen,  unter  Sex.  (mit  Ergänzung 
Sexti)  das  Nomen,  unter  Romaei  das  Cognomen  und  unter  Tusci 
das  Agnomen  bzw.  die  Herkunftsbezeichnung  zu  denken  haben. 
Ist  doch  in  einer  ähnlichen  Siegelinschrift  10,  8059,  369  "L.  Sex(ti) 
Liberal(is)"  Sex.  auch  als  N.  g.  anzunehmen  und  auch  von 
Mommsen  so  angenommen  worden  [3,  387  steht  M.  Sex(tius) 
Candidianus]  und  was  die  Zahl  der  zusammengehörigen  Namen 
anbetrifft,  so  vgl.  man  9,  6083  n.  35  P.  Cinti  Pancrati  Secundi  etc. 
Auch  wäre  Romaeus  als  Gentilname  meines  Wissens  ohne  Ent- 
sprechung, während  für  diesen  Namen  als  einfachen  Individual- 
namen  sich  doch  wenigstens  griechische  Parallelen  darbieten, 
vgl.  1.  Gr.  4,  530, 14  *'06obociac  'Puj)Liaia"  (=  Romaea  Theodosiae 
sponstrix)  und  Plut.  coniugalia  praecepta  22  "  '0  Tiu|LiaToc 
vouOexoujuevoc  .  .  .  epr|  (Anfang  25  '0  ZtuKpairic,  Anfang  20 
'0  TT\dTiuv  etc.).  Aber  selbst  wenn  Romaeus  trotzdem  hier  als 

1)  Vgl.  1«  466  C.  Sextio  V.  s. 

2)  Nach  Mommsen  und  Schulze  ist  hier  nur  ein  Sex.  Romaeus 
Tuscus  anzunehmen  und  nicht,  worauf  man  auch  kommen  könnte,  noch 
ein  C.  Romaeus  Tuscus;  aber  im  letztern  Falle  müßte  der  hier  vor  allem 
gebräuchliche  Genitiv  C.  Sex.  Romaeorum  Tuscorum  lauten  und  C.  Sex. 
Romaei  Tusci  wäre  nur  als  N.  PL  denkbar,  der  in  dieser  Siegehnschriften- 
sammlung  ohne  Beispiel  ist. 
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Gentilname  gedacht  war,  so  brauchte  der  Name  deswegen  doch 
nicht  notwendig  von  einem  etruskischen  Gentilnamen  herzu- 
leiten zu  sein.  Schulze  hat  diesem  Einwurf  zuvorkommen  wollen 
mit  der  Bemerkung:  "An  griech.  'Piujuaioc  wird  niemand  denken, 
der  von  der  Art  italischer  Gentilnamen  auch  nur  einige  Kenntnis 
gewonnen  hat".  Aber  die  Möglichkeit  ist  doch  vorerst  nicht  in 
Abrede  zu  stellen,  daß  ein  Individualname  'Puujuaioc,  dessen 
Existenz  wir  oben  erwiesen  haben,  nach  seiner  Übersiedelung 
ins  lateinische  Sprachgebiet  zu  Romaeus  geworden  sei.  So  gibt 
es  Deutsche  mit  dem  Namen  Allmang  (vgl.  Dr.  Vogt  über 
deutsche  Neuwieder  Familiennamen).  Wie  aber  der  Yolksname 
Chaldaeus,  der  griechischem  XaXbaToc  entspricht,  zum  Gentil- 
namen geworden,  vgl.  2,  3635  Chaldaea  Q.  F.  Yerecunda,  so 
konnte  ein  aus  'Puujuaioc  entstandener  Romaeus  wohl  dasselbe 
Schicksal  haben.  Ist  aber  der  Ansatz  eines  etruskischen  Gentils 
Roma  auf  diesem  Wege  nicht  zu  erweisen,  so  auch  nicht  die 
Entstehung  des  Namens  Rom  von  diesem  Gentil.  Die  Ansicht 
von  der  etruskischen  Herkunft  des  Namens  Roma  bedarf  also 
zu  ihrer  Glaubwürdigkeit  noch  weit  stärkerer  Argumente. 
München.  Aug.  Zimmermann. 
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Abkürzung  im  sprachlichen 
Ausdruck  368. 

Ablaut,  idg.  e  -o  209,  231 ;  -ejo- 
:  -itös  195;  e  -ö  nebeneinander  191; 
e-ö  im  Perfekt  191 ;  Ablaut  a .  o  212 ; 
Ablaut  0  :  d  212;  Ablaut  der  ä- 
Stämme  303 ;  Ablaut  der  «-Stämme 
269,  270;  Ablaut  der  Je-Bildungen 
300 ;  Ablaut  der  Jo-Bildungen  280 ; 
Ablaut  der  mo-Stämme  287  f. ;  Ab- 
stufung bei  den  o-Slämmen  308  f. 
Ablaut  der  o-Stämme  im  Lit.  311 ; 
Ablaut  der  ^-Nomina  275;  Ablaut 
der  ^i-Stämme  278 ;  Ablautstufe  der 
Jo-Yerhen  281 ;  Ablautsverhältnisse 
der  sogenannten  starken  Verba  des 
Gen.  179;  Dehnstufe  im  Akk.  Sing. 
244 ;  Dehnstufe  bei  den  fl-Stämmen 
303 ;  Dehnstufe  bei  den  Kausativen 
im  Europäischen  252,  d  :  ä  im  Idg. 
309,  a  dehnt  sich  im  Laufe  der  Zeit 
aus  309 ;  Ausgleichung  der  dreifach 
abstufenden  Stämme  244,  Schwund- 
stufe in  den  obliquen  Kasus  im 
Idg.  244;  Ausgleichung  des  Akk. 
nach  dem  Nom.  im  Idg.  245. 

Akzent.  Idg.  Betonung  186; 
Wirkung  des  Akzentes  im  Idg.  313 ; 
progressive  Wirkung  des  Akzentes 
305;  Doppelakzente  im  Idg.  186; 
Betonung  des  Perfekts  314 ;  Gegen- 
ton 257;  gr.  Betonung  1. 

Altpreußisch  Grenzendes  168. 

Äolismen  bei  Homer  111. 

Ausgleichung  des  Paradig- 
mas, Gesetz  von  der  150. 

Basis  255,  die  Basis  eine  Re- 


alität 256;  Leichte  und  schwere 
Basen  257;  zweisilbige  Basen  313; 
dreisilbige  Basen  257 ;  Basen  mit 
und  ohne  Nasal  321, 

Bedeutungsentwicklung 
322. 

Deklination;  Ausbildung  der 
idg.  Flexion  293 ;  t  im  Nom.  267 ;  i 
nicht  auf  die  Neutra  beschränkt  268 ; 
i  beim  Pronomen  268;  *  an  fertige 
Kasusformen  angetreten  271 ;  i  in 
die  Flexion  verschleppt  268 ;  Bildung 
des  Nominativs  auf  -s  217;  Gen. 
Sing,  -es,  -os  216;  Gen.  Sing,  -es, 
-OS,  Lok.  Sing,  -et,  -oi  214;  Abi.  Sing. 
ed,  öd  215 ;  Gen.  Sing,  der  «-Stämme 
-eis,  -ois  215 ;  Gen.  auf  -eo<;  für  -ou^ 
im  Junglak.  359 ;  Dat.  Sing,  der  a- 
Stämme  im  Preuß.  173 ;  Instr.  Sing. 
auf-e,-ö  215;  endungsloser  Lok.  267; 
i  als  Lokativsuffix  293;  t  im  Lok. 
267;  Lok.  im  Lit.  Abg.  Idg.  294; 
Akk.  Plur.  auf  -ons  218 ;  u  im  Lok. 
Plur.  283;  M-Stämme  Flexion  im 
Idg.  246;  kyren.  -ec  statt  -eic  378. 

Haplologie  58.81.141.358.380. 

Homerische  Sprach-  u.  Vers- 
technik 148. 

Hyperurbanismus  386. 

Infinitive  auf  ai.  -sani  877; 
Infinitivend.  im  Dorischen  372 ;  Infin. 
auf  -€iv  373.  377;  auf  -eiv  und  -ev 
im  Lok.  Phok.  373 ;  Infin.  auf  -ev  in 
den  griech.  Dialekten  372.  373;  in 
Achaia  377;  im  Arkad.  375;  lak. 
Infin.  auf  -r\v  374 ;  die  athematische 
Infinitivendung  im  Rhodischen  und 
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Mittelkretischen  382 ;  mittelkretisch 
-Mnv  383 ;  Infm.  auf  -|aeiv  382 ;  Infin. 
auf  -om  im  U.-O.,  Lat.  217. 

Konsonantismus.  Verlust 
von  w  332 ;  ai.  Asp.  +  s  +  Asp.  87; 
ai.  -ndr  zu  9(1?  116;  pal.  -jjh-  aus 
-dhi/  89;  ai.  di/  zu  pal.i;  89;  pal. 
-ä>'-  zu  iii  89;  pal.  -ii/t/-  zu  -ijj-  89; 
pal.  üi  zu  uii  89 ;  arm.  -n  aus  -nti 
91;  ß  für  F  im  Junglak.  360;  kon- 
sonantisch werden  von  i  im  Griech. 
67 ;  sek.  Gemination  von  |u  im  Lesb. 
3 ;  Rhotazismus  im  Lak.  362 ;  -p  für 
-c  im  Junglak.  360;  -c-  in  griech. 
Verbal-  und  Nominalbildungen  108. 
c  für  e  im  Lak.  359.  360;  F  im  Lak. 
359;  -Ti  hinter  c  nicht  assibiliert 
119;  lat.  h  im  Anlaut  386;  Media 
asp.  im  Lat.  u.  Falisk.  74 ;  lat.  -»i- 
zu  ital.  -ggt  89;  ks  zu  ss  im  Ital. 
367 ;  vulgärlat.  x  ==  s  203 ;  Ä;-Laute 
im  Falisk.  76;  falisk.  k  für  g  74; 
Ä:-Einschub  im  Lit.  208 ;  pr.  -dl-  zu 
-gl-  169 ;  Ein  schuh  von  k  (u.  g)  im 
Preuß.  170;  pr.  -kn-  zu  gn  166;  pr. 
-Iw-  zu  -Ib-,  -rw-  zu  -rb- 167 ;  pr.  -rj, 
-Ij-  zu  -rg-,  -lg-  167 ;  pr.  Anlaut  sl-, 
sei-  167;  pr.  tl-  zu  kl-  169;  Dissimi- 
lation 147 ;  Dissimilationserschei- 
nungen 370 ;  Dissimilatorischer 
Schwund  von  J  im  Ind.  60 ;  Dissimi- 
lation im  Mgriech.  u.  Ngriech.  141 ; 
Dissimilation  zweier  r  59 ;  Dissimi- 
lation von  p-p  im  Griech.  118.  119. 

Kontaminationsformen  77. 

Lakonisch,  vordorische  Ele- 
mente in  Lakonien  375;  Junglako- 
nisch 358. 

Metathesis  335. 

Mythologie:  griech.  äKinuuv 
'Himmel' 25;  Angiras45;  Befreiung 
der  Wasser  36;  Brhaspati  45;  Donar- 
Thor  52;  Freyja  54;  Indra  41 ;  Vater 
des  Indra  41;  Himmel,  steinerner 
23;  Steinhimmel  26.  27,  im  Awesta 
26.  46;  Steinhimmel  bei  den  Ar- 
meniern 51,  Griechen  52,  Germanen 
52,  Lit.  56;  Tvastar  44;  J)rymr  53; 


Winde  im  Awesta  48;  Mythus  von 
der  Befreiung  des  Lichts  und  des 
Regens  aus  dem  sie  verschließenden 
Steinhimmel  28. 

Neubildungen  einer  altenForm 
gleichend  354.  355. 

Oskischer  Einfluß  auf  die 
Römer  202. 

Preußisch,  Vielheit  der  Formen 
im  Preußischen  173. 

Partikel  u  92. 

Reduplikation  mit  i  im  Pali 
88;  Reduplikation  im  Mittel-  und 
Ngriech.  352;  attische  Reduplikation 
59;  Reduplikationsvokal  im  Lat.  73. 

Rom  eine  etrusk.  Siedelung  414. 

Schaltesätze  71;  im  Lat.  9; 
im  Rom.  15;  Schaltesatz,  Typus  mit 
Dativ  12;  Schaltesatz  in  der  deut- 
schen Prosa  17. 

Schreibung  des  Nasals  auf  d. 
falisk.  Inschr.  77;  Umschrift  des 
Homertextes  184. 

Schriftzeichen,  Wörter  zu 
bloßen  Schrift  zeichen  herabgesun- 
ken 151. 

Stammbildung,  ä  -  Stämme 
301;  ö-St.  neben  t-St.  302;  ä-St. 
neben  kons.  St.  302;  ä -Wurzelno- 
mina neben  m- Wurzelnomina  im  Ai. 
98;  ö-St.  neben  r-n-St.  292;  Typus 
bhoros  304 f.;  Typus  bhoros  in  der 
Komposition  entstanden  305;  Typus 
auf  -Yoc  im  Ngriech.  355 ;  es-Stämme 
232.  233;  e^'-Stämme  neben  r-Stäm- 
men  292;  Oxytonierte  as-Stämme 
im  Ind.  247;  F.  auf -eurpia  403 ;  pri- 
märe V-Stämme  267 ;  Erweiterungen 
mit  t  267;  «-Stämme  in  der  Kom- 
position im  Ind.  270;  i  u.  r  im  Nom. 
nebeneinander  291;  F.  auf  -ic  neben 
Ethnika  auf-euc  409;  Bildungen  auf 
-T  299;  ^'e-Stämme  neben  ro-Stäm- 
men  386;  je  und  ei-Bildungen  299 
Participia  necessitatis  auf  -jo-  279 
Wechsel  von  mo  u.  «-Stämmen  288 
M-Stämme  im  Germ.  289;  Bildungen 
auf  -0  304;  0-  u.  ä-Stämme  gehören 
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nicht  zusammen  253;  Nominalform 
auf  -0  im  Komp.  neben  Bildungen 
auf  -i  im  Ngriech.  356;  r  als  Loka- 
tivsuftix  293;  r-w-Stämme  290;  r- 
u.  »-Stämme  297;  Wechsel  von  ro- 
u.  t-Stämmen  in  der  Komposition 
284;  t  hinter  konsonantischen  Stäm- 
men 275:  Element  t  an  Wurzel- 
stämmen 272  fr.;  t  im  Griech.  bei 
zweisilbigen  schweren  Basen  276; 
t  und  to  276;  ^-Stämme  im  Griech. 
275;  ^Bildungen  298;  Bildungen  auf 
-ter,  -tör  297;  Suffix  -xrip  an  No- 
minalstämmen angetreten  146;  ti- 
u.  -^Bildungen  nebeneinander  277; 
Bildungen  auf  -ti  211  \  Bildungen 
mit  -t7'0,  -dhlo,  -tlo  nebeneinander 
131 ;  ^w-Stämme  282 ;  redupl.  -w-Bild. 
im  Ind.  99;  redupl.  -/-Bild,  im  Ind. 
100;  M-Stämme  neben  es-Stämmon 
284;  Bildungen  auf -mn  282;  Wurzel- 
stämme neben  -r-Stämmen  291. 
Stellenverzeichnis. 

RV.  4,  18   S.  41. 

RV.  5,  45   S.  37. 

RV.  8,  45,  S.  37. 

RV.  10,  98  S.  37. 

Hippokrates  irepi  iraGOüv  5  (VI 
214  L)  S.  108. 

Gic.  ad  Att.  5,  1,  3   S.  13. 

Rhet.  ad  Her.  4  §  65  S.  14. 

Fluch  der  Vibia  78. 

Falisk.  Inschrift  CIE  8079  S.  74. 
75. 

Faliskische  Inschriften  71. 

Osk.  Inschr.  von  Saepinum  196. 

Ags.  Ps.  120,  6,  Z.  1  S.  338. 

Wertung  der  Übersetzung  des 
Enchiridions  170. 

Suffixe.  Primäre  u.  sekundäre 
Suffixe  255 ;  Suffix-ä  302 ;  -dhos  232 ; 
-en  289 ;  -is  232 ;  -ko  288  ;  -mi  271 ; 
-mo  286;  -nu  283;  -ro  284;  -tnu 
283;  -tos  232;  -u  283;  -ms  232; 
-wen  290;  griech.  Gpo  132;  griech. 
-eurric;  403  ;  griech.  -T€ipa,  -Tpia,  -rpic ; 
griech.  -rrip,  -Ttup,  -ty]c  107;  ngriech. 
-Topio  395;  -TÖpiov,   -xopia,  xöpioc 


412;  -Top{c  395.  413;  att.  -rpia  für 
-xeipa  398;  att.  -xpic  405. 

Suppletivische  Formen  64. 

Syntax:  Unterdrückung  des 
Nebensatzes  368 ;  Dativ  bei  inquam 
13;  Negation  statt  Vergleichungs- 
partikel beim  Komparativ  339,  im 
Enghschen  339;  Postposition  -eti 
294,  im  Umbr.  294;  Postposition  im 
Lit.  u.  Abg.  zu  Kasuselementen  294; 
Schwankungen  im  Kasusgebrauch 
im  Engl.  174;  Gebrauch  des  Akk. 
im  Preuß.  176;  Lokativ  mit  a  im 
Ind.  246;  Lit.  Richtungskasus  295; 
Artikel  im  Preuß.  175;  Unter- 
drückung einzelner  Wortteile  369. 

Verb  um,  nominalen  Ursprungs 
315;  Verben  aus  Imperativformen 
69;  Verteilung  des  1.  u.  2.  Aorists 
143;  Desiderativformen  61;  Klasse 
graban  183 :  ai.  Intensiva  60 ;  Itera- 
tiva  im  Germ.  189 ;  Iterative  neben 
primären  Verben  193;  Kausativa 
mit  ä  im  Aind.  247 ;  Kausativa  sind 
Denominativa  252 ;  griech.  Präs.  auf 
-euj  m ;  ei- Verben  299  ;  lat.  Verba 
auf  ire  65;  Jo-Verben  280 f.;  Perf. 
313;  0  im  Perf.  314;  Perfekttypen 
183;  Perfekttypus  sed  184;  Dehn- 
stufiges Perf.,  Herkunft  186,  3.  Sing. 
Med.  Pass.  186;  reduplikationslose 
Formen  im  Perf.  186;  Reduplikation 
im  Perf.  317 ;  Reduplikation  bei  den 
dehnstufigen  Perfektstämmen  im 
Griech.  u.  Ind.  189 ;  periphrast.  Perf. 
im  Ind.  101 ;  lat.  Perf.  auf  -vi  93 ; 
vi-,  uT-  Perf.  im  Falisk.  85 ;  griech. 
Aor.  auf  -^r\v  65 ;  2.  Sing.  Ind.  Prät. 
im  Wgerm.  187 ;  2.  Sing.  arm.  berar 
91 ;  2.  Plur.  -te,  3.  Sing.  Med.  -to  215, 
3.Pers.  Sing.Imperf.-^w  283  ;  3.  Pers. 
Aor.  Pass.  im  Ind.  271 ;  1.  Dual.  243; 
1.  Plur.  -mes,  -mos  215;  1.  Plur. 
griech.  qpepoiaev  218;  3.  Plur.  -enti, 
-onti  215;  3.  Plur.  Aor.  Pass.  im 
Arm.  91 ;  Endung  ital.  -ed  73,  ital. 
-ai  1.  Sing.  85;  1.  Sing.  Perf.  auf 
-äu  315 ;  ai.  1.  Perf.  dadaü  92 ;  1.,  3. 
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Pers.  Perf.  medii  315 ;  3.  Pers.  Plur. 
Perf.  im  Ind.  297;  3.  Plur.  Perf.  315; 
Zusammengesetzte  Verbalformen  65 ; 
keine  trennbaren  Verbalpartikeln  im 
Preuß.  178;  Verbalsuffix  -dh  65. 

Verwandtschaftsnamen 
aind.  243. 

Vokalismus.  Vokalismus  der 
o-Stämme  253,  schwundstufige  Bil- 
dungen 253 ;  e  zu  0  vor  m  im  Idg. 
216  f. ;  2.  idg.  o  209.  210 ;  Entstehung 
des  b  212;  idg.  ö  209.  210;  o-Voka- 
lismus  in  Wurzelnomina  267 ;  o  in 
den  Endungen  im  Verbum  u.  Nomen 
214;  festes  o  in  den  Kasusend.  216; 
0  im  Typus  genos  230;  o-  im  Nomen 
253;  Brugmanns  Gesetz  236  ff. ; 
idg.  0  =  ar.  ä  209.  210 ;  europ.  o  = 
arm.  ä  213 ;  idg.  o  im  Arm.  236 ; 
ai.  -üi/-  zu  pal.  -u2/t/-  89 ;  prakr.  -ujj- 
89 ;  pal.  ei-  zu  eii  89 ;  npers.  a  zu 
i  vor  1/  91;  arm.  a  211;  arm.  e  92; 
idg.  0^  im  Arm.  209.  210;  griech.  ee 
zu  e  380;   unechtes  e  verschieden 


.382 ;  lokr.  e  zu  a  1 ;  lak.  -uu  für  -ou 
im  Gen.  359;  lokr.  e,  ö  372;  lat.  qo, 
CO  aus  qiie  76 ;  Umbr.  keine  Schwä- 
chung der  Mittelvokale  84;  pr.  ai  zu 
o  169;  pr.  T,  ü  zu  ei,  ou  167;  poln. 
y  u.  russ.  y  168 ;  Prothese  von  i  vor 
s  103. 

Wortkreuzung  4. 

Wortstellung.  Wortfolge  Sub- 
jekt-Prädikat im  Schaltesatz  8; 
Wortstellung  im  Preuß.  175.  178; 
Schaltesätze  im  Rom.  8,  in  der  lat. 
Poesie  8,  kennt  keineBeschränkung  8. 

Wu r  z  el  255 ;  Wurzelnomina  230 ; 
Die  Wurzelstämme  255 ;  Wurzel- 
nomina von  leichten  Basen  258  ff. 
Wurzelnomina  von  schweren  Basen 
257.  258. 

Zakonisch  360. 

Zusammen  fall,  lautlicher; 
zweier  Wörter  388. 

Zweisprachigkeit  im  Griech. 
360. 


< 
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I.  Indogermanische  Sprachen. 


Indogermanisch. 

bhi  294.  329. 
eno  290. 

Altindisch. 

ahas  284. 
dM-  284. 
äkäri  272. 
aUüh  283. 
aktäu  259. 
akravi-hasta  284. 
aÄ;^«w  294.  295. 
a'ÄJi?*  267.  290.  292. 
agämi  271. 
dgöhya-  280. 
agnitdp  235.  308. 
agregü-  98. 
agrepä-  98. 
agre-pü  98. 
agha-kp  308. 
ace^«  272. 
döyuta-  32. 
öVä^T?/  272. 
«/  269. 
-a/  263. 
ajagard-  308. . 
ajagards  308. 
a/a<«  4. 
djnäyi  272. 
a/ma-  287. 
afäfyate  60. 
a^t  268. 
ati-itvan  282. 
atiyOjd-  310. 
af^rf  69. 
a«efr  298. 
-ac?  263. 


-a<Z«-  305. 
adayats  251. 
a^iar,?»  272. 
adasva  68. 
ac?(?Ä/  68. 
ddbhutah  221. 
admasdd  308. 
f^m*  68. 
ac^W-  28.  30.  31. 
ddrimätaram  245. 
adhara  165. 
ddhäyi  272. 
adhiräjd-  310. 
ddhvan  296. 
adhvanayaf  250. 
awa-  238. 
f^waÄ  239. 
ana/-  62. 
anajä-  62. 
anajyät  62. 
ana^väht  300. 
dnamayat  250. 
a«a.y-  62. 
andsämahäi  62. 
anädya-  280. 
dni^kpa-  104. 
dni$kpam  107. 
anurädhd-  310. 
anu-äfhü-  98. 
anedya-  280. 
anövahd-  308. 
dndhas-  34. 
annädd-  307. 
annä-vfdh  307. 
dpaöitik  211. 
apaäyavah  240. 
rfj)at?an^  239. 


«i^as  238. 
dpädayat  248. 
opäj/«  272. 
aj?/  261. 
dprajajni-  297. 
aprathayah  249. 
apsania  61. 
apsußt  279. 
apsuvah  308. 
dphäiiayat  248. 
tt&ö(^Ä^  272. 
ahhayamkard-  309. 
abhiöarah  241. 
ahhi-Jnä  98. 
abhidröhi-  268.  270. 
abhi-Standh  240. 
abhfmödamüd  307. 
a-JÄw/  261. 
abhög-ghan-  261. 
aöÄmÄ  388. 
rf^>Ärä;7  272. 
amitrasühd-  308. 
amöci  272. 
dmyak^i  272. 
ayahsayd-  308. 
ayastäpd-  308. 
ayämi  271. 
<^yö;»  272. 
aratnih  238. 
dramayas  250. 
ardru-  99. 
arar$ati  60. 
drädhi  272. 
aräryate  60. 
aritdr-  395. 
«Vmä  238. 
arwpci«  238. 
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aru^ah  238. 

aröäi  272. 

arö  262.  269. 

aröi  232.  269. 

arcih  232. 

drdhati  104. 

ardidhi^a-  60. 

arpipat  60. 

arpipam  59. 

aryamd'^am  246. 

arÄ««  235. 

älarti  60. 

alar^ati  60. 

am-  238. 

am'Ä  336. 

ava-yäj  263. 

a»as  234.  235. 

avasä^adarsd-  308. 

avdstäd  336. 

amc«  271. 

avitdr-  298. 

avi^yd  235. 

at5«Ä  238. 

avec?t  272. 

-a^'  269. 

a^aw-  24.  28. 

asani-  24. 

asäsyate  60. 

dsisi^ati  59. 

a.söct  272. 

«^'n-  24. 

dsnah  25. 

a^'nä  25. 

a^aw-  24.  25.  28.  31. 

asmard-  24.  25. 

a'^Väy/  272. 

a',sV»-  24. 

asvasädd-  308. 

(tsqsuktagild-  308. 

a.san  31. 

asar/j  272. 

asädayah  248. 

asäc?»  271. 

asärayanta  249. 

asäv»  272. 

asäw  92. 

rtS^äW  272. 

a's^äv*  272. 


asthdn  295. 
as^Äi*  267.  290. 
ahan-  35. 
«ÄöM  294.  295. 
a/^a'm  217. 
«Aar  292. 
a'Äam  272. 
a'Äas-  292. 
äkhü-  98. 
äghäfi-  270. 
ä(faÄ:r/-  270. 
ä//-  269.  270. 
ö/i-Ä;/^  277. 
äßtiir  308. 
äJdjam-kärT  308. 
ä^/Ä  268. 
ä^tfc  264. 
ä^w/j-  270. 
ädayati  251. 
ä(^/,9  265. 
ädyünah  64. 
änqsa  62. 
änavfja  62. 
rfna/  62. 
änaröa  62. 
änaröuk  62. 
äwa,y-  62. 
änafdüh  62. 
äM/'J#  62. 
äM/7#  62.  63. 
änfdhü/fi  62.  63. 
öwT-c^Äe  62.  63. 
änj'hüh  62. 
äi?  261.  263. 
äpas  238. 
ä^j-  270. 
ä2?«<^^t  61.  319. 
öma'-  309. 
ämdyati  248. 
ämä(^  276. 
ämwr  269. 
ämüri-  269. 
öya//-  270. 
äyu  232.  284. 
äyurddd  269. 
<!^MÄ  232. 
ärdidham  60. 
äryd  98. 


ävayalj.  249. 

ät?/Ä  65. 

äv/^  268. 

ä*'-  62. 

äsatuh  62. 

ä^ä^e  62. 

äsäthe  62. 

ä^V-  269.  270. 

ä^MÄ  62. 

äsupdtvan  275. 

äs  291.  292.  293. 

äsa  311. 

äsa'H  294.  295. 

äskrak  104. 

äsyäm  291. 

äAw^/Ä  277. 

iwkhayd-  305. 

-y  261.  264. 

«V  302. 

«Va  302. 

it  273.  277.  279.  283. 

iti  1.55.  156. 

iWÄ  277. 

-idh  264. 

irfÄwa-  287. 

inak$  103. 

inak^ati  61. 

*w(^^/  6. 

ind-idhiSa-  60. 

tw^ra-  30.  40. 

indrätuti-  106. 

iyak$-  103. 

iyak^ati  61. 

t>a^Äa  60. 

lye^a  60. 

»>W-  103. 

irajydti  58.  59.  60.  104. 

irajyüh  58. 

«Va<^Ä-  103. 

iradhate  104. 

iradhanta  58.  59.  60. 

irddhyai  58.  59. 

irasy-  103. 

irasydti  60. 

«Vm  103. 

t^-  102.  105.  264.  269. 

-*>'-  305. 

«>?-  103. 
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i^ayati  105. 
iäi-  269. 
isirdh  105. 
i^u-kärä-  308.  309. 
mdh-  103. 
iäJcarÖti  170. 
i^kaHdr-  106.  107. 
«VÄ;/ta-  102.  107. 
t^krtar-  102. 
iäk^tahävam  106. 
/#/^*'Ä  102.  107. 
isk^tir  105. 
«•^/«MiÄ  102. 
iätdrgah  102. 
isyati  281. 
i$vdrgah  102. 
lÄ:^  101. 
/Ä:^a^e  61.  62. 
3>sa^e  61.  62. 
tyäyate  60. 
irtsati  61. 
/r^se  60. 
fr^//^  60. 
t^'d  302. 
r^Ä  60. 
w  93. 

ukhd-  253. 
ukthasas  308. 
ukthasasd-  308. 
-wÄ:i  264. 
uk^dnam  246. 
i^ä:äö  289. 
«tccd  215. 
iittänd-  310. 
t<<?  291. 

udagrabha-  308. 
«(?an  294.  295. 
w(?ö  293. 
udbhariam  344. 
iidänd-  311. 
udbharibhüya  344. 
udvarita  347. 
udvartta  342. 
udvärayati  851. 
udvftta  342.  343. 
w^ar»  268.  350. 
upabdd-  260. 
upa-spij  266. 


upäyü-  284. 
upärd-  311. 
ubj-iji^a-  60. 
wrw-  284. 
uru-ödkri-  100. 
urvarä  343.  345. 
urvarita   341.  342. 

348.  349.  351. 
urvdri  343. 
urvvarita  342. 
uväsa  316. 
uväha  316. 
uvöca  60. 
ww#a  60. 
-i<i  264.  292. 
w^a-  253. 
W5a-  253. 
M^ar  292. 
ii^arbhüt  293. 
M^a§  243.  292. 
u$dsam  246. 
w^dm  246. 
uädsam  24tb.  246. 
usäsö  246. 
usrdh  389. 
■üci$e  60. 
üdhdn  295. 
w^^Äar  292. 
M^/ios  292. 
wr/ä  302. 
M^WÄ   60. 
fkvan  282. 
/Ä;i?a-  253. 
rc  262.  269. 
ri  58.  62. 
r>'-  271. 
rß-pyd-  284. 
Rß-svan  284. 
OT«>^^  281. 
r/ra-  284. 
/^/d^/  337. 
f^ä^dÄ  308. 
/^MÄ  283. 
/-d/j  58.  62. 
^dÄd^»  104. 
j-dhnöti  63. 
fdhyate  281. 
Ybhu-k$d7},aYn  246. 


343. 


/^/-  270. 
edidhiäuh  61. 
edÄd-  305. 
^dÄas  235. 
/was-  6.  235. 
e#j/d-  280. 
-öÄas  235. 
dÄ:as  234. 
(^^wÄ  282. 
o^a^i  389. 
kaküd-  333. 
katardh  239. 
Ä;d^i  239. 
Ä:add  239. 
Ä:am  218. 
Ä:ard-  254. 
Ä:arto'r  298. 
karma-  287. 
kalasadlr  308. 
Ä:««;/-  270. 
kavivxdhd-  307. 
Ä;SÄ:i«d-  333. 
kämdyate  248. 
-Ä;ärd-  305.  310. 
käryä-  310. 
Hr/-  270. 
Ä;Fr^/Ä  232. 
Ä;Mi?a-  340. 
Ä:/^d^«  324. 
-Ä^/-^  273.  310. 
Ä:/^d-  277. 
k2^t-nü-  283. 
kftyam  279. 
Ä:/^yaM  282. 
Äjf.y'd-  253. 
Ä:/-^/-  270. 
ketasäp  263. 
Ä:e^M-  34. 
krdndas  235. 
Ä^rdma-  309. 
kramayati  251. 
^raj/d-  309. 
Ä:mi#  233.  235. 
Ä;mma-  309. 
kramayati  251. 
-kräyaka-  309. 
^'r^-^/-  270. 
krüdhyati  281. 
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Jcrürdh  284.  285. 
-k^ad  263. 
ksattdr  298. 
k^amd-  254. 
k^ara  369. 
kää  274. 

k^aman  294.  296. 
k^ärana  309. 
Mäs  217.  259.  294. 
Ä:^i2)  264. 
k^it  273.  277. 
M»Y/Ä  277. 
käiprds  285. 
/^Ä'Mi^Ä  160.  264. 
käiidhyati  281. 
A;^w^>;i  264. 
k^ubhyati  281. 
kSurd-  98. 
-Ä:#nM^  273. 
l'^ma'Ä  258. 
Maw«-  254.  309. 
khanaya-  251. 
Mä  98. 
khädd-  309. 
khädöarnah  38. 
khänaka  309. 
khänatjati  251. 
Mflwi-  270. 
Mt7a  253. 
-Mm-  98. 
khü-ra-  98. 
khöra-  98. 
Myä  274. 
^aw(?a  166. 
-^a^  274.  277. 
^a^a  277. 
gdtvan  282. 
gdntuh  283. 
gabhi-$dh  284. 
gabhirdh  284.  320. 
-^ama-  240.  305. 
gamdyati  251. 
gamayämasi  250. 
gdmbhan-  320. 
^<^«/aÄ  239. 
-^ara-  305.  309. 
garagir  308. 
-5rar#  239. 


^a?aÄ  239. 

^avd;  ^at;#  239. 

gav-is  307. 

^a^;^^'-  307.  309. 

^ä  98.  274. 

^ä^MÄ  282. 

gämaya  248.  251, 

(7d?/a^e  281. 

-^äm-  239. 

-^/r  258.  264. 

girdh  5. 

gh-am  5. 

^/rd  5. 

^/r?:-  269.  270. 

girvah  263. 

5^*7«-  305. 

^lÄ  5. 

gfrbhih  5.  258. 

-^M-  98. 

gurü-  284. 

gfdhyati  281. 

^/•M  264.  268.  270.  309. 

-^/ÄÄi-  268.  270. 

gX^d-  253. 

prfÄW-  283. 
geya  89. 
göghnds  308. 
göpäld-  243. 
gobhäj  263. 
5'«^^^/-  105. 
^flwÄ  261. 
grdbhah  240. 
gt'dha-  309. 
^rdÄaÄ  240. 
-^ra'Ä«-  268.  270. 
grabhd-  254.  309. 
grämah  4. 
grävan  296. 
^röÄa-  309. 
grähdyati  195.   252. 
^rß/ii-  270.  309. 
^rdÄ^Ä  195.  268. 
grT^ma  98. 
ghand-  254. 
ghandh  239. 
ghanäghands  308. 
^Msa^*  387.  391.  394. 
p-Äas/  270. 


ghasrah  387.  394. 
ghätd-  305. 
^Aäsa-  254.  310. 
^/iflsi-  270.  310. 
-ghnd-  305. 
ghramsd-  98. 
^Ärä  274. 
cakära  316. 
cakhyäu  96. 
öakräma  316. 
caÄ;H-  100.  297. 
^aÄ:i?u-  232. 
^«/.fMÄ  232. 
äatur-asra-  24. 
öamayati  251. 
-äamayya  251. 
öampakah  229. 
camrih  229. 
camrtäa-  229. 
ca^d-  305. 
cara-  309. 
(?ara^i  322. 
d^ard  309. 
öarman  162. 
öütayämasi  248. 
cäc^a  311. 
car«-  309. 
c7/a7i-  100.  297. 
c'iX-iYw-  99.  100. 
äikitsii-  99. 
-^iY  269.  273.  277. 
d^»Y/-  269.  270. 
c%a-  279. 
(Jf^Yrds  285. 
CM<?d-  253. 
-c/T^  273. 
^e^dr  298. 
c^e^«  272. 
<?e^t/a  280. 
-cyava-  305.  309. 
öyavayati  251. 
^yöm-  309. 
öyävdyati  251. 
-c>w^  273. 
-cÄa^  263. 
chadayati  250. 
d^/id^a-  311. 
chädayämi  248. 
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chid  264. 
chidyate  89. 
chidrds  285. 
chup  159. 
öhedayati  193. 
cÄ^^t  272. 
jagäma  316. 
Jagära  316. 
jagäu  96. 
/cf^m«-  297. 
jdgmu-  99. 
jagräha  316. 
Jaghäna  316. 
Jaghäsa  316. 
Jdghni-  297. 
Jaghräu  96. 
Jajäna  316. 
jajnäu  96.  315. 
Janayämi  250. 
/«na^  240. 
/«was  234. 
Janäsäh  263. 
/an/-  269.  271. 
/an^#  283. 
jabhära  316. 
Jdmätaram  245. 
Jdmbha-  133.  220. 
Jardyati  249.  251. 
jardyant  250. 
/öVas  234.  235. 
Jarbhdri-  100. 
Javas  234. 
/aÄrf  96.  97. 
Jahäu  96. 
/ä  257.  310. 
Jänam  310. 
-/flmÄ  192.  269.  271. 
/(I«w  241.  242.  284. 
/(Im-  310. 
Järd-  310. 
Jardyant  251. 
Järdyanti  249. 
/äZaw  310. 
Jasayati  252. 
/äsM  257. 
Jäspatih  218. 
Jigat-nu  283. 
//^ä<*  98. 


»t^ji  99. 
»«/M  99. 
»?/äw  93. 
Jighat-nü  283. 
Jijnu  99. 
///yrfw  96. 
/Y  273. 
Jitvan  282. 
Jivrih  93. 
/e/e"  234. 
/tras  285. 
Jwagrbh  308. 
/wr  258.  264. 
Juvas  234. 
Jemanä  246. 
/öi?/aV  298. 
/ö^t/a  280. 
/wä  274. 
/wä^«V  298. 
Jnubddh  263.  307. 
/ma'»  294. 
/i/«  274. 
/«/d^t^  34. 
/mrrf  305. 
Jvalayati  251. 
Jvälayati  251. 

^aÄ;e;an  290. 

to'Ä^^ä  289. 

tat  dpa  316. 

tatära  316. 

^a7/  239. 

^a'^wW  297. 

^afnw  99. 

tatsära  316. 

^an  310. 

tdnam  241. 

^a'wä  302. 

^an^t^Ä  283. 

^«i?  263.  310. 

fai?«  309. 

^ff^as  235. 

<a^w  232. 

^aj9MÄ  232. 

tdpyati  281. 

<ama6-  34.  231.  234.  235. 

tamisrä  235. 

^(£yöÄ  239. 

^aVa  309. 


irtra  305. 
^arrfÄ  240. 
<araÄ  240. 
^ar«f^  100. 
^arw  232. 
^f^rwÄ  232. 
^avas  234.  235. 
tavi^dh  235. 
tasthäu  95.  97.  315. 
^o^Z-^JJ  100. 
^äi?a  305.  309.  310. 
^äp?/a  310. 
^ära  254.  308.  309. 
^äm  303. 
täri  272. 
^iÄ:^j  287. 
tigmd  287.  288. 
^«YtÄJ^w  100. 
titydja  317. 
tistir^ate  61. 
fM^ra  296. 
^MC^  264. 
^w/  264.  268. 
tiiji  268.  270. 
^«r  258.  264.  268. 
turd  98. 
turi  368. 
tuvi-kürmt  271. 
tuvibädhd  307. 
^/•(fa  59. 
-^n?  264. 
tfpyati  281. 
^/-^  264. 
^/-iw  283. 
tx$yati  281. 
<e;as  235.  287. 
tökdsäti  105. 
tmdnam  246. 
^«/a/  264. 
trayö-vidd  307. 
^rasa  309. 
^räsa  309. 
fr/Ja  59. 
^^;a^'i?as  235. 
^m^  232. 
tvdtpitärah  245. 
tvardyati  251. 
^vrtw  217. 
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tväraya  251. 

tvi$  264.  269. 

tvi^i  269. 

ddsas  235.  284. 

däsu  284. 

e?a«a  87. 

dadäbha  316. 

dadära  316. 

rfa(^/  100.  269. 

^(w^di^  82.  95.  97.  315. 

dadmah  88. 

dadyät  88. 

dadrü  99. 

dadräu  93.  96. 

dadhdn  295. 

dadhära  185. 

c^am*  100. 101.  267.  290. 

297. 
dadhäu  315. 
dadhmäu  96. 
dadhyäu  96. 
f^a'MaÄ  240. 
dabhndh  240. 
dahhndti  221. 
f^amaÄ  238. 
damdyant  250. 
rfrfme  238. 
ddmpatih  218. 
(^a'ya^e  83.  327. 
(^ara  309. 
dardyati  251. 
darayas  250. 
darUhr^  100. 
<?artoV  298. 
dart-nü  283. 
dardü  99. 
dar-dru  99. 
rfarmö'  287. 
-darsd  305. 
e^ar^V  272. 
ddrsya  280. 
dasayanta  250.  251. 
<^rt  274. 
(?fl/aV  298. 
-^ä^tÄ  277.  278. 
f^ä^w  282. 
dädhära  316. 
dädhx$i  100. 


(?S^.Ä^  305.  310. 
däbhya  310. 
(?d^/  272. 
(^äm  309. 
därayati  251.  252. 
c?öW  270. 
c?ärM  284. 

<?arw  241.  242.  284. 
rfä^t  270. 
<?äm  311. 
dävdne  82. 
-(^fl.?  263.  311. 
^ä.y«  311. 
dasayati  251. 
dasivds  185. 
däsvds  185. 
(?i^sw  100. 
dtdfk^ate  61. 
didhi^ati  61. 
dipsati  59.  61. 
-(?»v  265. 
-(?i>  258.  265. 
rf^^^/Ä  278. 
(?i5'  265. 
c^«\sö  302. 
disyati  281. 
-c^tÄ  265. 
dfyate  89. 
dirghd  253. 
dfr ghata  2S9. 
dfvtjati  281. 
(^if^Äa  253.  305. 
durah  242. 
durhärd  267. 
du$yati  281. 
-c^M/i  265.  308. 
duhitdram  245. 
-rf/-wÄ<^  305. 
df^hd  32. 
^/-ä'  265.  268.  308. 
<^/-äVä  268. 
(?/äV  270. 
c^/^ya  280. 
(ZfÄ  265. 
rfeya  89. 
devdram  245. 
devavid  307. 
devdhitih  211. 


devavf  310. 
<?e«;/  300. 
(^^Är  73.  322. 
(?Aw»  322. 
(^ö#  291. 
dö^dn  295. 
döhas  235. 
rfya7i  83. 
c?«/äm  258. 
d«/M  35. 
<?z/i<^  273. 
dyiimah  287. 
dyäuh  259. 
rfrat'a  254.  309. 
drdvati  93. 
dravayanta  251. 
rfra^to's  298. 
rfrä  33. 
rfra^j  270. 
dräva  309. 
drävayati  251. 
^rw  93. 
drumdh  287. 
rfrwÄ  265.  268.  270. 
c^niÄd  302. 
drühyati  281. 
drühvan  282. 
dvaydh  238. 
(fv(iraÄ  242.  259. 
dväram  242. 
f^rärö  242. 
dväräu  242. 
dvi-Jäni  270. 
(^y/^  265. 
dve^as  235. 
(^ye^ya  280. 
dhatthdh  87. 
(iAa^6>e  87. 
dhatsva  87. 
dhandyant  250. 
cZAawt*  296. 
dhanü  232. 
c^Äa'rtMÄ  232.  296. 
dhdnva  296. 
dhanvan  296. 
dhdnvar'^asah  38. 
dhdrma  287. 
c^Ää  274. 


87. 


271. 


322. 


426 

dhakdh  288.  315. 
dhätdr  298. 
dhdtuh  282. 
dhäyah  232. 
dhärdijati  249. 
dhäst  270. 
dhits  87. 
dhitsati  61 
dhtrds  285 
(^ÄMnt  270. 
dhiinöti  322. 
dhünöti  322. 
dhümdh  287. 
(^Är^  273. 
(?Är^'  265. 
(^Ä/-#^i«  283. 
<?Ämä  274. 
(^%ä  274. 
dhrdjas  235. 
(^/jrä/  269. 
r^Ärß/i  269. 
-c^Äri«^  273. 
dhruvd  32. 
(^Ä»am'  270 
dhvasayas  250. 
nakhdm  239. 
nof^a  254. 
na^Za's  328. 
naddyant  250. 
nanäsa  316. 
«<^i)^ar  243. 
na^>*as  235.  326. 
nama  309. 
namayati  251. 
namavfdh  308. 
namavrdhd  308. 
ndmas  235. 
namaskar  107. 
n<fr  243. 
ndram  245. 
navagdt  280. 
-na*'  264. 
-na^'a  240. 
ndsyati  281. 
-wa'Ä  264. 
na'Ä«^  262. 
ndhyati  281. 
n(^Ä:a  311. 


270. 


271. 


Wortregister. 

nä^Ä  310. 
näthdm  310. 
wä<?«  311. 
Mflc^^  311. 
nädhd  305.  310. 
nänäma  316. 
Mä^>ÄiÄ  270.  296. 
näma  309. 
namayati  250.  251. 
?2äya  254.  310. 
Mäm  311. 
näväjd  307. 
näsayämasi  249. 
«dsö  302. 
-n/J  265. 
nijaghni  270. 
n^'r^  265. 
nt(?ä  302. 
nimi$  265. 
niväsd  310. 
nUkrti  105. 
w?(^a  253. 
M/-^  268. 
nr^/Ä  268. 
nj-^w  284. 
nftyati  281. 
-MMf^  265. 
netoV  298. 
nyakkar   107. 
_paÄ:^«r  298. 
pdcyate  281, 
^a^a  309. 
pataTdgdh  296. 
patan  294. 
^a^aya  248.  249. 
patdyati  251. 
pa'^^Ä  238. 
_pa^^5«/^  282. 
-^a(?  264. 
pddyatg  281. 
pandyanti  250. 
papäda  316, 
^a^?/  100.  101. 
pdpuri  100. 
papäu  95.  315. 
i)ai>r<i  94.   95.   97. 

316. 
pdpri  100. 


315. 


papräü  93.  95,  315. 
pdyas  234. 
i)ar  310. 
^aVa  240, 
parädadt  270.  297. 
i?aV»  259.  268. 
parik^it  275. 
paricarah  322. 
pdrijman  294.  296. 
pariräp  263. 
parisrüt  232. 
parihvft  269. 
pdrihvrti  269. 
^arw  28. 
parut  231. 
paru§  28. 
^^aVwÄ  296. 
^cirva  296. 
pdrvata  28.  29.  30. 
pdrvan  28, 
palitds  301, 
pavdyati  251. 
pascä  215. 
pdsya  280. 
pdsyati  281. 
pdsas  235. 
i?ä  274. 
^ä^a  309. 
pätayati  248.  251. 
j?ä#i  243. 
i)ä(^  260.  310. 
^ä(?,  pädam  244. 
_pa(?a  310. 
^ä<^?:  271. 
^äciw  284. 
i>fli>a  160, 
pärdm  310, 
pärayati  190. 
pärayathah  249. 
pavayati  251. 
^äÄ«  310. 
päsayati   1. 
^t'M  253. 
pitdram  245. 
j9t7#  282. 
pitubhaj  262. 
pitsati  59. 
-pinvd  305. 
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pipate  74. 

pipru  99. 

pibati  74. 

pis  265. 

pisd  253. 

^F^iÄ  277.  278. 

ptvasphäkdh  288. 

punar  160. 

ptipiiri-  100. 

;)«^r    57.   257.   265.  268. 

270.  271. 
pura-etdr  298. 
purqdard  308. 
^Mr/  258. 
pwr/Ä  268. 
purü-  284. 
purödäc  263. 
pusyati  281. 
_pw-  98. 
pürbhih  2bl. 
püräd  257. 
pü0nam  246. 
i)/-<*  265. 
-^/■(fÄ  265. 
-priid-  305. 
P2'V'U-yät  93. 
ppanäj  307. 
pXtsutür  308. 
_p/-<Äw-  284. 
^/.y'as  235. 
i)ra  239. 
-pm-  305. 
i9ra/ä  300. 
^r«^i  238.  268. 
pratidTvä  289, 
prati$thi-  121. 
prdttkam  61. 
_pra</(^  264. 
prathas  231.  284. 
pradard-  240. 
prapitvdm  239. 
prabhüh  239. 
prayas  234. 
prayutvan  282. 
pravd-  254. 
prastarah  240. 
i?rö  274. 
priyd-  253. 


-;)rw7  273. 
-^rwi?  265. 
pruSyati  281. 
prerajydti  103. 
plavd-  254. 
plavayati  251. 
plävayati  251. 
^swr  265. 
ftarf/j  311. 
badhyate  89. 
babhnja  316. 
babhüva  94. 
babhäu  96. 
&arÄ/Ä  232, 
bdlbaliti  186. 
iflc^Ä  311. 
^»ac^/ia-  311. 
^>ä(?Ää  311. 
bimbam  221. 
*möaÄ  221. 
ft»m^>f  221. 
-^»M(?Ä  265. 
budhyate  281. 
brdhmakj^i-  105. 
bhaga  158. 
bhagah  240. 
hhaid'jati  321. 
bhaydm  240. 
MaraÄ  240. 
bharanta  91. 
bharamänaa  237. 
bharämah  242. 
-ÄÄ«rt-  270. 
bhdrgas  235. 
bhartdr  298. 
ÄÄam-  309. 
6Ää  274. 
bhägd-  311. 
^»Ää/  311. 
bhäjayata  248. 
bhänü-  283. 
JÄama-  287. 
SÄäri  272. 
bhäryä-  280. 
bhalam  243. 
JÄäm-  309. 
bhävdyati  252. 
JÄäs  233. 


bhik^ate  59. 

M*(^  265. 

bhidyate  89. 

bhindd-  284. 

Mfma-  287. 

bhuktörvarita  343. 

M^y  265.  269. 

^»Äi«//-  269.  270. 

bhümih  271. 

bhüyas  89. 

^'ÄiZs  271. 

Ä/i/-^  273.  277. 

^>Ä7-^/Ä  277. 

bh^sa-  159. 

-^»Ära/  264. 

bhramd-  254.  309. 

bhramayati  251. 

Mrö/  232.  261.  263.  310. 

Mrä/a-  254.  310. 

bhräjas  232.  233.  234. 

bhrätaram  245. 

^Ärrf^ä  245. 

bhräma-  309. 

bhramayati  251. 

bhrüsdyant   249. 

bhräsya-  280. 

mqsdm  228. 

majjdn-  296. 

manih  238. 

-ma<^  264. 

maddyati  251. 

madya-  89. 

madvad  261.  307. 

madhttdöghd-  308. 

madhya-  89.  91. 

manas  235. 

mantuh  283. 

mdnthati  321. 

mandara-  159. 

maniäda  316. 

mamära  316. 

mamäu  96. 

mamläu  96. 

marali.  240. 

marjya-  280. 

malva  165. 

waÄ^-  232. 

mahd-  254. 
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mahayämasi  250. 

mdhas  232. 

mäht  232. 

mä  274. 

mätdram  245. 

mädayati  251. 

mädayanti  248. 

mädyati  281. 

mäm  217. 

-m»7  273. 

mtthundh  282. 

mtA-  405. 

mwc  265. 

mutkala  341. 

mwf?  265. 

mumuk^ii-   100. 

-mi/r  265. 

-mw^  265. 

miiäkd-  158. 

-mMÄ  265. 

miihyati  281. 

mürkha  164. 

tnürchati  164. 

mürdhdn-  333. 

mürdhdn{i)  296. 

mürdhä  296. 

mj'gd-  253. 

m^cycdi  281. 

m//  265. 

-w/^f  273.  277. 

wf^tÄ  277. 

mz-c?  265. 

mj'dü-  284. 

wi/*c?/i  265. 

-mruö  265. 

mläna  335. 

yakdn  295. 

ytlÄ:/^  275. 

-t/a/  261.  264.  310. 

ya/a^*  102. 

ydjnamü$  308. 

yrf/van  282. 

5/dc?»  268. 

yad-bhüyas  89. 

ya^Äa^*  323.  324.  325. 

yamd-  254. 

yamayati  248.  251. 

yayäma  316. 


yay/-  100.  101. 
yaVw-  99.  100. 
yaj/t/-  99.  100.  101. 
yaydu  95.  315. 
;/atJa  309. 
yavayati  251. 
ydsyati  281. 
yä  274. 
-2/5/  261.  310. 
yätayati  248. 
2/a^*  98. 
j/ä^wÄ  282. 
y^ma-  287. 
yämdyati  251. 
yämayanti  248. 
-//«va  309. 
yävdyati  251. 
-yi-yu-  99. 
3/w-  98. 
«/ly  265. 
-«/M^  273. 
2/w^;^  265.  269. 
ywc^Ä/-  269.  270. 
yudhmd-  287. 
yüdhyate  281. 
yudhvan  282. 
yuyudhi-  297. 
2/w^'  291. 
yü0n  295. 
yö;7  272. 
yödhya-  280. 
-raÄ:^i-  270. 
ra>s  231.  235. 
ra/t-  270.  271. 
rajyati  281. 
ranayamäsi  250. 
rdnyati  281. 
ratnabhäj  262. 
ra'^ÄaÄ  239. 
rdpas  235. 
rama-  240. 
ramayati  251. 
rat//-  268.  270. 
raräjatufy  185. 
raräda  316. 
-ra-rw-  99. 
raya-  309. 
rasaÄ  239. 


rasrf  239. 
rä/  263.  310. 
räjati  185. 
r4;a  289. 
rä/j-  270.  271. 
rä;>a-  280. 
rä<?Ä  310. 
rädhnöti  104. 
ramayati  251. 
rämayanti  249. 
rät;a-  309. 
räi/-  270. 
rd^^/  185. 
r«?  232.  273.  276. 
r<p  265. 
riprdm  285. 
ripsate  59. 
r/^  265. 
r%a^*  281. 
rukmd-  287. 
-rwc  262.  265. 
ruca-  253. 
rt<^/-  270. 
-rw/  265. 
-rwf?  265. 
-rudh  265. 
rudhi-krd  284. 
rudhirdh  284. 
rMj?  265. 
ru^yati  281. 
rwÄ  265. 
re^e  272. 
r#^as  232.  276. 
r^as  235. 
r^Ä;as  235. 
röcV-  232.  272. 
röcVÄ  232. 
rö^Ji-  270. 
röÄ»7a-  284. 
-?ai)  264. 
lapyati  281. 
/am-  309. 
-Zasa  309. 
-läva-  309. 
-?äsa  309. 
Upsate  59. 
vagnii-  283. 
t^a^as  235. 


Wortregister. 
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vdjra-  44. 
vadd-  305. 
vadhd-  254. 
vanargüh  293. 
vanaräddah  293. 
vanas  234. 
-vani-  270. 
-vandd-  305. 
«jaw^t  272. 
vapd-  254. 
vajod  162. 
vamiti  337. 
vaj/as  234. 
2;a2?as  162. 
var-  322. 
vaVas  231.  284. 
Vdru^a-  27. 
«jar^/Ä  232. 
4?arÄt  272. 
vaväna  316. 
vavära  316. 
vaväu  96.  97. 
vavräja  316. 
va.yff-  305. 
«as  262.  311. 
vasan  295. 
vasantdh  292. 
^Jasar  293. 
uas^w  283. 
-tJaÄ  264. 
vffAaÄ  240. 
«;ä  274. 
»äÄ:  262. 
väk,  väöam  244. 
väÄ-«-  254.  310. 
väc  263.  310. 
vdja-  311. 
-vä«?«-  305.  310. 
vddya-  310. 
vämamö^d-  308. 
-my«  305.  310. 
t;flr  268. 
vrfra-  311. 
värah  243. 
värdyant  249. 
vdrya-  311. 
«J(IW  268. 
«Jö^aÄ  243. 


v(it?aÄ»  100. 
väÄ'  310. 
väsd-  311. 
väsayat  249. 
väsdyasi  249. 
väsayämasi  249. 
vflsas  233. 
«;^^w  283. 
-mÄ  310. 
mÄ«  254.  310. 
v^Äas  233. 
vimmti-  119. 
vi-k$ardh  240. 
vigahd-  310. 
t;(/  265. 
v/rf  265.  269. 
viddhi  69. 
«;»•(;«/«-  280. 
-t7'(^;j  265. 
vidhdvä  83. 
vidhyati  281. 
mjp  265. 
r*2?/'^  265. 
vibhämi-  283. 
vi-bhftvan  282. 
vi-mj'S  161. 
vi-rüdh  265. 
vivyaca  317. 
t>/.y  265. 
vispatih  262. 
visva-  332. 
w>-  253. 
vi^dm  337. 
vi^asahi  270. 
viääsahi-  270. 
t?/i?/ai>  266. 
visarmdn-  5. 
OT^^M  32. 
vx4'U-  32. 
«;a7a  310. 
«Jtras  285. 
t^aii-  336. 
t?/Ä:a-  253. 
tJfÄ^/Ä  402. 
-t>r/  265. 
vx^jdnti  224. 
vprahä  260. 
t^n*«^^*  27. 


i7/<^Ä  265. 
-v/-^  273.  277. 
v/t/Ä  277. 
i;r^  265. 
vf$anam  246. 
r/-^//-  35. 
te^m-  132. 
v^rftts  235. 
verft-  269.  272. 
vedya-  280. 
v/^?/aÄ  280. 
vyathaya  249. 
vyadayati  251. 
vyädhayati  251. 
vyänasi-  270. 
vyästhat  63. 
vrajfa-  254. 
vvatdm  239. 
-vraskd-  305. 
vr»i  265. 
i^st  272. 
^aÄra'w  296. 
^aÄ;/«^  239. 
sakthdn  295. 
Ä'a^-^;n*  291. 
saidkate  192. 
Ä'a^f^m  186. 
sata-spj'h  266. 
saphdk  240. 
iam  218. 
samdyati  251. 
^o^M  284. 
.yara-  254. 
«saras  235. 
*arw  198. 
.y'efrMÄ  201. 
sardhas  235. 
^avaÄ  222. 
^aras  234. 
sasayd-  330. 
saslyäns  330. 
sasvant  330. 
^'as  264. 
.sö^a-  311. 
sämayati  251. 
5'aW  272. 
.s*YaÄ  322. 
^Vras  235. 
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Wortregister. 


sivd-  253. 

stsäti  322. 

-ST  308. 

sTrMn  294.  295. 

äud  265.  268.  271. 

süci  270.  271. 

südik  268. 

stlbh  265. 

subhrds  285. 

^'w^f/Ä  889. 

su^na-hdtyam  279. 

AM  222. 

sünyäi^a-  309. 

^«ras  285. 

^M^«-  253. 

^r^t^^t  201. 

s/'nöft  93. 

,9'^as  235. 

.9e^as  235. 

^'ö<f/-  232.  271.  270. 

söctk  232. 

scüt  273. 

snathayah  249. 

srathayante  249. 

srdddadhäti  65. 

sramayati  251. 

sravayati  251. 

sravas  231. 

sramayati  251. 

Ä'/Y7ya-  254.  310. 

ävavayati  251. 

ÄTäy*  272. 

.sr/^  273. 

-.^Vt^  265. 

-^rf  310. 

-äV«^^  273. 

sriHya-  279. 

^rifrfÄ/  70. 

ärudhiydnt-  70. 

Mi^yati  28J. 

Ä7öÄ:aÄ  288. 

svasayati  251. 

^yä  260.  282. 

srüsayati  251. 

5yt<  265, 

^vi/n««  338. 

ÄiJtYr^s  284.  285.  838. 

ävity-dö  284. 


sqt^f/V  264. 
sqgirds  308. 
saÄr^rt'Ä  320. 
sf/yfc^M^  283. 
saÄrÄä  239. 
saTdktöh  321. 
sa^^ai  321.  323. 
-sac  262. 
saca-  240. 
sac7-  269. 
s«;«^t  320. 
sanßn-  321. 
satkar-  107. 
sdtvan  282. 
-sa(^  264.  311. 
sddam  232. 
sat^as  232. 
sac^e  232. 
-sa<?2/a-  280. 
sadhamäd  263. 
saw  269. 
sane-  269.  270. 
sanömi  145. 
santani-  270. 
saw^*  91. 
-sai)  264. 
sapati  320. 
saptdmätaram  245. 
samd-  254. 
samdh  239. 
sara-  254. 
sara'Ä  240. 
särati  5. 

sardyante  250.  251. 
sefras  235. 
sariman-  5. 
sdriman-  5. 
-sarja-  305. 
sar/j-  272. 
sdrma  287. 
sdrmah  5. 
sarvdtat  239. 
-savd-  305. 
savaÄ  240. 
sasanja  321. 
sasahvds-  184. 
sasdda  316. 
sasära  316, 


sasäha  185. 

sasäu  96. 

sdsri-  297. 

saÄ   232.  264.  269.  310. 

saÄrt-  254. 

saÄaÄ  240. 

saÄaÄ  240. 

s«Äa5  232.  235. 

-6aÄ/-  269. 

-säc^  262.  269. 

sä(*/-  270. 

säc>a-  280. 

säfwÄ  282. 

säe?«-  311. 

säddyati  195,  252. 

sd(i*  271. 

sä(Z/Ä  195, 

-sflt^ya-  280. 

-Srtc^Ä  311. 

s(!^Ärt--  311. 

st^c^Äa^/  311. 

sädhyati  281. 

sanw  241.  242.  284. 

säydm  310, 

särayati  251. 

säm-  311. 

säsäha  316. 

-säÄ  310. 

säÄa-  254.  810. 

sähvds-  184.  185. 

st()^  265. 

-stc  265. 

sidhmd-  287. 

sidhyati  281. 

sindti  1, 

stndhumätaram  243. 

siVrf  5. 

si^äsü-  100. 

si^^u-  99. 

sisarii  5. 

sisTr^ati  5. 

sFrrf  5. 

swd'/-  270. 

-51^^  311. 

-SM^  273. 

sütvan  282. 

-SM/>  265. 

subüdha-  253. 


Wortregister. 


4SI 


sumekas  288. 
sürä  98. 
suräsü  222. 
sustJiii-  98. 
suhärd  267. 
sütuh  282. 
-swc^  265. 
sünü-  283. 
sfhvan  296. 
-sf/  266. 
-sr^  -278. 
*7^mM  282. 
situ  282. 
sö^tfÄ  282. 
söma-  287. 
sömapiti-  105. 
sömasuti-  105. 
skandhä-  158. 
siandyanti  250. 
stabhay-  241 . 
stdbhnäti  224. 
stamba-  220. 
stambhah  224. 
stavayati  251. 
stävayati  251. 
-sf/r  258.  266. 
s^fma-  287. 
sfMÄ;ä  288. 
-s^«<^  273. 
s^«<^^a-  279. 
s^uM  266. 
sf«<^#  234. 
Stoma-  287. 
6^<H  103. 
sthavira-  94.  98. 
s^Ää-  98.  274. 
sthämi-  283. 
s^ÄeY/Ä  277.  278. 
sthirds  285. 
-s^Äw-  98.  284. 
s^Äwra-  94.  98. 
snö  274, 
snäva  296. 
snävan  292. 
smhyati  281. 
-spa^  262.  264.  282. 
spaäafy  240. 
spääayasva  249. 


-s^fr  266. 
-sp/-^  273. 
-s;??'c?Ä  266. 
-^ij/'Ä  266. 
sphätih  278. 
sphärds  285. 
sphirds  285. 
sphitih  278. 
-sphur  258. 
-s^Ä?<r  266. 
syft^i  1. 
-s«/ar^  264. 
syöna-äi  275. 
-srqsd-  305. 
srävah  240. 
sravayati  251. 
-srffs  264. 
srdmah  243. 
srämdh  243. 
sravayati  251. 
sr«m  266. 
srMC  206. 

-srw^  273.  276.  277. 
srw^/Ä  277. 
srdtah  276. 
sr<^<as  232. 
svaddyati  251. 
svaddyanti  250. 
-srnw  264.  269.  310. 
-svani  269. 
svapayati  251. 
smr-  34. 
sya/-  268. 
svardh  240. 
smr/  268.  270. 
svdv^'äti-  35. 
svdsar-  243. 
st?«'sö  245. 
svdsäram  243. 
svaddyati  251. 
szänd-  310. 
sväpdyati  252. 
sväpayämasi  248. 
svdhäkj'ti-  105. 
-Äa^  274.  277.  279. 
Äa^iÄ  277. 
Äa^wM-  283. 
harayanta  250.  251. 


Ä«'ms  231.  235. 
A««a-  240. 
hasämudd-  307. 
hdskj'ti-  105. 
-Ä«ra-  305.  310. 
härayati  251. 
Äärc?  267. 
Äär^t  260.  267. 
-Ä*7/Ä  278. 
Ämä  303. 
-ÄM^  273.  277. 
A;^  310. 
Äz-f?  260. 
Ä/*<?«  267. 
Ä^wan  294.  295. 
Äe^as  235. 
Ärw^  273.  310. 
Ämm-  310. 

Pali. 

atta-nnü  98. 
addhagü  98. 
i«Äf  103. 
M&^>arF  343. 
katannü  98. 
^rw  98. 
^ey^a  89. 
cÄt»^j  88.  89. 
chinna  88. 
rfai/afi  88.  89.  91. 
dadämi  89. 
dadeyya  87. 
damma  88. 
(irtmmt  88.  89. 
<?mna  88.  89. 
diyyati  89. 
c^^>a<^  88.  89. 
<?e^«  89. 
rfemt  89. 
deyya-  89. 
päragü  98. 
bajjhati  89. 
Me»^/  88.  89. 
bhinna  88. 
i^W'ci-  89. 
majjha  89. 
miyyati  89. 
niiyati  89. 
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Wortregister. 


{ye-)bhuyya  89. 
yehhhxiyya-  89. 

Prakrit. 

ajjü  98. 

ahi-Tinu  98. 

ä^äpänü  98. 

*«Äi-  103. 

uvaria  349. 

uvarala  347. 

uvart{m)  350. 

iivarilla  349. 

uvvatta  342. 

uvvara  344. 

uvvaria   341.   342.  344. 

345.  346.  347.  348. 
uvvarida  345.  351. 
Mvyä  344. 

uvvärijjai  347.  351. 
uvvärei  351. 
uvvaha  344. 
ghimsu  98. 
tidinüvarie  348. 
fÄF  103. 
dijjai  89. 
<?mna  88.  89. 
(fe/  89. 
bhujjo  89. 
muhkala  341. 

Mittelindisch. 
dinna  91. 

Neuindisch. 

upariyä  349. 
ubarnä  351. 
wiär  351. 
w^>drä  344. 
ubärnä  345. 
ubälnä  344. 
ubrä-subrä  351. 
uranem  350.  351. 
uraläpuralä  350. 
uralasurala  350. 
uraviitem  350. 
urasür  350. 
wr»  350. 


w^jar  350. 
üpari  350. 
M2>^*i"  350. 
M^>  344. 
wr  350. 
oirä  351. 

Awestisch. 

aenah  6. 
andra  30. 
ava-hiäta  97. 
arasTca  103. 
ardsyant  103. 
aiw  24. 
asardta  201. 
asan  24. 
asengö'  gav  25. 
asman  24.  25.  26. 
«2^r  J  4. 
azrödadi  4. 
äfs  261. 
drdsay  103. 
dr^zi-fya  284. 
inaoHi  6. 
indra  30. 
»•^7/^'  278. 
-%a  280. 
«s^rF  103. 
w^aw  295. 
Uäidam  50. 
TJäx-dai-dna  50. 
u$i-bya  291. 
pfötfä  45. 
gaidheüi  391. 
^rtrö  5. 
ger^zdi  6. 
caa?r/  100. 
camrav  229. 
^/aYw  99. 
^t^ra  285. 
/a/^ra  284. 
jaiwa-vafra  284. 
^a#m  47. 
^a^•a  240. 
taxma  288. 
^a^*-äi9  288. 
^»Tra  288. 
tizi-arätay  288. 


rfa<?(J  97. 
<?a(fa  94.  97. 
dadära  185. 
-dar^sya  280. 
rfäm  82. 
diivza^dyäi  59. 
(^«;ar9  259. 
dvarsm  259. 
praotö-stat  232. 
tfi^ö  91. 
^a'W  238. 
paurimta  28.  29. 
pdr^tus  283. 
bagö'baxta  51. 
frahista  97. 
naidhan  295. 
ni-daHih  278. 
ma^dyqna  91. 
?/ae^a  60. 
yaozdadaHi  65. 
yaozdayeHi  65. 
yaozdüta-  65. 
vazra-  45. 
tflars  262. 
vöra-  243. 
r«s  265. 
vfsaiti-  119. 
vTspäidhö  332. 
vfsan  289. 
vohuna-zga-  321. 
stairi$  235. 
s^ä'VzÄ  278. 
staman-  239. 
spasan-  289. 
si;ö(//)  330. 
spama-  243. 
zaeni-budra  285. 
zamara-guz  293. 
2;öra  242. 
zdmargüz  293. 
«rt'mö  260. 
«f/a  260. 
HaraitT  46. 
ifarä  46. 
Äas^-  95. 
/i».?^a  95.  97. 
Hukairya  46. 


Wortregister. 

Altpersisch. 

e/i  91.  92. 

xSapa  294.  295. 

es  92. 

Visa  332. 

e^2?  4. 

rautah  232. 

hai/  211. 

spipra  285. 

Ä«Va«^  160. 

/io^  211.  212. 

PeWewi. 

jern  329. 

miyän  91. 

jVmh  260. 

kardam  161. 

Mittelpersisch. 

Ä:o«;  211. 

andar  30. 

metk  335. 

sang  25. 

mi-orji  212. 

^erotÄ;  47. 

SMr^>  285. 

tosn  211. 

Neupersisch. 

^Mw  260. 

alburz  -46. 

vatsun  211. 

an^  222. 

yß^  260. 

araäk  103. 

öS  24.  25. 

Siebenbür^sch 

dahad  90. 

Armenisch. 

f^tÄa^f  90. 

hiribi  329. 

<i»Ääm  91. 

^aieZw  329. 

diyam  90. 

piräji  328. 

nat  328. 

nihad  90. 

Phrygisch. 

ni-hädan  90. 

aTxriTOC  311. 

saw^f  25. 

Thrakisch. 

Ossetisch. 

-bi2a  73. 

mrm^  163. 

-biroc  73. 

Armenisch. 

iTpünn  288. 
T^ILiirüpa  225. 

amb  211. 

amp  211. 

Albanesisch. 

arcye  284. 

bah  243. 

asetn  24. 

(?^mi?  220. 

ateam  211. 

g andern  331. 

bekanem  321. 

^'t>  330.  331.  332. 

beran  91. 

heVm  338. 

öer^  92. 

mö-re^  184. 

öerem  92. 

m^>-ro(fa  184. 

Z»eren  92. 

satd  24. 

^»eres  92. 

^0^  81. 

cwnr  242. 

äolte  81. 

c^e^  322. 

j5Ma  159.  243. 

dizem  322. 

vjer  184. 

e^/t  329. 

vora  184. 

em  92. 
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Griechisch. 

ÄYaueuvuuv  223. 
ciYauöc  148. 
äf  eu  40. 
dYeipuu  4. 
drei  372. 
haT€v  372. 
dTIT^nc  413. 
dYrjTÖpeiov  413. 
ATHTÖpia  413. 
ciYnfu^P  4;13. 
dTvuuc  275.  278. 
dTpa  3.  4.  6. 
dYP^Öevxec  3. 
dTpei  70. 
dYpeixe  70. 
ctYpecic  3.  7. 
-dYpexoc  7. 
dYP^uj  3.  6. 
dYpri  3. 

dYpoßöxric  276. 
dYpujcxic  119. 
dYupxpia  398. 
dYxe^ciXoi  112. 
dYXißäxrjC  274. 

dYXif^axnTcti  112. 
äYOJ  4. 
dbnv  296. 
dbiKri|Li6voc  375. 
db.uric  275.  278. 
dFeipeiv  110. 
deipuu  184. 
dF^Euü  180. 
alo\xa\  281. 
drOuxec  119. 
Aedvav  376. 
A9f|vai  115. 
aiYiXiM)  264. 
aiYoGrjXac  399. 
AiYÖc6eva  114. 
AiYÖcxeva  114. 
Aibnc  275. 
aieiYevexric  276. 
aiFev  295. 
ai^c  284. 

aiGpriYevexric  276. 
aiXeer)  1. 
aiXeGfi  1. 
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Wortregister. 


aiv^uj  6. 
aivu|Liai  6. 
aiTTÖXoc  243. 
aipa  6. 
mpecic  7. 
aiperöc  7. 
aip^uj  1.  2.  6.  64. 
aicG^ceai  65. 
aicGeceai  63. 
aiccu)  159. 
aiibpä  6.  184. 
aiujpduj  6. 
aKaiva  24. 
äKavoc  24. 
aKavGa  24. 
öKaveoc  24. 
6.Kax[xivoc  23.  24. 
'ÄKecTopic  413. 
dKecTopic  413. 
AKecxpiai  409. 
dKecTpic  409. 
dKri  25. 
dxripaTOc  201. 
dKic  24.  286.  301. 
dK^ir)  24. 
"Akihuüv  26.  52. 
dK|nujv  24.  26. 
dKoiTric  275. 
dKÖvri  24. 
dKpic  24.  160. 
dKpoc  24.  286.  301, 
dKpöcqpuYa  125. 
dKpocqpüpia  124. 
dKTT)   114. 
dKxnpic  117. 
ctKÖpoc  285. 
dKUüKri  23    24. 
dKUJV  24. 
aXeimua  292. 
dXeiTTTpia  398. 
aXeiqpap  292. 
dXeKTopic  413. 
AXeEavbpic  403. 
dXeE^l^evai  374. 
dXexpic  395.  409. 
dXi-  268. 
'AXiOKTrip  108. 
FäXic  192. 


aXiCKOfitti  4. 
dXKop  291.  292. 
dXKH  292.  303. 
dXKi  291. 
dXKi^oc  292. 
dXKiqppuuv  292. 
dXrfipec  138. 
dXqprjCTric  276. 
dua  259. 
d|u^pac  375. 
d|uriTUjp  212. 
d|Li|m  150. 
duLiiv  149. 
d^ivoc  223. 
d|LioXY€uc  122. 
duTTUKTrip  146.  147. 
diUTTUKTripia  146. 
djuiTTuH  146. 
dMTTUJTic  122.  278. 
d|Liuva  140.  141. 
d.uuvTHp  140. 
d|uuvTfipec  138. 
diuuvxripiov  140. 
d|uuvTripioc  141. 
djuucTi^eiv  119. 
d|nucTic  119. 
d|LA(pacir|  276. 
d|uqpaq)du)  319. 
d^qpi  226. 
d)ncpiKaucTic  121. 
d!Li(piKau(c)Tic  120. 
diucpiTToXoc  241.  322. 
diaqpicqpaipa  124. 
d|Li(picqpupa  125. 
dvhaYXric0uj  1.  4. 
dvaYpdqpev  373. 
dvaGejUGiv  382. 
dvaiXfiGGai  1. 
dvaipeuu  2. 
FdvaKec  275. 
FavaKiciac  375. 
dvdKXivrpov  111. 
dvdKXicic  111. 
dvaKTpirjCiv  412. 
AvaKTÖpiov  412. 
dvdKTopov  412. 
dvdKTUup  412. 
dvaiaacxaXiCTrip  125. 


dva?  275. 
dvdtraiCTOv  122. 
dva-rraiCTOc  123. 
dvYpav|i6v  378. 
dvYp^cioc  4. 
dvbpeicpövTric  276. 
dvbpoKxacirj  280. 
dveiXov  2. 
dvecriKev  362. 
dvrip  212. 
Aveicrrip  108. 
dvicTai|Liav  376. 
dviraicxrip  122. 
AvTioxic  403. 
AvTiöxicca  403. 
AvTicpdxric  276. 
dvxXeiv  145. 
dvxXeiv  145. 
dvxXnxrip  145.  146.  147. 
dvxXr|xr|piov  145. 
dvxXrixric  147. 
dvxXia  145. 
dvxXiavxXrjxrip  145. 
dvxXiavxXrjxripac  144. 
dvxXiov  145. 
ctvxXov  145. 
dvxXoc  145.  323. 
dvxuS  264. 
dvueiv  145. 
dvuu  311. 
dvujb(a)  376. 
dHuüv  269. 
dop  110. 

dopxnp  110.  111. 
diravxpoKii  134. 
dTiapue^vxa  117.  119. 
dirdpucxpov  118. 
dirac  330. 
dirdxopec  245. 
d-rrdxujp  212. 
dTiacpicKU)  319.  320.  324. 
direXaövxm  372. 
direxSdvoiuai  66. 
dtr€xo|Liivoc  375. 
dirrioipoc  184. 
duidXXeiv  374. 
dTTidXXrjv  374. 
diricxaliLiav  376, 
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ciiToaipeTcGai  5. 
diToaipeo  5. 
dTroTpavjjev  378. 
dTTobö|Li6iv  382. 
dTTOKaTiijpuYec  IM. 
dTro|uucceivl26.128.129. 
d-rronuTTeiv  127. 

dTTÖVlITTpOV    137. 

dTTÖpavGpov  131. 
dTrop(p)avTnpiov  131. 
diroppujH  263. 
dTTocTepnTpiba  406. 
diroTeteiKev  373. 
diroqpuuvioi  6. 
dTTTecGai  323.  324.  325. 
diTTOiaai  320. 
ctTTTUJ  319.  320.  323. 
dpäxpov  131. 
dpYeiqpövxric  274. 
dpYiKepauvoc  284. 
dpYiTrouc  284. 
Äpeiav  376. 
dpeiri  60.  108. 

dp^CTttl   1. 

hap^cxai  7.  372. 
dpecxrip  138.  140.  147. 
dpecxripia  141. 
dpecxripiov  141. 
dpn  103. 
Apriav  376. 
dpriYUL)  104. 
dpoxpov  131. 
dpxrip  111. 
dpußaXXoc  145. 
dpueiv  117. 
(F)apOeiv  118. 
dpucxeic  119. 
dpucx^oc  117. 
dpucxrip  117.  147. 
dpucxic  119. 
dpucxixoc  119. 
dpucxpic  118.  406. 
Äcavea  408. 
dcKTiGric  190. 
dciiia  121. 
dcTTiba  122. 
dcTTic  122. 
accei  127. 


dcx€|aq)r|C  224. 
dcxrip  147.   . 
dcxu  283. 
dx^lLißuj  221. 
Ä(x)eiKÖc  115. 
ÄX01C  115. 
dxxecGai  121. 
AxxiKrj  115. 

ÄXXIKÖC   115. 

axxuu  159. 

äueiv  118. 

aOe^vxric  145. 

auXaS  264. 

aöXripov  113. 

auXrjxric  410. 

auXrixpic  410.  411. 

auoc  389. 

aupiov  389. 

aucxrip  118.  147.  388. 

auxdYpexoc  3. 

du-xr|  92. 

aöu)  192.  388. 

äxGecGai  66. 

dxGoiaai  63. 

dxGoc  66. 

dxvu|uai  66. 

äxo|uai  66. 

dcpaiXf|xai  1. 

dqpaip^uu  2. 

dqpdccuu  319.  320. 

dqpduü  319. 

dcpduü  319.  320.  326. 

dqpeiXov  2. 

dqpeuuü  389. 

dcpri  319.  326. 

d9pöc  388. 

dqppujv  212. 

d96€iv  393. 

dqpüEeiv  389. 

dcpucjaoc  389. 

dqpücceiv  389.  393. 

dcpüccuu  388. 

dqpuuj  388.  389.  390. 

dipeubriiJüv  376. 

duupxo  184. 

ßabiruu  66. 

ßdboc  66. 

ßaivw  281. 


ßttKÖV  116. 
ßdKxai  116. 
ßaKxripia  116. 
ßaKxripiov  116. 
ßdKxpov  116. 
ßdXavoc  301. 
ßdXXuj  185. 
ßa^ßpabujv  221. 
ßdTTxpia  398. 
ßdirxuj  320. 
ßdpaGpov  131. 
ßdpoc  284. 
ßapuc  284. 
ßacavicxpia  398. 
ßaciXeia  404. 
ßaciXic  403. 
ßaciXicca  403. 
ßaxriP  117.  118.  147. 
ßaxripia  117.  118. 
ß^e^vov  224. 
BeXXepocpövxric  274. 
BeXXepoqpuuv  260. 
ßdfjßis  221. 
ße^ißpdc  221. 
ßnE  263. 
ßncca  310. 
ßißdcGcuv  66. 
ßißdcKuuv  66. 
ßiv^uj  279. 
ßioKXdicxeipa  110. 
ßioTiXav^c  378. 
ßiüüvxi  374. 
ßXäKÖc  335. 
ßXuüGpöc  296.  333. 
ßoXdi  382. 
ßöXoinai  182. 
ßoXö.uevov  376. 
ßoöc,  ßoi  239. 
-ßopoc  239. 
BöcTTopoc  261. 
ßoüßpujcxic  119. 
ßoOKXevp  261. 
ßouKÖXoc  243. 
ßoüXo|uai  182,  185. 
ßouirpncxic  109.  120. 
ßouTTpicxiboc  109. 
ßoOc  211.  267. 
ßpeiuuj  220. 
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ßpiGoc  66.  232. 
ßpiGuj  66. 
ßpö.uoc  220. 
ßpovxri  220. 
ßpoTOK\d)CTeipa  110. 
ßpurrip  114. 
ßpujcic  278. 
ßuüXäc  376. 
ßujXerai  185. 
ßuüc  261. 
faaöxooc  408. 
Tttia  396. 
yöXa  275. 
raXotTicca  403. 
Y€Yoiaciv  396. 
TeTova  317. 
Ye^uDve  318. 
Yevereipa  396. 
TevvriTeipa  396.  397. 
Yevvr)Tiup  397. 
Y^vuc  164. 

T^pac,  -aoc  233.  235. 
Tnpac  234.  310. 
YripdcKU)  234. 
Yripduj  234. 
YXctcca  5.  300. 
YXaOH  230. 
YXOücca  300. 
YXüJxec  263. 
YXuüxivec  300. 
Yvaicic  278. 
YO|.iqpioc  133. 
YÖ|Licpoc  220. 
YÖvoc  240. 
YÖvu  241. 
YoivaöcTic  122. 
YoivaÜTic  121. 
YpctCTic  119. 
YuTov  165. 
Yviiöuu  165. 
Yiwvia  241. 
baioiLiai  83.  327. 
bctfaap  227. 
Aa^ia  300. 
baiaiopYÖc  379. 
bauKov  125. 
baux^iöc  125. 
bauxva  125. 
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bdbopxa  317. 
b^bpo,ue  317. 
bebujK€  97. 
beiHic  278. 
beiTTv^v  378. 
btKTpia  398. 
b^^iac  235. 
b^invia  221. 
b^lLitu  228. 
becTTÖTric  218. 
bnioc  311. 
briXoiLiai  182.  185. 
bTi!a[i]oßöpoc  67. 
bn|ii[i]öe6v  67. 
brmoßöpoc  67.  68. 
bf|inov  67. 
br]pio)LAai  63. 
bnpic  270. 
biaßriTHC  123. 
biaßriTi2ö|a€voc  123. 
bmßuuXeucaiaivoc  376. 
bidZeceai  121. 
biaKoXaiTTripiIuuv  123. 
biaKO|nic0f||U€v  382. 
biap(p)uTouc  117.  119. 
biacfaa  121. 
biaqpucceiv  393. 
bi^cpGopa  317. 
biKri  302. 
bivoc  143. 
bioiK^v  378. 
Aiovucoc  67. 
bioTTTrip  134. 
biÖTTTpa  134. 

blOTTXpOV   134. 

biTrXei  214. 

blTTOUC  212. 

bi-riTU?  264. 
biOJpuYoc  144. 
biujpuH  144. 
biübpuxoc  144. 
biuüxiLiöc  389. 
biLificic  278. 
biLirireipa  395. 
Aiaia  260.  300. 
boF^vai  82. 
boiöc  238. 
boXöeic  341. 


böXoc  341. 
boXöuj  341. 
böXuuv  341. 
bö|ueiv  382. 
böiaoc  238. 
bopiK|ur|C  275. 
böpH  230.  263.  267. 
böpu  241. 
böcic  277.  278. 
böxeipa  395. 
boOvai  82. 
bpdE  264. 
bpricxeipa  395. 
bpu|Lid  287. 
bpüiiiöc  287. 
bpuöc  261. 
buFavoi  82. 
bucriTOjp  212. 
biJu  217.  218.  260. 
Aujpic  241. 
büjpov  285. 
bOuTic  122.  278.  292. 
lap  292. 
dY€vö|ur]v  62. 
^YKaxoTTTpiEacGai  134. 
^YKaurrip  125. 
dYvüucGnv  65. 
i^X^Xvc  161. 
^YXec^Liuijpoc  212. 
^YXOC  161. 
^YX^TpiCTpia  401. 
^YX^fiCTpiac  401. 
^YÜJ(v)  217. 
^bribecuai  64. 
^briboKtt  64. 
dbriboxai  69. 
lbo|nai  64.  68. 
^bpd  4. 

^bpa  111.  285. 
gbpaGov  63. 
dbpacGriv  65. 
Ibuj  63. 

?buUK6    315. 

debvuüTai  113. 
^ep^dvoc  323. 
^^pcn  263. 
gGr|Ke  315. 
^Giruü  184. 
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geuj  184 

eiboc  233. 

EiKabeec  120. 

EiKttbeuc  120. 

eiXiKTTip  139.  140. 

eiXiccuj  139. 

ei\ö|nriv  7. 

eiXov  7.  62.  64. 

eiXoxa  317. 

eiXuciräcGai  145. 

eiXOxai  147. 

eijuev  382. 

eipepov  5. 

Eipexpia  395. 

eipuj  323. 

ek  259. 

eiujGa  184.  318. 

FeKdcTau  375. 

^KaxnßeX^xric  276. 

^KYÖvouc  382. 

^KEl  214. 

gKnXoc  69. 

gKuXov  382. 

^Kxeuc  408. 

^KXivaTMÖc  397. 

^Kxivdcceiv  397. 

eKxova  317. 

^Kxopec  115. 

^Kxpac  115. 

^Kxujp  115.  116. 

^Xdx€ipa  396. 

^Xaxrip  134.  147. 

gXaxpa  134. 

aacpoc  219.  329. 

^Xeiv  2.  6.  7. 

heX^cxai  372. 

heX^cxo  372. 

t\£T6c  7. 

i\Y\\ovQa  317. 

^XiKri  140. 

^XiKxrip  139.  140.  147. 

gXiH  139.  140.  147.  336. 

FeXicceiv  140. 

^Xiccuj  139. 

tWd  4. 

dXXuxac  147. 

gXoc  235. 

^Xucxd  139. 


gXujp  2. 

^Hßaxfipac  117. 
i^eui  230. 
iyiluj  337. 
^muev^v  378. 
^inviope  317. 
d)ivric9r]v  65. 
^^na  222. 

iix-ndlo^ai  221.  222. 
^\xTzdluj  222. 
Iliiraioc  221.  222. 
^lnTTdc  222. 
^|LnreTTpr|,uevoc  108. 
^ILiTre-rrpricin^voc  108. 
t\ntY\c  222. 
d|Limc  221.  222.  227. 
djUTTupißrixric  275.  276. 
^v  4. 

^vaiXe06vxoc  1. 
gvbov  218.  260.  267. 
gveXoc  391. 
^v^irpTiGov  108. 
^v^irpHTO  108. 
^vexripia  142. 
^voiKev  378. 

JvOTTXpOV    134. 

^vocixGuJV  212. 

Ivxepov  260. 

^vxi  91. 

dSttTp^oi  3. 

^Ea'fp^uuv  3. 

dHaipeuü  2. 

ISaixoc  6. 

^HdcxiGC  121. 

SEacxic  121. 

^Haucxfip  118.  119.  386. 

^taOuü  386.  388. 

^SeiXov  2. 

^EeXauvoia  375. 

^SriKovxa  219. 

goXTia  317. 

eopTa  317. 

gopec  243. 

drraKxpic  406. 

'EirdXxric  275. 

d-rrapucxrip  117.  118. 

dirapucxibec  118. 

^TTupucxpic  118.  406. 


duaqpduü  319. 
iuacpY]  319. 
^-rre.uuKxripicav  127. 
^iTrip€ia  60.  103. 
lTiY\peiälev  375. 
diTrixr|C  275. 
^TTi^ujcxpa  115.  120. 
^iriKaXuTTxripiov  133. 
dTTiKXivxpov  111. 
diriKXüreiv  126. 
^TciKOKKdcxpia  399. 
^■mciracxrip  123. 
^iTicTracxpov  123. 
diricxdxric  275. 
^irXriceriv  65. 
^TTopov  86.  334. 
giTOC  235. 
dTTpHcGriv  108. 
e'Truü  320. 
^TTtüxaxo  116. 
^irdjxaxo  116. 
^pdcxpia  399. 
^pYacxivai  402. 
Ipeßoc  231.  235. 
^pexrxuü  320. 
^p^xnc  288. 
ipex^öc  288. 
FeFpri.ueva  187. 
gpic  193. 
äpvoc  337. 
IppujTa  187. 
Fepueiv  113. 
^puGpöc  238.  284. 
icdi^iev  67. 
IcGi  'sei'  68. 
IcQie  69. 
^cGiexi  69. 

^cGiuj  63.  64.  65.  67. 
kGuü  63.  67. 
äcoTTxpov  134. 
kiT^pa  336. 
gcirepoc  336. 
gcxäK€  97. 
IcxoXa  317. 
^cxpocpa  317. 
'IcTwp  115.  116. 
^cxeGov  63. 
^xaipicxpia  399. 
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^Tvripijac  119.  122. 

exoc  231. 

€uepY€Tev  378. 

euepY[i]eujv  67. 

euGuva  141. 

eu0üppiv  129. 

euKnXoc  69. 

euXripov  113. 

euXripuiiciuuv  113. 

eu|neveTric  276. 

euvctZieiv  396. 

euväv  396. 

euvdxeipa  396. 

euvnxeipa  396.  397. 

euvrixpia  396.  399. 

euTTpncToc  108.  109. 

eupoc  131. 

€up6c  284. 

eucTpa  121. 

EüqpriTric  276. 

euuu  389. 

eqpaYOv  64. 

eqpavYpevGeiv  4. 

^qpecTpic  406. 

^(pexnc  288. 

ecp6T|Li)'-i  288. 

'EqpidXTr]c  275. 

exeiv  115.  116.  372.  373. 

gxev  377. 

^Xnv  374. 

^xei^ioc  284. 

^xepöc  284. 

dxivoc  263. 

eXK  198. 

^XPncOrjv  65. 

exuj  185. 

guuea  184. 

led  212. 

rdpeepov  131. 

leuf^XctTnc  410. 

^eufriXaTpic  410. 

Zeuc  259. 

ZeOc  KaTTTTÜJTac  26. 

Znv  258. 

ruü|uripucic  119.  122. 

Zuj\Y]  114. 

cujCTrip  110.  114.  120. 

ZujCTripiov  114. 


ZiJucTpov  115.  120. 
fißduj  234. 

nb^cenv  64. 

fi0oc  184.  233. 
rjiKavöc  292. 
nioc  292. 
fiKe  315. 
riK^c  24. 
fiXeiaiCTpia  399. 
"HXic  192. 
fmeiv  382. 
rmeic  149. 
fmev  374.  382. 
f)|Lii^KTeuüv  408. 
riiLi^pa  161. 
fiiueuüv  149. 
fmiv  149. 
fiinixoea  408. 
fiiLxixouv  408. 
rjVEYKa  3. 
nvEYKOV  3.  62. 
^iv^env  6. 
fiveiYKtt  4. 
fjveiKa  3. 
fivxXouv  144. 
f]6a  243.  245. 
finap  290. 
fiTracpov  319. 
'HpaKXeibxicca  403. 
fip£0riv  6. 
f]pücGriv  117. 
riqpuca  389. 
Oaipöc  260. 
edXacca  301. 
edTTTUj  320. 
eedxpia  399. 
Geivtu  281. 
GepiCTOv  118. 
GepicTpm  399. 
Gepicrpiov  118. 
G^piCTpov  118. 
Gep]ud2:eiv  118. 
Gepiuaiveiv  118. 
Gepiuacia  118. 
GepinacTiv  147. 
GepiudcTpai  118. 
Gep,uacTp(c  118.  406. 
GepiaaOcTpai  118. 


0ep|LiaucTpib€C  119. 
Gepiuaucxpic  118.  406. 
Gepinöc  287. 
G^poc  231. 
G^cic  277. 
GeccacGai  184. 
GriKri  288. 
GnXdZeiv  399. 
GrjXdcTpia  399. 
Griineiv  382. 
Grip  262. 
Gnc  275.  277. 
GiYYcivuj  323. 
GiYnv  374. 
Gp^ureipa  396. 
GplH  264. 
GuYdxrip  245. 
Gueiv  372. 
Guev  374. 
GuinoppaiCTnc  276. 
Gü^iöc  287.  322. 
Gupa  302. 
dvpal£  260. 
GupujTov  123. 
Guuü  322. 
Gdjc  263. 
iaivuj  105. 
iap^c  378. 
iaxrip  401. 
iaropia  412. 
idxpia  399.  401.  402. 
laxpivri  402. 
laxpöc  401.  402. 
laxpöc  fvvr]  401. 
idxuüp  402.  412. 
ibiuü  63. 
ibiujc  399. 
ib|U€vai  68. 
Tboc  63. 
iep^(i)a  404. 
iriXeiaicxpia  399. 
iGuva  141. 
FiKdc  120. 
FiKaxi  119. 
FiKaxibeioc  119.  120. 

IKplOV    113. 
IKpiOÖV    113. 

iKpiiwxrip  113. 


Wortregister. 


439 


iXe^iicTpiac  399. 
ijuqpaivev  375. 
löc  337. 
'louXip  364, 
iTTTcriXara  276. 
linroeriXric  399. 
icGi  68.  69. 
icTiriTÖpiov  412. 
xcTopia  412, 
icTÖpiov  412, 
iXveuTeipa  396. 
Kcibouc  144. 
Kaeaipeuu  2. 
KttGaOcai  389. 
KaGeiXov  2, 
Kdeeina  140. 
KaGexrip  140. 
Kd6r]|aa  140, 
KaGrivucav  145. 
KttöripaTÖpeiv  412. 
KoGripm  141. 
KaKeijuevau  375,  376, 
KttKÖC   160, 
KaKpive  376. 
KaWiIuuvoc  287. 
KclUiiLioc  287, 
KaXXixepoc  287. 
KaXu|Li|uaTa  132. 
KaXu|Li|adTia  132. 
KaXuiTTrip  132. 
KaXuTTTripi^eiv  132. 
KaXuTTTpa  133. 
KaiuTTxrip  132.  133. 
KaiTTrabÖKicca  403. 
Kdirpaiva  402. 
Kapbia  300. 
Kttcev  362. 
KttCCiTepoc  162, 
Kaccripaxöpiv  364,  412. 
Kaccnpaxopioi  862. 
Kdcxujp  108. 
Kttx  376, 
KOxaYopeiv  372, 
KaxttYp^Gri  3,  6. 
KttxdYpevxov  3. 
KaxaixuH  264. 
Kttxabeiv  80, 
Kaxabri|Lioßopficai67.  68. 


KttxaKXuCeiv  126, 
KttxdKXucic  126. 
KaxdKXuc)Lia  126, 
KttxaKXuc.uöc  126. 
Kaxd  Kvricxiv  120. 
KaxaXrjTTxfipec  139. 
KttxavKxripia  139, 
KaxavxpoKu  134,  407. 
Kaxdppiv  129. 
Kaxacxpuüxf|p€c  123, 
Kaxauxd  376, 
Kaxav^juxrivai  143, 
KaxeuTtdruj  221.  222, 
Kaxricpnc  319,  320, 
KaxGr|paxöpi(o)v  412,413. 
KaxoTTxrip  133, 
KdxoTTxpov  133, 
KdxpoTTxov  134,  407, 
KaxO  376. 
KaxuJßXevji  261. 
Kaxiiuiröc  319. 
KaxüjpuE  144. 
Kaxuüpuxnc  144. 
Kttucxeipfic  395, 
Kttucxrip  125,  133. 
Kaöcxic  120.  121. 
Kaucxpa  121. 
Kauxrip  125. 
KeTKei  160. 
Keipcu  324. 
KeKXeßujc  144, 
K^KXoqpa  317. 
KeXXuj  181, 
K^Xo|uai  181. 
K€V  218, 
K6paFöc  322. 
K^pac  322. 
Kepauvoc  201. 
Kexavböxa  331. 
Kexoba  317. 
KriKÜJU  330. 
Kr|Xrix€ipa  395. 
Krip  260.  262. 
Kf|p  267. 
Kripi  260. 
KiGdpa  332. 
KiGapibbev  374. 
KiGapicxpia  399.  410, 


KiGapoc  322. 
KiGujv  408, 

KITUJV  408. 

KXeixuc  283. 
KX^iLi^ia  222. 
KXeMiLiiJC  222. 
kX^Foc  231. 
KXfipoc  285. 
KXijUttKxrip  147. 
KXivxrip  110.  111. 
xXivxrjpiov  111. 
KXivxripicKoc  111. 

KXlC|UdKlOV    111. 

kXic|höc  111. 
KXObujv  126. 
KXul€iv  126. 
kXucic  126. 
KXucjua  126, 
KXuc|udxiov  126. 
xXucxrip  125, 
KXujGeiv  110, 
KXujTrdoiaai  303. 
KXuücxeipuüv  110. 
KXuucxrip  110. 
KXuucxripiov  110. 
K\ü)\\t  261,  263.  267. 
Kveujpeiv  120, 
Kv^ujpov  120, 
Kvricxrip  120, 
Kvficxic  120. 
KvTca  128, 
Kvicri  128, 
KobojaeOc  403, 
KobojLieOxpia  403. 
KoXairxrip  123. 
KoXuJvöc  335. 
KoiLijuujxric  405. 
K0|u|aujxpia  399. 404, 405. 
KÖirpoc  239. 
KÖTTxriv  372. 
Köpa  201, 
KÖpFa  201. 
Kopdu)  197, 
Koc|ur|xeipa  397. 
Koupeuc  404. 
Koupeüxpia  404. 
Koupic  404. 
KÖqpivoc  140. 
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Kpabia  260. 

KpdCTlC   119. 

KpavTrip  133.  141. 
Kparripiov  141. 
Kpdac  235. 
Kpdac,  -aoc  233. 
KpeußaXov  223. 
Kp^£  263. 
KprjTrip  110. 
KpribeiLivov  224. 
KpÖKtt  263.  267. 
Kpußeiv  144. 
Kpußfivai  143. 
Kpußricovxai  144. 
Kpußovxai  144. 
Kpuqpeic  143. 
KpucpGf|vai  143. 
KuaGic  146. 
KOaGoc  146. 
Kubidreipa  284.  287. 
Kübi^oc  284.  287. 
Kubpöc  284. 
Küepa  407. 
Küepri  406. 
Ku9pibiLu  406. 
KuGpoi  408. 
KUKriGpov  131. 

Kl)|Llß0C   220. 

Kuvoppaicxric  276. 
Kuvdnrnc  275. 
KÜireWov  340. 

KUTTTO)   320. 

Kuxpa  408. 
KÜqpöc  320. 
KULUv  260.  282. 
kOuvoc  322. 
KUJirri  146. 
KUJTrriTrip  146. 
KÜjpeia  404. 
Xaßev  374. 
Xaßpöc  286. 
Xa^X^veiv  144. 
XdZ:o|aai  7. 
Xdlv  \xai  7. 
XaiKacxric  399. 
XaiKdcxpia  399. 
AaKr^xrip  108. 
Xa|iißdvuj  2. 


Xa^TTxnp  110.  112.  147. 
AaobiKicca  408. 
Xaxnv  375. 
Xeßiveoc  223. 
Xeixopec  397. 
Xeixopeüeiv  397. 
XeixoupT^v  378. 
X^XoTXa  317. 
X^Xome  317. 
X^iußoc  223. 
Xeiu^a  223. 
X^Hqpoc  223. 
XeOccuü  281. 
Xficxic  119. 
Xricxpic  406.  409. 
Xrjxeipai  397. 
Xrixfipec  397. 
Xivörojcxic  120. 
XlTTQ  232. 
XiiToc  232. 
XicToc  334. 
Xiii/  264. 
Xoeiv  136.   137. 
Xo^ccai  137. 
Xodxiov  136. 
Xoexpöv  136. 
XoiTÖc  136. 
Xouxrip  136. 
Xouxripiov  136. 
Xouxpiov  136. 
Xouxpic  406. 
Xouxpöv  136. 
Xouxpujv  136. 
Xöxi(i)a  402. 
XuKaiva  402. 
AuKaövicca  403. 
Xücca  301. 
XdjTn  303. 
XdbTrri  303. 
Xujxripiov  136. 
Mttieuxpia  399.  400.  403. 
MaKibövicca  403. 
laaKpöc  286.  301. 
lnaiT^eiv  222. 
MapaGövxa  379. 
jLidpirxuj  222. 
luapxup^v  378. 
lidcxeipa  396. 


ILiacxaXicxrip  125. 
|Li^bo)uai  233. 
imeBeiXov  2. 
|U€0ucxpia  400. 
MeX^-QYpoc  4. 
|ie|ußpdc  221. 
ILi^lnvojv  223. 
|ud|Li(po|uai  223. 
lu^voc  235. 
imepic  301. 
jaecöb^Ti  257. 
ILiecTTobi  268. 
inexaviupic  137. 
iLiexdviTTxpov  137. 
Hex^xnv  372. 
luexprixric  147. 
|nexpr|xibac  147.  406. 
|Lir)bo|Liai  188. 
ILinboc  233. 
luriviuu  63. 
luripöc  286. 
ILiTixepa  212. 
lurixrip  245. 
Iiifixic  122.  270. 
^iia  259.  300. 
ILiiceujxpia  399.  400. 
|nva)Li|ueTov  3. 
|Livdcx€ipa  396. 
Mvacxrip  108. 
ILivficxic  119. 
Mvia  260. 
Möeoc  321. 
luoTpa  301. 
luoixaXic  405. 
ILioixdc  405. 
imoixeuxpia  400.  405. 
,uovÖKuepov  407. 
luopqpujxpia  400. 
(Lioucoupföc  410.  411. 
Huia  300. 

}JLVKY\    130. 

}ivKY]c  128.  130. 
HUKrixa  130. 

|iiuKxripl26.127.128.129. 
|UUKxripiZ:eiv  127. 
|LiUKxr|piciaöc  127.  130. 
}xvla  128.  129. 
luuHivoc  128. 


Wortregister. 


Ui 


luuSoc  128.  129. 

luüEuuv  128. 

luuEuuTrip  125.  126.  127, 

129. 
lnijpiLiTiH  302. 
|Liucc€iv  129. 
liOua  362. 
|liuj\uc  335. 
va^T€ppa  397. 
veiKdavxep  362. 
NeiKcipuüvoc  362. 
NeiKriqpöpoc  362. 
v€Kpöc  286. 
ve|Lioc  235. 
veiuuj  220. 
veupd  292. 
vdqpoc  235. 
vecppöc  296. 
vriöu)  63. 
vfjic  264. 
vfjCTic  119. 
vireiv  136.  137. 
viKdac  359. 
viKttGpov  132. 
viKdcac  359. 

VlKOTÖpiOV  -412. 

viKricac  361. 
viTTTrip  138. 
viirrpa  137. 

VlTTTpOV   136. 

viqpa  26-4. 
vOktuup  291. 
vujuqpeÜTpia  400. 
vüE  291. 
S^vFoc  332. 
HöcBpa  131. 
Hucenp  126.  130. 
2ucTic  131. 
HucTpa  130.  131. 
Eucxpic  131.  406. 
ö'  326. 
6ap  326. 
ÖTdcTuup  326. 
öbovT-  213. 
6boiJC  261.  267. 
öbüüv  68. 
öIuTec  326. 
öl\u  210. 


oiKiau  375. 
oiKÖTpivii  264. 
oivripucic  119.  122. 
oivöqpXuS  264. 
oToc  357. 
öic  238. 
oiqpeuu  326. 
otqpuu  326. 
ÖK^Wuü  326. 
ÖKpic  24. 
ö\6T€ipa  395. 
ö\iToc  163. 
ö\ic0dv€iv  GG. 
ÖXicBeiv  GG. 
öXicGoc  66. 
'0\ovTiu)v  379. 
öXÖTTic  239. 
öiaßpoc  211.  219. 
8|uiXoc  300. 
ö|uixeiv  405. 
öinvuev  372. 
6|uöc  217.  239. 
öinqpaXöc  219.  296. 
övYpanieiv  372. 
övbiKa  376. 
öEuppiv  129. 
ölvc  24. 
öiraTpoc  326. 
öun  292.  303. 
ÖTTÖeic  239. 

ÖTTOl  215. 

ÖTTOioc  357. 
'OttovtIouc  379. 
ÖTTÖcoc  357. 
ÖTTUüira  61. 
8pä|Lia  64. 
öpäcic  64. 
öpäxöc  64. 
öpdtu  64. 
öp^Yvuini  104. 
öpeTU)  104.  190. 
öpiLiri  5. 
8p  HOC  324. 
öpveov  119. 
öpvic  119. 
öpvixoc  119. 
öpöc  240. 
öpo(pr|  320. 


öpuYrjvai  144. 
opxricxric  410.  412. 
öpxncTpic  410.  412. 
öpxic  270. 
öcca  300. 
öcco|uai  281. 
8x1  156. 
oöaxa  291. 
oueap  292. 
ouTTiu  212.  215. 
Oupavöc  27. 
oupriGpa  131. 
oupHTrip  126.  131. 
oöc  291. 
öqpic  198. 
öqppuc  261. 
öxoc  240. 

övj;  244.  262.  263.  267. 
TTdGvri  409. 
iraKxoöv  116. 
iraXaiöp  360. 
TiaXeuxpia  400. 
TtaXivaYpexoc  3. 
udvaTpoc  3. 
iravb^Kxeipa  398. 
TiavbÖKeia  404. 
TTavboK€iJxpia  400.  403. 
TravbÖKia  404. 
iravbÖKicca  403. 
irap-  81. 
uapd  259. 

TrapaßXuüvv  261.  267. 
irapai  259. 
irapaißdxric  274. 
irapaxiXxpia  400. 
irapßdXXecGai  377. 
Tzap4.p'nr\v  375. 
irapqp^pTiv  375. 
iraxrip  212.  245. 
Traxuppiv  129. 
TT^biXov  300. 
ireboppavxripiov  131. 
Tzila  300. 
uei  214. 
treipap  28. 
irelpuu  336. 
ireXdxric  276. 
ireXiöc  301. 


U2 

ueWa  122. 
TT€\\avTf|pa  122. 
TreX\r|T)^p  122. 
TreWic  122. 
Tr^oiLiai  322. 
Trd|Li|ua  223. 
ueinTid^uj  223. 
TTduueXoc  223. 
-ir^luTTCu  223. 
ue^qpiE  223. 
Tieiacpic  223. 
irejLiqppribuuv  223. 
TrevGrixpia  400. 
Tz^oc,  235. 
ir^-rrXoxa  317. 
Tre-rroiucpa  317. 
ireiropba  317. 
ir€TrpriC|biai  108. 

TT^TTplUTai   86. 

TT^pac  28. 
irepciTri  28. 
irepdiju  180.  336. 

TT^pttTOC    28. 

iTdpi  259. 

irepiIoJCTpa  115.  120. 
irepiKTiTai  275. 
TtepippavTripiov  131. 
TTepiqpriTric  276. 
TT^puci  231. 
irriTvOvai  116. 
irriTTOKa  212.  215. 
map  292. 
me  69. 
TTiecTrip  139. 
m0i  69. 
iriGciKviov  407.  409. 

TTlKpÖC  285. 

uioc  292. 
uicciKva  407. 
Tticca  300. 

TTICTIC    119. 

TrXdxoc  231. 
TTXfiGoc  66.  232. 
uXriGuü  66. 
irXripöiu  285. 
uXuvTpia  400.  409. 
TrXuvtplbec  400. 409.  410. 
irXuvTpic  406. 


Wortregister. 

ttXüjc  275. 
TTodcTpia  400. 
TTobaviTTTrip     135.     136. 
138. 

TTObdviTTTpOV    135. 

TToboviTrxrip  135. 
Troir)Tpia  400. 
iroioc  357. 
iroi  Töv  372. 
TToXe.uo  382. 

TTOXlÖC  301. 

TTÖXic  258.  268.  270.  271. 
TToXuc  284. 
TToXuqpnxric  276. 
TToXuxavbric  331. 
irojLiqpöc  228. 
-rröpic  334. 

TTopveuTpia  400.  403. 
TTÖpoc  180.  240. 
TTÖcic  238. 
TTÖcoc  239. 
TTOxeoiLiai  248. 
TTÖrepoc  239. 
TTOTnp  139.  141.  147. 
TTOxripiov  141. 
TTÖxnc  277. 
TTÖxi  238. 
iroxiciracxrip  123. 
iröxva  67. 
TTOxoüc  .372. 
TTOuc  213.  267. 
7TpaxoTra|u(Tr)aic  362. 
Trp^c  238. 
TTp^^ivov  224. 
Trpf|Y|iia  108. 
TTpriiLiaivGiv  108. 
TTpriiuovüJcav  108. 
TTpr|C|Lia  108. 
TTpncxrip   108.  109.  120. 
irpficxic  109.  120. 
npmvci^c  378. 
irpicxic  109. 
TTpö  239. 
TrpoaTpim^^vuü  3. 
irpoavYp^ci  4. 
irpoßeßouXa  184. 
TTpoßXric  275. 
irpobebiKac|iivac  375. 


irpoböxric  275.  276.  277. 

278. 
TTpoeTXov  2. 
TrpoTKxrjC  276. 
Trp0|avr|cxpia  400.  409. 
irpoiuvricxpic  400.  409. 
irpoinuGiKxpia  400. 
irpoiiiucceiv  129. 
irpöE  263.  267. 
upot^vuüc  374. 
irpöc  259. 
Ttpocxaxiva  402. 
TTpöccpuH  264. 
Trpöxi  238. 
irpoqprjxrjc  276. 
7rp6|Livov  224. 
TTxriccuü  191. 
TTXÜE  264. 
-irxux^  303. 

TTXUUCCUU    191. 

1TU0UJ  63.  65. 
TTuXdpxric  275. 
TTuE  264. 
TtOp  295. 

TTUCXIC   119. 

ttOu  69. 
TTÜjea  197. 
irOuGi  69. 
TTuuXev  378. 
TTUjXrixpia  400. 
TTÜÜC  260. 
TTuuxdo|aai  248. 
TTÜbxnc  277. 
^a  91. 
^aßpöc  301. 
f)aicxrip  110.  112. 
^aiaqpöc  227. 
^avxpic  131.  406. 
^d-rric  165. 
i)llw  233. 
^^laßuü  224. 
f)^Truj  165. 
|)6öcic  278. 
^nToc  233. 
i)[la  301. 
Mv  129. 
f)iiTxuj  165. 
^ic  129. 
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f)öoc  240. 

/)Ö'ITTOV    123. 

pucic  278. 

^urrip  110.  114.  147. 
(F)pÖTnp  113. 
Puj]uaToc  415. 
cdKoc  232. 

ca^ßuKicTpia  400.  410. 
lapiuctTicca  403. 
cacrrip  125. 
cauXuüxrip  112. 
caOpa  112. 
caupoßpiGec  112. 
caOpoc  112. 
Zaupoc  114. 
caupujTrip  110.  112. 
caupuuToTc  112. 
cauTopia  412. 
ceXac  235. 
ce^vöc  224. 
criiuavTpic  406. 
IiKXeiba  362. 
livibiricca  403. 
CKdUu)  338. 
CKa^ßoc  227. 

CKÜTläVY]    144. 

CKdTr€Toc  144. 
CKdirreiv  144. 

CKdlTTOJ    190. 

CKttOpoc  98. 
CKaqpr)  144. 
CKacprivai  144. 
CKdqpoc  144. 
CKeGpöc  159. 
CKeXeröc  338. 
CKeXoc  164. 
CK^XXuj  338. 
CKeniaa  224. 
CKid  257. 
CKXripöc  338. 
CKoXiöc  288. 
CKOTTÖC  240. 
CKiJuvv  262.  282. 
c|LiriKTpic  406. 
co!Li(pöc  220. 
cöoc  240. 
coqpicTpia  400. 
ciraipuu  5. 


CTTOubri  161. 
CTdcic  277.  278. 
creYciCTpibec  406. 
CT6Tn  327. 
creToc  327. 
CT^TUJ  190.  327. 
cxeXTTic  131.  134. 
ctcXyic  131. 
creXYiciLiaTa  131. 
CT^,ußuu  224. 
CT^iaqpuXov  224. 
CTPieoc  232. 
CTixöc  264. 
ctXeyti^ottoiöc  130, 
ctXcytic  130.   131.   134. 
CTÖ^a  228.  239. 
CTÖvoc  240. 
crparriYÖc  307. 
CTpeirreipa  396. 
CTpoq)duj  195. 
CTpöqpic  195.  270. 
CTpujTrip  123. 
CTuXoßdrac  274. 
CTuH  264. 
CTÜpaH  112. 
cußOjxric  275.  276. 
cuYY€vriT(jup  397. 
cuYKXeiT-  275. 
cuYXopeurpia  401. 
cuZuH  264. 
cuXr|T6ipa  396. 
cuXXriTTTpia  399. 
cuXöi  372. 
cuXövTa  372. 
cujUTraiCTpia  400.  410. 
cu|UTrriYvuvai  116. 
cujairöciov  280. 
cu)LiTrÖTric  280. 
cuvdTTTecGai  323. 
cuveTXov  2. 
cuveoxMÖc  116. 
cuvemneXrieriiLiev  382. 
cuvGedTpia  399. 

CUVOKUUXÖTG    185. 
CUV0XUJKÖT6    116. 

cuvreXecOfmev  382. 

CUpOTTOlÖC   141. 

cucKr]vriTpia  400. 


cqpdZuü  164. 
ccpaipa  5. 
ccpaipuuTrip  124. 
cqpepebivriBev  145. 
cqpiYY^iv  124. 
cqpiYKTrip  124. 
cxi^a  5.  300. 
cuuxrip  397. 
cujTeipa  396.  397. 
cujqppovicxrip  133. 
cuuqppovicTric  133. 
cibqppujv  212. 
TdpaKxpov  131. 
xaÖTa  150  ff. 
xdqpoc  320. 
Taxuc  158. 
T^Yn  327. 
xeYoc  327. 
TeGriKC  97. 
reibe  214. 
TeixecnrXfjTa  276. 
Teixoc  73    322. 
T^KTUÜV  289. 

xeX^v  378. 
T^ILivu)  224. 
T^IHTrea  225. 

T^ILlTTTl    224. 

xevGpribdiv  223. 
T^TOKa  317. 
T^Topev  317. 
T^Tpo(pa  317. 
T^(ppa  285. 
TivdKTeipa  396.  397. 
TivdKTUjp  398. 
Tivdcceiv  397.  398. 
Toi  271. 

ToioöToc  354.  357. 
Toioc  352.  357. 
Toixoc  73.  322. 
Tovi  271. 
TÖTTOC  333. 

Topöc  240. 
TocaOxa  152. 
tocoOtoc  357. 
Töcoc  239. 
TÖcpoc  240. 
xpdqpev  373. 
Tp^lLiu)  227. 


4^ 
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TpiaKclcioi  376. 
TpiYXa  164. 
TpiYiuvov  241. 
TpiTTTrip  125. 
TpixdFiKec  262. 

TpOTTÖC   112. 

TpOTToOcGai  112. 
TpoTTUJxrip  112.  146.  403. 
Tpöqpic  270. 
xpöxic  270. 
TpuTTixpia  400. 
xpuE  264. 
TpuüT-  263. 
TuiuTraviCTpia  400. 
TupoKvr)CTiboc  120. 

TUpÖKVr^CTlV   120. 

TupÖKvrjCTic  119.  120. 
ubpeuov  144. 
öbuup  290.  291.  292. 
öXri  129. 
vXileiv  129. 
u|Lieic  149. 
u|Lieujv  149. 
inrdpxGv  375. 
UTrepßaciTi  279. 
uirepGepiuacia  118. 
UTTÖbpa  264. 
UTTOKprjTripiov  141. 
viTTdpxeiv  373.  374. 
uirdpxTiv  374. 
UTToßaTfipec  117. 
ijTrocpriTTic  275. 
üqpaip^uj  2. 
iivjjepecpric  320. 
uniiir^xric  275. 
uv^iöpoqpoc  320. 
q)d"fO|Liai  64. 
(paibo^oc  284.  287. 
qpaibpöc  284.  287. 
cpaibpüvxpia  400.  401. 
qpdxic  122. 
(pdxvri  409. 
(pep^lLievai  238. 
(pipY]v  375. 
qpepönevoc  237. 
qpdpoiaec  242. 
cp^povxo  91. 
qp^puj  3. 


(peuT€v  372. 
qp€UTev  373. 
q)9aipuj  5. 
cpeöpoc  240. 
-cpi  329. 

qpibdKvri  407.  409. 
Oi\oKxr|xric  275. 
qpXaupoc  289. 
qpX^T^  233. 
qpXoTiudc  287. 
(pXöE  261.  263.  267. 
-qpovoc  239. 
qpopßri  340. 
qpopiuöc  287. 
-cpopoc  240. 
qpoudxripiov  113. 
qppdxrip  245. 
qppdxoip  245. 
cppeap  295. 
qppriv  212. 
qppuYavicxpia  401. 
(pupi  5.  302. 
qpüra  5.  300.  302. 
0UKÖC  379. 
qpOca  113. 
qpucaWic  113. 
qpucäv  113. 
qpucaxripiov  113. 
qpucnxrip  113. 
qpucrjxöv  113. 
qpuciZiouc  212. 
-qpuuv  267. 
qpuüv^uj  6. 
qpiuvri  6. 

qpujp  262.  267.  273. 
qptucxrip  146.  147. 
Xaipoi  5. 
XaXbaioc  415. 
Xaiuai  258.  259. 
Xavbdvuu  321.  331. 
Xavböc  331. 
XapaKxrip  134.  135. 
XeiXeOei  124. 
X6i|Lid)Liuva  141. 
Xelp  263.  329. 
XeipöviTTxpov  135. 
XeXibüJv  180. 
X^pvißa  135. 


X^pvißov  135. 

X^pviip  264. 

Xepvin;avTo  135. 

Xnv  263. 

XnP  263. 

xeOjv  217.  259.  289.  294. 

XiGdjv  408. 

XiXeOeiv  124. 

XiXöc  124. 

XiXoöv  124. 

XiXuuGrip  124. 

XiXuuxrip  124. 

Xixüjv  408. 

Xiuiv  217.  260. 

Xöac  408. 

Xoea  408. 

Xoei  408. 

XÖ€C  408. 

XoFeuc  408. 

Xon  240. 

Xot  408. 

XoiviE  367. 

XoXn  292. 

XÖXoc  242. 

Xoöc  408. 

Xopbri  260. 

XoOc  408. 

Xp€]iiZ{u  224. 

Xp^lUTTXoiuai  224. 

Xpeuuc  147. 

XpGUJcxnc  147. 

Xpr|^^laxa  3. 

Xpvjcujxpia  401. 

xOGpa  408. 

XuGpic  4D8. 

XuGpöiTobec  408. 

Xuxpa  407.  409. 

Xuxpibiov  407. 

xOxpivoc  407. 

Xvjxpic  406.  407.  408. 

XOxpoi  407.  408. 

xOxpoc  407. 

Xujcxpibec  406. 

ipaYeiov  142. 

i|;dXxpia  401.  410. 

vpeOboc  163. 

v|iUYeia  143. 

HiUYeiov  142. 
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tpuYeuc  142. 
ij;uYf|vai  143. 
HJUYricexai  143. 
\\)VKxr\p  142.  143. 
liiUKTripiac  142. 
vjjuKxripibiov  142. 
vjJUKTripiov  142. 
HiUKxripioc  142. 
H;ux€iov  143. 
v|;uxeicai  143. 
ijjuxrivai  143. 
v|iux6rivai  143. 
uja  292. 
ujKOTT^Tric  275. 
ujX^vri  238. 
ujjariCTric  276. 
ujiuoßpujc  274.  278.  308. 
uj^ioc  219.  391. 
uj|uöc  309. 
üjpa  302. 
üjpa  303. 
Fuüpe^a  362. 

Neugriechisch. 

aßdcTaYoc  355. 
äßaqpoc  355. 
dßdqpTiYOC  355. 
äßaqptoc  355. 
äß\aßoc  355. 
aßöriGoc  355. 
ctßoTCXviYov  355. 
äßoTctvicTov  355. 
äßouXoc  355. 
äßpexoc  355. 
äßpexToc  355. 
äßpoxoc  355. 
ÖYttvoc  355. 
dYölvuuTOC  355. 
dyciTraje  356. 
dYaTTdo)  356. 
dYevvnxoc  355. 
dYevvoc  355. 
dYvdjpicToc  355. 
dYVLüpoc  355. 
dYpioßXdcrapo  356. 
dYpioßöxavo  356. 
ttYpiocivoTTO  356. 
dYupiYOC  355. 


äbeia  355. 
dbeidZiuj  355. 
äbeioc  355.  356. 
dbuvaiuoc  355. 
dGapdTraYoc  355.  356. 
dGeXoc  355. 
ctKaYoc  355. 
dKapboc  356. 
dKdtexoc  355.  356. 
äKauTOC  355. 
dKepaioc  356. 
äKOTTOc  355. 
dKoupeuToc  355. 
ÖKoupoc  355.  356. 
otKouca  356. 
cxKoqpTOC  355. 
dXeOpi  356. 
dXeupoböxri  356. 
dXXo  356. 
d|Lid0riToc  355. 
ä,ua9oc  355. 
d|LiapTupriToc  355. 
d^dpTupoc  355. 
dvdBpoqpoc  355. 
dvdXXaYoc  355. 
dvdXXaxToc  355. 
dvrmiropoc  355.  356. 
dvrjSeupoc  356. 
dvoYoc  355. 
dvooc  355.  357. 
dvöpYeroc  355. 
dvöpxeroc  355. 
dHuTTviYoc  355. 
dHOpiYOC  355. 
dEupiCToc  355. 
döpYnToc  355. 
dopYoc  355, 
dirdKOUYOc  355. 
d-rrpaYoc  355. 
dirpaxTOC  355. 
dpaxvoc  355.  356. 
dpiqpvriTOC  355. 
dpiqpvoc  355. 
dp,u6Yoc  355. 
dp,u^Y>J^  355. 
dp-rraYoc  355. 
dpiraSa  357. 
dppaqpoc  355. 


dppaqjToc  355. 
dcKaqproc  355. 
äcTtapToc  355. 
dcTTopoc  355.  356. 
dxdpaxoc  355. 
drdpaxToc  355. 
drpißoc  355. 
dTpiqpToc  355. 
druxoc  355.  356. 
dqpaYoc  355.  356. 
dqpopoc  355.  356. 
dqppaxTOC  355. 
dxapoc  355. 
dxöpxaYoc  355. 
ßaßdxciva  352. 
ßaqpxijuu  355. 
ßXacxdpi  356. 
ßXacxapöxoTTOC  356. 
ßoxdvi  356. 
ßoxaviJIiJU  355. 
ßoxavöxoiToc  356. 
YupdXeupo  356. 
Yupeuöc  355. 
Yupiliw  355. 
bdKpu  356. 
bacKaXeiö  141. 
bacKdXicca  141. 
bdcKaXoc  141. 
biaßdZ:uü  141. 
bicKOTTÖxripov  356. 
bixdXi  352. 
dßpdxn  356. 
^been  356. 
Ibuucav  357. 
?9ecav  357. 
dKeivoc  357. 
d-rrdxxuDca  357. 
dxexoioc  358. 
gxoioc  357. 
^xoiou  353.  354. 
dxoOxoc  357. 
^qpaYa  355. 
^qpxdKoiXo  356. 
fiHeupoi  355. 
rjupe  356. 
Oapaireuiju  355. 
Ka9apr|  356. 
KaKÖKapboc  356. 
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KttKoxObpaqpi  356. 
KttXÖKapboc  356. 
Kapdßi  356. 
KapaßÖTravvo  356. 
luaraßct^uj  141. 
ILiecöxpißoc  355. 
\XY\ripa  356. 
ILiiKpri  356. 
ILiovdXXaYoc  355. 
|uuXd\eupo  356. 
vo(y)uj  355. 
EevoxdpaYoc  355. 
H^irXeKoc  355. 
EecKe-rracTOC  355. 
H^CKeiroc  355. 
E^cppayoc  355. 
Ivpilw  355. 
öjoc  357. 
oXdKepoc  356. 
övoiua  356. 
ÖTTOioc  357. 
öpxdpia  111. 
ÖTCi  156. 
uacixapoc  355. 
irax^pa  356. 
uviYÖc  355. 

ITObÖpTl   111. 

TToXüeXißoc  355. 
TToXOEeupoc  355.  356. 
TTOtripi  356. 
TTou|UTToi)vr]piec  352. 
TTOTripoTrXiJTric  356. 
upä(Y)|aa  356. 
TTUUC   156. 
^uirvüj  355. 
cttKOKdpaßo  356. 
civdTTi  356. 
civaTToßXdcxapo  356. 
cußdz:uj  141. 
Tempere  225. 
xdxoio'c  352. 353. 357.358. 
xixoioc  352.  353. 
xoToc  352. 
xoixoioc  357. 
xoixoioc  354.  358. 
xouvoö  358, 
xouvüuv  358. 
Touvfic  358. 


xouxouvrjC  358. 
xouxouvou  358. 
xouxouvüjv  358. 
uiraKoüuj  355. 
XaXi  352. 
XaxdXi  352. 
Xopxaivuj  355. 
Xujpd(pi  356. 
XUjpaqpocK^iraci  356. 
ipaiiJauOi  352. 

Lateinisch. 

abdidi  81. 

abscondidit  81. 

abscondit  81. 

accreduam  82. 

äcer  24. 

acies  24.  286.  301. 

acus  24. 

addues  82. 

adduit  82. 

adipiscor  319. 

aditus  283. 

adluo  83. 

adüläre  243. 

Aeas,  Aeantis  204. 

agitöte  70. 

agna  24.  402. 

agnus  223.  402. 

Aiax  202.  364.  366.  367. 

aio  366. 

ait  8. 

alluüio  83. 

alumnus  238. 

anas  268. 

ancUla  322. 

ancula  322. 

anculus  241.  322. 

anser  263. 

aperio  322. 

apiscor  319. 

arätrum  131. 

arere  311. 

armus  296. 

aro  190. 

attingere  323. 

audio  65. 

augeo  192. 


augur  264. 
auris  291. 
auritus  300. 
auröra  244. 
flicis  269. 
baculum  116. 
baetere  197. 
bibam  74:. 
bovem  261. 
^»Mra  333. 
Äür/s  333. 
cacümen  333. 
cac?o  311. 
Cam  74. 
Caius  74. 
cam  260. 
ca2?/o  281. 
Carcius  74. 
Carconia  74:. 
caries  201. 
cariösus  201. 
caro  324. 
ca^ws  322. 
cecini  73. 
celäre  303. 
C(?rt?os  322. 
choenix  367. 
clamat  8. 
clamavit  8. 
coZ^js  335. 
coZo  322. 
com,  cum  217. 
combretum  230. 
comes  279. 
comitium  279. 
concredui  82. 
concreduo  82. 
condere  66. 
condtre  66. 
conditio  277. 
contio  65. 
condus  66. 
coniux  264. 
conquexi  76. 
contingere  323. 
cor^i/s  260. 
corntic  302. 
cor«tf  322. 
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credo  65. 

cös  322. 

creduam  82. 

crediiim  82. 

creduo  83. 

erspare  335. 

crfbrum  131. 

cribum  369. 

crispTre  335. 

CM^>a^  74. 

cMC?o  165. 

cuncfor  192. 

CiT/)«  34rO. 

cmWs  198. 

cwrö  197. 

^are  65. 

fZe  218. 

defigere  79. 

denique  218. 

^ens  261. 

^en^  213. 

denuo  83. 

rfeörrre  386.   390.  392. 

depuvere  336. 

depuvio  83. 

f^er^»?Ya  99. 

dicere  7.  8. 

(?tcis  265. 

rZidtcj  73. 

c^iw  259.  267. 

diurnus  259. 

(?tws  259. 

dixerit  76. 

dolösus  341. 

cfo^Ms  341. 

(fomt  238. 

dorsum  158. 

<iös  278. 

<ii<am  82. 

(^««^  82. 

duim  82. 

c^wm  218. 

dux  264. 

<?wo  83. 

eco  74. 

edo  63.  68. 

e^ro  74.  217. 

elluor  391. 


emo  167. 
emungere  128. 
e/icZo  218. 
enim  238. 
ego  74. 
er  263. 
est  68. 

exaurire  390. 
exitium  279. 
expunxi  72. 
extorris  212. 
/^äs  233. 
f«wa;  386. 
/"ecer^  72. 
/^«  187. 
feciY  72. 
/"ecMiY  77. 
/•«/•e^h*  187. 
fer7'e  86. 
/"er^jZ/s  86. 
/"erffs  263. 
iictüis  74. 
/ic^to  74. 
fictor  74:. 
ffgere  79. 
/•»"Ö^o  77. 
finctus  73. 
/in^o  74.  322. 
flnxtt  72.  73. 
fivere  79. 
/Yvo  77. 
flaccus  335. 
/•JcäZe  386. 
/"oräs  302. 
/'or^>ea  340. 
formfca  302. 
fornäx  302. 
frango,  fregi  184. 
/•/•emo  220. 
frequens  159. 
frontensia  220. 
/^rwp'es  263. 
/•w^a  5.  302. 
/•?«•  94. 

fwmws  287.  322. 
/•wr  262.  273. 
furaciter  204. 
furanter  204. 


/"wrca  158. 

fustis  335. 

füsus  335. 

(ram  74. 

Gaius  74. 

Gargonia  14:. 

gemma  224. 

gener  286. 

glomus  228. 

^TM^m  333. 

^wZa  239. 

^TM««  333. 

Äaec  158. 

Ää/äre  386. 

harundo  386. 

haurtre   117.    118.  386. 

388.  390. 
Äerfera  321. 
ÄeZZwor  391. 
A^^Mor  391. 
Ate  214. 
hiems  217. 
hinuleus  391. 
Äoc  157.  158. 
Äomo  289. 
/i(7rto  391. 
hostia  394. 
hostire  394. 
Äos^is  332.  394. 
hostus  394. 
numerus  386.  391. 
i^>ex  326. 
»7Ze  155. 
imbecillus  116. 
tmö«r  219.  225.  388. 
imbuo  388. 
tmmo  225. 
impedtre  65. 
inaurire  392. 
increpäre  335. 
indigena  257. 
induo  83. 
inguen  296. 
initium  279. 
inquilinus  76. 
tngwtY  7.  8.  155. 
interduim  82. 
interduo  82. 
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intestina  260. 
inuleus  391. 
ira  103. 
iter  292.  295. 
ivit  94. 
iecur  198. 
Jovem  259. 
judex  264. 
iuvenalis  302. 
iuvenilis  302. 
labrum  301. 
Zac^e  268. 
largiri  65. 
Largius  74. 
Z«vo  83. 
Ze^i  183. 
Zep-o  184. 
legümen  223, 
/e.r  263. 
Z2^>o  327. 
Z»>o  334. 
liquidus  159. 
locusta  163. 
locuples  275.  285. 
lörum  113. 
Zwo  83. 
ZMi?a  402. 
Zmjjms  402. 
ZwpMJ?  femina  402. 
lustrum  334. 
lutrum  334. 
Zw^wm  158. 
Zmx  262.  263. 
wacer  286.  301. 
maaes  286.  301. 
maiörius  369. 
mansuet  275. 
mß(Z  72. 

fnemh'um  225.  286. 
mendäx  302. 
mendtcus  302. 
mentwn  165. 
minaciter  204. 
minanter  204. 
mingere  405. 
moZZis  335. 
moZo  181. 
wow»Ze  238. 


moMS  165.  263. 

■morder  e  164. 

mucor  128. 

mücus  128. 

mügil  128. 

>2äre«  263. 

näsus  121 . 

nefrönes  296. 

nemjjß  225. 

nemus  235. 

nfipi  77. 

nexui  77. 

MicZor  128. 

nimbus  226. 

wj>  264. 

noc^w  259. 

MöZim  212. 

nocfurnus  259. 

novicius  302. 

Mör«  315. 

Novi{us)  203. 

.YomMs203.364.365.366. 

MOJ-  291. 

7111  gas  204. 

nugax  204. 

numerus  220. 

nüntium  279. 

nzto;  264. 

o^>^w?'0  340. 

occa  25. 

ocr/s  24. 

örf»  211. 

odium  211. 

otZor  210.  212. 

omnis  227. 

OMws  239. 

operio  322. 

ojjs  264. 

ojjws  238. 

om  292.  302. 

orca  337. 

or/or  337. 

öS  302. 

oy/s  238. 

^yango  192. 

panxi  72. 

2)aWo  85.  86.  334. 

^;ar5  86. 


2)arst  72. 
2)aträtus  302. 
patritus  302. 
i^av/o  83.  336. 
i^äa?  310. 
^ecZa  302. 
i^e^'F  187. 
peperci  72. 
^j^j9*>'  72.  187. 
pepugi  72.  73. 
pejyuli  73. 
perduim  82. 
pernicies  286.  300. 
i?es  212.  260. 
pexui  11. 
pix  264. 
pileriqxie  285. 
plerus  285. 
^^ZetJ?  315. 
plovebat  83. 
^jZwiY  83. 
poculum  14t. 
pol  369. 
polUceor  81. 
^90 »s  263. 
^;or  81. 
porricio  81. 
porrigo  81. 
2)ortendo  81. 
portio  86. 
^90?-^2<s  283. 
^ö^^■o  278. 
^jo^/s  238. 
pötum,  14;. 
prae  259. 
praecox  263. 
praeda  321, 
praegna{n)s  204. 

-aegnax  204. 

-aemordi  72. 

•aemorsi  72. 
jiji'aestigiae  369. 
prehendo  321.  331. 
probus  239. 
2)rocus  253. 
prodidi  81. 
2)rodHÜ  82.  84. 
progenies  286.  300. 
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prope  239. 

prosper  285. 

Ptiblta  74. 

pudere  336. 

pümre  65. 

puppis  160.  333. 

pupugi  73. 

puteus  336. 

^w^o  336. 

quinque  230. 

quiris  198. 

5'tto^  239. 

möi'es  286.  301. 

röf^ro:  301. 

rapere  335. 

recens  274. 

re^o  190. 

remex  263. 

repo  163. 

res  268.  270. 

respondi  8. 

rea;  263.  310. 

rogant  8. 

Eomaeus  414. 

rös  239.  263. 

ro^a  239. 

rwZier  284. 

rwo  388. 

sacena  24t. 

sacerdös  275.  276.  277. 

278. 
Salix  140. 
sa//o  192. 
sapio  190. 
satio  278. 
saxum  24. 
scaÄer  286.  301. 
scaites  286.  301. 
scalpo  338. 
sce«a  24. 
scobis  270. 
scortum  164. 
secüris  24:. 
sedes  233.  311. 
se<^o  303. 
scZ?a  4. 
seme?  228. 
semodius  369.  370. 


semper  225. 

sentTna  145.  323. 

severe  324. 

sermo  180. 

serum  240. 

serws  310. 

siccus  288. 

sti'iV  94. 

6'OCia  81. 

socius  239. 

soMa(n)s  204. 

sonax  204. 

söpire  252. 

soror  243.  245. 

sovos  83. 

species  300. 

5;pec«o  281. 

spepondi  73. 

spondeo  194. 

spopondi  73.  194. 

Sputum  243. 

squäma  159. 

s^a^^m  277.  278. 

s^a^MO  83. 

s^Wic  264. 

Studium  161. 

sufföcare  386. 

SMO  83. 

swos  83. 

superstes  275.  277. 

fan^ere  319. 323. 324.325. 

^an^o  161. 

tantutn  158. 

<e^o  190.  327. 

tempestas  225. 

templum  225. 

tempus  225. 

tenebrae  228.  231. 

tenuia  11. 

tenuis  225. 

^enweV  77. 

^e/)or  235. 

^erm  233. 

^ß^«««V  77. 

^erra  212. 

^ex?/»  77. 

Tiberilia  14i. 

tibicen  290. 


tonämus  182. 
tonare  53. 
tonimus  182. 
tonitrus  53. 
^orr/s  270. 
^0^  239. 
^o^Ms  331. 
^o?/"os  83. 
fos^ts  159. 
^Mm  218. 
tundere  161. 
<Mos  83. 
türunda  340. 
tutrusit  11. 
über  292. 
M?«a  238. 

umbilicus  219.  296. 
Mmöo  296. 
««merMs  219.  391. 
urceus  337. 
Mrtwa  300. 
wrö  389. 
valgus  192. 
t;a^Zt6-  192. 
«7ÖS  263. 
tje^eo  188. 
vegire  180. 
vegetus  180. 
veZm  212. 
ren*  184. 
?;ßmo  184.  281. 
ver  292. 
»erpa  165. 
verpus  165. 
ves/>a  335. 
vesper  336. 
vespera  336. 
vestibulum  322. 
t'e^ws  231. 
vhevhaked  72.  76. 
F«^>*a  74. 
t7«c»s  264. 
y/c/m  336. 
wc^M«  83. 
tJeeo  336. 
^J^5r^7  180. 
vigila{n)s  204. 
vigilax  204. 
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vincio  336. 

vtreo  285. 

virga  165. 

virus  337. 

Vitium  279. 

vivixit  11. 

vtvo   94;. 

«7tvos  94. 

»?ir  285. 

voltus  283. 

t'omo  230.  337. 

-vorus  239. 

i;öx  244.  262.  267.  310. 

Faliskisch. 

arcentelom  86. 

carconta  74. 

6'aMm  74. 

cauiacue  76. 

caw*o  74. 

-cwe  84. 

cuncaptam  79. 

cw2>«^  74. 

c?a^M  84. 

dedet  73.  79.  81. 

douiad  73.   81.   82.  83. 

86. 
dupes  86. 
eÄ;o  74. 

eqo  14t.  75.  85.  86. 
fifiked  72.  73.  74.  76. 
fifiqod  73.  74.  77. 
f-{-)iqod  Ib. 
hutxilom  86. 
Za»T»o  74. 
pafo  74. 
_pe:^ara[j]  84. 
peparai  85. 
pe\para[i]  187. 
pipafo  74. 
popUa  14:. 

porded  73.  80.  81.  83. 
tiperilia  74. 
«*p»a  74. 

Oskisch. 

aü'finets  196. 
&a/^e/6'  196.  197. 


<?a<f«(f  81. 

rferfe^^  73.  81. 

deinaid  73. 

dicust  76. 

/•«/"aac?  187. 

iTefÄMÄS  73.  322. 

^/iÄ:ws  73.  74.  77.  78.  79. 

fusU  73. 

Art^rt«  197.  198. 

iiv  196.  197.  199. 

iiuk  199. 

iiv-kür  198. 

ioc  199. 

/«lÄ:  199. 

MfmÄ:s  367. 

kürti  201. 

malaks  367. 

ILiebbeiE  367. 

meddtss  367. 

i?ts  199. 

j)m»Vm  197. 

pümperiais  230. 

»cn^  91. 

se^  91. 

sverrunei  180. 

^m  198.  199. 

^r«^>Mm  263. 

tüvtiks  367. 

verw  322. 

Picenisch. 

dederont  11. 
dedrot  11. 

Praenestinisch. 

vhe  \  vhaked  84. 

Umbrisch. 

Coredio-  198. 
curnäco  302. 
dersicust  76. 
<^m  83. 
(?«rsa  84. 
dirstu  84. 
dirsust  84. 
cZiYw  84. 

dupursus  86.  212. 
eso  157. 


es^e  156.  157. 
fiktu  79. 
käme  324. 
ose  219. 
-ije  84. 
-2>e(*')  84. 
peturpursus  86. 
pumpefias  230. 
purditom  81.  83. 
purdouitu  81.  82.  83. 
purtifele  83. 
purtiius  83. 
purtuetu  82. 
purtuvetu  82. 
purtuvies  81.  82.  83. 
purtuvitu  82. 
sew^  91, 
tefust  84. 
wÄ:ar  24, 
Mne  291. 

MOMS    198. 

M^itr  291. 
w^e  219. 
verofe  322. 
t'wvf  198. 

Französisch. 

d  f?iew  361. 
chet'cher  332. 
ms^o  369.  371. 
saZe  338. 
sißMr  369. 

Italienisch. 

impazzarsi  165. 
pazzo  165. 
salavo  338. 
fennt  77. 

Provenzalisch. 

fague  15. 

Rumänisch. 

so/  81. 
so^te  81. 

Sardisch. 

oreVe  386.  391. 


Wortregister. 


451 


Gallisch. 

acaunum  24:. 
büva  261. 
canecosedlon  4, 
elembiu  219. 
Liiguselua  2. 
Lutetia  334. 

Irisch. 

ad-roethach  185. 
arathar  132. 
bongid  321. 
bri  264. 
ca^/i  322. 
-ce-chladatar  187. 
ccts^  155. 
cinim  274. 
c?w  281. 
damna  221. 
er  24. 
es-  155. 
fi  337. 
ftdetar  184. 
/^ij^cÄ  159. 
^ä(^  184.  190.  318. 
gegrainn  187. 
p/ew«  166. 
^riaWc?  184.  190. 
imb  226. 
/m^>/w  219.  226. 
-ir  184. 
^'omm  220. 
loeg  180. 
/o^Ä  334. 
malcaim  165. 
me^>i<Z  223. 
me?t(^  180. 
meng  163. 
midair  184. 
midithir  184. 
m«wc?  159. 
mtr  286. 
m-  155. 
nianse  155.  , 
mm^»  226. 
ocÄar  24. 
olc  160. 
ow<?  80. 


OMw  30. 

räith  184. 

remmed  226. 

re^Ät(?  184. 

sai7  140. 

scäjc/i  184.  190.  318. 

scäig  184. 

scathaim  190. 

sce«7e  338. 

6-coc/«-<f  184.  190. 

-selaig  180. 

seZÄ  2. 

serÄÄ  5. 

s?»>tVe  180. 

täich  184.  318. 

mna*c  62. 

tänic  62. 

timpän  226. 

<ir  233. 

^omm  220. 

wW<i  231. 

Kornisch. 

bro  263. 
caroto  322. 
wew?  223. 
ocoluin  24. 
oÄ;e^  25. 

Kymrisch. 

am  226. 
Äro  263. 
cariv  322. 
e6«7  24. 
helw  2. 
Äer?*'  5. 
Z/t<6Ze<iic  384. 
raut  184. 
MCÄer  836. 

Germanisch. 

Hetru-  99. 

Gotisch. 

afhrisjan  165. 
ahana  24. 
aÄ/a  281. 
aÄs  24. 
.  a^Ä^s  278. 


aleina  238. 
ams  219. 

anapraggan  180.  193. 
anatt-amp  226. 
anatrimpan  226. 
andasets  280. 
andaiigiba  268. 
affarja?i  189. 
aukan  192. 
aürTceis  337. 
ai<st/i  295. 
ausJ  291. 
baiblatid  192. 
6a?^s  232.  270. 
baurgs  264. 
bigitan  321. 
bimampjan  223. 
blandan   180.   192.   193. 

194. 
iZmrfs  180. 
brikan,  brekiim  184. 
bröpar  245. 
<?a^s  812. 
c?tt«^s  73. 
deigan  73.  322. 
draibjan  190. 
fflÄan  192.  194. 
/•aran  180.  836. 
/"a/yan  189.  190. 
faür{a)häh  194. 
faurhts  159. 
^^an  163. 
/•(7»  295. 
för  318.  , 
/^Ö^M  244. 
fö^Ms  260.  263. 
/•re^  187. 
gabairan  86. 
gadeps  278. 
gafahs  194. 
gaggan  180.  192. 
gaggida  193. 
gajuka  289. 
gamöt  189. 
gaskapjan  190. 
göljan  190. 
^ra&  194. 
^ra^>a/i  180.  194. 
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gröf  318. 

guma  289. 

hafja  281. 

hafjati  190. 

hähcm  192.  193.  194. 

hairus  201. 

/jaMan  181.  192. 

halliis  335. 

Äaurw  322. 

ÄiV^re  212.  215. 

himins  25. 

hiigjan  161. 

;m^6-  270. 

Ivaprö  215. 

/ye  215. 

/(^(iia  193. 

«Y««  68. 

laikan  180. 192. 193. 194. 

laiks  194. 

ZamZ»  219. 

Ze^Ä^s  163. 

leitils  163. 

?/^aM  191. 

liuts  163. 

maipms  288. 

maZan  180.  182. 

manaseps  278. 

mereis  212. 

metum  184. 

milhma  165. 

miluks  336. 

wt/Hs;  228. 

meYa  184. 

nasida  318. 

nasidedum  318. 

qemiim  184. 

^en«  270.  271. 

^/m«  184. 

-rakjan  190. 

r^'g/s  231. 

rwms  287. 

saislep  187. 

sa/sö  187. 

saizlep  187.  314. 

saÄJaw  194. 

saljan  3. 

saZ^  194. 

saltan  194. 


sama  239. 

sawiZ  338. 

se^wm  184.  318. 

5iija  301. 

5m?e  228. 

sm<^  91. 

stY«  184. 

stYrtn  191. 

stY?s  4. 

stw/a  83. 

sA^aerfa«  180.  192.  193. 

skapjan  190. 

skeivjan  161. 

sZa/^a«  180.  194. 

slahs  194. 

s;)iMa  180. 

s^/ina  228. 

stigqan  224. 

s«*waw  180.  189.  194. 

swes  184. 

timbrjan  227. 

timrjan  227. 

triidan  180. 

tunpus  261. 

^a^rö  212.  215. 

/e/As  225. 

^e«7yö  225. 

ufrakjan  104. 

univita  290. 

usdreiban   190. 

waggs  165. 

wahsjan  189. 

ivairpan  165. 

waiwö  97. 

«<;aÄ;aM  180.  189. 

waltjan  193. 

«<7a^m  295. 

waÄö  291. 

waurts  301. 

wiprus  232. 

wökrs  311. 

wraqjan  190. 

wriqan  190. 

wulpus  283. 

Althochdeutsch. 

aÄt7  24. 
anasegfgo  289. 


awcÄo  226. 
arfürian  336. 
af  187. 
är  187. 
bdchozän  213. 
6ära  303. 
-ÄäH  280. 
Äarm  287. 
^»arn  334. 
^>?7i^>e  187. 
^»eVri  187. 
Ä/o-Mton  180. 
blenden  193. 
^»ZötZ/  289. 
ÄZ%o  289. 
^»0^0  290. 
bradam  288. 
brädam  288. 
bräiva  261. 
brunno  295. 
^>Mö'»  187. 
^>M^t  187. 
(^«m^/"  227. 
decchen  190. 
c?m^  225. 
dinstar  228. 
(^ona  302. 
donar  53. 
e^/(^a  25. 
etscö/i  391. 
eri'en  190. 
/'aZ/an  192. 
/•«r  194. 
faran  180 
ferien  189. 
/•ar(ro)  334. 
/Vaw^  192. 
/"rä^a  303. 
fuoren  190. 
/•wr^  283. 
/"MOf  263. 
gagan  163. 
^aZan  180.  190 
^aZZa  292. 
^äm  193. 
ganeista  162. 
gangan  180. 
^eZ>a  303. 


194. 
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gebal  333. 
gellan  180. 
giang  193. 
gibilla  333. 
ginö^  263. 
gisworan  188. 
giwahanen  188. 
giwahinen  188. 
giwinnan  6. 
giwiiog  188. 
^raö  181. 
graban  180. 
greif a  158. 
haltan  181. 
Äawo  290. 
hanocrät  288. 
Äe/fen  190. 
hengen  193. 
herizoho  289. 
hirnireba  320. 
hlamön  226. 
hrimfan  229. 
humbal  162. 
«ar  187. 
m5/  222.  227. 
intseffen  190. 
intsuab  190. 
Ä:a>«^»  220. 
Ä;eZa  239. 
klamma  226. 
^^/M^'»  187. 
Ä:Zwo^  300. 
kradam  288. 
ÄTMO  261. 
ä:mW  187. 
%a  303. 
liggen  191. 
limman  226. 
limpfan  227. 
Z*p^a  301. 
Zfi<;t  187. 
?M^2^i7  163. 
malan  180. 
mane^^o  290. 
marA:  296. 
mäf«  303, 
mäf*  188. 
mindil  165. 


molaiven  165. 
mw^H  187. 
muntboro  273.  290. 
mwof  189. 
nabalo  296. 
nagal  239. 
wa/ii  291. 
Möma  303. 
n«  CMre   188. 
Mioro  296. 
quäla  303. 
ra<^  239. 
recchen  190. 
refsen  335. 
r«(^t  187. 
rmt^a  228. 
rippa  301. 
rowo  337. 
ruova  162. 
rwffe  187. 
saÄÄa  194. 
salaha  140. 
sa?o  338. 
sfl^  278. 
säf«  303. 
.^«ft  188. 
soaZteM  180.  192. 
scaphen  190. 
scehan  184. 
sceidan  180. 
sceltan  180. 
sc/mpf  227. 
scimpfan  227. 
scTgan  180. 
scra^;  336. 
scre0  336. 
scrötan  180.  192. 
seZ^en  3. 
s?Vm  233. 
sitzen  191. 
skalta  194. 
skaltan  194. 
sÄ^eZa/i  288. 
sketero  285. 
slahan  180. 
sZimii:  228. 
sZo^e  334. 
snuor  296. 


.90M  240. 

spahha  164. 

S2)ö/ii  280. 

spaltan  180.  192. 

s;?«^  159. 

si^eÄo  289. 

springa  180. 

spwo^  278. 

stampfön  224. 

s^e^ra  302. 

s^t>'  187. 

stimna  .228. 

s^röm  288. 

sürougi  164. 

swamb  220. 

swerien  189.  190. 

swibogo  369. 

swimman  227. 

swuor  188. 

<ai?/"«r  159. 

^ä^  277.  278. 

^«>  73. 

^o^>aZ  163. 

<re^aw  180. 

^rowm  287. 

^rw^r»  187. 

truhtseg^o  289. 

M«r  187.  190. 

MoJa  238. 

Mr/^ür  336. 

M^ar  292. 

«<^aÄsan  180.  189. 

M;aZÄ;an  192.  194. 

«mZ^ran  181.  192.  193. 

««^«S'l'ar  290.  291. 

wefsa  335. 

weigar  285. 

wetzen  193. 

M;trfar  232. 

willicomo  290. 

winnan  6. 

«<7tY^*  280. 

wurri  187. 

wwr^  268. 

w7Mr^^'  187. 

2^aZa  341. 

«a^ew  341. 

^äZöM  341. 
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zand  261. 

Bahn  368. 

'>t<a^  369.  370. 

zers  158. 

behelligen  338. 

0^.er  368. 

zigi  187. 

ftßi  294. 

Oöers  235. 

zoiim  287. 

^»er^en  340. 

Öse  390. 

0MO  218. 

ßocÄ;  368.  370. 

Ösen  390. 

Brustkasten  332. 

ÖserZ»  390. 

Mittelhochdeutsch. 

(^enÄ:en  161. 

mÄw  337. 

bladem  288. 

denn  371. 

Bahne  337. 

ÄZä^  288. 

rfre/s^  159. 

ranÄ:  337. 

büsch  335. 

^a:?en^  369.  371. 

reiben  165. 

dimpfen  227. 

fahen  1. 

i?f!*s  165. 

(^»ns^er  228. 

fangen  1. 

Be'ment  371. 

erkrigen  6. 

jP^aser  334. 

J?i-Ä:e  370. 

^äÄe  303. 

i^tY^/cÄ  334. 

i^/w^e  228. 

gengen  193. 

fodern  369.  370. 

schal  338. 

A^Ze  303. 

FWe^fa  369. 

'schamster  370. 

ÄeZZ  338. 

ganz  330.  331. 

scÄe/m  338. 

»m^»e  227. 

^as^  394. 

schitter  159. 

klimmen  226. 

gebären  86. 

scÄ^/?e  334. 

Uimpfen  226. 

gegangen  7. 

Schlotte  334. 

Ä;Wec  6. 

^eÄe  7. 

schlotter  334. 

kring  333. 

5ree>  332. 

scÄ^M«  334. 

Zam^jen  227. 

6?»e&eZ  333. 

sc/i^w^e  334. 

milgen  165. 

ging  7. 

scÄräte  336. 

öscw  390. 

^«a^^e  161. 

schröpfen  393. 

cesew  390. 

GmcÄe?  334. 

scÄM«er  159. 

X^fr  engen  180.  193. 

Hallig  335. 

Schivarte  164. 

rampf  226. 

hätscheln  334. 

Schwibbogen  369 

re7seH  335. 

ÄecÄ^  160. 

sommer  161. 

rispen  335. 

heischen  391. 

sparen  159. 

rimpfen  226. 

ÄerrJeÄ  370. 

Sperber  164. 

schimpf  227. 

hummel  162. 

sprenge  371. 

schimpfen  227. 

7^e?  263. 

s^aÄ  224. 

s?am  223. 

jeÄ  370. 

/a^r  161. 

6'Ztm/)  228. 

^d/er  164. 

'^«^  369. 

sZo^e  158. 

^ec^er  369. 

<e^>  73. 

sweZ  159. 

Kerder  369. 

^rdcÄi»>  86. 

sfem  288. 

J^*>/-er  164. 

tragen  86. 

s^fm  288. 

Kinn  164. 

iTser  390. 

swiboge  369. 

Ä-ri/e  164. 

verrenken  224. 

trampeln  226. 

^öcier  369. 

verzärteln  334. 

mr  194. 

kriegen  2.  6. 

wange  165. 

i;erse  334. 

mager  286. 

w;e(^er  340. 

ter-^  231. 

mt^?(ie  333. 

TTeÄr  368. 

M;aZc  194. 

mulsch  335. 

M?e?^  160. 

Neuhochdeutsch. 

mulchen  335. 

f<?enn  371. 

ascÄe  160. 

mund  165. 

TFes^  336. 

äscÄe  160. 

'wacÄ^  370. 

zätscheln  334. 
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Altsächsisch. 

afsebbian  190. 
eggja  24-. 
erl  337. 
ferian  189. 
förian  190. 
güdea  214t.  279. 
hrispon  335. 
ÄM^^  338. 
irrt  60.  103. 
Zip^m  191. 
methom  288. 
orc  337. 
Wnc  337. 
r ispsing a  335. 
sein  an  3. 
5»Ym   191. 
skaldan  180. 
^Äram  227. 
tht'imman  227. 
/ö  218. 
«^^eö'  336. 
wemman  337. 
tvinnan  6. 

Mittelniederdeutsch. 

/ie/Z«>  338. 
hlampe  226. 
krigeyi  333. 
Ösen  390, 
ose?;a^  390. 
ran  337. 
rawÄ;  337. 
s?fÄ;en  334. 
sZö^  334. 
trampen  226. 
ütcesen  390. 
vor  334. 
wickele  336. 
^«^tYZoÄ;  336. 
wrimpen  227. 

Neuniederdeutsch. 

a<?;Ms  361. 
droske  161. 
fwen  336. 
TmZ  338. 
halli{n)g  335. 


ÄeZZ/^  338. 
ZecÄ;  334. 
lübben  337, 
nuster  286. 
rawÄ:  337. 
sawZ  338. 
scÄo?Z  338. 
schrünte  336. 
tvtchele  336. 
t^'raja  336. 
j^'^a^s  338. 
«^•t«  338. 

Mittelniederländisch. 

rww^  386. 

Neuniederländisch. 

haal  338. 
hoozen  391. 
Äo^e  391. 
mZÄ;  336. 
/*'e?Ä:  336. 
ivier  337, 
?rt7A;  336. 
ivulk  336. 
^<^^uZ/o^•  336. 
^öZmi/^  338. 

Altfriesisch. 

doins  4. 
Äe/Za  333. 
krfga  333 
kringa  4.  333. 
meldke  333. 
sZä^  334. 
s?ec  334. 
i^'ä^  336. 
winna  6. 
MTFr  337. 

Neufriesisch. 

wringe  4. 

Angelsächsisch. 

üfyran  336. 
andswaru  194.  240. 
a?i'e?  24. 
cg^  187. 
^>«Z  243. 


312. 


beatan  335. 
berebban  335 
^»öÄ;  263. 
^'rfgc?  288. 
byrgan  340. 
ceafor  164. 
ce^e  339. 
a^e  339. 
dämm  226. 
climban  226. 
climman  226. 
c^^e  339. 
dögor  233 
eorc  103. 
/"arw  194. 
/"earr  334. 
/•FfeZ  228. 
/"ör  334. 
fortylde  341. 
gehopp  340. 
gelimpan  227. 
gnidan  162. 
ÄaZZ  335. 
ÄeaZZ  335. 
ÄeoZ/"or  338. 
hleorbera  290. 
hlimman  226. 
Äo^^jß  340. 
Äre^f  332. 
Äröffor  232. 
%?/  335. 
Zät'«iEw  180. 
liccettan  163. 
Ifcettan  163. 
/öf  340. 
mioluc  336. 
molda  296 
mewe  238. 
orc  337. 
ranc  337. 
rima  228. 
rmc  337. 
rö/*  162. 
sä^oZ  25. 
saZo  338. 
s£g^  303, 
sealh  140. 
sZtmn  334. 


333. 
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slicc  334;. 
sUdan  66. 
söl  338. 
sölian  338. 
söt  311. 
siverian  189. 
#öZ  341. 
f£g?  341. 
^(gZaw  341. 
tyllan  341. 
/eo/i  340. 
^eor  340. 
punian  340. 
j5y/^^i^  340. 
ymbe  227. 
//rr^-  103. 
wcecnan  188.  189. 
wfp/s  335. 
/<^ä^  336. 
ivär  337. 
war  od  337. 
?Mse  337. 
t<7ö5sp  335. 
ivieUan  193. 
/«j/Zoc  336. 
ivinewincla  336. 
ivining  336. 
icioloc  336. 
i^Fr  337. 
«<?öc  188. 
«r?/r<Z  232. 

Mittelenglisch. 

Jioppe  340. 
wjoMe  333. 
shaloive  338. 
^t7?e  341. 
^o?Ze  341. 
^wZZe  341. 
?<;Äa7e  338. 
winnan  6. 

Neuenglisch. 

ae^^Z  24. 
glib  337. 
Äe7Z  335. 
ZiCÄ:  334. 
mr  339. 


ranÄ;  337. 
rund  335. 
rww^  335.  336. 
sallow  338. 
same  217. 
sÄa^^o^t?  338. 
shoal  338. 
sZee^  334. 
sludder  334. 
^Äi^Ä  340. 
^»7/  341. 
tole  341. 
^0^^  341. 
touch  325. 
f^^ew^  193. 
whelk  336. 
ivhilk  336. 


Altnordisch. 

ä^  187. 

«MÄ;«  192. 

a«sa  192.  386.  390. 

ausker  390. 

aws^r  390. 

austskota  390. 

ÄaÄ;  158. 

bal  243. 

barmr  287. 

öaw^a  335. 

^>«trr  280. 

bergja  340. 

ijö  318. 

ÄZa«(Z  181.  194. 

blanda  180. 

«»roci^^r  161. 

ÄM^a  335. 

butr  335. 

%rr  159. 

dapr  159. 

/•a/Za  192. 

/"ara  180. 

farri  334. 

/•eÄ:Ä:   192. 

fffl  228. 

^m^»a;  228. 

/lörf^r  283. 

gala  180. 


ganga  180. 
^r/aZZa  180. 
^r«/a  180. 
^re(/j  158. 
gröfom  188. 
ÄoMa  181. 
hall^ri  338. 
ÄaZZr  335. 
hamarr  24.  25.  56. 
Äamr  162. 
hengia  193. 
himenn  25.  56. 
Aro«t  335.  336. 
Ä;?öm^»r  226. 
knapp  161. 
Ä^wefe/Z  161. 
A:räs  162. 
kringr  333. 
Zawffr  289. 
laug  289. 
ZeeX-a  180. 
liggia  191. 
m«Za  180. 
oc^cZr  161. 
ökkr  296. 
öVr  238. 
raÄ.-Ä:r  337. 
rani  337. 
reÄ:ea  190. 
rekkr  337. 
se^m  3. 
sera  187. 
serda  324. 
se^r  4. 
sitia  191. 
skepia   190. 
sH^a  180. 
skratti  336. 
skriödr  180. 
sZä  180. 
söZ  338. 
sorenn  188. 
sö^  311. 
spZr  338. 
swar  194. 
SMäss  184. 
sueria  189. 
<aZ  341. 


Wortre2;ister. 


Vo: 


troda  180. 
pekia  190. 
pörr  53. 
prtfa  159. 
pungr  158. 
vakenn  189. 
m^a  180.  189. 
veisa  337. 
t)e?^a  181.  193. 

Norwegisch. 

ausa  390. 
klemba  226. 
Äröf/^a  339. 
rm  337. 
veisa  337. 

Schwedisch. 

6Ztm^>a  227. 
hvite  338. 
ÖS«  390. 
skäll  338. 
sÄ:ro«  336. 
skrynta  336. 

Dänisch. 

Äa^Ze«  338. 
/iOßZm  338. 
helme  338. 
^e-se  390. 
skrot  336. 
skrut{te)  336. 

Litauisch. 

aÄ:?\s  268. 
^ytmo  26.  56. 
akmü  24.  56. 
ampalas  306. 
dmzis  160. 
<7nas  238. 
awp'a  206. 

qngsztounls  206.  207. 
«WS  238. 
apdaras  306. 
äpgamas  306. 
apgrqzas  306. 
apivaras  307. 
apkahas  306. 
äpskardns  306. 


apüksaut  205. 
apüstfti  207. 
apvaizdus  70. 
äpvalas  312. 
äpvalkas  307.  312. 
apveidüs  70. 
äpveizdas  70. 
apvilkas  312. 
arÄ^^as  132. 
aäerys  160. 
a^^««  269. 
asmü  24. 
aätras  24. 
astrüs  24. 
ätgamas  306. 
atkarpai  306. 
atmatas  306.  312. 
äpmOtös  312. 
atodügei  312. 
atsakas  306. 
a^*^ö<?«  303.  304. 
atsparas  306. 
atstökas  289. 
ätveriu  322. 
a^iaZtts  307. 
duksas  170. 
6«7^*  243. 
iamZ»rt  221. 
bambalas  221. 
blanditis  193. 
blendzüs  180. 
briaunä  161. 
brimdi  161. 
bridutis  161. 
budrüs  285. 
burzdus  159. 
ÄM^i  329. 
dägas  312. 
f^aZyiV  328. 
(?a/2S  327. 
daitiä  327. 
dainüju  328. 
dang  US  326. 
rfaw^/s  261. 
dafzas  312. 
daviaü  82. 
(?e^>es?s  326. 
dedervini  99. 


rfe/v^  300. 
c?emi/M  228. 
dengiü  326. 
devynl  327. 
dygätis  160. 
c^ifias  312. 
c?örd  312. 
dövanä  82. 
drapanä  270. 
^reye  261.  301. 
dröva  161. 
drovüs  161. 
dmiskä  161. 
(^wm«/  322. 
rfwöm  320. 
(^wH  70. 
dükite  70. 
dvlgubas  320. 
dvisedä  304. 
edesis  233. 
#rfm*  68. 
m«  68. 
erSketis  160. 
erSkitras  160. 
efi»7a5  212. 
#if^  68. 
eifs  263. 
garbi  162. 
^^^a  302. 
^e^^  302. 
^#/«  303. 
^e'wÄe  220.  228. 
^i/rt  257. 
^^e  301. 
^mca  279. 
^ire  302. 
glamzaü  228. 
^Z^^>iw  191.  226. 
^M^»iM  191.  226. 
glemzü  228. 
gnybti  167. 
grandai  312. 
gremzdu  228. 
grindai  312. 
grübe  312. 
ikamsat  306. 
inkratas  306. 
«f  91. 
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Wortregister. 


i^edös  303. 
iälasas  306. 
iämanas  306. 
iäoksoti  205. 
iävistu  70. 
itdkä  304. 
tveizdus  70. 
füöi^a  304. 
iüres  300. 
jüäe  302. 
Ä:a^>^"^e   140. 
^^a^»^«^^  140. 
kadä  239. 
halävijas  167. 
hdlnas  335. 
kdndu  309. 
kebeklis  140. 
Ä;eZtiV  181. 
Ä:em^>Zäs  228. 
kembras  228. 
kempine  228. 
Ä:»Ä»ras  140. 
Ä:«6^*  140. 
kirvarpas  307. 
klaiisaü  328. 
klemäöju  229. 
kramsnöju  229. 
kramtaü  229. 
kraujalaidis  165. 
krembles  229. 
kremsle  229. 
kremtii  162.  229. 
kruüne  160. 
Zai^y^i  180.  193. 
lauknesä  302. 
Z<iM^M  281. 
ZeÄ;nas  159. 
Z^m^t  228. 
Z^m^r^'  328. 
lengwas  223. 
ZenÄ:jw  328.  329. 
Ze^as  327. 
lyberiüti  167. 
Z«V;;w  327. 
ZtVtos  327. 
Lietuwä  327. 
Z^na  327. 
Za7ws  327. 


Zrf2>as  340. 
lutinas  334. 
mdras  240. 
m?is^  300. 
nasrai  286. 
neWr^'  328. 
n<:J.9»s  263. 
nuodaras  240. 
nilogrebös  303. 
nuoklastm  306. 
nüoksaut  205. 
oÄ:sas  206. 
^ras  165. 
ouksaj  207. 
ouksas  207, 
päbanges  306. 
paddrgas  306 
pagadas  306. 
pamples  228. 
pampstü  228. 
pasigendü  321. 
pasig esti  321. 
päsaras  306. 
pätalas  306. 
pratingstu  159. 
p>dvadas  307. 
pavÖlai  312. 
pavldalas  70. 
pavfdzu  70. 
pazaras  307. 
i>e<?d  302.  303. 
pedsakas  240.  306.  312. 
pedsökas  312. 
i>aZe''  301. 
peledä  303. 
peledneäe  301.  302. 
pempe  228. 
27erm  334. 
2?ef^i  164. 
perseti  159. 
2)mM^j  336. 
p/Zis  258.  268.  271. 
pTrägas  328. 
pirmlakai  306. 
;?tMÄ-Zas  336. 
pleinpe  229. 
poklusnüs  328. 
pränaäas  306. 


praparsas  306. 
pravezä  191.  304. 
pravözä  191.  304. 
pribega  303. 
pritarai  306. 
pwZw  192. 
ramas  240 
rawM  329. 
ra*^«  239. 
rdzttis  337. 
reuM  329. 
rg^Ä;^;^  170. 
so;«  240.  320. 
sa^«s  240. 
sakarai  205. 
sandara  312. 
sdnasos  240.  312. 
sdnösai  312. 
s^li^s  184. 
s/(?w  184.  188. 
se^M  320. 
6emw  167.  322. 
sSmti  145. 
skaiditi  193. 
skrebeti  223. 
slidüs  66. 
sliekas  289. 
smagens  296. 
smardas  312. 
smifdas  311. 
spdudzu  161. 
sperüs  285. 
spiriü  6. 
sprengeti  180. 
srautas  232. 
stambras  229. 
s%^i  327. 
stembrts  229. 
sM^ros  327. 
s^emi^Zß  229. 
.?aj3rti  311. 
^iVrfts  260.  268. 
iZör/"  328. 
^öA:^t  330. 
äwebelis  167. 
Svendrai  230. 
irt;t7Ä:MS  289. 
Svitriniti  285. 


Wortregister. 


459 


tampaü  229. 
tanas  241. 
taSka  289. 
temp  u  229. 
temstu  228. 
^jm^a  229. 
tingüs  158. 
trempü  229. 
tJ^iJe  300. 
üzdaras  306. 
«fe^^e  301. 
uztvaras  307. 
üzvazas  307. 
lizveizdas  70. 
üzveriü  322. 
w«?;sM  205. 
M^'sas  208. 
üksaut  205. 
üksauti  207. 
Ms^r^e  206. 
vaidas  70. 
vaizdai  70. 
i?a?af  243. 
walgik  70. 
walgikt  70. 
värias  167. 
raf^a*  322. 
veidas  70. 
veizdala  70. 
veizdejau  70. 
veizdeti  70. 
veizd{i)  69. 
veizdmi  69. 
veizdu  69. 
veidzu  69. 
vemiü  337. 
i?m^/  228. 
i?es««  292. 
vezamas  238. 
veie  301. 
vieSpatis  262. 
vikrüs  285. 
vifhas  165. 
virpeti  165. 
vir  vi  167. 
t'Fzt^is  70. 
t?örd  184. 
;^aZ»as  167. 


zambas  220 
zembeti  224. 
iem^»^^  220. 
i^m^  212.  220.  300. 
zengiü  180. 
zmögedä  303. 
iwwd  289. 
0üeHs  263. 

Lettisch. 

«Va  165. 
asmeiis  24. 
asnes  24. 
asws  24. 
bamba  221. 
6?»Vsa  158. 
erfas  303. 
glemst  228. 
^(75^6  387.  391. 
grabai  240. 
grabas  312. 
gräbulis  312. 
^raÄ«  329. 
gribas  329. 
klauiitt  328. 
knaipTt  167. 
Ä;we^>^  167. 
^'Ms^  164. 
LßiYi.^  327. 
me«f^  70. 
mulkis  164. 
pampulis  228. 
;)eZ(?  301. 
^re^i  238. 
^Mj)s  160. 
rüzitis  337. 
sanaäas  312. 
s»Va  5. 
s/ra  5. 
strt  5. 
s/r^  5. 
sTrw  5. 
s«rw  5. 
skaidit  193. 
sZti)«  228. 
S2?e/cs  288. 
sto^s  241. 
s^ä^ts  278. 


s^t>a  302. 
se<?Fs^  63. 
swistu  63. 
trepju  159. 
ügstit  205. 
wÄ:s^i  206. 
M/ts^r^  206.  208. 
iJäjs^s  208. 
ükstünis  206.  208. 
Mi?e  300. 
i<?äV-»s  184. 
«<?erM  184. 
i<;tc?M  70. 
wikne  336. 
M?«Ä:^  336. 
t<7/i.'j5  70. 
;^MO^>S  220. 

Preußisch. 

alktns  160. 
aZ<Ws  167. 
amsis  160. 
an  160. 
anao;  160. 
anagurgis  167. 
ansalgis  167. 
ai)(?  300. 
arivis  167. 
assegis  160. 
auskandinsnan  170. 
autvirpis  165. 
brewingi  161. 
brewinnimai  161. 
brisgelan  161. 
camus  162. 
caryaivoytis  167. 
cramptis  162. 
crauyaivirps  165. 
<?aec.?^  168. 
(?a^js  161. 
druwis  161. 
druskins  161. 
en  160. 
endengan  177. 
enkausint  161. 
enquoptzt  168. 
etntstis  161. 
etniwings  161. 
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etskiuns  161. 
ettcierpt  165. 
ezgys  160. 
galwo  167. 
garian  167. 
^er^>^  162. 
gerdatit  161. 
gertoanax  169. 
gerwe  167. 
girbin  162. 
gnabsem  166. 
grandan  162. 
grayidico  162. 
grensings  162. 
kalabian  167. 
kalbian  167. 
kargis  167. 
kassoye  162. 
kermens  162. 
klausiton  328. 
kiiaistis  162.  166. 
knapios  166. 
Z:n«e/i^e  162.  166. 
Kusiei/ns  170. 
kuslaisin  164. 
Kuxen  170. 
Ladegarbe  169. 
langi-seilingins  163. 
laustineiti  163. 
Laydegarbe  169. 
Leco«e  163. 
leiginwey  168. 
Leycotin  163. 
Liccote  163. 
Licoce[n]  163. 
Licoke  163. 
Licotine  163. 
Licoytin  163. 
Likasche  163. 
Z/A;w<«  163. 
Zfse  163. 
Z/^cÄ:Mse[n]  163. 
locutis  163. 
manga  163. 
menso  163. 
mynsis  163. 
niquäitings  170. 
2)adaubis  163. 


paggan  163. 

Pargni  166. 

pecku  163. 

peZes  301. 

pelivo  167. 

pergeis  167. 

i?ys^  163. 

Poarben  169. 

popecküt  163. 

Powarben  169. 

powierpt  165. 

preitlängus  163. 

Reichsen  170. 

Reysen  170. 

ripaiti  163. 

saligan  167. 

scalus  164. 

schkläits  164. 

seabre  164. 

5cyr  163. 

serrTpimai  163. 

sirsdau  163. 

skijstan  164. 

skresitzt  168. 

6/a«Y  168. 

smorde  164. 

spagtas  164. 

sperglaivanag   164.  169. 

steisei  174. 

steison  174. 

st  esset  174. 

stessias  174. 

s^ori^o  164. 

stroysles  164. 

sm/o  164. 

swrp'i  164. 

^äns  170. 

Tlocumpelk  169. 

tvackttwei  300. 

waispattin  262. 

wargien  167. 

warsus  165. 

tverp-  165. 

widdai  70. 

ivinna  165. 

mws  165. 

winsus  165. 

W7>^>e  167. 


wirpis  165. 
wissemukin  172. 
Ytvegarge  167. 
Y wogarge  167. 

Altbulgarisch. 

^>^Zw  243. 
^»Zq^^^Y^  193. 
bajazm  240. 
-^>orw  306. 
i?-a^M  245. 
bruvhio  161. 
brüzda  161. 
budrü  285. 
chromü  243. 
mZo  162. 
m^r  162. 
cis^M  164. 
ca7p  162. 
davati  82. 
rf^M^o^rt  239. 
domü  238. 
-rforÄ  306. 
rft;q/  238. 
dvorü  242. 
dymü  322. 
gasiti  252. 
^Zo^M  300. 
^«^^/<?:  162. 
^ora  269.  302. 
gospodi  218. 
^os^»"  394. 
grabiti  252. 
^reZ»a  180. 
grünilo  302. 
izbavati  252. 
J«^/  64. 
Jam«"  68. 
^'ara  302. 
^*ds?w  68. 
Ja2M  217. 
^eÄ^  323. 
jeleni  219. 
jucha  302. 
Ärarn?/  24. 
-Hoi9w  306. 
kogütü  160. 
-Ä:q;M  306. 


Wortregister. 
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-Tconü  306. 

kopyto  240. 

-krojü  306. 

küsinäti  164;. 

küsnü  164-. 

kydati  165. 

-Mw  306. 

Ugükü  163. 

-Zo^w  306. 

m^i»"  160. 

medvMi  261.  263.  303. 

wieZ;'^  180. 

me  217. 

m^q  321. 

mäseci  296. 

-m^6w  306. 

motati  sf  321. 

-mo^M  306. 

mozgü  296. 

weÄo  326. 

nebogü  240. 

-Morw  306. 

-Mosw  306. 

novakü  362. 

OMw  238. 

OS?"  269. 

osZ«  24. 

os^rM  24. 

ovü  238. 

pariti  190. 

iJai^M  228. 

i>er(j  180.  336. 

pzrati  164. 

2nstrü  285. 

p/at-f  195. 

plavljq  195. 

-j)o;w  306. 

-porw  306. 

^r(?^w  180.  306. 

prfgq  180. 

^r^i^t  180. 

prisfgnq  320.  321. 

prostorü  240. 

-prosü  306. 

raZo  132. 

ramf  296. 

reiro  301. 

rosa  239. 


ro^«  239. 
saditi  252. 
saffw  311. 
sebrü  301. 
sekyra  24. 
*Y  217. 
s«7a  1. 

smrüdäti  164. 
-soZ»«"  306. 
-soÄra  306. 
-sorw  306. 
sporü  159.  285. 
srzdice  268. 
sfa^w  306. 
s^iö?^a  302. 
-storü  306. 
süporü  306. 
^qfca  225. 
fqf^fa  158. 
^f  217. 
t^zikü  158. 
-^^/ia  306. 
^q;t<  239. 
tokü  240. 
udariti  252. 
vezontü  238. 
-y^/w  306. 
«;^irfr  280. 
tj»7ice  132. 
ris^^i  159. 
virchü  165. 
t'isa'  265.  332. 
voda  292.  306. 
-vq/w  306. 
-vora  306. 
-t'orw  306. 
V02M  240. 
-vrazü  306. 
vrügq  165. 
vüdova  83, 
vüznakü  311. 
t-ymf  292. 
«^^»M  133.  220. 
2;«»w?;a  212.  217. 
^f^>a^t  220.  224. 
zmjq  281. 
znakü  289. 


-2ro/w  306. 
^rr^rf  263. 

Bulgarisch. 

oso;  306. 

Tschechisch. 

jebati  so  323. 
jebi  323. 

ieÄM  323.  324.  325. 
mlkly  165. 
rrt(??o  132. 
zdbra  164. 

Polnisch. 

ÄarÄr  158. 
butwiec   165. 
gnqbiÖ  161. 
gnfbtd  161. 
>^>ac  323.  324. 
rarf^o  132. 
^^<7i  158. 

Großrussisch. 

ÄeVce  158. 
berco  158. 
borzyji  159. 
brevnö  161. 
Ät^r/a  159. 
bürzyji  159. 
cÄMcZd;  160.  163. 
c^^ia  73. 
doroga  306. 
^r%  329. 
>iw  323. 
kislyj  164. 
Ärd^or  160. 
Ä^iJas  164. 
Ze^Ä;;;/  163. 
molödt'  165. 
ra7o  132. 
raskisdt'  164. 
scedryj  159. 
äöüpat'  159. 
^M^d;  158. 
M2r<i^a  161. 
t?^?'  70. 
tJ^r^e  70. 
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vivet'  159. 
zub  133. 
zdbra  164. 

Kleinrussisch. 

mtavyj  165. 

Weißrnssisch. 

piroh  328. 


Wortregister. 

Serbisch. 

ßbem  323. 
goj  239. 
mZo  132. 
vrijeza  165. 

Slowenisch. 

äöedljiv  159. 


Obersorbisch. 

yeÄac  324. 
jebanje  324. 
^■^"ÄaÄ'  323. 
jebowaö  324. 
ÄrocÄf  160. 


IL  Nichtindogermanische  Sprachen. 


Assyrisch. 

Äj>m  162. 

Äa;/?  165. 

chetarah  332. 

-lÄo  162. 

na'(?  328. 

Eskimo. 

ilma  165. 
ilman  165. 

Mordwinisch. 

wmWc  160. 

iJ«a  165. 

dv[k]s  165. 

Estnisch. 

ihu  162. 

Etruskisch. 

Roma  414. 

ijaV^se  165. 
i)m^a  162. 
sepä  160. 

Magj  arisch. 

^OM(^a  162. 

Syrjänisch. 

vom  165. 

Wogulisch. 

iJwma  414. 

o/aÄ;  165. 
fek  165. 

syp  160. 

Finnisch. 

jTo  165. 

Wotn  jakisch. 

ankerias  167. 

hagy  165. 

*Äo  162. 
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Brugmann  K.  und  B.  Delbrück.  Grundriß  der  vergleichenden  Grammatik 
der  indogermanischen  Sprachen.  Kurzgefaßte  Darstellung  der  Geschichte 
des  Altindischen,  Altiranischen  (Awestischen  und  Altpersischen),  Alt- 
armenischen, Altgriechischen,  Albanesischen,  Lateinischen,  Oskisch- 
Umbrischen,  Altirischen,  Gotischen,  Althochdeutschen,  Litauischen  und 
Altkirchenslavischen.  2.  Band :  Lehre  von  den  Wortformen  und  ihrem 
Gebrauch,  von  Karl  Brugmann.  2.  Teil:  Zahlwörter.  Die  drei  No- 
minalgenera. Kasus-  und  Numerusbildung  der  Nomina-  Pronominal- 
stämme und  Kasus-  und  Numerusbildung  der  Pronomina.  Bedeutung 
der  Numeri  beim  Nomen  und  Pronomen.  Bedeutung  der  Kasus.  Das 
Adjektivum.  Die  Adverbia  nach  Form  und  Gebrauch.  Die  Präpositionen. 
Zweite  Bearbeitung.  Straß  bürg,  Karl  J.  Trübner,  1911.  Gr.  8«. 
XXII  u.  997  S.    M.  27,—. 

Über  den  Fortgang  der  Neubearbeitung  dieses  Grundrisses  habe 
ich  zuletzt  Anz.  22  S.  6  ff.  berichtet.  Seitdem  ist  der  im  Titel  genannte, 
in  zwei  Lieferungen  1909  und  1911  ausgegebene  zweite  Teil  des  zweiten 
Bandes  hinzugekommen,  der  im  wesentlichen  die  Zahlwörter,  die  Nominal- 
und  Pronominalkasus,  die  Adverbia  und  Präpositionen  nach  Form  und 
Gebrauch  behandelt. 

Gegenüber  der  ersten  Auflage  hat  eine  Veränderung  in  der  Ver- 
teilung des  grammatischen  Stoffes  zwischen  Delbrück  und  mir  stattge- 
funden. In  der  ersten  Auflage  war  mir  die  Bearbeitung  der  Laut-  und 
die  Formenlehre,  Delbrück  die  der  Syntax  zugefallen.  Jetzt  hat  mir  Del- 
brück zwei  Hauptteile  der  Syntax  abgetreten,  nämhch  das,  was  den  Inhalt 
der  beiden  ersten,  1893  und  1897  erschienenen  Bände  der  dreibändigen 
'Vergleichenden  Syntax'  ausmacht.  Uns  leitete  hierbei  hauptsächlich  die 
Erwägung,  daß  es  zweckmäßig  sei,  die  Lehre  vom  Gebrauch  der  flek- 
tierten Formen  nicht,  wie  allerdings  herkömmlich  ist,  abseits  von  der 
Formenlehre  vorzutragen,  sondern  soweit  als  tunlich  in  diese  hinein- 
zuarbeiten und  mit  ihr  organisch  zu  verbinden.  Wer  von  uns  beiden 
dereinst  den  Inhalt  des  dritten  Bandes  von  Delbrücks  Vergleichender 
Syntax  neu  zu  bearbeiten  habe,  das  soll  der  Zukunft  überlassen  bleiben. 
Ob  und  inwieweit  es  mir  gelungen  ist,  in  denjenigen  Teilen  der 
Syntax,  die  von  mir  in  den  vorliegenden  zweiten  Teil  des  zweiten  Bandes 
der  neuen  Auflage  einzubeziehen  waren,  und  für  welche  Delbrücks  Dar- 
stellung natürlich  die  Hauptgrundlage  abzugeben  hatte,  den  Anforderungen 
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des  heutigen  Standes  der  Wissenschaft  gerecht  zu  werden,  darüber  habe 
ich  selber  nicht  zu  befinden.  Nur  das  aber  möchte  ich  nicht  unerwähnt 
lassen:  Delbrücks  drei  Syntaxbände  werden  unter  allen  Umständen 
nicht  nur  als  überhaupt  erste  Bearbeitung  des  Gegenstandes  auch  in 
Zukunft  noch  einen  selbständigen  Wert  haben,  sondern  auch  dadurch, 
daß  die  historische  Einleitung  Delbrücks  S.  1 — 88  in  meiner  Bearbeitung 
weggelassen  ist  und  daß  an  vielen  Stellen  Delbrücks  Beispielsammlungen 
erheblich  vollständiger  sind  als  die  von  mir  gebotenen.  Bei  diesem  Ver- 
hältnis unserer  Arbeiten  zu  einander  habe  ich,  entgegen  dem,  was  sonst 
bei  neueren  Auflagen  üblich  ist,  an  vielen  Stellen  den  Leser  auf  Delbrücks 
Darstellung  in  der  1.  Auflage  nicht  anders  wie  auf  Schriften  beliebiger 
anderer  Autoren  zu  verweisen  kein  Bedenken  getragen. 

Daß  ich  Delbrücks  Beispielsammkingen  vielfach  gekürzt,  auch  in 
einigem  andern  mich  knapper  gefaßt  habe,  war  durch  'die  Notwendigkeit 
bedingt,  nach  anderen  Richtungen  hin  die  Darstellung  zu  erweitern.  Wie 
das  Armenische  und  das  Keltische  in  der  Laut-  und  der  Formenlehre 
von  mir  berücksichtigt  worden  sind,  so  habe  ich  es  jetzt  auch  im  Syn- 
taktischen getan.  Auch  sind  das  Oskische  und  das  Umbrische,  die  von 
so  großer  Wichtigkeit  für  das  entwicklungsgeschichtliche  Verständnis  des 
Lateinischen  sind,  viel  häufiger  als  bei  Delbrück  herangezogen.  Ferner 
habe  ich  die  von  Delbrück  gegebenen  Literaturnachweise  vervollständigt. 

Da  ein  Werk  wie  das  vorliegende  wohl  mehr  nur  gelegentlich 
nachgeschlagen  als  systematisch  durchgenommen  wird,  so  glaubte  ich 
mit  der  Hinzufügung  eines  Wortindex  nicht  bis  zum  Abschluß  des  dritten 
Teiles  des  zweiten  Bandes  warten  zu  sollen.  Es  ist  also  ein  Wortindex 
beigegeben,  der  den  zwei  ersten  Teilen  des  zweiten  Bandes,  die  zu- 
sammen im  wesentlichen  das  Nomen  behandeln,  gilt ;  der  dritte  Teil,  der 
das  Verbum  darzustellen  haben  wird,  erhält  dann  seinen  eigenen  Index. 

Die  erste  Hälfte  dieses  dritten  Teiles  habe  ich  in  diesen  Tagen 
dem  Druck  übergeben.     Sie  wird  im  Herbst  1913  erscheinen. 

Leipzig.  Karl  Brugmann. 

Crusius  0.  Wie  studiert  man  klassische  Philologie  ?  Ein  Vortrag.  8^.  58  S. 
1911.   München,  E.  Reinhardt.    Geheftet  M.  0,60. 

Die  vorliegende  kleine  Schrift  ist  mit  geringen  Änderungen  aus 
einem  Vortrag  entstanden.  Sie  kann  also  nur  in  allgemeinen  Umrissen 
ein  Bild  von  der  Arbeit  des  klassischen  Philologen  zeichnen,  der  sich  in 
sein  Fach  einarbeiten  will.  Die  Sprache  ist  klar  und  fesselnd.  Obwohl 
sich  der  Verfasser  absichtlich  davon  fernhält,  das  klassische  Studium  in 
schönen  Farben  zu  malen,  fühlt  man  doch  immer  wieder  die  warme 
Liebe  und  die  große  Begeisterung  durch,  die  er  selber  für  das  klassische 
Altertum  hegt.  Und  so  wird  der  Vortrag  die,  welche  das  Zeug  dazu  in 
sich  fühlen,  locken,  die  Schwierigkeiten  alle  zu  bewältigen,  die  der  Ver- 
fasser gebührend  würdigt! 

Uns  Sprachforscher  interessiert  natürlich  am  meisten,  wie  sich  der 
Verfasser  zur  historischen  Sprachwissenschaft  stellt.  Und  da  können  wir 
nur  Worte  hören,  die  wir  gerne  vernehmen.  Wie  wäre  es  auch  bei  dem 
Schüler  eines  H.  L.  Ahrens  anders  zu  erwarten !  Der  Verfasser  verlangt, 
daß  der  Student  in  die  historische  Sprachwissenschaft  des  Griechischen 
und  Lateinischen  eindringt,  daß  er  sich  in  den  griechischen  Dialekten 
und  im  Altlateinischen  genügend  umsieht.    Mit  Recht  empfiehlt  er,  die 
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deutschen  Mundarten  für  die  fremden  Spracherscheinungen  heranzuziehen, 
z.  B.  bei  der  Krasis,  und  stellt  die  Forderung  auf,  daß  jeder  klassische 
Philologe  phonetisch  geschult  sei.  Diese  Forderung  erscheint  mir  ganz 
besonders  beherzigenswert;  ich  möchte  sie  daher  noch  einmal  unter- 
streichen. Wenn  so  häufig  darüber  geklagt  worden  ist,  daß  unsere  gram- 
matischen Handbücher  eine  schwer  verständliche  Sprache  reden,  so  liegt 
das,  wie  ich  als  Schulmann  gesehen  habe,  nicht  selten  daran,  daß  die 
phonetischen  Termini  den  Lesern  zu  ungeläufig  sind.  Auf  phonetischen 
Kenntnissen  läßt  sich  auch  erst  eine  korrekte  Aussprache  des  Lateinischen 
und  Griechischen  aufbauen.  Wenn  der  Verf.  verlangt,  daß  auch  die  Ak- 
zentuation  in  der  Aussprache  genau  beachtet  werden  soll,  so  daß  die 
antiken  Tonhöhen  und  Gewichtsverhältnisse  zur  Geltung  kommen,  so 
scheint  er  mir  etwas  über  das  Ziel  hinauszuschießen.  Kennen  wir  denn, 
um  nur  eins  herauszugreifen,  die  lateinische  Intonation  zuverlässig?  So 
lange  die  Sprachforscher  hierin  noch  nicht  einig  sind,  wird  man  sich 
wohl  noch  etwas  gedulden  müssen.  Was  versteht  übrigens  der  Verfasser 
unter  genauer  Aussprache  ?  Sollen  wir  Homer  wie  einst  Homer,  Herodot  wie 
Herodot,  Sappho  wie  Sappho,  Thukydides  wie  Thukydides,  Plutarch  wie 
Plutarch  sprechen  usw.?  Wer  kann  das?  Soweit  reicht  unser  Wissen 
nicht.  Praktisch  wäre  es  auch  gar  nicht  durchführbar.  Wir  können  uns 
nur  an  eine  feststehende  griechische  Normalaussprache  halten;  die  soll 
aber  erst  noch  festgelegt  werden.  Gewiß  eine  würdige  Aufgabe  für  die 
nächste  Philologenversammlung,  wie  das  H.  Meltzer  schon  angeregt  hat ! 
Wir  hoffen  bei  diesen  Bestrebungen  auf  des  Verfassers  Unterstützung  und 
Hilfe.  Meltzer  hat  in  den  Neuen  Jahrbüchern  für  klass.  Altertum  usw. 
1910,  626  f.  bereits  bestimmte  Forderungen  für  eine  Normalaussprache 
vorgetragen.  Ich  bin  für  meine  Person  der  Ansicht,  daß  auch  diese 
Forderungen  zu  weit  gehen.  Ich  halte  dafür,  daß  wir  mit  der  Aussprache 
des  Griechischen  und  Lateinischen  den  Schülern  nicht  erst  fremde  Laute 
beibringen  dürfen.  Im  Besonderen  meine  ich,  daß  der  Unterschied  zwischen 
K,  TT,  T  als  k,  p,  t,  und  x,  9?  Ö  als  aspirierte  k',  p\  t'  bei  uns  nicht  auf- 
recht erhalten  werden  kann.  Ich  habe  mir  manchmal  das  Vergnügen  ge- 
macht, Schüler  des  Französischen  nach  dem  Unterschied  zwischen  den 
norddeutschen  und  den  französischen  k,  p,  t  zu  fragen;  ich  habe  aber 
noch  kaum  einen  angetroffen,  der  ordentlich  Aufschluß  geben  konnte; 
ja  auch  unter  den  Neuphilologen  selber  gibt  es  nach  meiner  persönlichen 
Erfahrung  keine  geringe  Anzahl,  die  von  diesem  Unterschied  nichts  weiß. 
So  lange  wir  aber  in  Deutschland  mit  der  ungenauen  Aussprache  des 
Französischen  auskommen,  ist  keine  Not,  uns  in  diesem  Punkte  mit 
Schwierigkeiten  der  lateinischen  und  griechischen  Aussprache  zu  quälen. 
Nur  das  eine  muß  wohl  durchgedrückt  werden,  daß  in  jenen  Gegenden, 
die  k,  p,  t  und  g,  b,  d  im  Anlaut  nicht  scheiden,  k,  p,  t  im  deutschen 
Unterricht  aspiriert  gesprochen  werden.  Dann  wird  auch  eine  einheitliche 
Aussprache  der  klassischen  Sprachen,  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen 
Grade,  möglich.  Daß  man  in  den  Gegenden,  wo  man  g,  h,  d  nicht  stimm- 
haft spricht,  für  lat.  g,  b,  d  und  griech.  t,  ß,  ^  stimmhafte  Aussprache 
fordert,  scheint  mir  nicht  nötig.  Zu  erwägen  bleibt  Hirts  Vorschlag  (Hand- 
buch d.  griech.  Laut-  u.  Formenlehre  *,  79)  6  ebenso  wie  q),  x  als  Spi- 
ranten zu  sprechen,  den  Spiranten  p  müssen  die  Schüler  für  das  Englische 
ja  auch  lernen. 

Kiel.  Eduard  Hermann. 


4  Einleitung  in  die  Altertumswissenschaft. 

Einleitung  in  die  Altertumswissenschaft.  Unter  Mitwirkung  von  J.  Beloch 
u.  a.  herausgegeben  von  A.  Gercke  und  E.  Norden.  I.  Methodik,  Sprache, 
Metrik,  Griechische  und  römische  Literatur.  II.  Griechisches  und  rö- 
misches Privatleben,  Griechische  Kunst,  Griechische  und  römische  Reli- 
gion, Geschichte  der  Philosophie,  Exakte  Wissenschaften.  III.  Griechische 
und  römische  Geschichte,  Griechische  und  römische  Staatsaltertümer. 
I  und  II  in  2.  Aufl.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1912.  XI,  632  4-  16,  VII,  Ul, 
VIII,  432  S.    M.  26.—  (geb.  M.  30.—). 

Daß  Herausgeber  und  Verleger  mit  dieser  Gesamtdarstellung  der 
klassischen  Altertumswissenschaft  einen  sehr  glücklichen  Griff  getan  haben 
und  einem  wirklichen  Bedürfnis  entgegenkamen,  beweist  der  Erfolg  des 
Werkes,  der  schon  nach  zwei  Jahren  eine  neue  Auflage  notwendig  machte. 
Die  zweite  Auflage  unterscheidet  sich  von  der  ersten  nur  durch  einige 
Umstellungen  und  gelegenthche  Zusätze,  die  meist  neuerer  Literatur  Rech- 
nung tragen.  Wie  die  Vorrede  mit  Recht  betont,  ist  I.  v.  Müllers  Hand- 
buch der  klassischen  Altertumswissenschaft  auf  einer  so  breiten  Grund- 
lage angelegt,  daß  es  schwerlich  vom  Durchschnittsstudenten  für  Studien- 
und  Examenszwecke  durchgearbeitet  wird;  er  behilft  sich  Heber  mit 
billigen  und  kurzen  Kompendien,  aus  denen  er  sich  zwar  einen  gewissen 
Lernstoff  einprägen,  aber  keine  wissenschaftliche  Vertiefung  in  die  philo- 
logischen Fächer  gewinnen  kann.  Teubners  Unternehmen  ist  eine  wissen- 
schaftliche Einführung,  die  den  Anfänger  anleitet,  sich  mit  dem  Reichtum 
des  philologischen  Stoffes  und  seiner  Fragestellung  bekannt  zu  machen, 
wobei  vorausgesetzt  ward,  daß  das  "in  Verbindung  mit  dem  Hören  ge- 
eigneter Vorlesungen  und  privater  Schriftstellerlektüre"  geschieht,  "ohne 
die  es  für  den  Philologen  und  Historiker  kein  Wissen  gibt"  (S.  IV).  Das 
Werk  überhebt  den  Studenten  nicht  eigener  Arbeit  und  eigenen  Nach- 
denkens. Das  Ziel,  das  den  Herausgebern  vorschwebte,  ist  fast  durchweg 
in  vorbildlicher  Weise  erreicht  worden.  Eine  Reihe  ausgezeichneter  Fach- 
gelehrten haben  in  einheitlichem  Streben  zusammengewirkt,  ohne  daß  sie 
in  nivellierender  Gleichmacherei  darauf  verzichten  mußten,  ihre  persön- 
lichen Meinungen  mit  denen  des  Nachbarn  in  Kongruenz  zu  bringen ;  so 
decken  sich  z.  B.  keineswegs  die  Anschauungen  der  drei  Gelehrten,  die 
sich  über  die  ethnographische  Stellung  der  Makedonier  äußern  (vgl. 
Kretschmer  1,  539,  Lehmann-Haupt  3,  117  und  Beloch  3,  150),  und  ebenso 
urteilt  Beloch  (3,  199  ff.)  über  die  Herkunft  der  Etrusker  ganz  anders  als 
Kretschmer  (1,  556  ff.)  und  Lehmann -Haupt  (3,  99).  Der  Jünger  der  Wis- 
senschaft soll  wissen,  auch  der  Anfänger,  daß  es  Probleme  und  daher 
auch  Meinungsverschiedenheiten  gibt.  Didaktische  Gesichtspunkte  sind 
dabei  in  Hinsicht  auf  die  Bestimmung  des  Werkes  nicht  außer  Acht  ge- 
lassen worden  ;  das  zeigt  sich  z.  B.  in  der  Auswahl  der  Literaturangaben, 
im  Hinweis  auf  besonders  lesenswerte  Schriften  und  in  den  einzelnen 
Abschnitten,  die  die  Quellen  unseres  Wissens  besprechen,  Probleme  her- 
vorheben und  Ausblicke  auf  die  künftige  Forschung  geben.  Man  vergleiche 
etwa  den  von  Bethe  und  Wendland  bearbeiteten  Abschnitt  "Quellen  und 
Materialien,  Gesichtspunkte  und  Probleme  zur  Erforschung  der  griechischen 
Literaturgeschichte"  (1,  398 ff.).  Auch  auf  das  Bedürfnis  des  Lehrers 
und  der  Schule  wurde  Rücksicht  genommen;  der  Schluß  von  Gerckes 
Methodenlehre  (1,  124 ff.)  erörtert  "das  Studium  der  Philologie  und  Ge- 
schichte in  seiner  propädeutischen  Bedeutung  für  den  künftigen  Lehrer". 
Ich  halte  es  freilich  nicht  für  einen  glücklichen  Vergleich,  wenn  Gercke 
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sagt  (S.  127),  es  sei  kein  durchgreifender  Unterschied,  "ob  der  Philologe  am 
Schreibtisch  Anstöße  in  seinem  Text  findet,  oder  ob  die  Ausdrucksweise  des 
Schülers  sie  ihm  bietet";  denn  schheßlich  ist  das  Schulmeistern  von  antiken 
Texten  nicht  gerade  als  eine  Hauptaufgabe  der  Philologie  zu  betrachten. 
Es  kann  natürlich  nicht  die  Aufgabe  des  Rezensenten  sein,  über 
die  einzelnen  Teile  eines  Werkes  zu  urteilen,  an  dem  Vertreter  der  ver- 
schiedenen philologischen  Disziplinen  mitgewirkt  haben ;  denn  da  müßte 
er  ja  über  jeden  Teil  mindestens  so  unterrichtet  sein  wie  der  jeweihge 
Verfasser  der  betreffenden  Abschnitte.  Das  Werk  bietet  mehr  als  eine 
Zusammenstellung  elementarer  Tatsachen;  auch  der  Gelehrte,  der  nicht 
im  Betrieb  der  behandelten  Fächer  steht,  wird  sich  daraus  gern  über 
den  Stand  der  klassischen  Philologie  belehren  lassen,  und  der  Sprach- 
forscher, der  sich  z.  B.  mit  der  griechischen  Sprachgeschichte  beschäftigt, 
wird  sich  gerne  aus  der  prägnanten  Darstellung  von  Lehmann-Haupt 
über  den  Stand  der  griechischen  Urgeschichte  informieren  (3,  Iff.)  oder 
wird  mit  Interesse  das  Urteil  Bethes  über  die  homerische  Frage  (besonders 

1,  135  f.)  vernehmen  und  wird  Anregung  finden  in  den  feinen  Bemerkungen 
des  Archäologen  Winter,  die  sich  auf  den  Parallelismus  der  in  den  ho- 
merischen Gleichnissen  und  in  der  bildenden  Kunst  zutage  tretenden 
Entwicklung  beziehen  (2  *,  161  ff.),  die  aber  leider  in  der  2.  Auflage  weggelassen 
sind.  Besonders  der  Literarhistoriker  kommt  öfters  in  die  Lage,  auf  Stil 
und  Sprache  einzugehen.  So  hebe  ich  die  Anschauung  Wendlands  über 
die  attische  Grundlage  der  Koine  hervor  (1,  213),  billige  aber  desselben 
tadelndes  Urteil  über  Xenophon  nicht,  dessen  Sprache  "nichts  weniger 
als  ein  Muster  des  Attischen  ist"  (1,  212),  da  er  doch  über  Polybios  ur- 
teilt (1,  224),  der  Vorwurf  der  Vernachlässigung  der  sprachlichen  Form 
werde  ihm  mit  Unrecht  gemacht;  nicht  nur  der  "abenteuernde  Gondottiere 
und  heimatberaubte  Fremdling"  Xenophon  stand  unter  dem  Einfluß  un- 
attischer Redeweise;  die  attische  Schriftsprache  ist  ja  überhaupt  unter 
diesem  Einfluß  entstanden,  und  solange  es  noch,  wie  Wendland  S.  312 
mit  Recht  bemerkt,  "vieler  lexikalischer  Sammlungen  und  Untersuchungen 
bedarf,  um  das  Verhältnis  dichterischer  und  prosaischer,  literarischer  und 
lebendiger  Sprache  aufzuklären",  müssen  wir,  meine  ich,  mit  sprachlichen 
Werturteilen  vorsichtig  sein.  Auch  eine  Behauptung  Bethes  sei  hier  be- 
richtigt. "Nur  für  den  epichorischen,  sozusagen  niederen  Gebrauch" 
werde  der  eigene  Dialekt  in  Jamben  angewendet:  Bethe  hat  übersehen, 
daß  auch  das  Epigramm,  das  sich  an  die  Technik  des  Epos  anlehnt,  in 
der  älteren  Zeit  auf  dem  Boden  des  heimischen  Dialekts  steht  (s.  Thumb 
Dialekte  160  fr.). 

Etymologische  Bemerkungen  finden  sich  da  und  dort  an  Stellen, 
wo  man  es  nicht  erwartet,   so   z.  B.  in  der  Geschichte   der  Philosophie 

2,  288  über  dpexri,  das  die  Grundbedeutung  'Gedeihen'  habe,  2,  363  über 
coqpöc  aus  *eFoq)oc,  das  genau  dem  lat.  faher  entspreche;  der  Sprach- 
forscher würde  sich  über  beide  Etymologien  nicht  mit  gleicher  Bestimmtheit 
aussprechen,  denn  die  erstere  ist  nur  eine  Vermutung,  die  letztere  nicht 
unbestritten.  Andererseits  hebe  ich  für  die  Wortforschung  die  scharfen, 
klaren  Begriffsbestimmungen  hervor,  die  Keil  in  den  Griech.  Staatsalter- 
tümern (3,299  ff.)  dem  Wortschatz  des  öffentlichen  Lebens  zuteil  werden  läßt. 

Mit  besonderem  Interesse  habe  ich  die  Methodik  von  Gercke  ge- 
lesen, die  das  Werk  eröffnet:  es  ist  eine  im  ganzen  vortreffliche,  klare 
und  zweckmäßige  Darstellung  der  Aufgaben  und  Methoden  der  Philologie, 
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nicht  nur  für  den  klassischen,  sondern  für  jeden  Philologen  lesenswert. 
Gut  ausgewählte  negative  und  positive  Beispiele  erläutern  jeweils  die 
erörterten  methodischen  Grundsätze.  Die  textkritischen  Regeln  und  Rat- 
schläge entspringen  einem  unbefangenen  und  sicheren  Urteil;  unter  den 
Beispielen,  "wie  man  es  nicht  machen  darf",  hätte  z.  B.  auch  das  Ver- 
fahren von  Blass  in  seiner  Ausgabe  neutestamentlicher  Schriften  genannt 
werden  können  (S.  55),  besonders  weil  Gercke  an  anderer  Stelle  (S.  35) 
die  recht  eigentümlichen  Anschauungen  von  Blass  zurückweist,  der  bei 
seiner  Ausgabe  der  Apostelgeschichte  den  heihgen  Geist  als  Bürgen  für 
sich  in  Anspruch  nimmt;  Gercke  hat  diese  LächerHchkeit  noch  viel  zu 
milde  behandelt.  Auch  der  Mißbrauch,  der  in  Sachen  der  Textkritik  ge- 
legentlich mit  der  Prosa-Rhythmik  getrieben  wird,  hätte  gekennzeichnet 
werden  dürfen;  die  Sache  selbst  ist  S.  60  nur  kurz  berührt.  Gercke  hat 
ein  gutes  Gefühl  für  das  Beweisbare  und  den  erkenntnistheoretischen 
Wert  der  philologischen  Methoden,  wofür  seine  Stellungnahme  zur  quellen- 
kritischen Analyse  der  Apostelgeschichte  (S.  75)  als  Beispiel  angeführt 
sei.  Ich  vermisse  einen  Hinweis  auf  die  Methode  der  Statistik,  umsomehr 
da  Gercke  aus  Anlaß  Piatons  (in  der  Geschichte  der  Philosophie  2,  373) 
dieses  Hilfsmittel  philologischer  Forschung  erwähnt.  Statistische  Methoden 
werden  besonders  in  der  Syntax  so  häufig  angewandt,  daß  eine  Erörte- 
rung ihres  Wertes  und  eine  Anweisung  zu  ihrer  richtigen  Handhabung 
in  einer  Methodenlehre  wünschenswert  wäre. 

Mit  der  Methode  der  Sprachforschung  beschäftigt  sich  Gercke  be- 
sonders S.  94  ff.  Ich  bin  da  nicht  mit  allem  einverstanden,  was  der  Ver- 
fasser sagt.  Schon  S.  32  berührt  er  dieses  Kapitel  und  meint,  die  Sprach- 
wissenschaft müsse  auf  "unverbrüchliche  Gesetze"  verzichten ;  was  er 
für  die  Behauptung  geltend  macht,  trifft  doch  nicht  ganz  den  Kern 
der  Sache:  denn  "unverbrüchliches  Gesetz"  können  wir  tatsächhch  in 
der  Entwicklung  jeder  Sprache  feststellen,  nur  gelingt  es  uns  bis  jetzt 
nicht,  alle  Sprachvorgänge  gesetzmäßig  zu  erklären.  Aber  ein  Lautwandel 
wie  der  von  urgriech.  ä  in  ion.  rj  ist  "unverbrüchlich"  und  bedarf  keiner 
"stärkeren  Einschränkung".  S.  95  gibt  G.  selbst  zu,  daß  die  Sprachwis- 
senschaft zur  "Erkenntnis  fester  Gesetze"  gelangt  sei  (vgl.  auch  S.  98f.). 
Diese  Unsicherheit  des  Ausdrucks  hängt  vielleicht  damit  zusammen,  daß 
sich  G.  über  den  Begriff  des  Gesetzes  und  insbesondere  des  Lautgesetzes 
nicht  ganz  klar  ist.  Denn  wenn  er  sagt,  daß  jedes  Lautgesetz  "nur  einen 
historischen  Vorgang"  darstelle  (S.  102,  weggelassen  in  der  2.  Auflage),  so 
stimme  ich  dem  nicht  so  ohne  weiteres  zu :  die  historischen  Lautgesetze 
sind  vielmehr  das  Ergebnis  psychophysischer  Gesetzmäßigkeit  und  Ge- 
setze, wie  etwa  die  Entstehung  der  Alpen  —  "ein  historischer  Vorgang" 
—  das  Ergebnis  geophysikalischer  Gesetze  ist  (über  diese  Scheidung 
"historischer"  und  "physiologischer"  Lautgesetze  vergl.  besonders  Ginneken 
Principes  de  linguist.  psychologique  463  ff.  und  meine  Bemerkungen  dazu 
in  den  Enghschen  Studien  1910,  406).  Und  was  weiter  die  Analogiebildung 
betrifft,  so  ist  der  Ausdruck  nicht  glückhch,  daß  sie  auf  der  "Willkür 
des  menschlichen  Geistes"  beruhe.  Man  sollte  doch  in  einer  Zeit,  wo  die 
experimentelle  Psychologie  die  Gesetzmäßigkeit  psychischen  Geschehens 
immer  mehr  erkennt,  einen  solchen  Ausdruck  sich  sehr  überlegen,  be- 
sonders wenn  es  sich  um  Vorgänge  handelt,  die  wie  Analogiebildung  und 
ihre  psychischen  Grundlagen,  die  Assoziation  der  Vorstellungen,  unwill- 
kürlich wirken  und  seit  langem  experimenteller  Beobachtung  zugänglich 
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sind.  Auch  die  Bemerkungen  über  das  Verhältnis  der  Syntax  zur  "Philo- 
sophie" und  Logik  (110)  entbehren  der  wünschenswerten  Klarheit;  die 
logische  Betrachtungsweise  hat  in  der  Sprachwissenschaft  genug  Unheil 
gestiftet:  ich  habe  das  Gefühl,  daß  der  Verfasser  von  dem  alten  Stand- 
punkt sich  noch  nicht  ganz  frei  gemacht  hat.  Als  einen  Satz  recht  an- 
fechtbarer Natur  hebe  ich  endlich  die  Behauptung  hervor,  daß  die  Sprach- 
wissenschaft "keine  rechte  Hilfswissenschaft  außer  der  Phonetik  und 
vielleicht  der  Sprachphilosophie"  besitze  (109,  in  der  2.  Auflage  nicht 
mehr  aufrecht  erhalten),  und  ebensowenig  einwandfrei  (auch  nicht  ganz 
klar)  ist  der  Satz  (111)  "das  hat  doch  wohl  als  Höhepunkt  grammatischer 
Forschung  zu  gelten,  wenn  wenigstens  die  Höhepunkte  geistiger,  also 
auch  sprachlicher  Entwickllung  durch  die  großen  Literaturwerke  gebildet 
werden".  Von  einem  solchen  Standpunkt  aus  versteht  man  die  Bemerkung, 
daß  die  Beschäftigung  mit  dem  Vulgär-  und  Neugriechischen  "über  die 
Interessensphäre  des  klassischen  Philologen  hinausgeht"  (102)  —  da  spürt 
man  immer  noch  die  Stimmung,  die  einen  klassischen  Philologen  zu  dem 
bekannten  Ausruf  veranlaßte  "was  soll  man  von  einem  Volk  halten,  das 
dTüö  mit  dem  Akkusativ  konstruiert".  Auf  die  mißverständliche  oder  schiefe 
Darstellung  einiger  grammatischen  Einzelheiten  will  ich  nicht  eingehen; 
denn  im  Ganzen  muß  doch  anerkannt  werden,  daß  Gercke  nicht  nur  auf 
den  Zusammenhang  von  Philologie  und  Sprachwissenschaft  großen  Wert 
legt,  sondern  ihn  auch  wirklich  herzustellen  bemüht  ist,  indem  er  die 
Jünger  der  Philologie  auf  sprachwissenschnftliche  Studien  nachdrücklich 
hinweist.  Wenn  Gercke  freilich  meint,  die  Philologen  seien  von  der  Sprach- 
wissenschaft dadurch  abgeschreckt  worden,  daß  man  ihnen  zumutete,  den 
indischen  Vokalismus  statt  des  griechischen  für  ursprünglich  zu  halten, 
so  scheinen  mir  die  Tatsachen  dazu  nicht  zu  stimmen,  denn  gerade  in 
der  Zeit,  wo  die  neuen,  heute  allgemein  anerkannten  Theorien  über  die 
Ursprünglichkeit  des  griechischen  Vokalismus  aufkamen,  ist  die  Ab- 
neigung gegen  die  Sprachwissenschaft  bei  den  klassischen  Philologen 
eher  gewachsen. 

Dem  Bedürfnis  nach  sprachwissenschafthcher  Belehrung  genügt  in 
trefflicher  Weise  der  von  P.  Kretschmer  bearbeitete  Abschnitt  über  die 
'Sprache'  (1,  -ieS— 564).  Daß  man  auf  etwa  100  Seiten  nicht  griechische 
und  lateinische  Grammatik  abhandeln  kann,  ist  dem  Verfasser  von  vorn- 
herein klar  gewesen :  er  bespricht  daher  die  Methoden  und  die  Quellen 
der  Sprachwissenschaft,  sowie  die  Probleme  der  Sprachgeschichte  und 
begnügt  sich  im  übrigen,  zum  Studium  grammatischer  Spezialwerke  an- 
zuleiten und  die  wissenschaftliche  Beschäftigung  mit  der  Sprache  schmack- 
haft zu  machen.  So  handelt  das  Kapitel  'Lautlehre'  über  Lautwandel 
und  Analogiebildung,  die  'Flexionslehre'  vom  Wesen  der  Formenbildung, 
die  'Wortforschung'  über  die  Bedeutungslehre,  Wortbildung  und  Etymo- 
logie ;  im  Abschnitt  'Syntax'  hegt  der  Schwerpunkt  in  der  psychologischen 
Erfassung  syntaktischer  Vorgänge  und  in  der  Definition  des  Satzes  (515  ff.). 
Was  K.  über  das  letztere,  so  oft  erörterte  Problem  ausführt,  ist  weniger 
eine  Definition  als  eine  psychologische  Beschreibung,  wie  ich  bereits 
Brugmann-Thumb  Griech.  Gramm.'*  655  bemerkt  habe:  die  Diskussion 
wird  auch  mit  K.  nicht  abgeschlossen  sein.  Aber  sonst  habe  ich  zu  den 
prinzipiellen  Anschauungen  des  Verfassers  nur  wenig  zu  sagen.  Daß  er 
beim  Konsonantismus  (490  f.)  auf  das  Moment  der  Wertabstufung  der 
einzelnen  Konsonanten   nach   ihrer  Stellung   im   An-,  In-  oder   Auslaut 
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aufmerksam  macht,  mag  hervorgehoben  werden ;  ich  pflege  ebenfalls  seit 
vielen  Jahren  in  meinen  Vorlesungen   auf   diesen  Gesichtspunkt  hinzu- 
weisen.   Die  Bedeutungslehre  (502  ff.)  scheint  mir  etwas  farblos   geraten 
zu  sein ;   S.  503  f.  verdiente  noch  das  hübsche  Buch  von  K.  0.  Erdmann 
Die  Bedeutung  des  Wortes,  2.  Aufl.  Leipzig  1910,  genannt  zu  werden.   Für 
den  Begriff  'Bedeutungslehnwörter'  (505)  würde   ich  den  von  Mauthner 
geprägten  Ausdruck  'Lehnübersetzungen'  vorschlagen.  Auch  der  Abschnitt 
'Sprachgeschichtliche  Gesichtspunkte  und  Probleme',   der  in  der  zweiten 
Auflage  ans  Ende  gerückt  ist,  entspricht  im  ganzen  und  in  den  meisten 
Einzelheiten  meiner  eigenen  Auffassung  der  Dinge.    Der  Entdeckung  des 
Tocharischen  (oder  Turfan-Indogermanisch,  wie  ich  vorläufig  lieber  sagen 
möchte)  ist  in  der  neuen  Auflage  bereits  gedacht  (521),  und  auf  die  auf- 
fällige Beziehung  zwischen  dem  lydischen  und  etruskischen  Alphabet  (die 
Beloch  mit  Schweigen  übergeht,  s.  oben,  die  wir  aber  jetzt  immer  deut- 
licher erkennen)    wird   ebenfalls   schon  hingewiesen   (557  f.).    Eine  Fülle 
von  interessanten  Tatsachen  und  Hypothesen  wird  dem  Leser    geboten, 
die  den  Zusammenhang  zwischen  Sprach-  und  Völkergeschichte,  zwischen 
Sprache  und  Kultur  illustrieren.    Warum  eigentlich  K.  die  von  mir  vor- 
geschlagene Bezeichnung  'zentralgriechische  Dialekte'   nicht  akzeptiert, 
ist  mir  trotz  der  angeführten  Gegengründe  nicht  recht  verständhch,   da 
die  Bezeichnung  sich  auch  nach  K.'s  eigener  Darstellung  der  griechischen 
Dialektgeographie  geradezu  aufdrängt.   Bei  der  Geschichte  vom  Untergang 
der  Dialekte  fiel  mir  auf,  daß  Hatzidakis'  und  mein  Name  fehlen,  obwohl 
doch  die  von  ü.  erwähnten  Arbeiten  direkt  durch  meine  Darstellung  an- 
geregt sind  und  meine  Darstellung  an  Hatzidakis  anknüpft,  der  die  Frage 
in  Fluß  gebracht  hat.   Daß  K.  seine  unhaltbare  Hypothese  über  den  Ur- 
sprung der  Koine  nicht  so  leicht  aufgeben  wird,  zeigt  S.  552;   immerhin 
scheint  mir  seine  Ausdrucksweise  nicht  mehr  ganz  so  bestimmt  zu  lauten 
wie  früher.  Ungenau  ist  endlich  die  bibliographische  Angabe  S.  551  über 
die  neuere  Geschichte  der  griechischen  Sprache:  die  genannten  Arbeiten 
beziehen  sich  doch  nur  auf  die  Geschichte  der  Schriftsprache  und  der 
neugriechischen   Sprachfrage,    nicht    auf    die    Geschichte   der   lebenden 
Sprache.  — 

Ein  Generalregister  über  das  ganze  Werk  ist  dem  ersten  Bande 
beigegeben.  Es  bedarf  wie  mir  scheint  einer  Erweiterung :  man  hätte  ge- 
wünscht, daß  es  die  da  und  dort  zerstreuten  Bemerkungen  über  den- 
selben Gegenstand  zusammenfasse ;  aber  z.  B.  Kretschmers  Bemerkungen 
über  die  Sprache  der  Makedonier  (1,  539)  sind  weder  unter  dem  Stich- 
wort 'Sprache'  noch  unter  'Makedonen'  zu  finden.  Auch  möchte  ich  für 
eine  neue  Bearbeitung  den  Herausgebern  empfehlen,  einen  griechischen 
und  lateinischen  Wortindex  dem  Werke  beizugeben. 

Straßburg.  Albert  Thumb. 

Hoffmann  0.    Geschichte  der  griechischen  Sprache.  I.  Bis  zum  Ausgange  . 

der  klassischen  Zeit.    G.  J.  Göschensche  Verlagsh.    Leipzig.    (Sammlung 

Göschen).    159  S.    1911.    80  Pf. 

Ein  sehr  nützliches,  geschickt  angelegtes  Büchlein,  das  auf  kleinem 
Raum  und  in  gut  lesbarer  Form  eine  Fülle  grammatischer,  sprachge- 
schichtlicher und  allgemeingeschichtlicher  Tatsachen  zu  einem  Gesamt- 
bild vereinigt.  Der  erste  Hauptteil  behandelt  die  Frühzeit  und  gibt  außer 
einer  Übersicht  über  die  Quellen  die  Besiedelungsgeschichte  der  griechi- 
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sehen  Länder  und  die  Ethnographie  des  alten  Griechenlands  samt  seinen 
mundartlichen  Eigentümlichkeiten,  wobei  auch  die  lllyrier,  Thraker  und 
Makedonen  berücksichtigt  werden.  Die  Stellung  der  letzteren  wird  jetzt 
so  charakterisiert  (S,  53) :  "Die  obere  Kulturschicht  des  Makedonenreiches 
war  echtgriechisch  .  .  .  .,  die  breite  Masse  der  Bevölkerung  dagegen 
namenthch  in  den  nördlichen  und  östlichen  Marken  illyrischer  und  thraki- 
scher  Abkunft".  Das  ist  eine  FormuUerung,  der  man  vorläufig  —  bis 
zur  Erschließung  neuen  und  besseren  Materials  —  zustimmen  kann.  Im 
zweiten  Hauptteil  wird  die  unitarische  und  literarische  Sprachentwicklung 
geschildert;  die  einzelnen  Literatursprachen  werden  nach  den  verschie- 
denen Literaturgattungen  durchgenommen.  Daß  Hoffmann  an  der  Hypo- 
these von  der  Umschrift  Homers  festhält,  freut  mich.  Auch  mag  H.  z.  B. 
Recht  haben,  wenn  er  Äolismen  wie  cp^poica  bei  Alkman  (S.  101)  und 
Pindar  (S.  112)  der  späteren  Überlieferung  in  die  Schuhe  schiebt.  In 
manchen  Dingen  bin  ich  anderer  Meinung,  So  z.  B.  wenn  er  behauptet, 
daß  das  äoUsche  Lied  "vollkommen  in  den  Dialektformen  der  Insel 
Lesbos  gedichtet  sei"  (S.  94)  oder  daß  der  Logograph  Hekataios  die  Form 
oövoina  nicht  geschrieben  haben  kann  (S.  141);  das  sagt  zuviel  und 
wird  auch  in  Anmerkungen  wieder  abgeschwächt.  Auch  die  Behauptung, 
daß  Lysias  und  Demosthenes  nicht  'attischer'  sind  als  Thukydides  und 
Xenophon,  stimmt  nicht  ganz  zu  dem,  was  kurz  vorher  über  ionische 
Einflüsse  bei  Thukydides  und  Xenophon  gesagt  wird ;  in  dieser  Erörterung 
wird  der  Wortschatz  gar  nicht  berührt  (S.  146  ff.),  auch  wird  der  Sonder- 
stellung des  Xenophon  als  eines  Vorläufers  der  Koine  nicht  gedacht,  einer 
Anschauung,  die  immer  deutlicher  erkannt  wird.  So  könnte  ich  noch  zu 
der  einen  oder  andern  Auffassung  des  Verfassers  meine  abweichende 
Meinung  geltend  machen.  Aber  im  ganzen  stimme  ich  doch  mit  den  An- 
schauungen Hoffmanns  über  die  Geschichte  der  griechischen  Sprache 
überein.  Es  lag  in  dem  Zweck  des  Büchleins  und  in  der  Raumbeschrän- 
kung, die  sich  der  Verfasser  auferlegen  mußte,  daß  strittige  Dinge  etwas 
dogmatisch  vorgetragen  wurden.  Aber  der  Verf.  hat  es  sehr  gut  ver- 
standen, über  das  komplizierte  und  vielgestaltige  Leben  der  griechischen 
Sprache  zu  orientieren  und  zu  zeigen,  mit  welchen  Problemen  sich  die 
griechische  Sprachforschung  beschäftigt  und  zu  welchen  Ergebnissen  sie 
bis  heute  gelangt  ist. 

Straßburg.  Albert  Thumb. 


Thumb  Albert.  Handbuch  der  Griechischen  Dialekte.  (Indoger- 
manische Bibliothek,  herausgegeben  von  H.  Hirt  und  W.  Streitberg. 
Erste  Abteilung.  Sammlung  Indogermanischer  Lehr-  und  Handbücher. 
1.  Reihe :  Grammatiken.  Achter  Band.  Heidelberg  1909.  Carl  Winters 
Universitätsbuchhandlung.)    XVIH  u.  403  S.,  geb.  M.  8. 

Dem  Zwecke  der  Indogermanischen  Bibliothek  entsprechend,  stellt 
sich  Thumb  zunächst  die  Aufgabe,  in  seinem  Werke  ein  Hilfsmittel  für 
Philologen  und  Sprachforscher  zu  schaffen,  "das  über  die  Tatsachen  und 
Probleme  der  griechischen  Dialektforschung  in  ausreichender  Weise  in- 
formiert". 

Er  strebt  also  keineswegs  nach  Vollständigkeit,  was  ja  schon  der 
relativ  geringe  Umfang  des  Buches  unmöglich  macht,  sondern  will  das 
"Charakteristischste  und  Wichtigste"  herausheben.    Von  diesem  Prinzip 
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weicht  er  nur  in  einer  Richtung  ab,  nämlich  in  der  Anführung  der  dialek- 
tologischen Literatur  (mit  Ausnahme  der  Homer  und  die  attischen  Schrift- 
steller betreffenden  Arbeiten),  die  er  vollständig  bringt.  Selbst  die  seit 
dem  Erscheinen  der  einzelnen  Inschriftensammlungen  neuhinzugekommenen 
Inschriften  oder  auch  die  Neubehandlung  einer  Inschrift  sind  vermerkt. 
Hiedurch  wird,  wie  es  auch  in  der  Absicht  des  Verfassers  liegt,  das 
Buch  zu  einem  äußerst  wertvollen  Ratgeber  für  den  Forscher  auf  dem 
Spezialgebiet  der  griechischen  Dialekte.  Aber  auch  sonst  steuert  der  Autor 
eine  Fülle  des  Neuen  bei  und  stellt  manches  öfter  Behandelte  unter  neuen 
Gesichtspunkten  dar,  so  daß  sich  das  Buch  über  das  Niveau  eines  Nach- 
schlage- und  Handbuches  weit  erhebt. 

Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Teile;  in  dem  einen  Teile  —  Thumb 
bezeichnet  ihn  als  Einleitung  —  werden  die  allgemeinen  Fragen  be- 
handelt, in  dem  andern  die  einzelnen  Dialekte  besprochen. 

In  dem  ersten  Abschnitt  der  Einleitung  gibt  er  zunächst  einen 
Überblick  über  die  griechische  Sprache  als  Einheit,  indem  er  sie  im  An- 
schluß an  Kretschmer  (Einleitung  in  die  Geschichte  der  griechischen 
Sprache)  von  den  übrigen  indogermanischen  Stämmen  abgrenzt,  ihre 
Beziehungen  zu  den  Nachbarsprachen  und  zur  Urbevölkerung  Griechen- 
lands bespricht  und  bezüglich  der  Makedonenfrage  mit  der  Mehrzahl  der 
Forscher  gegen  0.  Hoffmanns  kühne  Hypothese  Stellung  nimmt  (vgl.  hiezu 
jetzt  auch  Kretschmers  ausführliche  Besprechung  über  Otto  Hoffmann  Die 
Makedonen,  Gott.  gel.  Anz.  1910,  S.  69  f.).  Diesen  Abschnitt  beschließt 
Thumb  mit  einer  Betrachtung  über  den  Namen  Hellenen,  der  bekanntlich 
erst  in  relativ  junger  Zeit  aufgekommen  ist.  Zu  seiner  Erklärung  führt 
Thumb,  allerdings  auch  mit  einem  gewissen  Vorbehalt,  die  Hypothese 
Burys  (Journ.  of  Hell.  Stud.  15,  217  ff.)  an,  der  den  Gesamtnamen  "EWrjvec 
von  der  Me^öXri '  EWdc,  den  achäischen  Kolonien  Unteritaliens,  ausgehen 
läßt.  An  dieser  Stelle  hätten  wohl  E.  Meyers  Ausführungen  (Geschichte 
des  Altertums  2*,  534 f.)  den  Vorzug  verdient,  nach  dem  der  Name 
TTaveWrivec  durch  die  Dichtung  zuerst  seine  Verbreitung  erhalten  hat, 
aus  dessen  Kürzung  der  Name"E\\rivec  hervorgegangen  ist.  Bei  dieser 
Auffassung  findet  einerseits  die  Tatsache  Berücksichtigung,  daß  TTav^Wrjvec 
älter  ist  als  "EWrivec,  andererseits  die  eigentümliche  Akzentuation  von 
"EWr^vec  im  Vergleich  zu  sonst  gleichartig  gebildeten  Ethnika  wie  Aividvec, 
KeqpaWfivec  eine  befriedigende  Erklärung,  die  allerdings  erst  Kretschmer 
(in  dem  Abschnitte  "Sprache"  in  Gercke-Nordens  Einleitung  in  die  Alter- 
tumswissenschaft I,  144)  klar  formuhert  hat.  Nach  ihm  ist  die  Bary- 
tonierung  aus  dem  Kompositum,  wo  ihr  Eintritt  auch  sonst  belegbar  ist, 
(iTava\r)0ric  u.  a.),  in  die  verkürzte  Form  eingedrungen. 

Nach  diesem  ersten  Überblick  wendet  sich  Thumb  den  Quellen  der 
altgriechischen  Dialekte  zu,  die  er  in  die  Literaturwerke,  die  Nachrichten 
der  alten  Grammatiker  und  in  die  Inschriften  gliedert  und  deren  Wert 
für  die  Dialektforschung  er  genau  erörtert.  Bei  der  Heranziehung  der 
Literaturwerke  macht  Thumb  auf  zwei  Faktoren  aufmerksam,  auf  den 
Umstand,  daß  die  literarischen  Texte  durchaus  in  Kunstsprachen  abgefaßt 
sind  und  daher  besonders  infolge  der  Dialektmischung  nur  mit  Vorsicht 
verwertet  werden  dürfen,  und  auf  die  oft  mangelhafte  Überlieferung.  Die 
Zuverlässigkeit  dieser  wird  nicht  nur  durch  die  Fehler  der  Abschreiber, 
die  schwer  verständliche  Formen  verstümmelten,  leicht  durchsichtige 
hingegen  in  die  entsprechenden   attischen  verwandelten,  beeinträchtigt, 
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sondern  auch  durch  die  philologische  Arbeit  der  antiken  Grammatiker. 
Ganz  besonders  gilt  das  von  der  in  jüngerer  Zeit  gefälschten  Dialekt- 
literatur und  der  gelehrten  Nachahmung. 

Diese  Betrachtung  leitet  über  zur  Bedeutung  der  antiken  Gram- 
matik für  unsere  Kenntnis  der  Dialekte.  Darin  muß  man  dem  Verfasser 
völhg  beistimmen,  daß  er  den  rein  literarischen  Charakter  der  antiken 
Dialektstudien  an  der  Hand  eines  kurzen  Überblicks  über  die  Grammatiker- 
tätigkeit auf  diesem  Gebiete  betont.  Die  Schwierigkeit  begirmt  erst  dort, 
wo  man  zu  der  Frage  Stellung  nehmen  soll,  ob  die  Grammatiker  bei 
ihrer  hterarischen  Arbeit  die  lebenden  Dialekte  zu  Rate  gezogen  haben 
oder  nicht.  Thumb  vertritt  hier  den  Standpunkt,  daß  die  älteren  Gram- 
matiker noch  unmittelbar  aus  der  lebenden  Sprache  geschöpft  haben. 
Als  Beweise  hiefür  betrachtet  er  Zitate  aus  nicht  literarischen  Dialekten, 
wie  z.  B.  aus  dem  Ehschen  und  Thessahschen,  und  die  Unterscheidung 
älterer  und  jüngerer  Dialektstufen  beim  Lakonischen.  Gegenüber  diesen 
Zitaten  ist  jedoch  eine  gewisse  Vorsicht  am  Platze.  Es  gab  ja  auch 
manches  Schriftdenkmal,  das  in  einem  anderen  als  in  einem  der  vier 
Literalurdialekte  abgefaßt  war  und  herangezogen  werden  konnte.  So 
stammen  kyprische  Glossen  aus  dem  Chresmologen  Euklos  (Hoffmann 
Dial.  1,  100,  104).  Ferner  müssen  Glossen,  um  die  es  sich  hier  vorzüglich 
handelt,  nicht  unbedingt  aus  dialektisch  abgefaßten  Werken,  sondern 
können  auch  aus  Schriften  ethnographischen  und  historischen  Inhalts 
entnommen  sein.  (Vgl.  Harpokration  s.  o.  ävaKxec  •  ävaKTec  xal  ävaccai  • 
ol  faev  uloi  Toö  ßaciXeujc  Kai  oi  dbeXqpoi  KaXoOvrai  ävaKTec,  al  bi  dbeXqpai 
Kai  YuvaTK€C  ävaccai.  ÄpiCToreXric  dv  Tri  Kuirpiuuv  iroXiTeia).  Ebensowenig 
beweisend  ist  das  zweite  Argument  Thumbs.  Auch  die  Scheidung  in 
ältere  und  jüngere  lakonische  Formen  kann  auf  rein  literarische  Studien 
zurückgehen.  Die  Grammatiker  erklärten  z.  B.  die  Erhaltung  des  c,  die 
sie  bei  Alkman  vorfanden,  für  alllakonisch  •),  unbekümmert  darum,  daß 
der  Dichter,  der  einen  Kunstdialekt  schrieb,  kein  zuverlässiger  Ge- 
währsmann war.  Dagegen  waren  für  sie  die  Eigentümlichkeiten  späterer 
Texte,  z.  B.  der  Dialektparodien  des  Aristophanes  junglakonisch.  Denn 
die  zuerst  von  Kirchhoff  ausgesprochene  und  auch  noch  von  Thumb  ver- 
tretene Auffassung,  daß  die  alexandrinischen  Gelehrten  die  Texte  moder- 
nisiert und  derartige  Lautgebungen  erst  eingesetzt  hätten,  ist  wohl  durch 
Wilamowitz  (Zur  Textgeschichte  der  griechischen  Lyriker,  S.  55)  hin- 
länglich widerlegt. 

Was  uns  gegenüber  Thumb  schon  für  die  älteren  Grammatiker 
wahrscheinlich  ist,  daß  sie  ihre  Dialektkenntnisse  nur  aus  Büchern  be- 
zogen, wird  von  ihm  in  vollem  Maße  für  die  jüngeren  Grammatiker  an- 
erkannt. Allerdings  waren  diese  nach  seiner  Ansicht  zu  einem  solchen 
einseitigen  Vorgehen  gezwungen,  da  die  alten  Dialekte  schon  so  gut  wie 
ausgestorben  waren.  Hieraus  erklären  sich  aber  auch  nach  Thumb  die 
oft  unverläßlichen  Angaben  dieser  Grammatiker,  besonders  ihre  falschen 
Verallgemeinerungen  dialektischer  Eigentümlichkeiten  (z.  B.  Grammaticus 
Meermannianus  p.  649,  ed.  Schäfer:  oflijuvec  Tp^rrouciv  dei  Td  bacla  eic 
HJiXd  Kai  Td  HJiXd  eic  bacea  •  oTov  xifujv  kiGOuv,  dKdveiov  dxdvTiov,  Kai 
ßdTpaxoc  ßdepaKoc,  Kai  ö|uoia).    Ebenso  steht  es  ferner  mit  der  unter  dem 

1)  (Anal.  Ox.  1,  278, 16,  AdKuuvec  inOuca  Kai  oi  ineTa^evecTepoi  AdKoivec 
ävei)  ToO  c  jiiüja.) 
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Einfluß  der  Grammatikerlehren  abgefaßten  späten  Dialektliteratur,  die  oft 
Dialektmischung  und  hyperdialektische  Formen  aufweist.  Soweit  Thumb 
hier  über  den  Wert  der  Grammatikerlehren  und  der  jungen  Dialekt- 
literatur für  die  Dialektologie  urteilt,  muß  man  ihm  vollauf  beistimmen. 
Nur  wäre  es  nicht  nötig,  die  Veranlassung  zu  den  Irrtümern  in  dem 
Aussterben  der  Dialekte  zu  suchen.  Alles,  was  er  selbst  über  die  rein- 
literarischen Dialektstudien  und  über  die  literarischen  Kunstsprachen  bei- 
bringt, läßt  die  Mängel  der  antiken  Dialektstudien  hinlänglich  verstehen. 
Von  diesen  dürften  übrigens  die  älteren  Grammatiker  ebensowenig  frei 
gewesen  sein  wie  ihre  Nachfolger,  die  ja  ganz  auf  den  Arbeiten  ihrer 
bedeutenderen  Vorgänger  fußten.  So  finden  wir  schon  bei  Herodian, 
den  Thumb  selbst  als  einen  der  letzten  Vertreter  der  originalen  gram- 
matischen Tätigkeit  des  Altertums  anführt,  den  Hyperdorismus  aßdco|uev 
(Herodian  2,  16,  36).  Daß  wir  es  hier  mit  einer  älteren  Grammatiker- 
tradition zu  tun  haben,  beweist  äßa  auf  einer  metrischen  Inschrift  aus 
Ghios  (Kaibel,  Nr.  233)  aus  dem  1.  Jahrh.  v.  Chr. 

So  betrachtet  Thumb  mit  Recht  die  Literaturwerke  und  die  antike 
Grammatik  als  eine  oft  nur  mit  Vorsicht  heranzuziehende  Quelle  für  die 
Dialektforschung,  deren  reichstes  und  zuverlässigstes  Material  die  Inschriften 
liefern.  Freilich  muß  man  auch  bei  ihrer  Verwertung  eine  gewisse  Kritik 
üben,  die  Thumb  nach  einer  orientierenden  Einführung  in  die  epigraphische 
Literatur  des  näheren  bespricht.  Besonders  macht  er  auf  die  Bedeutung 
sogenannter  orthographischer  Fehler  aufmerksam,  die  oft  für  die  Erkennt- 
nis der  gesprochenen  Sprache  wichtig  sind.  Vermindert  wird  nach  Thumb 
der  Wert  der  Inschriften  durch  drei  Umstände,  1.  durch  die  Herstellung 
der  Inschrift  in  einem  fremden  Gebiet  und  daher  durch  einen  dialekt- 
fremden Steinmetz,  2.  wenn  die  Inschrift  nur  die  Kopie  eines  älteren 
Denkmals  ist,  3.  wenn  der  Dialekt  nachgeahmt  ist.  Der  letztgenannte 
Fall  ist  nach  Thumb  äußerst  selten,  solange  die  Dialekte  in  Gebrauch 
sind  —  ein  Beispiel  bietet  eine  Inschrift  in  Magnesia  (Kern  Die  In- 
schriften in  Magnesia,  Nr.  20),  —  häufiger  erst  nach  dem  Untergange  der 
Dialekte,  da  archaisierende  Tendenzen  den  Dialekt  hie  und  da  künstlich 
beleben  wollten.  Darin  kann  man  Thumb  vollauf  beipflichten,  daß  er 
diese  letztgenannten  Inschriften  mit  der  späten  Dialektliteratur  auf  eine 
Stufe  stellt.  Aber  ebensowenig  wie  der  sprachliche  Zustand  dieser  Schriften 
ein  Urteil  über  die  lebende  Sprache  zuläßt,  ebensowenig  bieten  diese 
Inschriften  sichere  Kriterien  für  den  Untergang  der  alten  Dialekte.  Dieser 
Vorgang,  den  Thumb  hier  nur  kurz  erwähnt,  gehört  zu  den  umstrittensten 
der  griechischen  Sprachgeschichte  (vgl.  Thumb  Die  griechische  Sprache 
im  Zeitalter  des  Hellenismus,  28—52) ;  seine  Behandlung  hängt  besonders 
von  der  Stellung  ab,  die  man  gegenüber  den  Inschriften  als  Dialektquelle 
einnimmt.  Es  fragt  sich,  ob  man  in  ihnen  ein  genaues  Abbild  der  ge- 
sprochenen Sprache  sehen  darf  oder  nicht.  Mit  Recht  weist  Thumb  S.  37 
auf  die  oft  schwer  nachweisbaren  Unterschiede  zwischen  Umgangs-  und 
Schriftsprache  hin,  die  er  auch  für  die  Dialektinschriften  anerkennt.  An- 
dererseits vertritt  er  S.  45  den  Standpunkt,  daß  der  Zustand,  den  die 
Dialektinschriften  in  der  hellenistischen  Zeit  zeigen,  indem  immer  mehr 
attische,  bezw.  hellenistische  Formen  in  sie  eindringen,  dem  wirklichen 
Stand  der  lebenden  Sprache  entspricht.  Zum  mindesten  fehlt  ein  deut- 
licher Hinweis  darauf,  daß  wir  es  doch  auch  hier  nur  mit  dem  Kampfe 
verschiedener  Schriftsprachen,  der  altisch- hellenistischen  Schriftsprache 
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und  der  dialektischen  Kanzleisprachen,  zu  tun  haben.  Daß  aber  der  Sieg 
ersterer  über  die  Dialekte  noch  lange  kein  x\ussterben  dieser  bedingt, 
dafür  sind  die  deutschen  Dialekte  Beweis  genug,  die  im  Schriftgebrauch 
zwar  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  unterlegen  sind,  aber  neben 
ihr  weiterbestehen  (vgl.  Kretschmer  Glotta,  1,  1908,  S.  360)  0.  Um  hier  zu 
einigermaßen  sicheren  Ergebnissen  zu  gelangen,  wie  die  einzelnen  Dialekte 
und  um  welche  Zeit  sie  der  Koivri  erlegen  sind,  bedarf  es  genauer  Einzel- 
untersuchungen, die  unter  Berücksichtigung  der  historischen  und  kulturellen 
Verhältnisse  den  Sprachzustand  der  verschiedenen  Gebiete  in  der  helle- 
nistischen Zeit  behandeln.  Einen  trefflichen  Anfang  finden  wir  hiezu  bei 
zwei  Schülern  Thumbs,  M.  Buttenwieser  Zur  Geschichte  des  böotischen 
Dialekts  IF.  28  (1911),  der  besonders  S  89  ff.  auf  die  Bedeutung  der  Kanz- 
leien hinweist  (vgl.  hiezu  die  ganz  übereinstimmenden  Ausführungen  von 
Bef.  Prolegomena  zu  einer  Geschichte  der  griech.  Dialekte  im  Zeitalter 
des  Hellenismus,  Wien,  1907)  und  bei  E.  Kieckers  Das  Eindringen  der 
KOivri  in  Kreta,  IF.  27  (1910)  72  ff*). 

Auf  die  Behandlung  der  Quellen  läßt  Thumb  als  dritten  Teil  der 
Einleitung  die  Gruppierung  der  Dialekte  folgen,  worin  er  eine  ganz  vor- 
zügliche Einführung  in  diese  Fragen  bietet.  Nachdem  er  die  verschiedenen 
Lehren  über  die  Gruppierung  der  Dialekte,  von  den  antiken  Grammatikern 
angefangen,  kurz  skizziert  hat,  zeigt  er,  daß  „die  einzelnen  Dialektgruppen 
und  Dialekte  nach  dem  Grade  ihrer  Verwandtschaft  so  miteinander  ver- 
bunden sind,  daß  sie  von  dem  einen  dorischen  zum  andern  ionisch- 
attischen Ende  eine  Art  Kette  bilden".  Diese  Beziehungen  veranschauhcht 
er  mit  Hilfe  einer  Tabelle,  in  die  er  hauptsächUch  als  zuverlässige  Kriterien 
gemeinsam  vollzogene  Neuerungen  aufgenommen  hat  (so  oi  statt  toi  für 
das  Lesbische,  Arkadische,  Jonische,  ebenso  bibujci  aus  bibuuTi  u.  a.  m.). 
Aus  dieser  Tabelle  ergibt  sich  für  Thumb  eine  Dreiteilung  der  griechischen 
Dialekte,  indem  er  im  Gegensatz  zu  Bück  (in  den  Interrelations  of  the 
Greek  Dialects,  Classical  Philology  1907,  S.  241  ff.  und  Greek  Dialects,  S.  5), 
der  für  eine  Zweiteilung  in  ost-  und  westgriechische  Dialekte  (nicht- 
dorische und  dorische)  eintritt,  die  äolische  oder  achäische  Gruppe  ab- 
trennt und  als  selbständigen  Sprachzweig  neben  die  beiden  anderen  stellt. 
Als  entscheidende  Merkmale  betrachtet  er  vor  allem :  öv  —  dv,  dvd,  wichtig 
wegen  der  Vertretung  des  a  durch  o ;  den  Übergang  der  Verba  kontrakta 
in  die  Flexion  der  athematischen  Verba  und  die  Vertretung  der  Labio- 
velaren  durch  Labiale.  Er  stimmt  hier  ganz  mit  den  Ausführungen  älterer 
Forscher  überein ;  nur  in  der  Terminologie  schlägt  er  eine  Änderung  vor, 
indem  er  für  den  seit  Hoffmann  verwendeten  Achäernamen  für  die  vor- 
dorische Bevölkerung  Griechenlands  mit  Ausschluß  der  Jonier  die  Bezeich- 
nung Zentralgriechen  einführt.  Gegen  diese  Bezeichnung  ließe  sich  freilich 
mit  Kretschmer  (Sprache,  S.  145)  einwenden,  daß  sie  weder  den  vor- 
historischen Verhältnissen  gerecht  wird,  wo  Jonier  und  Achäer  zusammen 
auf  dem  Festlande  saßen,  noch  der  historischen  Zeit,  wo  die  Äoler  in 
Kleinasien  ebenso  östlich  wohnten  wie  die  Jonier. 

Im  folgenden  zeigt  Thumb,  wie  sich  durch  die  Dialektmischung 
infolge  der  Stammesverschiebungen  in  historischer  Zeit  eine  Reihe  von 

1)  Jetzt  am  ausführhchsten  behandelt  bei  E.  Hermann  Griechische 
Forschungen  1,  180  ff. 

2)  G.  Fohlen  Untersuchungen  zum  thessaUschen  Dialekt,  Straß- 
burger Diss.  1910,  behandelt  1—51  die  Frage  für  Thessalien. 
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Dialekten  gebildet  haben.  Bei  deren  Anordnung  kann  man  nun  wie 
Hoffmann  das  Hauptgewicht  auf  ihre  ursprüngliche  Gruppierung  legen 
oder  man  kann  mehr  die  durch  die  Wanderungen  und  die  Mischung  der 
Dialekte  entstandene  neue  GHederung  berücksichtigen.  So  verfährt  Thumb, 
wobei  er  die  Dialektgruppen,  die  sich  am  nächsten  berühren,  in  der  An- 
ordnung aufeinander  folgen  läßt.  So  ergeben  sich  für  ihn  folgende  Unter- 
abteilungen: I.  Dorische  Dialekte,  II.  der  Dialekt  von  Achaia,  III.  der 
Dialekt  von  Elis,  IV.  Nordwestgriechisch  (I,  II,  III,  IV  bilden  die  dorische 
oder  westgriechische  Gruppe).  V.  Äolisch  a)  Böotisch,  b)  Thessalisch, 
c)  Lesbisch.  VI.  Arkadisch-Kyprisch  (V  und  VI  bilden  die  zentralgriechische 
Gruppe).  VII.  Pamphylisch,  VIII.  Jonisch -Attisch  a)  Jonisch  b)  Attisch 
(=  ostgriechische  Dialekte). 

Der  Einleitung  läßt  Thumb  die  Behandlung  der  einzelnen  Dialekte 
folgen.  Er  geht  hiebei  so  vor,  daß  jeder  Abschnitt  ein  in  sich  abgerun- 
detes Ganze  bildet,  das  alles  Wesentliche  über  den  betreffenden  Dialekt 
enthält,  so  sein  Verbreitungsgebiet,  seine  Quellen,  die  alte  und  neue 
Literatur,  die  kurze  Geschichte  und  endUch  seine  sprachlichen  Charakte- 
ristika. Diese  sind  nach  der  Lautlehre  und  der  Flexion  geordnet,  ein 
dritter  Abschnitt  bringt  unter  dem  Merkwort  'Verschiedenes'  Eigentüm- 
lichkeiten, die  in  keine  der  beiden  anderen  Abteilungen  passen,  besonders 
Syntaktisches.  Durch  diese  überaus  zweckentsprechende  Anordnung  wird 
die  Benützung  des  Buches  sehr  erleichtert,  was  ein  Vergleich  mit  Bucks 
um  weniges  später  erschienenen  Buch  "Introduction  to  the  Study  of  Greek 
Dialects"  am  besten  zeigt.  Dieser  behandelt  nämlich  die  einzelnen  Sprach- 
erscheinungen aller  Dialekte  und  fügt  am  Ende  ganz  knappe  Zusammen- 
fassungen bei,  die  gerade  demjenigen,  der  sich  über  das  Wesentliche 
eines  Dialektes  schnell  unterrichten  will,  zu  wenig  bieten  und  zu  einem 
zeitraubenden  Nachschlagen  nötigen. 

Was  die  Behandlung  der  einzelnen  Dialekte  betrifft,  haben  vor 
allem  die  Abschnitte  über  die  dorischen  und  nordwestgriechischen  Dia- 
lekte für  die  Dialektologie  große  Bedeutung,  da  sich  Gesamtdarstellungen 
dieser  Sprachgruppen  seit  Ahrens  nur  in  zwei  ausländischen,  schwer 
zugänglichen  Werken  (bei  D.  Pezzi  La  lingua  greca  antica,  Turin  1888, 
340  ff.  und  bei  E.  Boisacq  Les  dialectes  doriens ,  Paris  et  Liege  1891) 
finden,  so  daß  man  auf  verschiedene  Aufsätze  und  Dissertationen,  die 
zurzeit  schon  veraltet  waren,  angewiesen  war.  Auch  Bucks  Werk  steht 
hier  hinter  Thumbs  Buch  zurück,  da  die  Zusammenfassungen  nur  für 
die  wichtigeren  Dialekte  gegeben  sind,  während  bei  Thumb  alle  Land- 
schaften getrennt  dargestellt  werden. 

Besonders  wertvoll  ist  der  Überblick  über  das  Lakonische,  dem 
Thumb  eine  kurze  Würdigung  des  Tsakonischen  angliedert.  Nur  betreffs 
der  strengen  Scheidung  des  Alt-  und  Junglakonischen  möchte  ich  trotz 
der  antiken  Grammatikerlehre  etwas  weniger  weit  gehen.  Denn  von  den 
Merkmalen  des  jüngeren  lakonischen  Dialekts  scheint  mir  nur  der  aus 
Elis  erst  später  eingedrungene  Rhotazismus  einer  genauen  Prüfung  standzu- 
halten. Für  den  Wandel  des  9  in  c  schon  im  5.  Jahrb.  dürfen  wir  wohl, 
wie  oben  bemerkt  wurde,  den  Aristophanes-  und  Thukydides-Text  heran- 
ziehen. (So  auch  Bück  a.  a.  0.  55.)  Für  ein  höheres  Alter  des  b  (bb) 
für  Z  spricht  die  metrische  Inschrift  SGDI  4:624!^  in  alter  Schrift  mit 
der  Form  ÖTrab(b)ö|Lievoc,  wo  das  Metrum  bh  fordert;  dies  hätte  Thumb 
als  Stütze  für  den  altlakonischen  Charakter  des  b=Z,   den  er  selbst  für 
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möglich  hält,  verwenden  können.  Die  besonders  von  Hesych  oft  bezeugten 
weitgehenden  Lautassimilationen  (|u^ni|;aTTai  =  la^iuvvacOai  u.  ä.)  erst  der 
Spätzeit  zuzuschreiben,  liegt  kein  ausreichender  Grund  vor.  So  läßt  sich 
errdv  =  ^c  xdv  aus  dem  Timotheos-Dekret  bei  Boethius  De  institutione 
musica  1,  2  mit  ^\  AaK€bai|Liova  SGDI  44278  ^^^  toi(X)  AaKeöaiuovioic 
44002  vergleichen. 

In  Messenien  liegt  es  näher,  den  von  Thumb  in  Übereinstimmung  mit 
0.  Hoff  mann  SGDI  IV  4.  H.  1.  Abth.  768  konstatierten  singulären  Gebrauch 
von  Ti  als  Relativum  auf  eine  Verschreibung  zurückzuführen,  deren  Anlaß 
im  Satzzusammenhang  zu  suchen  ist  (SGDI  468951  f.  Kai  äv  xi  äX\o  irdcei 
Kai  TY\v  YeT€vrm^vav  ^Eobov  Kai  ti  otv  el  Xonröv,  Kai  äpiGiaricdvTiJU  irapa- 
Xpfjiua  TLUi  Tttjuiai  Kai  ^CTiwcav  UTTÖuacxpoi,  äv  xi  eupiCKUJvxai  dbiKoövxec)*). 

In  trözenisch  bafjvai  (IG  4,  760)  einen  epichorischen  Jonismus  zu 
sehen  (wie  auch  H.  Jacobsohn  Der  Aoristtypus  a\xo,  München,  60),  ist 
zweifelhaft.  Der  poetische  Color  der  Zuschrift  spricht  eher  für  die  von 
Fränkel  vertretene  Auffassung,  daß  es  sich  um  eine  epische  Reminiscenz 
handelt.  Vielleicht  weist  auf  diese  Herkunft  auch  die  eigentümliche  Ortho- 
graphie der  Inschrift  hin,  die  gerade  in  dieser  Form  B  für  r]  verwendet, 
während  sonst  E  für  y\,  B  für  h  gebraucht  wird.  Hiemit  läßt  sich  das 
bekannte  Beispiel  der  attischen  Durisschale  €up(p)ujv  mit  Q  vergleichen 
(Kretscljmer  Griech.  Vaseninschriften,  Gütersloh  1894,  104  f.).  Zu  dem 
aus  Byzanz  angeführten  biaveKrjc  (SGDI  30o92e),  das  Thumb  als  Hyper- 
dorismus  betrachtet,  füge  ich  biaveKrjc  aus  der  lakonischen  (jungen)  In- 
schrift 44863  hinzu.  Beide  Male  findet  sich  das  Wort  in  einer  ähnlichen 
formelhaften  Verbindung  {im  xdi  biaveKei  ttgti  xöv  bä|aov  Kai  biet  xüjv 
irpoYÖvujv  irpovoiai  und  xäc  biaveKoOc  dTrö  TrpoYÖvuuv  eic  xdv  iraxpiba 
neTaXoijiuxiac  sc.  eveKev).  Da  biaveKric  gegenüber  hellenistisch  birivcKric 
auch  attisch  ist  (Meisterhans -Schwyzer  Grammatik  der  attischen  In- 
schriften, 6^  Anm.  30),  könnte  man  es  hier  mit  einer  Entlehnung  aus 
der  attischen  Kanzleisprache  zu  tun  haben. 

In  dem  Abschnitt  über  Kyrene  wäre  ein  Verweis  auf  die  Hymnen 
des  kyrenaeischen  Dichters  Kallimachos,  die  bei  der  dorischen  Kunst- 
dichtung angeführt  werden,  wünschenswert.  Ganz  vermisse  ich  den  Bischof 
Synesios  von  Kyrene,  dessen  dorisch  geschriebene  Hymnen  schon  als 
Merkwürdigkeit  Erwähnung  verdient  hätten,  wenn  sie  auch  mit  dem 
lebenden  Dialekt  nichts  mehr  zu  tun  hatten  (Krumbacher  Gesch.  d. 
Byzant.  Lit.  654*). 

Besonders  anregend  ist  Thumbs  Behandlung  des  Kölschen ;  er  ver- 
weist hier  einerseits  auf  die  vordorischen  Elemente,  andererseits  auf  die 
Mischung  von  mundartlichen  und  hellenistischen  Formen,  die  stark 
hervortritt. 

Bei  der  Behandlung  der  dialektischen  Epigramme  jüngerer  Zeit, 
die  Thumb  mit  Recht  als  Dialektquelle  abweist,  heße  sich  noch  die  Eigen- 
tümlichkeit betonen,  daß  die  Wahl  des  Dialektes  vielfach  von  der  Be- 
stimmung des  Epigrammes  abhängig  ist,  indem  z.  B.  Ephebeninschriften 
mit  Vorliebe  dorisch,  Ehreninschriften  für  Ärzte  ionisch  abgefaßt  wurden 
(R.  Wagner  Quaestiones  de  epigrammatis  Graecis  ex  lapidibus  coUectis 
grammaticae,  Leipzig  1883,  8  f.). 

1)  Hiezu  jetzt  auch  J.  Wackernagel  Über  einige  antike  Anrede- 
formen (Göttingen  1912),  28  f. 
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Ein  interessantes  Denkmal  des  delphischen  Dialekts  ist  nach  dem 
Erscheinen  von  Thumbs  Buch  hinzugekommen,  die  auch  literarhistorisch 
wichtige  Kleobis-  und  Bitoninschrift  (behandelt  von  A.  v.  Premerstein 
Jahreshefte  des  Österreich,  arch.  Jnst.  13,  41  f.,  ergänzt  von  J.  Baunack 
Phil.  70  (1911),  312  f.) ;  ich  nenne  als  wichtigere  Spracherscheinungen : 
luardpa  (a  für  e) ;  —  buYoi  =  Zv^iu ;  —  die  offene  Imperfektform  diroiee ; 
—  HapTeToc.  — 

Zu  dem  thessalischen  Übergang  von  w  in  ou  fügt  jetzt  Kretschmer 
(Sprache,  162)  als  bemerkenswertes  Beispiel  den  Namen  des  Lexiko- 
graphen Xouibac  =  liuibac  hinzu. 

Für  den  Philologen,  der  Aufklärung  in  sprachlichen  Fragen  sucht, 
bietet  der  klare  Überblick,  den  Thumb  über  die  ionische  Literatursprache 
von  Homer  bis  zu  den  Pseudoionikern  gibt,  einen  trefflichen  Wegweiser. 
Als  epigraphisches  Denkmal,  das  der  ionischen  Kunstprosa  angehört,  wäre 
noch  die  Inschrift  des  Pergameners  Philippos  in  Epidauros  (IG  4,  1153, 
2.  Jahrh.  v.  Chr.)  anzuführen. 

Im  Anschluß  an  das  Ionische  läßt  Thumb  eine  Betrachtung  über 
den  attischen  Dialekt  folgen.  Er  behandelt  getrennt  das  Altattische  bis 
zum  Archontat  des  Euklid ;  die  attische  Dichtersprache  von  Solon  bis 
Euripides;  die  Entstehung  der  attischen  Prosa,  deren  anfängliche  Be- 
ziehungen zur  ionischen  Prosa  er  hervorhebt ;  endlich  das  Vulgärattische, 
das  neben  der  Schriftsprache  einhergeht  und  seine  Spuren  in  den  Vasen- 
inschriften und  Fluchtafeln  hinterlassen  hat.  Dieses  ist  für  Thumb  deshalb 
vor  allem  bedeutsam,  da  er  es  als  Wurzel  der  Koivr)  betrachtet.  Aus  dem 
gesprochenen  Attisch,  das  sich  in  der  Zeit  der  attischen  Seemacht  über 
die  ionischen  Inseln  verbreitete;  ging  nach  ihm  die  spätere  Umgangs- 
sprache der  hellenistischen  Reiche  hervor,  die  ihrem  Ursprung  gemäß 
noch  vulgärattische  und  ionische  Merkmale  an  sich  trägt.  Was  jedoch 
Thumb  als  Vulgärattisch  anspricht,  umfaßt  zumeist  derartige  Sprach- 
eigentümlichkeiten, die  in  allen  vulgären  Texten,  nicht  nur  in  den  attischen, 
vorkommen,  so  Assimilationen  und  Dissimilationen,  Vereinfachungen  von 
Konsonantenverbindungen  u.  ä.,  wofür  besonders  E.  Nachmanson  (Beiträge 
zur  Kenntnis  der  altgriechischen  Volkssprache,  Upsala  1910)  mannigfache 
Beispiele  bringt.  Sie  sind  deshalb  als  Kriterien  für  den  Ursprung  der 
KOivr)  nicht  verwendbar  (vgl.  dazu  Kretschmers  Rezension  über  Thumbs 
Die  Griechische  Sprache  im  Zeitalter  des  Hellenismus,  Deutsche  Litztg.  1902). 
Dagegen  fehlen  gerade  die  hervorstechenden  Merkmale  des  Vulgärattischen 
(Nomina  auf  uc,  r\c  statt  euc  :  0€cuc,  TTpoiaeGec;  -rraOc,  irdc  statt  uaic), 
worauf  Thumb  in  dem  oben  genannten  Werke,  S.  208,  selbst  hinweist. 

Es  scheint  daher  immerhin  etwas  verfrüht,  diese  Auffassung  von 
dem  vulgärattischen  Ursprung  der  Koivri  in  einem  Handbuch  allein  zu 
Wort  kommen  zu  lassen,  ohne  eine  andere  Möglichkeit,  die  Entstehung 
aus  der  attischen  Schriftsprache,  wenigstens  zu  erwähnen,  eine  Hypothese, 
die  nebst  vielen  anderen  Vertretern  so  bedeutende  Verfechter  wie 
K.  Krumbacher  (z.  B.  in  der  Gesch.  der  Byz.  Lit.  788  f.)  und  G.  Hatzidakis 
(Einleit.  in  die  Neugriech.  Gramm.  170)  hat.  Ebenso  wäre  ein  Hinweis 
auf  die  eigenartige  Ansicht  Kretschmers  über  den  Ursprung  der  Koivrj 
oder  zum  mindesten  die  Nennung  des  Aufsatzes  "Die  Entstehung  der 
Koivri"  (Sitz.  Ber.  Wien.  Ak.  CXLIIII  Nr.  10,  Wien  1900),  in  dem  dieser 
seine  Hypothese  hauptsächlich  vertritt,  am  Platze  gewesen. 

Diesen    unbedeutenden    Einwänden    unbeschadet    bleibt    Thumbs 


Bück   Introduction  to  the  study  of  the  greek  dialects.  17 

Buch  mit  seiner  Fülle  an  Material  und  Literaturnachweisen,  mit  seiner 
Übersichtlichkeit  und  Klarheit  und  mit  seinen  reichen  Anregungen  ein 
des  hochverdienten  Forschers  und  der  Indogerm.  Bibliothek  würdiges 
Werk.  Es  ist  nur  zu  wünschen,  daß  der  Verfasser  in  einer  Neuauflage 
oder  in  Nachträgen  das  fortsetzt,  was  er  begonnen  hat,  ein  vollständiges 
Kompendium  für  alle  in  das  Gebiet  der  griechischen  Dialektforschung 
einschlägigen  Fragen  zu  geben. 

Wien.  P.  Wahrmann. 


Back  C.  D.  Introduction  to  the  study  of  the  greek  dialects.  Grammar, 
selected  inscriptions,  glossary.  Boston  Ginn  &  Co.  o.  J.  (1910).  XV,  320  S. 
Si  duo  faciunt  idem,  non  est  idem  .  .  .  das  sieht  man  wieder 
einmal,  wenn  man  das  vorliegende  Buch  des  ausgezeichneten  amerika- 
nischen Gelehrten  mit  meinem  eigenen  Handbuch  der  griechischen  Dialekte 
vergleicht.  Das  etwa  ein  halbes  Jahr  später  erschienene  Buch  Bucks 
konnte  nirgends  mehr  auf  das  meinige  Bezug  nehmen,  und  so  stehen  die 
beiden  Werke  ganz  unabhängig  nebeneinander.  Die  literarischen  Texte 
treten  bei  Bück  stärker  als  bei  mir  in  den  Hintergrund,  d.  h.  das  Bild 
der  Dialekte  ist  fast  nur  aus  den  Inschriften  gewonnen.  Angefügt  ist  eine 
sachgemäße  Auswahl  von  Inschriften  mit  erklärenden  Anmerkungen  und 
Übersetzungen  schwieriger  Stellen  sowie  ein  Glossar,  das  die  Inschriften 
und  den  darstellenden  Teil  berücksichtigt :  auf  bequemste  Weise  wird  so 
der  Anfänger  in  das  Studium  der  griechischen  Dialekte  eingeführt ;  auch 
durch  die  klare  und  leicht  faßliche  Darstellung  erfüllt  das  Buch  diesen 
Zweck  in  trefflicher  Weise.  Bibliographische  Angaben  sind  in  den  Anhang 
verwiesen  (S.  281  ff.),  geben  übrigens  nur  eine  Auswahl  des  Wichtigeren, 
während  ich  selbst  Vollständigkeit  erstrebte  und  damit  dem  Arbeiter  und 
Forscher  zu  Hilfe  zu  kommen  suche. 

Die  Grammatik,  die  die  mundartlichen  Tatsachen  darstellt,  zeigt 
eine  von  meinem  Buch  gänzlich  verschiedene  Anlage,  und  da  Meillet  in 
der  Besprechung  meines  Buches  (Journal  des  Savants  1910,  März)  die 
Disposition  der  (ihm  damals  noch  nicht  vorliegenden)  Darstellung  Buck's 
vorgezogen  hätte,  so  gibt  mir  diese  Besprechung  willkommenen  Anlaß, 
meine  Anordnung  des  Stoffes  gegenüber  der  von  Meillet  gewünschten 
und  von  Bück  gewählten  zu  begründen  und  zu  verteidigen.  Was  Bück  gibt, 
ist  eine  vergleichende  Grammatik  der  griechischen  Mundarten  (S.  15—128), 
d.  h.  er  behandelt  unter  den  Kategorien  der  Laut-  und  Formenlehre  sowie 
der  Syntax  (die  allerdings  nur  4:  Seiten  umfaßt)  die  einzelnen  mundart- 
lichen Erscheinungen  und  ihre  Ausbreitung,  wie  das  z.  B.  auch  in 
G.  Meyers  und  Brugmann-Thumbs  Griech.  Grammatiken  geschieht,  nur 
daß  natürlich  bei  der  Beschränkung  auf  die  Dialekte  deren  EigentümUch- 
keiten  deutlicher  hervortreten.  Das  ist  also  ein  Verfahren,  wie  man  es 
in  einer  vergleichenden  Behandlung  der  indogermanischen,  germanischen 
und  romanischen  Sprachen  befolgt.  Aber  niemand  wird  etwa  aus  Brug- 
manns  Grundriß  und  kurzer  vergl.  Grammatik  die  einzelnen  indogerma- 
nischen Sprachen  oder  aus  Wilmanns  Deutscher  Grammatik  die  einzelnen 
germanischen  Dialekte  erlernen  wollen.  Ebenso  wird  ein  jeder,  der  die 
griechischen  Dialekte  in  ihrer  Individualität  kennen  lernen  will,  die  Dialekte 
einzeln  sich  vornehmen,  und  diesem  Bedürfnis  bin  ich  in  meiner  Dar- 
stellung entgegengekommen,  während  ich  die  Beziehungen  der  Dialekte 
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zueinander  in  einleitenden  Übersichten  behandelte.  Solange  der  Unkundige 
nur  von  beständig  wechselnden  und  sich  durchkreuzenden  Ausdehnungs- 
gebieten mundartlicher  Tatsachen  hört,  wird  es  seinem  Gedächtnis  schwer 
fallen,  sich  ein  klares  Bild  jedes  einzelnen  Dialektes  zu  machen  ...  es 
sei  denn,  daß  er  für  sich  selbst  die  Arbeit  leistet,  die  ich  dem  Lernenden 
schon  fertig  darbiete.  Und  bei  diesem  Verfahren  läßt  sich  auch  in  be- 
quemster Weise  über  die  geschichlichen  Verhältnisse  und  die  Quellen  der 
einzelnen  Dialekte  orientieren,  eine  Aufgabe,  mit  der  sich  allerdings  Bück 
im  vorliegenden  Buch  überhaupt  nicht  befaßt  hat,  über  die  aber  doch  auch 
der  Anfänger  einiges  erfahren  sollte.  Der  Verfasser  hat  wohl  selbst 
empfunden,  daß  seine  Methode  unzulänglich  ist,  denn  er  gibt  S.  129 — 153 
eine  sehr  summarische  Übersicht  über  die  Merkmale  der  einzelnen  Dialekte 
mit  Verweisungen  auf  die  grammatische  Darstellung:  sie  schiebt  dem 
Lernenden  immer  noch  einen  großen  Teil  der  in  einem  Lehrbuch  zu 
leistenden  Arbeit  zu. 

Sehr  dankenswert  ist  der  letzte  Abschnitt  (S.  154—161),  der  das 
Fortleben  der  Dialekte  im  Kampf  mit  den  aus  ihnen  erwachsenden  Ge- 
meinsprachen behandelt;  er  schildert  in  großen  klaren  Linien  die  auf 
eine  Verschmelzung  hinstrebende  Konvergenz  der  mundartlichen  Differen- 
zierung und  führt  zu  der  sprachgeschichtlichen  Entwicklung  hinüber,  die 
in  der  Beseitigung  der  Dialekte  und  in  der  Schaffung  einer  griechischen 
Gemeinsprache  ihr  Ende  findet.  Endlich  sei  noch  bemerkt,  daß  einige 
Berichtigungen  und  Nachträge  vor  kurzem  (Oktober  1912)  vom  Verfasser 
zusammengestellt  worden  sind,  die  jedem  Besitzer  des  Buches  geliefert 
werden. 

Straßburg.  Albert  Thumb. 

Nachmanson  E.    Beiträge  zur  Kenntnis  der  altgriechischen  Volkssprache. 

Uppsala   1910.    (Skrifter  utgifna  af  K.  Humanistiska  Vetenskaps-Sam- 

fundet.    XIII,  4)    VI,  87  S. 

Die  Abhandlung  hat  neben  dem  sachlichen  ein  methodologisches 
Interesse.  Noch  nicht  lange  ist  es  her,  daß  man  inschriftliche  Schreibungen, 
die  den  üblichen  Vorstellungen  über  die  griechische  Sprache  zuwiderliefen, 
einfach  ignorierte  oder  sogar  stillschweigend  änderte.  Seit  man  aber 
durch  immer  neue  Funde  von  Inschriften  und  Papyri  oft  genug  belehrt 
wurde,  daß  viele  der  merkwürdigen  Schreibungen  sich  als  wirkliche 
Sprachformen  herausstellen,  ist  man  mit  der  Annahme  von  Fehlern  vor- 
sichtiger geworden  und  bemüht  sich,  'Fehler'  zu  verstehen,  statt  sie  zu 
korrigieren.  Besonders  für  die  hellenistische  Sprachentwicklung  gibt  uns 
das  Neugriechische  ein  Mittel  an  die  Hand,  die  Wortformen  der  Inschriften 
und  Papyri  auf  ihre  sprachliche  Realität  hin  zu  prüfen.  Nachmanson  teilt 
mit  mir  und  andern  die  Grundanschauung  über  diese  Dinge,  die  ich  nicht 
nur  Griech.  Dialekte  34  ff.,  sondern  bereits  in  meinem  "Hellenismus"  S.  lOff. 
mit  Bezug  auf  die  Koine  erörtert  habe.  Nachmanson  hat  freilich  das 
Neugriechische  nur  sehr  beiläufig  herangezogen,  obwohl  er  fast  aus- 
schließlich sein  Material  den  Texten  der  Koine  entnimmt.  Seine  Samm- 
lungen beziehen  sich  auf  folgende  Erscheinungen:  1.  Dissimilatorischer 
Schwund  von  p  und  X,  t  (z.  B.  TToXuK(T)riTou)  und  c  (z.  B.  luu(c)TpdTou). 
Zum  letzten  Fall  verweise  ich  auf  Pernot  La  dissimilation  du  c  inter- 
vocalique  dans  les  dialects  neogrecs  in  den  Rev.  des  Et.  gr.  18,  153  ff. 
und  Phon^tique  des  parlers  de  Chio  454  ff.  (und  für  Konsonantendissimi- 
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lation  überhaupt  auf  den  ganzen  Abschnitt  ib.  442  ff.) ;  zur  Dissimilations- 
erscheinung in  cparo-  =  cxp.  mag  Byz.  Zschr.  9,  407  nachgetragen  werden. 
Bemerkenswert  sind  besonders  die  Beispiele  für  diese  Vorgänge  im  Satz- 
zusammenhang und  für  die  Behandlung  des  ck\  im  Worte  AckXtittiöc  und 
in  dessen  Ableitungen.  2.  Dissimilatorische  Verdrängung  von  p  durch  X, 
von  X  durch  p.  3.  Fernassimilation  von  Konsonanten  (Avuvrac  =  Ä.uOvTac, 
Mri,uö(piXoc  =  Mr^vöqpiXoc,  vauKXr|Xou  =  vauKXrjpou,  auch  im  Satzzusammen- 
hang). 4.  Verzweifachung  eines  Konsonanten,  nämlich  von  p  {xpr\crpr], 
auch  im  Satzzusammenhang),  X,  c  (^TtiCTeXecGeT)  und  Verschlußlauten 
(dpicTeÜTovra  in  Korkyra).  5.  Veränderung  von  einfachen  Vokalen  durch 
benachbarte  Diphthonge,  d.  h.  von  a-ai  zu  ai-ai  ('EKaiTaToc,  auch  im  Satz- 
zusammenhang) ;  die  Voraussetzung  hierfür  ist  allerdings,  daß  ai  in  Ägypten 
im  2.  Jahrh.  v.  Chr.  noch  nicht  zu  «  geworden  war.  6.  Zur  Lehre  von 
der  Epenthese  in  Fällen  wie  xaiiuiiac,  bn^ci^Pi«  usw.,  meist  vor  Dauer- 
lauten. Zum  Hinweis  auf  den  heutigen  maniatischen  Dialekt  vgl.  jetzt 
auch  mein  Handbuch  d.  neugriech.  Volksspr.*  §  8,  Anm.  2. 

Wie  weit  darf  man  nun  das  Material  Nachmansons  für  die  Charak- 
terisierung der  gesprochenen  Volkssprache  in  Anspruch  nehmen?  Nach- 
manson sagt  selbst  (S.  2) :  "Freilich  kann  nicht  mit  einem  kurzen  Wort 
angegeben  werden,  wo  die  Grenze  zwischen  graphischen  Versehen  und 
'Fehlern' der  hier  angedeuteten  Art  [d.  h.  Kennzeichen  der  lebenden  Sprache] 
läuft".  Ich  glaube,  daß  Nachmanson  die  Grenzlinie  der  sprachgeschichtlich 
wertvollen  Fehler  etwas  zu  weit  zieht.  Denn  wenn  er  Schreibungen  wie 
ciJü|LiaToeri(Kri)  Köviuvoc  oder  kqI  (Ka)Td  OaXarrav  (S.  68)  in  das  Gebiet 
haplologischer  Kürzungen  stellt,  so  scheinen  mir  die  Gründe  hierfür  äußerst 
schwach,  weil  gerade  solche  Auslassungen  als  Schreibfehler  sehr  natür- 
lich sind :  sie  sind  in  der  Psychologie  des  Verschreibens  zu  gut  begründet. 
Darum  ziehe  ich  vor,  solche  Schreibungen  und  andere  wie  z.  B.  töv 
xaxepa  (S.  34),  dpiaxeuxovxa  (S.  42),  xa^pei  statt  x^ipe  (S.  53)  als  reine 
Schreibfehler  zu  betrachten,  statt  die  etwas  komplizierten  und  nicht  ein- 
wandfreien sprachlichen  Deutungen  des  Verfassers  mir  zu  eigen  zu 
machen.  Aber  selbst  wenn  wir  solche  und  ähnliche  Schreibungen  als 
Indizien  eines  sprachlichen  Vorgangs  betrachten,  so  darf  doch  daraus 
nicht  gefolgert  werden,  "daß  sie  Zeugnisse  der  lebenden,  im  täglichen 
Verkehr  gesprochenen  Volkssprache  sind";  der  Verfasser  fügt  selbst 
hinzu  (S.  3)  "sie  geben  uns  u.  a.  einige  Einblicke  in  das  Versprechen  im 
Altgriechischen".  Nachmanson  erklärt,  von  Meringers  Schriften  über  das 
Versprechen  große  Anregung  empfangen  zu  haben.  Aber  weder  Meringer 
noch  andern  ist  es  eingefallen,  Versprechformen  wie  Biit  und  Glut  = 
Gut  und  Blut  oder  Tuschtücher  =  Tischtücher  oder  ostdreutsche  Buiidschau 
oder  klassische  Schachen  oder  Trapitenkloster  =  Trapisten-  als  Zeugnisse 
der  lebenden  Sprache  in  "Beiträge  zur  Kenntnis  der  deutschen  Volks- 
sprache" unbesehen  aufzunehmen.  Denn  diese  occasionellen  Sprechfehler 
geben  uns  zwar  einen  Einblick  in  die  Natur  des  Lautwandels  und  können 
sich  auch  in  usuelle  Sprachvorgänge  umsetzen,  aber  daß  das  letztere 
wirklich  eingetreten  ist,  muß  von  Fall  zu  Fall  erst  bewiesen  werden. 
Schreibungen  wie  xöv  xaxepa  oder  xexdxr^c  irpuxaveiac  sind  aber  (voraus- 
gesetzt, daß  sie  überhaupt  die  mündliche  Rede  widerspiegeln)  zunächst 
nur  als  occasionelle  Sprechfehler  anzusehen.  Erst  wenn  es  gelingt,  solche 
Erscheinungen  als  immer  wieder  und  nach  bestimmten  Gesetzen  ein- 
tretend  zu    erweisen,    dürfen   wir   sie    zum   Bestand   der    gesprochenen 
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Sprache  rechnen.  So  kann  man  in  festen  Wortverbindungen  wie  dTaGri 
eOxri  (S.  35),  XPnCTn  xp«^pe  (S.  41),  loicrdTriv  luucTpdTou  (S.  7),  Kpr|CKr|c 
KrjccKou  (S.  13)  eventuell  'Sprechgewohnheiten'  sehen,  aber  im  allgemeinen 
wird  man  doch  mit  dieser  Annahme  vorsichtig  sein  müssen,  wenn  es  sich 
um  Vorgänge  des  Satzzusammenhanges  handelt.  Welche  Verschreibungen 
dieser  Art  in  der  Entwicklung  der  Sprache  begründet  sind,  werden  wir 
erst  dann  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  sagen  können,  wenn 
wir  das  Endergebnis  jener  Tendenzen  im  Neugriechischen  aufs  genaueste 
untersucht  haben  werden.  Es  besteht  sonst  die  Gefahr,  daß  ein  an  sich 
richtiges  Prinzip  der  sprachlichen  Interpretation  antiker  Denkmäler  über- 
trieben wird,  und  davon  hat  weder  die  Sprachgeschichte  noch  die  Philo- 
logie im  engeren  Sinn  einen  Gewinn. 

Wenn  ich  nun  auch  glaube,  daß  der  Verfasser  den  sprachliehen 
Wert  der  von  ihm  gesammelten  Tatsachen  überschätzt,  so  sind  natürlich 
doch  solche  Sammlungen  außerordentlich  willkommen,  weil  sie  Bausteine 
liefern  zu  einer  Theorie  der  griechischen  Schreib-  und  Sprechfehler'; 
denn  erst  auf  Grund  einer  solchen  Theorie  wird  man  —  in  Verbindung 
mit  der  Beobachtung  der  lebenden  Sprache  —  zu  einer  richtigen  Ein- 
schätzung jener  Tatsachen  kommen  können. 

Im  zweiten  Exkurs  deckt  der  Verfasser  eine  interessante  neue 
Tatsache  auf:  durch  eine  reichliche  und  einwandfreie  Belegsammlung 
stellt  er  nämlich  fest,  daß  der  Koine  Phrygiens  die  Präposition  uöc  eigen- 
tümlich sei.  Der  Verfasser  hat  zweifellos  Recht,  wenn  er  dieses  Merkmal 
einer  Koinemundart  für  einen  alten  Dialektrest  (vgl.  kyprisch-arkad.  ttöc) 
hält.  Wenn  Nachmanson  außerdem  meint,  daß  ttöc  statt  irpöc  in  der 
Formel  TTOcoicei  x^^poi  dissimilatorisch  bedingt  sei,  so  tut  er  m.  E.  des 
Guten  zuviel,  denn  er  schwächt  ohne  Grund  die  Argumente  für  seine 
Vermutung. 

Straßburg.  Albert  Thumb. 


Jones  Horace  Leonh.  The  poetic  plural  of  greek  tragedy  in  the  light 
of  Homeric  usage  (Cornell  studies  in  classical  philology,  No.  XIX)  Gr. 
8°,  in  und  167  S.,  New  York,  Longmans,  Green  &  Co.,  1910,  80  cts. 
Über  den  poetischen  Plural  im  Griechischen  hat  uns  vor  einigen 
Jahren  Witte  in  seinem  wertvollen  Buch  über  Singular  und  Plural  ganz 
neue  Aufschlüsse  gebracht.  Jones  hat  in  dem  größeren  Teil  der  vor- 
liegenden Schrift  (S.  1 — 126)  fast  dieselbe  Untersuchung  wie  Witte  noch 
einmal  durchgeführt.  Er  hatte,  wie  er  sagt,  sein  Material  schon  gesammelt 
und  die  Sprachentwicklung  von  Homer  bis  zu  den  Tragikern  festgestellt, 
als  ihm  Wittes  Buch  in  die  Hände  fiel.  Wir  besitzen  somit  über  dasselbe 
Thema  zwei  Untersuchungen,  die  sich  in  ihren  wesentlichen  Resultaten 
fast  decken.  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  Jones  die  Wittesche  Arbeit 
in  manchen  Punkten  ergänzt;  dabei  handelt  es  sich  allerdings  nur  um 
unwesentliche  Kleinigkeiten.  Der  Hauptunterschied  der  zwei  Schriften  liegt 
in  der  verschiedenen  Tendenz  der  beiden  Forscher.  Jones  will  zeigen, 
wie  sich  der  poetische  Plural  bei  den  drei  Tragikern  aus  der  homerischen 
Sprache  herausentwickelt  hat,  er  legt  den  Nachdruck  auf  die  Gebrauchs- 
weise bei  diesen  Dichtern  (nur  schade,  daß  er  die  Stellen,  auch  wo  er 
sie  gezählt  hat,  nicht  immer  benennt).  Witte  beherrscht  seinen  Stoff  mit 
einem  viel  weiteren  Blick:   er  begnügt  sich  nicht  mit   der   Feststellung 
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des  Gebrauchs  bei  Homer  und  den  Tragikern,  er  zieht  schon  den  Kreis 
der  Schriftsteller,  wenngleich  er  sich  zumeist  auf  die  Dichter  beschränkt, 
viel  weiter ;  außerdem  steht  ihm  Homer  im  Mittelpunkt  des  Interesses : 
seine  Absicht  geht  dahin,  zu  zeigen,  ein  wie  künstliches  Gebäude  die 
homerische  Sprache  ist ;  im  Hintergrund  winkt  ihm  als  Hauptziel  die 
homerische  Sprachgeschichte  und  die  Entstehung  der  homerischen  Dichtung. 
Jones'  Arbeit  greift  nicht  so  tief  in  die  Probleme  der  klassischen  Philologie 
ein,  sie  ist  aber  geradeso  sorgfältig  und  zuverlässig  und  verdient  eben- 
falls unsern  besten  Dank;  sie  ist  reich  an  Ergebnissen  für  die  Textkritik 
und  Exegese,  besonders  der  Tragiker. 

Von  Bemerkungen,  die  ins  Gebiet  der  vergleichenden  Sprachwissen- 
schaft fallen,  hat  sich  der  Verfasser  bis  auf  ein  paar  unbedeutende  Stellen 
ganz  ferngehalten,  und  mit  Recht,  da  er,  wie  diese  paar  Andeutungen 
durchblicken  lassen  (vgl.  S.  11,  40,  51,  67, 152,  Anm.  3),  hier  nicht  zu  Hause 
ist.  Das  ist  für  den  klassischen  Philologen,  der  den  vergleichenden  Sprach- 
studien fernsteht,  der  einzig  richtige  Standpunkt.  Daß  sich  auch  ohne 
diese  Vergleichung  etwas  recht  Gutes  und  Brauchbares  leisten  läßt,  was 
sich  völlig  in  den  Rahmen  der  historischen  Sprachforschi^ig  einfügt,  hat 
der  Verfasser  mit  seiner  Studie  von  neuem  bewiesen.  Er  hat  übrigens 
mit  seiner  Hypothese,  wie  er  den  Plural  bOünaxa  für  ein  Haus  (S.  50) 
erklärt,  meiner  Ansicht  nach  den  Grund  gezeigt,  warum  die  Wörter  für 
Haus  überhaupt  gerne  im  Plural  stehen.  Er  meint,  man  habe  in  alter 
Zeit  nur  Häuser  mit  einem  geschlossenen  Raum  gehabt  und  sie  buu|aa 
benannt.  Bei  Heirat  des  Sohnes  sei  oft  ein  neues  buj|ua  an  das  alte 
hinangesetzt  worden,  so  daß  beide  zusammen  zugleich  ein  bdjfia  wie  auch 
eine  Mehrzahl  von  buu|Lia  gewesen  seien.  Für  ai.  gT^d-  usw.  wird  man 
auf  dieselbe  Erklärung  zurückgehen  dürfen. 

Der  Aufbau  der  Untersuchung  ist  einfach  und  durchsichtig.  Ich 
hätte  aber  von  vornherein  (S.  9  ff.)  gerne  nicht  bloß  so  gar  knappe  An- 
deutungen darüber  gesehen,  wie  der  Verfasser  über  die  Entstehung  des 
Plurals  der  einzelnen  Wörter  denkt;  der  spätere  Abschnitt  über  das 
Metrum  S.  104  ff.  entschädigt  nicht  ganz  dafür.  Bei  Witte  ist  das  alles 
viel  klarer.  Wer  Witte  vorher  noch  nicht  gelesen  hat,  wird  zuerst  viel- 
leicht manchmal  gar  nicht  recht  wissen,  was  Jones  eigentlich  will.  Mit 
Witte  teilt  Jones  die  Beschränkung  auf  einen  willkürlichen  Ausschnitt 
aus  der  griechischen  Sprache.  Ob  nicht  bei  manchen  Wörtern  das  End- 
urteil anders  lauten  würde,  wenn  auch  die  Inschriften  regelmäßig  gemustert 
worden  wären?  Das  muß  der  Fall  sein  z.  B.  bei  ttOXti.  Nach  Witte  S.  21, 
dem  Jones  S.  75  folgt,  ist  der  Singular  irOXri  durch  Verszwang  entstanden. 
Ist  das  wirkhch  so  ?  Der  Singular  kommt  für  'Tor'  inschrifüich  mehrfach 
vor :  Melitaia  GDI.  1453  Tä  iröXi  lbujK€  ^v  xdv  irüXav  Kai  iv  xd  xeixil 
dpYupiou  xdXavxa  b^Ka,  Himera  GDI.  3246  45  und  49  0EM  ütrö  xdv  irOXav 
xdv  Z6\ivo(uvx{av).  In  Trag,  fragm.  adesp.  289  ^EfjXGov  "EKxopec  xe  Kai 
ZapTTTibövec  sieht  Jones  S.  4  auch  einen  poetischen  Plural;  ich  möchte 
die  Vermutung  äußern,  daß  man  es  hier  mit  der  pluralischen  Form  für 
den  elliptischen  Dual  mit  Ergänzungsdual  zu  tun  hat,  also  gleich  dem 
lat.   Veneres  Cupidinesque  (IF.  14,  28  f.). 

Auf  das  erste  größere  Kapitel  folgen  noch  zwei  kleinere :  eins  über 
den  Plural  bei  dem  Pronomen  (Plurahs  societatis,  modestiae,  majestatis) 
und  eins  über  den  Plural  von  Nominibus,  die  sich  auf  Personen  beziehen. 
Hier  wie  im  ersten  Kapitel  wird  eine  starke  Zunahme  des  Plurals  fest- 
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gestellt.  Der  Ausgangspunkt  für  den  generellen  Plural  scheint  mir  eben- 
so wie  im  Lateinischen  zum  Teil  beim  Plurale  tantum  zu  liegen  (vgl. 
Wackernagel,  Glotta  2,  3  und  4,  245). 

Der  Druck  ist  sorgfältig,  S.  22  sind  die  Zahlen  für  ö|U|uaTa  bei  Homer 
umzustellen,  S.  35  Anm.  2  ist  das  deutsche  Zitat  mißraten. 

Kiel.  Eduard  Hermann. 


Ronzevalle  L.,  S.  J.   Les  emprunts  turcs  dans  le  grec  vulgaire  de  Rou- 

melie  et   sp^cialement  d'Andrinople.    Extrait  du  Journal  Asiat.   1911. 

Paris  1912.    178  S. 
Derselbe  Les  emprunts  turcs  etc.  [wie  oben].  Memoire  lu  au  XVIe  Congrfes 

des  Orientalistes.    Melanges  de  la  Faculte  Orientale  Beyrouth  V  (1912) 

571—588. 

Die  beiden  Schriften,  von  denen  die  zweite  z.  T.  ein  orientierender 
Auszug  der  ersten  ist,  haben  ein  gewisses  aktuelles  Interesse,  weil  der 
Fall  von  Adrianopel  und  dessen  nunmehr  vollzogene  Loslösung  vom 
türkischen  Reich  die  vom  Verfasser  geschilderten  sprachlichen  Verhält- 
nisse total  verändern  wird:  aus  der  alten  Türkenstadt  wird  unter  der 
Herrschaft  der  Bulgaren  nicht  nur  das  türkische,  sondern  auch  das 
griechische  Element  mehr  und  mehr  schwinden,  bald  wohl  ganz  ver- 
schwinden, und  so  erhalten  wir  dank  dem  Fleiße  des  Verfassers  noch 
in  letzter  Stunde  ein  sprachgeschichtliches  Dokument,  das  schon  jetzt  den 
Wert  eines  unersetzlichen  Unikums  hat.  Die  griechische  Mundart  von 
Adrianopel  ist  viel  mehr  als  das  Griechische  von  Konstantinopel  mit 
türkischen  Elementen  durchsetzt  —  der  Verf.  zählt  1800  Wörter  oder  Aus- 
drücke (S.  8  bzw.  572)  — ,  ja  es  ist  vielleicht  der  am  stärksten  vom  Türkischen 
beeinflußte  Dialekt;  denn  z.  B.  der  Dialekt  von  Samsun  (Amisos),  den 
ich  1894  an  Ort  und  Stelle  aufgezeichnet  habe,  scheint  mir  dem  von 
Adrianopel  in  der  Zahl  türkischer  Elemente  nicht  gleichzukommen,  ob- 
wohl die  Bedingungen  mindestens  gleich  günstig  sind. 

Der  Verf.  hat  offenbar  Mährend  eines  Jahre  langen  Aufenthalts  in 
Adrianopel  sein  Material  gesammelt:  das  Lexikon  füllt  155  Seiten.  In 
der  Einleitung  (als  welche  auch  der  Vortrag  auf  dem  Athener  Kongreß 
betrachtet  werden  kann)  werden  wir  über  die  lautlichen  und  morpho- 
logischen Verhältnisse  der  türkischen  Lehnwörter  unterrichtet.  Hierbei 
zeigt  sich  freilich,  daß  der  Verf.  zwar  eifrig  gesammelt  hat,  aber  doch 
mit  der  neugriechischen  Sprachforschung  nicht  vertraut  ist.  Sonst  hätte 
er  z.  B.  nicht  nötig  gehabt,  über  so  geläufige  Dinge  wie  den  Wechsel 
von  Präsentia  auf  -o»  und  -i^uj  sich  durch  Hatzidakis  in  einer  Trivat- 
unterhaltung'  belehren  zu  lassen  (S.  586),  und  wenn  er  mein  Handbuch 
berücksichtigt  hätte,  dann  hätte  er  z.  B.  erfahren,  daß  die  Laute  b,  d,  d, 
S,  i,  tä  auch  bei  solchen  Griechen  vorkommen,  "dont  le  gosier  delicat  est 
toujours  si  rebelle  au  phonetisme  non  purement  grec"  (S.  574,  bzw.  S.  10  f.). 
Nur  durch  Zufall  hat  der  Verf.  offenbar  Kenntnis  von  einigen  Aufsätzen 
zur  neugriechischen  Sprachforschung;  denn  ^ie  grundlegenden  Arbeiten 
von  Miklosich  Die  türkischen  Elemente  in  den  Südost-  und  osteurop. 
Sprachen  (in  der  Denkschr.  d.  Wiener  Akad.,  vgl.  dazu  die  wichtige  Be- 
sprechung von  Korsch  Arch.  f.  slav.  Phil.  8,  637—651.  9,  487—520, 
653—682),  Über  die  Einwirkung  des  Türkischen  auf  die  Grammatik  der 
südosleurop.  Sprachen  (S.-B.  d.  Wien.  Akad.  120)  sind  nicht  benützt ;  daß 
dem  Verf.  Papahagi  Parallele  Ausdrücke  und  Redensarten  im  Rumänischen, 
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Albanischen,  Neugriechischen  und  Bulgarischen  (Diss.  Leipzig  1908,  bzw. 
im  14.  Jahresber.  d.  Inst.  f.  rumän.  Sprache  S.  109—170)  unbekannt  ge- 
blieben ist,  nimmt  uns  daher  nicht  Wunder.  Eine  einfache  Vergleichung 
mit  Miklosich  hätte  gezeigt,  in  welchem  Umfang  der  türkische  Wortschatz 
der  Griechen  von  Adrianopel  neues  Material  bietet.  Ich  habe  die  ersten 
50  Stichwörter  mit  Miklosichs  Material  verglichen  und  finde  nur  12  auch 
bei  letzterem  verzeichnet,  woraus  man  ermessen  kann,  wie  viel  neuer 
Stoff  vom  Verf.  zusammengebracht  ist.  Anderseits  sind  natürUch  manche 
der  vom  Verf.  gebuchten  Wörter  von  weitester  Verbreitung,  manche 
wenigstens  auch  anderwärts  im  Gebrauch.  Darüber  gibt  aber  der  Verf. 
keine  Auskunft.  Ich  hatte  im  vergangenen  Jahr  zufällig  Gelegenheit,  durch 
Abfragen  eines  gebildeten  Griechen  aus  Korinth  einige  Stichproben  zu 
machen  und  dabei  festzustellen,  daß  eine  Reihe  gerade  der  selteneren 
türkischen  Elemente  noch  in  der  Heimat  des  Genannten  bekannt  sind, 
also  wohl  eine  recht  weite  Verbreitung  und  feste  Wurzel  in  der  griechi- 
schen Sprache  haben  müssen,  da  ja  der  türkische  Einfluß  im  Peloponnes 
seit  bald  100  Jahren  aufgehört  hat.  Ich  teile  die  Liste  mit,  weil  auf 
dergleichen  Dinge  von  griechischen  Bearbeitern  neugriechischer  Dialekte 
wenig  geachtet  wird.  Einige  Wörter  habe  ich  mir  ferner  im  vergangenen  Jahr 
in  Thessalien  notiert;  sie  sind  mit  Th.  bezeichnet,  während  die  unbe- 
zeichneten  von  meinem  korinthischen  Gewährsmann  stammen ;  wenn 
dessen  Angabe  eine  Besonderheit  der  Form  oder  der  Bedeutung  bot,  so 
ist  das  hinter  einem  —  vermerkt.  Ein  M  und  P  besagen,  daß  das  Wort 
bei  Miklosich  bzw.  bei  TT.  TTatraZiaqpeipÖTrouXoc,  TTepicuvaYuuYn  T^ujcciKf|C 
v\r\c  Kai  ^9i|auuv  toO  ^Wt^v.  \aoO,  ibia  hi  toO  Tf|C  TTeXoirovvricou,  Patras 
1887,  zu  finden  ist. 

(36)  luavec  'melodie  turque  ou  arabe'  Th.  (auch  in  der'Ecxia  1891, 
2,  235  in  einer  Erzählung  'türk.  Volkslied'). 

(64)  Tpaxaväc  'eine  Art  Pastete'  Th. 

(73)  raadyp'  'tente,  abri  en  forme  de  parasol'  —  xcradipi 'Zelt  der 
Hirten'  (rcavTipi  M). 

(74)  TödvTa  'valise'  —  xcdda  [oder  q)ij\aKä<;]. 
(76)  raiqpXiK'  'ferme'  —  TCiqpXiKi  Th. 

(87)  huüTTTraXa  'auf!'  Th. 

(88)  ddda  'Amme'  —  dadd  (M). 

(89)  depx^  'defaut,  defectuosite  cachee'  —  |li^  d^pxi  'mit  Geschick', 
?xei  d^pTi  'er  hat  Geschick',  mit  bemerkenswerter  Bedeutungsentwicklung 
(M  'Schmerz'). 

(90)  Teqpxepi  'cahier,  registre'  —  'Geschäftsbuch'  (M  'Schreibtafel, 
Register'). 

(91)  xeXX'dX'c  'Ausrufer'  —  deXdXic  (M  xeXdXic). 

(92)  doudoO  'alte  Frau'  —  'Hexe,  mit  der  man  kleine  Kinder 
schreckt'  (M  vxouvxou  und  vxouvxoO  'poulette,  Papagei',  türk.  dudu  'Dame'). 

(93)  doußdpi  'Mauer'  —  doußdpi  (M). 

(95)  paßavr)  'sorte  de  gäteau  ou  biscuit  sucre  et  plat'. 

(96)  Z:a,udv'  'Zeit'  (M)  —  ob  laadvi  -rraibi  'lustiges  Kind'  hierher 
gehört,  kann  ich  nicht  sagen. 

(98)  IeuJ:^K'c  'bavard,  blagueur'  —  'ibiöxpo-rroc,  Sonderling'. 
(100)  cavxoupi  'grande  cithare'. 

(100)  ceqpx^c  'premi^re  vente  d'un  marchand,  signe  de  bon  augur' 
(M  ceqpxdc). 
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(101)  CttKdx'c  'Krüppel'  —  caKctnc  (M). 

(102)  cüpxüK'c  'vagabond'  —  coupxouKic. 
(114)  Tdira  'bouchon,  liege'. 

(118)  Topßäc  'Sack'  (M). 

(119)  Mlx^  'Gewohnheit,  Sitte'  —  tö  'xuj  dderi  =  ex^  axcvoxüjpia 
ia€TdXn  (M  dvxexi  'Sitte'). 

(123)  cpapcic   'persisch'  —  xö  H^puu  qpapci    'ich   weiß  auswendig' 
(P  biaßdZei  qp.  'er  liest  fehlerlos,  schnell'). 

(123)  cpapdö^  'porte-poussiere'  —  cpapdai  (M,  P  qpapdci). 

(130)  KaßouK^  'Filzhaube'  —  KaßouKi  (M). 

(131)  Koub^c  'Kuppel'  (M  kouiutt^c). 
KttTrdK^  'Deckel'  —  KairdKi  (M). 

(134)  Koucoüp^  'defaut,  defectuosite'  —  Koucoupi  (M). 

(135)  KaXirdK'  'coiffure  d'hiver,  ä  poils  ou  ä  duvet'   —   KaXirdKi 
'Mütze'  (M). 

(136)  KttßdK'  'Pappel'  Th.  (M). 

(137)  Kouxödv^  'Stengel,  Krautkopf'  u.  dgl.  —  KÖxcavo  und  Koxcdvi. 
(141)  KouWouK^   '  Corps  de  garde  ....  parfois  servitude,  travaux 

forces',  in  letzterer  Bedeutung  Th. 

(147)  Ki\{|a^  'Teppich'  —  kiMiui  (M). 

(154)  XujKjadc  [richtiger  wohl  XouK|uäc]  'boulettes  de  päte  soufflee' 

X0UK0U|UäC. 

(160)  iiiouvddpV  'schmutzig,  unreinlich'  —  inouvxdpic  (M  i^oupbdpic, 
P  luoupvxdpic). 

(163)  luaidavöf  'Petersilie'  —   luaidavö  (M  luaKebovici). 
luagouv^  'toute  päte  elastique,  surtout  sucree'  —  inagouvi. 

(164)  inouKaßdc  'Packpapier'. 

(165)  |Lia|uaX{Ka  'Art  Maisbrei'  —  ineineXiKa  (M  luainaXiYKa). 
Hivxdv^  'Art  Weste'  —  luivxdvi. 

luivdep^  'Matratze'  —  [uivxepi  (M) ;  die  Bedeutung  'Diwan,  der 
die  Wand  eines  Zimmers  einnimmt'  notierte  ich  aus  dem  Schriftsteller 
'EqpxaXiibxrjC  in  der  'Ecxia  1894,  438. 

Diese  zufällige  Nachlese  (die  ich  aus  meinen  eigenen  Sammlungen, 
besonders  aus  Samsun,  beträchtlich  vermehren  könnte)  zeigt,  wie  wenig 
eigentlich  noch  der  türkische  Einfluß  in  der  griechischen  Volkssprache 
erforscht  ist:  sogar  das  reiche  Material  Miklosichs  ist  noch  um  Wörter 
zu  bereichern,  die  keineswegs  auf  griechisch-türkische  Mischgebiete  wie 
Adrianopel  beschränkt  sind.  Wir  müßten  noch  eine  Reihe  solcher  Samm- 
lungen haben,  wie  Ronzevalle  uns  eine  gegeben  hat.  Daß  er  die  Wörter, 
die  ausschließlich,  d.  h.  ohne  griechisches  Pendant,  gebraucht  werden, 
besonders  kenntlich  gemacht  hat,  ist  für  die  Beurteilung  des  türkischen 
Einflusses  nicht  unwesentlich.  Eine  genauere  Prüfung  hätte  man  bei  den 
Wörtern  gewünscht,  die  ins  Türkische  selbst  erst  eingedrungen  sind,  ent- 
weder aus  dem  Griechischen  oder  aus  dem  Italienischen.  Was  im  Tür- 
kischen vorkommt,  wird  von  R.  fast  unbesehen  im  Griechischen  als  Ent- 
lehnung betrachtet.  So  sind  z.  B.  dxXdbi  'Birne',  aibv^  'Ende'  (eigentlich 
3.  Sing,  ciiivei  'es  ist  zu  Ende'j,  KoOcp^ouc  'hohl,  leer'  bekannte  griechische 
Wörter,  die  nicht  erst  durch  Vermittlung  des  Türkischen  in  das  Griechisch 
von  Adrianopel  zu  gelangen  brauchten.  Auch  bei  einigen  andern  Wörtern, 
die  von  der  normalen  griechischen  Form  abweichen,  glaube  ich,  daß  die 
Umbildung  den  Griechen,  nicht   den   Türken   zuzuschreiben   ist.    So  ist 
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InoupoOva  (S.  166)  'morue'  wohl  eine  griech.  Entwicklung  von  iiiupaiva 
(vgl.  auch  G.  Meyer  Türk.  Studien  24)  *),  und  ebenso  halte  ich  luoöö^ouXa 
(Plur.)  'Mispel'  (S.  167)  für  eine  griechische  Umbildung  von  n^cmXov 
(anders  allerdings  G.  Meyer  Türk.  Stud.  33,  wo  weiteres  Material).  Bei 
Wörtern  italienischen  (romanischen)  Ursprungs  fragt  der  Verf.  gar  nicht 
darnach,  ob  sie  nicht  das  Türkische  vielmehr  aus  dem  Griechischen 
entlehnt  hat.  So  ist  z.  B.  KoÖKXa  'Puppe'  (S.  139)  wahrscheinlich  roma- 
nischen Ursprungs  und  aus  dem  Griechischen  ins  Türkische  entlehnt  (s. 
G.  Meyer  Neugriech.  Stud.  3,  33  f.  und  Türk.  Stud.  40) ;  auch  für  ßoupTca 
oder  qDoüpTca  'Bürste'  (S.  125)  macht  G.  Meyer  Türk.  Stud.  46  den 
Weg  Romanisch — Griechisch  —  Türkisch  wahrscheinlich.  Schwierig  ist 
Kouvdoup'  'Sohle',  d,  i.  sonstiges  Kouvroupa,  das  bereits  iKapXdroc  Bu- 
IdvTxoc  in  seinem  Lexikon  mit  KÖGopvoq  in  Verbindung  bringt,  aber  wohl 
zunächst  aus  ital.  coturno  stammt  (vgl.  G.  Meyer  Türk.  Stud.  53,  auch 
Krumbacher  Byz.  Zschr.  2,  303  ff.).  Bei  laavaüpa  (165),  das  mir  sonst  als 
laavößpa  bekannt  ist,  kann  die  direkte  Entlehnung  aus  ital.  manovra, 
frz.  manoeuvre  mindestens  nicht  widerlegt  werden.  Anderseits  ist  kou- 
\uba  'Hütte'  (140)  samt  türk.  kuliba  aus  dem  Slavischen  entlehnt,  vgl. 
aksl.  bulg.  serb.  russ.  koliha,  das  seinerseits  (wegen  des  o  =  griech.  a) 
zu  den  ältesten  griechischen  Lehnwörtern  des  Slavischen  (KaXußri)  gehört, 
vgl.  Miklosich  Wiener  Sitzungsber.  118,  5,  S.  12,  Vasmer  Grekoslavjanskije 
etjudy  2  (Petersburg  1907),  202.  243  (darnach  sind  G.  Meyer  Türk.  Stud.  44 
und  Berneker  Slav.  etym.  Wb.  s.  v.  koliba  zu  korrigieren).  Endlich  kann 
sich  der  Verf.  über  ßduAra  'Angelschnur'  (S.  40)  =  ital.  volta  aus  G.  Meyer 
Neugriech.  Studien  4,  19  aufklären  (das  Wort  fehlt  in  G.  Meyers  Türk. 
Studien).  — 

Ich  könnte  mit  solchen  Zusätzen  noch  beliebig  fortfahren;  sie  zeigen, 
daß  der  Verf.  uns  zwar  eine  dankenswerte  Materialsammlung  geliefert  hat, 
aber  auf  eine  eigentliche  Verarbeitung  des  Stoffes  verzichtete. 

Straßburg  i.  E.  Albert  Thumb. 

Herbig  G.  Corpus  inscriptionum  Etruscarum.  vol.  II  sect.  2fasc.  1.  Lipsiae 
apud  Joannem  Ambrosium  Barth  1912.    4®.    116.    M.  36.— 

"Die  neue  Lieferung  legt  in  über  14  Bogen  und  600  Nummern  das 
epigraphische  Material  vor,  das  aus  den  Gräbern  und  Ruinen  des  ager 
Fahscus  et  Capenas  zutage  gefördert  wurde  , . .  Abgesehen  davon,  daß 
nach  W.  Deekes  erster  Sammlung  der  faliskischen  Inschriften  (enthält 
nur  105  Nummern)  eine  neue  Zusammenstellung  auch  für  den  Nicht- 
Etruskologen  notwendig  geworden  war,  .  .  .  können  wir  (nun)  auch  an 
einem  anschaulichen  Beispiel  beobachten,  wie  ein  kleiner  itahscher  Sprach- 
stamm an  den  Grenzen  des  etruskischen  und  römischen  Sprachgebiets 
naturgemäß  von  beiden  Seiten  befruchtet  und  eingeengt  wird,  um  schließ- 
lich mit  allem,  was  er  von  der  altern  etruskischen  Kultur  und  Sprache 
übernommen  hat,  dem  immer  mächtiger  werdenden  römischen  Einfluß 
zu  erliegen."  So  lautet  im  Auszug  die  Vorbemerkung  zu  diesem  fasciculus. 
"Er  soll  ferner,  vgl.  Glotta  2,  83,  der  Aufgabe  des  Corpus  gemäß  den 
Nachdruck  auf  eine  kritische  und  alle  Einzelheiten  erschöpfende  Ausgabe 
der  Inschriften  legen." 


1)  Auch   diese  wichtige  Arbeit   ist   dem  Verf.  nicht  bekannt  und 
hätte  mit  Nutzen  herangezogen  werden  können. 
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Was  nun  letzten  Punkt  anlangt,  so  dürfte  selbst  die  böswilligste 
Kritik  kaum  etwas  zu  tadeln  finden.  Man  lese  doch  einmal,  was  der 
Verfasser  über  seine  Vorstudien  an  Ort  und  Stelle  S.  3  uns  selbst  erzählt, 
und  betrachte  dann,  wie  bis  ins  Kleinste  hinein  die  Überlieferung  geprüft 
und  gebucht  ist.  Nur  um  zu  zeigen,  daß  ich  die  Inschriften  nicht  bloß 
flüchtig  angesehen,  sondern  auch  studiert  habe,  seien  mir  einige  Bemer- 
kungen gestattet.  Ich  beginne  mit  Nr.  8352.  Verfasser  führt  sie  unter  den 
wenigen  von  ihm  gebrachten  falisco-latinae  auf,  und  das  mit  Recht. 
Denn  der  Text  "C.  Clipear(io)  M.  F.  haras(pex)  sorex  Q.  cue  Plenes  Q.  F. 
heic  cuba(n)t"  macht  doch,  abgesehen  von  der  faliskischen  Schreibung 
cue  (=  que)  und  dem  nicht  sogleich  verständlichen  Plenes,  einen  echt  latei- 
nischen Eindruck.  Nun  soll  Plenes  aber  ein  etruskischer  Genitiv,  d.  h. 
=  Plenii,  sein  und  hier  nach  etruskischer  Art  Q(uinta)que  Plenes  für 
Q(uinta)que  Plenia  stehen.  Aber  sollte  man  zur  Deutung  dieser  Inschrift 
nicht  des  Etruskischen  entraten  können?  Könnte  nicht  wie  CIL.  6, 
21736  Mummiaes  der  Genitiv  zu  Mummia,  so  hier  Plenes  der  Genitiv  zu 
Ple(i)na  sein  ?  Natürlich  dürfte  ich  dann  das  Gentile  Pleina  (8207  marco 
pleina  marcio)  nicht  für  ein  etruskisches  ansehen.  Und  so  nehme  ich 
denn,  da  im  Faliskischen  'as'  zu  'a'  *)  wird,  PJeinas  als  die  Urform  an  und 
sehe  in  dem  Wort  ein  ursprüngliches  Ethnikon,  die  ja  bekanntlich  im 
Latein  auch  ohne  Suffixveränderung  als  Gentilia  fungieren  können,  vgl. 
Norbanus  usw.  Zu  dieser  Auffassung  stimmt  die  Weiterbildung  Plenatius 
(CIL.  6,  2543) ;  vgl.  das  Ethnikon  Fidenas  und  das  n.  gentile  Feidenatius 
14-,  2999.  3155.  Darauf,  daß  Pleina(s)  ursprüngliches  Ethnikon  ist,  bringt 
mich  auch  die  Parallelform  Plene(n)sis  (n.  8334  vgl.  Schulze  S.  534) ;  denn 
Ple(i)nas  :  Plenensis  =  Polates  CIL.  5,  8184  :  Polenses  =  Abellas  CIL.  8, 
21130  :  Abel(l)e(n)sis  CIE.  8334. 

In  ähnlicher  Weise  fasse  ich  in  Nr.  8346  (tito  acarcelinio  ma.  fi. 
pop.  petrunes  ce.  f.)  Pelrunes  als  Genitiv  des  in  einer  pälignischen  Inschrift 
(vib'ius'  petruna  v.  f.)  vorkommenden  Gentils  Petruna  auf.  "Scheinen 
doch  nach  v.  Planta  2,  87  die  maskulinen  Personennamen  auf  -a  im 
Genitiv  -ais  gehabt  zu  haben."  Auch  hier  liegt  kein  Zwang  vor,  in  diesem 
Petruna  mit  Schulze  S.  89  eine  etruskische  Nominativform  masc.  gen.  auf 
-a  zu  sehen.  Denn  petrunai  CIE.  204  kann  entlehnt  sein,  und  das  Prae- 
nomen  zu  Ptruna  Tibius'  ist  doch  offenbar  oskischen  Ursprungs.  Man 
vergleiche  ferner  CIL.  11,  6712  (479),  wo  auf  einem  Siegel  die  Inschrift 
'Sex.  Vibi  Petrona(rum?)'  steht.  Wir  hätten  hier  also  einen  Sex.  und  einen 
Vibius  Petrona  —  der  letzte  auch  auf  der  pähgnischen  Inschrift  —  und 
falls  wirklich  eine  Entlehnung  bei  Petrona  stattgefunden,  dann  bestünde 
für  die  aus  dem  Griechischen  ebenso  große  Wahrscheinlichkeit.  Einen 
TT^Tpuüv  zitiert  der  Scholiast  zu  II.  11,  624;  TTexpouv  steht  I.  Gr.  9,  2,  234, 
11;  TTeTpoväc  ist  der  Name  eines  Arztes  bei  Galen  1,  144  K.  Nun  tritt 
im  Griechischen  -de  nicht  selten  an  die  Stelle  von  -loc;  so  steht  'Hcuxdc 


1)  Auch  im  Latein  ist  dies  'as'  mitunter  schon  zu  V  geworden. 
Erklärt  doch  Schulze  S.  76  Carrina  für  eine  Variante  von  Carrinas,  S.  83 
Laena  als  für  Laenas  stehend,  und  S.  95  sieht  er  Suffena  als  Abkürzung 
für  Suffenas  (Suffenates  Plin.  n.  h.  3,  107)  an.  Ebenso  wie  der  Eroberer 
von  Fidenae  den  Beinamen  Fidenas  trug,  so  der  von  Messana  Messanas. 
Wie  aber  der  Feldherrnbeiname  Hispanus  zu  Hispallus  wurde,  so  auch 
Messanas  zu  Messalla(s). 
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für  'Hcuxioc,  bei  Phot.  bibl.  S.  162  b.  2  Zujqppoviiu  fj  Zujqppova  usw.  Und 
so  könnte  auch  TTeTpo(uj)väc  einem  TT€Tpö(uj)vioc  entsprungen  sein  und 
dementsprechend  in  den  lateinischen  Dialekten  einer  Voliform  Petro(u)nius 
die  Kurzform  Petro(u)na.  Oder  ist  Petrona(s)  etwa  zu  verstehen  als 
accola  Petroniae  (nomen  amnis  nach  Paul-Fest.  Th.  d.  P.  331)?  Vgl.  aus 
CIL.  6,  27666  M.  Cocceius  Tiberas.  Dann  würde  ich  aber  in  11,  6712,  479 
vorschlagen  zu  lesen :  Sex.  Vibi  Petrona(tis)  *). 

Ist  aber  dadurch  wahrscheinlich  geworden,  daß  nicht  bloß  im 
Etruskischen,  sondern  auch  im  Lateinischen  die  Angehörigen  des  Familien- 
hauptes —  ja  dieser  selbst  in  seiner  Eigenschaft  als  Sprößling  des  ge- 
wesenen Familienhauptes  —  erst  durch  Hinzufügung  des  genitivischen 
Gentils  des  Familienvaters  zum  privaten  Namen  ihre  volle  Bezeichnung 
erhielten  (ich  erinnere  an  Curtia  Rosci  14,  3115,  Eros  Aureli  usw.),  dann 
dürfen  wir  vielleicht  auch  die  schon  in  frührepublikanischer  Zeit  auf- 
gekommene Vertauschung  der  ursprünglichen  Gentilendung  -io(s)  bzw.  ius 
mit  -i  als  aus  demselben  Grunde  eingetreten  ansehen.  Denn  für  is  (statt  ios) 
ist  i  schwerlich  eingetreten,  da  diese  Endung  auf  -is  nachweislich  erst 
aus  der  letzten  Zeit  der  Republik  zu  belegen  ist.  Und  Entlehnung  aus 
dem  Etruskischen  ist  auch  kaum  anzunehmen ;  wenigstens  bringt  die 
Bilingue  ClE.  292  lat.  C.  Licini  neben  etr.  v.  lecne.  Ebenso  spricht  der 
Umstand,  daß  N.  Sc.  1912,  S.  89  M.  LutatI  M.  1.  Phileros  steht,  also  das 
Schluß-i  des  Gentils  als  langes  i  anzusehen  ist,  für  meine  Ansicht. 

Auch  das  praen.  masc.  Juna  ist  m.  E.  nicht  etruskischer  Herkunft, 
sondern  entstammt  lateinischem  iuvena  bzw.  iuvenas  (plur.  iuvenates),  vgl. 
CIL.  V,  5907.  5134.  Seiner  Bedeutung  nach  würde  es  etwa  dem  praen. 
fem.  Mino(r)  entsprechen.  Aus  Juna  ist  dann  das  Gentile  Junius  ent- 
standen wie  aus  dem  (nur?)  sabinischen  praenomen  Atta  das  Gentile  Attius. 

Doch  ich  breche  hier  ab,  um  zum  Schlüsse  noch  einmal  zu  erklären, 
daß  der  indogermanische  Sprachforscher,  der  Etruskologe,  der  klassische 
Philologe  dem  Verfasser  nicht  dankbar  genug  sein  können  für  dies  Werk, 
das  nicht  bloß  das  einschlägige  Material  vollständig  und  kritisch  verarbeitet 
bringt,  sondern  auch  im  höchsten  Grade  instruktiv  und  anregend  ist. 

München.  Aug.  Zimmermann. 
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Nachdem  mit  Band  III  des  Thesaurus  linguae  latinae  der  ganze 
Buchstabe  G  abgeschlossen  ist  und  das  Werk  rüstigen  Fortgang  nimmt, 
möge  es  gestattet  sein,  einen  Rück-  und  Ausblick  zu  halten  auf  die  För- 

1)  Wenn  man  sieht,  wie  im  Griechischen  aus  KX^ujv  KXeuiväc  ent- 
steht (I.  Gr.  3,  1128)  und  daraus  wieder  KXeujvaToc  (I.  Gr.  12,  3,  103,  12) 
und  damit  vergleicht  Petro  (T.  Flavius  Petro  war  Großvater  des  Vespasian) 
Petronafs)  und  Petronaeus  (CIL.  9,  3842  Sex.  Petronaeo  Sex.  f.  Valeriano), 
dann  fühlt  man  um  so  weniger  Neigung,  Petrona  bzw.  Petruna  aus  dem 
Etruskischen  herzuleiten. 

2)  K.  N.  Gegen  IF.  32  S.  75  f.  lese  ich  n.  8079  f(ig)iqod,  vgl.  W. 
Arch.  II  S.  286  —  fingo  und  figo  nähern  sich  einander  wie  in  der  Flexion 
so  auch  in  der  Bedeutung  — ,  CIL.  IV  2048  pedicaud  usw. ;  auch  (d)atod 
der  Duenosinschrift  ist  wohl  =  datavit.  Und  steht  peparai  doch  für 
peparavi?  Vgl.  Probus  gram.  L.  IV  160,  14  CGL.  H  262,  33  revvuj  pepero 
und  YeYUJvf|cai  usw.  neben  Y^TiAJva. 
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derung,  die  die  lateinische  Sprachwissenschaft  durch  den  Thesaurus  er- 
fährt, ohne  daß  die  folgenden  Bemerkungen  mehr  bieten  wollen  als  eine 
subjektive  und  zwanglose  Diskussion  lexikalischer  Probleme,  die  das  Thema 
nicht  erschöpfen  und  vor  allem  auch  in  den  Belegen  nur  Nahehegendes 
herausgreifen  soll. 

Am  meisten  gewinnt  natürlich  zunächst  der  Philologe  selber  durch 
die  Vorlage  eines  unbedingt  zuverlässigen  Textmaterials,  das  auf  der 
Grundlage  durchkorrigierter  Ausgaben  systematisch  und  exakt  nach  der 
Überlieferung  hergestellt  ist.  Die  Zahl  der  Fälle,  wo  unsere  Kenntnis  der 
Überlieferung  keine  genügend  sichere  ist,  ist  verhältnismäßig  gering  und  gilt 
im  wesentlichen  nur  für  die  spätere  Latinität.  Dazu  kommt  eine  ausgiebige 
Heranziehung  des  so  wertvollen  inschriftlichen  Materials  durch  reiche 
Exzerpte  auch  aus  den  Bänden  des  Corpus,  für  die  noch  kein  Index  zur 
Verfügung  steht.  Wer  Gelegenheit  hat  oder  nimmt,  die  einzelnen  Lem- 
mata des  Thesaurus  gegenüber  dem  mit  ungenügenden  Mitteln  durch- 
geführten Forcellini  und  seinen  auf  ihm  fußenden  Nachfolgern  auf  ihr 
verändertes  Gesicht  zu  prüfen,  wird  erkennen,  welch  stille  Arbeit  an 
Sichtung,  Besserung,  Bereicherung  getan  werden  mußte.  Daß  die  große 
Inventarisierung  eines  gewaltigen  Sprachmaterials,  das  im  einzelnen 
immer  noch  durch  Inschriften  neuen  Zufluß  empfängt,  gelegentlich 
auch  wieder  auszuscheidende  unechte  Ware  mitführt,  ist  nicht  verwun- 
derlich. So  ist  das  Lemma  aericus,  das  einer  Verfluchungstafel  aus 
Hadrumetum  nach  der  Pubhkation  von  Wünsch,  Bhein.  Mus.  1900,  247 
entnommen  wurde,  zu  beseitigen :  das  Faksimile  bei  Audollent  No.  286  B 
bietet  jetzt  richtig  aerium.  Wenn  hier  gestrichen  werden  muß,  so  wird 
sich  noch  viel  seltener  ein  Nachtrag  nötig  machen,  wie  dies  vielleicht 
für  coratum  geschehen  muß,  das  auf  einem  allerdings  nach  Zeit  und 
Herkunft  unbekannten  Bologneser  Fluchtäfelchen  (publiziert  von  Olivieri, 
Studi  Ital.  di  Filolog.  class.  1899,  196)  steht  und  von  Niedermann  bereits 
als  wertvolle  Zwischenstufe  zum  romanischen  Substrat  *coraticuni  in  An- 
spruch genommen  ist.  Daß  derlei  Fälle  allmählich  ganz  verschwinden, 
dafür  bürgt  die  umfassende  Exzerption,  die  in  systematischer  Weise 
fortgesetzt  wird. 

Was  nun  der  Lexikograph  und  Semasiologe  an  unmittelbarer  Be- 
reicherung seiner  Kenntnisse  gewinnt,  ist  zunächst  extensiv  eine  viel 
genauere  und  vollständigere  Erforschung  der  Wortgeschichte  durch  Auf- 
hellung der  einzelnen  Etappen.  Was  ein  kritischer  Konservativismus  in 
der  Textkritik  und  Exegese  durch  die  entsagungsvolle  Lebensarbeit  von 
Männern  wie  Bücheier,  Vahlen  an  feinem  Verständnis  des  Sprachgebrauchs 
gelernt  hat,  das  wird  hier  in  leichteren  Fällen  schon  die  bloße  Hinstellung 
der  Belegreihen  lehren,  die  sich  für  die  weitere  Forschung  nutzbar  machen 
lassen  muß.  Vor  allem  wird  durch  tunlichstes  Hervortretenlassen  der 
ältesten  Bedeutung  mehr  und  mehr  klar,  welch  wichtige  Rolle  eine  um- 
fassende Kenntnis  des  alten  Lateins  in  dem  habent  sua  fata  verba  spielt. 
Wer  verfolgt,  daß  z.  B.  erst  jüngst  (s.  Otto,  Archiv  f.  Religionswiss.  1909, 
S.  550  ff.  und  meine  Dissertation  De  verbis  depon.  48  ^)  der  seit  Langen 
bekannten,  erst  nachplautinischen  Bedeutungspejoration  von  hariolari, 
hariolus  eine  solche  von  siiperstitiosns  an  die  Seite  gestellt  werden  konnte, 
wird  es  begrüßen,  daß  derlei  Feststellungen  mit  der  wünschenswerten 
Exaktheit  an  der  Hand  der  bisherigen  Thesaurusartikel  mühelos  gemacht 
werden  können.     So  sieht  man  z.  B.  leicht,  daß  die  ursprüngliche  rein 
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verbale  Verwendung  von  aequahilis  =  aequandus  noch  einmal  bei  Plautus 
(Capt.  302,  vgl.  dazu  den  ähnlichen  Gebrauch  von  advena,  legatus  u.  a.) 
vorkommt ;  das  Aktiv  comito  (7  mal  bei  Ovid,  1  mal  bei  Properz,  2  mal  im 
Spätlatein)  erweist  sich  im  wesentlichen  als  individuelle  Lässigkeit  Ovids 
in  der  Verwendung  der  metrisch  bequemen  Form  usw.  Hier  mag  auch 
eines  Einwandes  gedacht  werden,  den  der  sprachwissenschaftliche  Be- 
nutzer des  Thesaurus  zu  machen  geneigt  sein  dürfte  :  daß  die  Bedeutungs- 
entwicklung durch  die  lateinische  Umschreibung  mitunter  Schaden  leiden 
könne.  Dies  könnte  doch  wohl  nur  zutreffen,  wenn  der  Bearbeiter  sich 
mit  der  lateinischen  Paraphrase  eine  Zurechtlegung  des  entsprechenden 
deutschen  Begriffes  ersparen  wollte.  Das  ist  aber  doch  keineswegs  der  Fall. 
So  ließ  sich  z.  B.  die  Bedeutungsentwicklung  von  debilis :  einerseits  'schwach 
—  krank',  anderseits  'lahm  —  verstümmelt'  ohne  weiteres  an  der  Geschichte 
von  "schwach'  und  'lahm'  klar  machen.  Umgekehrt  kann  aber  seinerseits 
der  Thesaurus  in  methodischer  Hinsicht  für  die  deutsche  Wortforschung 
deswegen  belehrend  wirken,  weil  die  Verhältnisse  nicht  so  kompliziert 
liegen,  die  Hauptgegensätze  zwischen  Vulgär-  und  Literatursprache  genügend 
aufgehellt  sind,  die  lokalen  Verschiedenheiten  keine  nennenswerte  Rolle 
spielen  und  die  syntaktischen  Wandlungen,  namentlich  Gliederungsver- 
schiebung u.  ä.,  in  vorbildlicher  Weise  sich  klar  legen  lassen,  weil  hier 
die  Experimente  sich  an  einem  zeitlich  früheren  und  zeitlich  beschränk- 
teren Sprachmaterial  machen  lassen.  Daß  daneben  ein  wissenschaftliches 
Wörterbuch  der  lateinischen  Sprache  nach  einer  bestimmten  Richtung 
noch  ein  Desiderat  bilden  könne,  soll  nicht  geleugnet  werden;  ich  meine 
ein  solches,  bei  dem  die  deutsche  Übersetzung  ohne  weiteres  die  Ent- 
wiclclungslinie  der  Bedeutung  geben,  die  semasiologischen  Grundtatsachen 
vermitteln  soll.  Hier  ist  die  deutsche  Paraphrase  um  deswillen  geeigneter, 
weil  hier  eben  das  Illustrationsmaterial  viel  reichhcher  fließt.  Ein  Beispiel 
möge  das  veranschaulichen.  Wenn  aus  abstraktem  favor  'Gunst'  sich  die 
konkrete  Bedeutung  'Gunstbezeugung'  entwickelt  und  zwar  1.  seit  Ovid 
=  Beifall,  Applaus  (dazu  als  seitlicher  Ableger :  Jubel,  Freude),  Huldigung 
vor  dem  Fürsten  etc.  (vgl.  das  Interpretament  favor  in  der  Glosse  plausus  : 
favoy'y  sonitus  manuum),  2.  spät-lat.  =  Gunsterweis,  Privileg  (daher  hier 
regelrecht  der  Plural),  so  wird  man  am  besten  die  Verdeutlichung  vor- 
anstellen 1.  Huldigung,  2.  Vergünstigung.  Ich  bin  hier  ausführlicher,  weil 
in  der  Tat  die  landläufigen  Lexika  nirgends  auch  nur  einen  Ansatz  zu 
konsequenter  Durchführung  der  Behandlungsweise  zeigen,  die  ich  im  Auge 
habe.  So  kommt  es,  daß  die  deutsche  Übersetzung  unserer  Handlexika 
in  der  Regel  nur  den  Durchschnittsbegriff  (und  auch  den  nicht  immer 
richtig)  gibt,  keineswegs  aber  die  ganze  Bedeutungsbreite  des  lateinischen 
Lemmawortes  deckt.  Die  berechtigten  Bedenken  gegen  eine  solche  äußer- 
liche Arbeitsweise  mögen  mit  dazu  geführt  haben,  beim  Thesaurus  von 
Anfang  an  die  lateinische  Umschreibung  zu  wählen,  umsomehr,  als  hier 
die  reiche  Synonymik  der  Glossen  und  anderer  antiker  lexikalischer 
Quellenwerke  das  Gefühl  gab,  festen  Boden  unter  sich  zu  haben.  Doch 
auch  so  wird  der  gut  ausgeführte  Thesaurusartikel  durch  seine  bloße 
Anlage  und  unausgesprochen  zeigen,  daß  eine  energische  semasiologische 
Vorarbeit  in  dem  oben  angedeuteten  Sinne  hinter  ihm  steht.  Eine  solche 
hat  aber  weiteren,  akzessorischen  Wert  im  Gefolge.  So  wird,  um  auf  obiges 
Beispiel  zurückzukommen,  wohl  niemand  mehr  geneigt  sein,  faunus  (der 
Name  des  Hirten  Faustulus  der  Romulussage  erscheint  in  diesem  Zu- 
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sammenhang  nicht  mehr  zufällig)  von  faveo  zu  trennen,  wer  die  Goethe- 
schen  Gutchen  daneben  hält  oder  noch  besser  unsere  Huldinnen,  Unholde, 
umsomehr  als  damit  mir.  buan  'gut',  wovon  Buanand  'wohlwollende  Gott- 
heit', gleichzusetzen  ist.  Hier  muß  sich  der  volle  Wert  der  Klarlegung 
der  Bedeutungsgeschichte  eines  Wortes  für  den  Etymologen  zeigen ;  denn 
solange  dieser,  wie  nur  zu  oft,  vor  die  Notwendigkeit  gestellt  ist,  zwischen 
mehreren  lautlichen  Möglichkeiten  zu  wählen,  wird  die  Entscheidung  nach 
der  Seite  zu  fällen  sein,  die  auch  von  der  Bedeutungsentwicklung  des 
Wortes  gefordert  wird. 

Weiterhin  soll  auch  die  Laut-  und  Formenlehre  durch  die  Notier- 
ungen im  Kopf  der  einzelnen  Artikel  gefördert  werden,  wobei  durch 
Berücksichtigung  moderner  Gesichtspunkte  wie  des  metrischen  Zwangs 
und  der  kritischen  Prüfung  der  Überlieferung  das  Material  möglichst 
benutzbar  geboten  wird ;  hier  zeigen  Artikel  wie  deinde,  was  aus  dem  so 
beschaffenen  Material  vorläufig  zu  gewinnen  ist.  Die  Fälle,  wo  wirklich 
etwas  Verwertbares  fehlt,  sind  in  der  Regel  solche,  daß  man  über  ihren 
Wert  streiten  kann;  so  ist  von  der  Sprachforschung  eine  apokopierte 
Infinitivform  coniver  aus  Gloss.  IV  45,  30  bereits  verwertet  worden,  während 
sie  der  Thesaurus  ebenso  wie  der  Götzsche  Thesaurus  der  emendierten 
Glossen  verschmäht  hat.  Hier  darf  ich  vielleicht  eines  im  Entstehen 
begriffenen  Unternehmens  gedenken,  das  gerade  auch  in  dieser  Richtung 
eine  Revision  des  großen  Thesaurus  bringen  will,  auf  die  von  F.  Vollmer 
herausgegebene  Epitome  Thesauri  Latini  (vol.  I  fasc.  1,  1912:  a—aedilis): 
man  braucht  hier  nur  Vollmers  vorbildliche  Bemerkungen  über  adduc{e) 
auf  Sp.  90  mit  dem  zu  vergleichen,  was  hiezu  der  neue  Georges  (8.  Aufl. 
von  H.  Georges,  1,  1  1912)  Sp.  112  zu  sagen  hat,  um  zu  erkennen,  welch 
ungeheuren  Wert  für  die  Sprachforschung  eine  richtige  Fragestellung  an 
das  Belegmaterial  und  eine  straffe  Formulierung  der  wirkenden  Beding- 
ungen unter  Einstellung  aller  modifizierenden  Faktoren  hat.  Ist  in  solchen 
Fällen  die  farrago  des  Georgesschen  Lexikons  unkritisch  und  unbrauch- 
bar, so  zeigt  dasselbe  leider  auch  in  allem  übrigen  durch  eine  völlige 
Unfähigkeit  in  der  Verwertung  dessen,  was  wir  durch  die  Thesaurierung 
der  lateinischen  Sprache  hinzugelernt  haben,  daß  es  wissenschaftlich 
nicht  ernst  genommen  werden  kann  (s.  meine  Besprechung  ia  der  Berl. 
philol.  Wochenschr.  1913,  Sp.  659  ff.)- 

Weniger  systematisch  denn  auf  Grund  gelegentlicher  Beobachtungen 
kann,  solange  das  Material  noch  nicht  vollständig  vorgelegt  ist,  die  wissen- 
schaftliche Synonymik  durch  den  Thesaurus  fertige  Bausteine  erhalten, 
was  längst  festgestellt  ist.  Einen  Ersatz  bieten  immerhin  die  meist  reich- 
haltigen Zusammenstellungen  am  Ende  der  Artikel.  Daneben  sind  natürlich 
auch  Versuche  gemacht,  mehr  en  passant  und  gewissermaßen  paradig- 
matisch bei  bedeulungs-  und  stammgleichen  Wörtern  oder  bei  bedeutungs- 
gleichem Simplex  und  Kompositum  im  Kopf  das  Nötige  in  einer  Tabelle 
zu  bringen.  So  stellt  sich  z.  B.  in  ähnUcher  Weise  eine  poetisch-archaische 
Färbung  von  cupido  gegenüber  capidiUis  (man  beachte  besonders  die 
Reihe  Sallust.  Tac.  Apul.)  heraus  wie  bei  memoro  gegenüber  commemoro 
(vgl,  was  den  Wert  von  Zusammenstellungen  der  letzteren  Art  betrifft, 
etwa  unser  gedenken  neben  denken  und  die  Gebietsregelungen  zwischen 
beiden  Wörtern,  wie  sie  der  Artikel  gedenken  des  Grimmschen  Wörter- 
buches ersehen  läßt). 

Auch  sonst  muß  die  Einzelforschung  das  im  Thesaurus  aufgespeicherte 
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Material  für  ihre  speziellen  Zwecke  sich  fruchtbar  machen.  Hier  möge 
der  Thesaurus,  Philologen  wie  Sprachwissenschaftlern,  in  seiner  Weise 
nützen  durch  Ersparung  von  Zeit  und  damit  durch  Freimachung  von 
Energie  und  Arbeitskraft  für  weitere  hohe  Probleme,  die  der  Sprach- 
forschung noch  harren. 

München.  J.  B.  Hof  mann. 


Herzog  Eugen,  historische  Sprachlehre  des  Neufranzösischen. 
I.  Teil.  Einleitung.  Lautlehre.  (Bd.  IX  der  indogerm.  Bibliothek.  II.  Ab- 
teilung. Sprachvvissensch.  Gymnasialbiblioth.  Hrsg.  v.  Max  Niedermann.) 
Heidelberg,  C.  Winter's  Universitätsbuchh.  1913.   8^  XIII,  317  S.  M.  4— 
Wenn  man  soviel  Neues  und  Bedeutendes  über  die  Lautgestalt  des 
Neufranzösischen  zu  sagen  hat  wie  Herzog,  so  sollte  man  eher  eine  Reihe 
von  Einzelabhandlungen  als  ein  gedrängtes  Hand-  und  Lehrbuch  für  Mittel- 
schullehrer schreiben.  Eben  weil  wir  die  Kraft  und  Eigenart  von  Herzogs 
Forscherarbeit  rückhaltlos  anerkennen  müssen,  dürfen  wir  ihm  den  Vorwurf 
nicht  ersparen,  die  denkbar  ungeeignetste  Form  zur  Mitteilung  seiner  Funde 
gewählt  zu  haben.  Der  Mittelschullehrer  wird  diesem  äußerst  schwierigen, 
gepreßten,  inhaltschweren  Büchlein  ratlos  gegenüberstehen,  und  ander- 
seits  kann  Vieles  vom  Besten  was  es  enthält   dem   wissenschaftlichen 
Fachmann  entgehen,  weil  er  es  hier  zu  suchen  nicht  gehalten  ist.    Da 
will  es  denn  die  Pflicht   des  Berichterstatters,   daß  er  die  schulmäßige 
Form,  in  der  die  Schätze  verkapselt  liegen,  zerbreche  und  wenigstens  die 
Grundgedanken  heraushole. 

Herzogs  Sprachlehre  will  vor  allem  beschreibend  sein  und 
historisch  nur  insofern,  ,,als  die  Kenntnis  des  Vergangenen  für  das  Gegen- 
wärtige nötig  ist".  Das  Historische  käme  demnach  nur  als  Exkurs,  als 
erläuternde  Anmerkung  in  Frage.  Aber  oft,  namentlich  dort,  wo  es  sich 
um  die  vielfachen  Verzweigungen  der  Quellen  zu  diesem  oder  jenem 
Laute  handelt,  der  im  Neufranzösischen  eine  leidlich  klare  und  feste 
phonetische  Einheit  geworden  ist,  treibt  das  gelehrte  Wissen  den  Ver- 
fasser weit  über  die  Grenzen  des  zum  Verständnis  nötigen  hinaus.  Wenn 
man,  wie  er,  die  Sprache  als  ein  System  von  ,, Zweckhandlungen'*,  die 
sich  in  einem  gegebenen  Moment  gegenseitig  halten  und  bedingen,  be- 
trachtet, so  genügt  es,  um  den  Zwecksinn  von  heute  zu  verstehen,  in 
den  meisten  Fällen  auf  den  Zustand  von  gestern  zu  verweisen.  Es  genügte 
z.  B.  das  betonte  geschlossene  e  von  heute  auf  ein  bald  langes,  bald 
kurzes  geschlossenes  e  des  17.  und  16.  Jahrhunderts  zurückgeführt  zu 
haben.  Weiterhinauf  zu  altfranzösischen  und  gar  lateinischen  Zuständen 
vorzudringen,  war  überflüssig  ^).  Auch  wäre  durch  kräftige  Beschneidung 
dieser  historisierenden  Auswüchse  die  Eigenart  und  Stärke  der  Darstellung 
einheitlicher  zutage  getreten.  Sie  liegt  nämlich  darin,  daß  der  Verfasser 
die  heutige,  lebendige  Sprechweise  der  gebildeten  französischen  Gesell- 
schaft, d.  h.  vorzugsweise  der  Bürgerschaft  von  Paris,  in  all  ihren  akusti- 
schen und  phonetischen  Schattierungen  belauscht  und  das  Charakteristische, 
Gesetzmäßige,  Typische  an  ihr  herauszuarbeiten  sucht.  —  Auf  die  Laut- 
lehre dieser  Sprache  soll  baldmöglichst  in  einem  zweiten  Bändchen  die 
Wort-  und  Satzlehre  folgen. 

1)  Das  lateinische  Etymon  aber  bei  allen  Beispielen  grundsätzlich 
zu  unterdrücken,  scheint  mir  eine  rein  äußerliche  und  dem  Laien  gegen- 
über übel  angebrachte  Sparsamkeit. 
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Man  sollte  erwarten,  daß  der  Verfasser  sein  Beobachtungsmaterial 
vor  allem  aus  langem  und  vertrautem  persönlichem  Verkehr  mit  der 
Pariser  Bürgerschaft  gewonnen  hat.  Dem  ist  nicht  so.  Es  scheint,  daß 
er  überhaupt  nicht  in  Paris  und  nicht  einmal  in  Frankreich  gewesen  ist. 
Er  hat  sich  begnügt,  die  ziemlich  reiche  und  verhältnismäßig  zuverlässige 
phonetische  Literatur  der  Franzosen,  die  oft  sehr  fraglichen  Aussprache- 
angaben der  Wörterbücher  zu  Rate  zu  ziehen,  das  Phonogramm-Archiv 
der  Wiener  Akademie  auszubeuten  und  einige  ungenannte  lebendige  Fran- 
zosen, deren  er  habhaft  werden  konnte,  vor  den  Apparat  zu  stellen  und 
auszuhorchen.  Ich  habe  den  Eindruck,  daß  er  durch  ein  feines  und  gut- 
geschultes Ohr,  durch  Gewandtheit  im  Lesen  und  Anfertigen  phonetischer 
Transkriptionen,  durch  Wissen  und  Fleiß  den  schweren  Mangel  persön- 
licher Erfahrung  in  weitgehendem  Maße  ersetzt  hat.  Ja  es  will  mir  gar 
scheinen,  daß  gerade  das  Bewußtsein  dieses  Mangels  ihn  zu  einer  fast 
ängstlichen  Feinheit  der  Beobachtung  und  zu  Übertreibungen  zufälliger 
Unterschiede  geführt  hat,  kurz  zu  Exzessen  eher  im  Zuviel  als  im  Zuwenig, 
vor  denen  freilich  eine  zum  sicheren  Instinkt  gewordene  Fühlung  mit  der 
lebendigen  Rede  ihn  bewahrt  hätte.  Im  großen  und  wesentlichen  aber 
darf  man  seinen  lautlichen  Auffassungen  Glauben  schenken. 

Besonders  lehrreich  und  anregend  ist  seine  Art,  diese  Auffassungen 
zu  verarbeiten.  Zunächst  zerfällt  ihm  als  einem  strengen  Lautforscher, 
der  alle  Sinneinheiten  soviel  wie  möglich  auszuschalten  sucht,  die  Rede 
nicht  in  Sätze  und  Wörter,  sondern  in  natürliche  durch  Atempausen  (und 
freilich  auch  Sinnpausen!)  bedingte  ,, Sprechgruppen".  „11  n'y  a  pas 
de  mots  :  il  y  a  le  langage",  steht  als  Motto  auf  dem  Titelblatt.  Die  Sprech- 
gruppe ihrerseits  zerfällt  in  Silben,  deren  Einheit  physiologisch  durch 
Muskelbewegungen  des  Thorax  (warum  nicht  auch  des  Bauches?)  und 
akustisch  durch  rhythmisches  Zu-  und  Abnehmen  der  Klangfülle  bestimmt 
wird.  Die  kleinste  phonetische  Einheit  aber,  der  Laut,  wird  nach  Herzog 
nur  akustisch,  nicht  physiologisch  bestimmt.  Denn  ein  einziger  Laut, 
sagt  er,  könne  zwei  aufeinanderfolgenden  Silben  anjrehören.  ,, Einerseits 
ist  der  Laut  also  nicht,  wofür  man  ihn  gewöhnlich  hält,  eine  physio- 
logische Einheit,  andererseits  ist  er  bis  zu  einem  gewissen  Grad  Auf- 
fassungssache, d.  h.  der  einheitliche  Eindruck,  den  uns  der  Laut  macht, 
ist  zum  Teil  nicht  in  dem  begründet,  was  wir  wirklich  hören,  sondern 
auch  in  der  uns  anerzogenen  Gewohnheit  oder,  wenn  man  will,  in  den 
uns  anerzogenen  Vorurteilen,  denen  ein  jeder  ausgesetzt  ist,  der  sich, 
wenn  auch  noch  so  flüchtig,  mit  Lautanalyse  abgegeben  hat  —  und  das 
hat  ein  jeder  getan,  der  auch  nur  lesen  gelernt  hat."  §  96.  An  einer 
andern  Stelle  sagt  er,  wir  projizieren  einen  Laut  an  eine  einzige  von 
den  mehreren  Stellen,  an  denen  die  artikulatorischen  Widerstände  gebildet 
werden.  §  103.  Diese  Nachweise  gewisser  Unstimmigkeiten  zwischen 
akustischen  und  physiologischen  Kriterien  oder,  um  es  allgemeiner  und 
genauer  zu  sagen,  zwischen  „Bewegungsgefühl"  und  „Tonempfmdung" 
hätten  folgerichtigerweise  auf  die  Bestimmung  der  Silbeneinheiten  aus- 
gedehnt werden  müssen.  Denn,  geradesogut  wie  es  Laute  gibt,  die  zwei 
Silben  angehören,  lassen  sich  Silben  beobachten,  um  die  sich  zwei  Sprech- 
gruppen streiten.    In  dem  Moliereschen  Vers: 

Sa  misere  est  sans  doule  une  honnete  misere 
endigt  die  erste  Sprechgruppe,  der  Tonempfindung  nach,  mit  dem  Ton- 
vokal  in  doute^  und  die  zweite  beginnt  mit  dem   Einsatz  des  ^-Lautes ; 
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dem  Bevvegungsgefühle  nach  gehört  jedoch  der  Verschluß  des  t  noch  zur 
ersten  und  erst  die  Explosion  zur  zweiten  Gruppe,  so  daß  die  Einheit  der 
in  Frage  stehenden  Silbe  durch  die  Zweiheit  der  Sprechgruppen,  die  in 
sie  hineingreifen,  zwar  nicht  zerrissen,  aber  zerdehnt  wird.  Ich  kann 
daher  nicht  einsehen,  warum  die  Silbe  eine  straffere,  natürlichere,  weniger 
projizierte  und  durch  „anerzogene  Vorurteile"  weniger  vermittelte  und 
fabrizierte  Einheit  sein  soll  als  der  Laut.  Ob  man  da  oder  dort  das 
akustische  oder  das  physiologische  Merkmal,  oder  aber  eine  streng  genom- 
men niemals  vollständige  Übereinstimmung  der  beiden  ausschlaggebend 
sein  läßt,  hängt  doch  wohl  eher  von  den  jeweiligen  Zwecken  der  phone- 
tischen Analyse  und  der  jeweiligen  Einstellung  der  Beobachtung  ab  als 
von  der  neutralen  Natur  des  Laulmaterials  als  solchem. 

Es  will  mir  scheinen,  daß  auch  sonst  noch  einseitige  Theorien  im 
Dienste  eines  besonderen  Zweckes  aufgestellt  und  dann  zu  Unrecht  ver- 
allgemeinert werden.  So  mag  es  zwar  sehr  zweckmäßig  und  fruchtbar 
sein,  den  Sinnakzent  in  der  Sprechgruppe  vom  „Gruppenakzent"  zu  unter- 
scheiden, die  Theorie  dieses  Gruppenakzentes  aber  ist  hinfällig.  ,,In  der 
normal  dahinfließenden,  nicht  pointierten,  afTektlosen  Rede  hat  jede 
Sprechgruppe  einen  und  nur  einen  Akzent  aufzuweisen,  und  zwar  trifft 
dieser  die  letzte  Silbe"  §  66.  Diese  Definition  des  Gruppenakzentes  hat 
schon  deshalb  etwas  Doktrinäres,  weil  die  affektlose  Rede  gar  nicht  das 
Normale,  sondern  die  allerseltenste  Ausnahme,  ja  im  Grunde  nur  ein 
abstraktes  Ideal  ist.  Das  unmittelbar  Gegebene  und  jedenfalls  Konkretere 
dürfte  doch  wohl  der  Sinnakzent  sein.  Von  ihm  wäre  auszugehen.  Dann 
erschiene  der  Gruppenakzent  als  das  was  er  eigentlich  ist,  nämlich  als 
mechanisierter,  automatisierter,  sinnlos  gewordener  Sinnakzent,  als  „Über- 
rest" eines  einstmaligen  Sinnakzentes,  wie  Herzog  selbst  ihn  beiläufig 
bezeichnet.  Ich  vermag  denn  auch  in  Betonungen  wie:  une  ddme  entre 
au  bureau,  voild  la  brosse  nur  Sinnakzent  und  nicht,  wie  Herzog  möchte, 
Gruppenakzent,  d.  h.  Teilgruppenakzent,  zu  erkennen.  Ich  verstehe  auch 
nicht,  wieso  der  Sinnakzent,  falls  er  wirklich  ein  solcher  ist,  sich  durch 
phonetische  Faktoren  wie  konsonantischen  oder  vokalischen  Wortanlaut 
verschieben  lassen  könnte.  In  dem  Beispiel  par  la  comparaison  et  Voppö- 
sition  (statt  Opposition)  ist  es  zweifellos  rhythmische  Symmetrie  und  nicht 
die  Rücksicht  auf  vokalischen  Wortanlaut,  was  die  Akzentlage  bestimmt. 
Ich  möchte  Herzogs  Beobachtung,  daß  ein  vom  Affekt  getragenes  Wort, 
wenn  es  konsonantisch  anlautet,  gerne  auf  der  ersten  Silbe,  wenn  es 
vokalisch  anlautet,  auf  der  zweiten  betont  wird,  nicht  in  Abrede  stellen. 
Nur  kann  ich  darin  kein  Spezifikum  des  Sinnakzentes  mehr  erblicken, 
sondern  einen  ersten  Schritt  seiner  Mechanisierung  und  seines  Herab- 
sinkens zu  einer  neuen  Art  von  Gruppenakzent.  Ähnlich  möchte  ich  les 
poisies  de  Bonsard  et  de  Regnier  statt  de  Regnier  beurteilen. 

Derartiger  Einwände  ließen  sich  noch  viele  erheben.  Sie  sind  nicht 
imstande,  das  Verdienst  des  Buches  zu  schmälern.  Noch  niemals  ist 
unseres  Wissens  mit  ähnlichem  Aufwand  von  Geduld  und  Scharfsinn  der 
Versuch  gemacht  worden,  die  Errungenschaften  der  allgemeinen  Phonetik 
mit  allen  in  einer  lebenden  Sprache  der  Gegenwart  vorhandenen  tat- 
sächlichen akustischen  und  physiologischen  Einzelerscheinungen  derart 
zusammenzuarbeiten  und  das  naturgesetzlich  Möghche  und  Denkbare  mit 
dem  konkret  Gegebenen  derart  zu  erfüllen  und  zu  durchdringen,  daß 
ein  ebenso  reiches  als   exaktes  System,  ja   geradezu  eine  vollständige 
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Kasuistik  der  heutigen  Lautformen  der  französischen  Gemeinsprache  er- 
zielt wird.  Das  Eigenartigste,  was  dabei  zutage  tritt,  sind  die  rein  kasu- 
istischen Abschnitte,  die  sogenannte  Kombinationslehre.  Herzog  sucht 
hier  alle  Möglichkeiten,  in  denen  die  französischen  Laute  zu  einer  Silbe 
sich  zusammenfinden,  zu  bestimmen.  Er  zeigt,  wie  im  einzelnen  das  „Vor- 
kommen'* eines  Lautes,  seine  Anordnung  und  seine  Häufigkeit  in  einer 
bestimmten  Umgebung  mit  einer  bestimmten  Dauer,  Intensität,  Tonhöhe, 
Klangfarbe  von  zwei  Momenten  abhängt:  erstens  von  der  zufälligen  Zu- 
sammensetzung des  Wortschatzes,  zweitens  von  den  allgemeinen  phone- 
tischen Entwicklungstendenzen  der  Sprache  und  ihrem  phonetischen  Ge- 
samtcharakter. Oder  umgekehrt  gesehen,  er  zeigt,  wie  der  phonetische 
Gesamtcharakter  des  Neufranzösischen  bedingt  und  konstituiert  wird: 
1.  durch  die  historisch  gegebenen  Laute  und  Lautgruppen  und  2.  durch 
die  angewandte  Wahrscheinlichkeitsrechnung  ihrer  möglichen  Kombina- 
tionen. Er  unterscheidet  auf  diese  Weise  das  im  gegenwärtigen  Laut- 
system des  Französischen  grundsätzlich  und  tatsächlich  Gegebene  von 
dem  zufällig  darin  Vorhandenen,  von  dem  an  und  für  sich  darin  Möglichen 
und  dem  schlechthin  Unmöglichen. 

Wenn  dabei  viel  Selbstverständliches,  viel  Müßiges  und  Überflüssiges 
festgestellt  wird,  wenn  die  Untersuchung  zuweilen  ins  Spielerische  und 
Algebraische  entartet,  so  liegt  das  im  Wesen  der  Fragestellung.  Herzog 
hat  den  Mut  gehabt,  solchen  beinahe  notwendigen  Entartungen  nicht 
auszuweichen.  Es  wäre  leicht,  ihn  deshalb  als  doktrinären  Pedanten 
bloßzustellen.  Wir  überlassen  diese  kleine  und  billige  Freude  anderen 
und  rechnen  es  ihm  zum  Verdienste,  den  Weg  seiner  Betrachtung  bis 
ans  Ende  durchlaufen  zu  haben.  Sein  Buch  ist  auf  diese  Weise,  abgesehen 
von  dem  Reichtum  der  Einzelbeobachtungen  und  Einzelerklärungen,  zu 
einem  methodologischen  Kuriosum  geworden.  — 

Aus  der  ziemlich  umfangreichen  Einleitung  möchte  ich  als  treff- 
liches Schulbeispiel  einer  kulturgeschichtlichen  und  sozialgeschichtlichen 
Vertiefung  der  Betrachtung  des  Lautwandels  die  §§  29 — 37  hervorheben, 
in  denen  die  Verzweigungen  des  Lautes  u^  zu  Beginn  der  neufranzösischen 
Epoche  dargestellt  werden.  —  Nur  übersieht  Herzog  gerne,  daß  kulturelle 
und  soziale  Faktoren  im  sprachlichen  Leben  immer  nur  in  dem  Maße 
zum  Durchbruch  gelangen,  als  das  ästhetische  Gefühl,  d.  h.  der  Geschmack 
der  Sprecher,  sie  anzuerkennen  und  aufzunehmen  beliebt.  In  Verkennung 
dieses  Sachverhaltes  versteigt  er  sich  zu  einer  schlimmen  Behauptung: 
„Die  Dirnen,  zumeist  den  besitzlosen  Klassen  entstammend,  deren  Rede- 
weise sie  zum  Teil  beibehalten,  kommen  durch  ihren  Beruf  mit  den  ver- 
schiedensten Klassen  in  Berührung  und  üben  nun  infolge  des  verhältnis- 
mäßig großen  Ansehens,  dessen  sich  ein  großer  Teil  von  ihnen  in  Paris 
erfreut  (!),  einen  gewissen  sprachlichen  Einfluß  aus".  §  43.  Das  große 
Ansehen  aber  genießen,  wie  überall  in  der  gebildeten  Welt,  so  auch  in 
Paris,  die  Dirnen  nicht  in  der  Gesellschaft,  nicht  im  Leben,  sondern  in 
der  Literatur,  in  der  Dichtung,  im  Roman,  im  Drama,  nicht  in  der  Wirk- 
lichkeit, sondern  in  der  Phantasie  (d.  h.  in  der  Wirklichkeit  nur  insofern, 
als  Phantasie  und  romanesker  und  literarischer  Geschmack  in  ihr  wirken), 
nicht  in  der  Sprache  als  ,, Zweckhandlung",  sondern  in  der  Sprache  als 
ästhetischer  Anschauung.  In  der  Sprache  als  „Zweckhandlung"  wird  viel- 
mehr die  Dirne  sich  befleißigen,  so  fein  und  gewählt  wie  eine  ehren- 
werte Dame  der  besten  Gesellschaft  zu  reden. 
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Vor  dem  Begriff  der  Sprache  als  ,, Zweckhandlung''  mache  ich  Halt, 
um  nicht  noch  einmal  einen  so  trefflichen  Grammatiker,  einen  so  scharf- 
sinnigen, kenntnis-  und  gedankenreichen  Beobachter  wie  Herzog  zu  sprach- 
philosophischen Kämpfen  zu  verlocken,  die  weder  uns  beiden  noch  unserm 
Publikum  ersprießlich  wären. 

München.  Karl  Vossler. 


Kossinna  G.  Die  deutsche  Vorgeschichte  eine  hervorragend  nationale 
Wissenschaft.  (Mannus-Bibliothek,  herausgegeben  von  demselben  Nr.  9.) 
Mit  157  Texlabbildungen.  8«.  VI,  100  S.  Würzburg,  Gurt  Kabitzsch.  1912. 
Subskr.-Pr.  M.  4.—. 

Aus  ernsten  prinzipiellen  Gründen  verlangt  diese  Schrift  eine  etwas 
ausführlichere  Besprechung,  als  ihr  geringer  Umfang,  von  dem  übrigens  nur 
die  eine  Hälfte  auf  den  Text,  die  andre  auf  die  reichlich  eingestreuten  Bilder 
kommt,  zu  rechtfertigen  scheint.  Zunächst  das  allgemeinste.  Teilt  man 
mit  Kossinna  die  Wissenschaften  in  "nationale'  und  nicht  nationale  —  um 
von  dem  Unterschied  zwischen  'hervorragend'  und  nicht  hervorragend 
nationalen  Fächern  ganz  abzusehen  — ,  so  dürfte  man  bald  inne  werden, 
daß  ausschheßlich  die  nicht  nationalen  wahre  und  wirkliche  Wissen- 
schaften, die  'nationalen'  aber  nur  Scheinwissenschaften  sind.  Denn  diese 
Unterscheidung  kann  sich  doch  auf  nichts  anderes  gründen,  als  auf  ein 
größeres  oder  geringeres  Maß  nationaler  Tendenz,  die,  wie  jede  andere 
Tendenz,  der  wahren  Wissenschaft  fernzubleiben  hat.  Kossinna  liefert 
auch  gleich  den  lehrreichen  Beweis,  wohin  die  nationale  Tendenz  in  der 
Altertumswissenschaft  führt,  und  die  von  ihm  so  lebhaft  beklagte  Zurück- 
setzung der  prähistorischen  Studien  seitens  der  staatlichen  Behörden  und 
Anstalten  des  Deutschen  Reiches  erscheint  vollauf  gerechtfertigt,  soweit 
sie  sich  gegen  diese  Art  von  Auffassung  und  Betrieb  der  vorgeschicht- 
lichen Forschung  richtet.  Was  nützt  alle  Wärme  der  Begeisterung  und 
alle  Kraft  der  persönlichen  Überzeugung,  die  man  dem  Verfasser  gewiß 
nicht  abstreiten  wird,  wenn  sie  fortgesetzt  in  ganz  unmethodischer  Weise 
auf  das  mit  der  Wissenschaft  nun  einmal  nicht  vereinbare  Ziel  gerichtet 
sind,  aus  allem  und  jedem  die  unabhängige  und  unübertreffliche  Herrlich- 
keit der  deutschen  Urzeit  zu  erweisen  ?  'Deutsche  Vorgeschichte'  —  was 
soll  das  überhaupt  heißen  ?  Ist  es  die  Vorgeschichte  der  jetzt  oder  einst 
von  deutschen  Stämmen  bewohnten  Länder,  dann  ist  es  von  vorneherein 
keine  eigene  Wissenschaft,  sondern  nur  ein  geographisch  abgegrenzter 
und  zu  praktischen  Zwecken  immerhin  abzugrenzender  Teil  der  Prähistorie 
der  Menschheit,  die  sich  indessen  für  höchst  ausgedehnte  Zeiträume  mit 
Altertümern  beschäftigen  muß,  die  wir  ethnographisch  entweder  gar  nicht 
deuten  oder  nur  hypothetisch  teils  germanischen,  teils  nichtgermanischen 
Stämmen  zuteilen  können.  Soll  es  aber  die  Vorgeschichte  der  Germanen 
bedeuten,  dann  muß  der  zweifelhafte  Charakter  einer  so  gerichteten  Be- 
schäftigung mit  den  neolithischen  und  bronzezeitlichen  Denkmälern  Mittel- 
und  Nordeuropas  erst  recht  betont  werden.  In  beiden  Fällen  kann  man 
weder  deutsche  Vorgeschichte  noch  deutsche  Geschichte  bei  solcher  Be- 
schränkung und  Tendenz  mit  Erfolg  betreiben.  Die  Konsequenzen  zeigen 
sich  bei  Kossinna  mit  erschreckender  Deutlichkeit. 

Der  Verfasser  hat  sich  verhältnismäßig  spät,  nachdem  er  der 
'linguistischen  Paläontologie'  einen  Absagebrief  geschrieben,  den  prä- 
historischen Altertümern  zugewendet,  aber  in  dem  kleinen  Teil  derselben, 


36  Kossinna   Die  deutsche  Vorgeschichte. 

den  er  mit  Eifer  studierte,  nie  etwas  anderes  gesehen,  als  ethnologische 
Zeugnisse,  die  er  für  das  Problem  der  indogermanischen  Urzeit  und 
ähnliche  Fragen  bald  so,  bald  so  verwendete.  Von  seiner  Art,  sich  mit 
den  Gegnern  und  Kritikern  seiner  wechselnden  und  bei  anderen  stets 
schon  dagewesenen  Meinungen  (nur  die  Urheimat  der  Finnen  hat  meines 
Wissens  bisher  noch  niemand  in  Westeuropa  gesucht)  auseinanderzu- 
setzen, sei  hier  abgesehen,  da  ich  nicht  der  Ansicht  bin,  daß  es,  um 
Recht  zu  haben,  auf  die  Häufung  möglichst  vieler  Grobheiten  ankommt. 
Aber  von  meiner  wiederholt  ausgesprochenen  Überzeugung,  daß  der  von 
Kossinna  in  der  prähistorischen  Archäologie  eingeschlagene  und  für 
einzig  zulässig  erklärte  Weg  ein  verderblicher  Irrweg  ist,  kann  ich  nicht 
abgehen.  Er  prüft  nicht,  er  entscheidet;  und  die  Quelle  seiner  Ent- 
scheidungen ist  nicht  wissenschaftlicher,  als  irgend  ein  religiöses  Dogma. 
Auch  in  dieser  neuesten  Schrift  werden  nun  einerseits  längst  offenstehende 
Türen  eingerannt;  andrerseits  kommen  unter  mächtigem  Gepolter  gegen 
Andersdenkende  die  seltsamsten  Dinge  zum  Vorschein,  wovon  hier  nur 
ein  paar  Proben  stehen  mögen. 

"Die  oberitalische  Fibel"  (also  auch  die  sizilische  und  spätmykenische, 
d.  h.  die  einfache  und  praktische)  "ist  eine  Nachbildung  der  germanischen" 
(d.  h.  der  zusammengesetzten  unpraktischen  !).  —  "Die  Germanen  bieten 
in  der  Bronzezeit  ohne  Frage  das  Beste,  was  diese  Epoche  überhaupt 
hinterlassen  hat".  (Die  kretisch-mykenischen  Altertümer  müssen  also 
germanisch  sein,  oder  sie  stehen  tiefer,  als  die  der  nordischen  Bronze- 
zeit !  Kossinna  meint  letzteres  und  gibt  sich  sonderbare  Mühe,  es  zu 
beweisen.)  "Vergebens  suchen  wir  dort"  —  im  kretisch-mykenischen 
Kreise  —  "den  Fortschritt  in  der  Beilentwicklung  .  .  ."  (als  ob  es  auf 
dieses  und  ähnliches  wesenthch  ankäme !)  "Mykenä  kennt  nur  die  echten 
Spiralen:  auch  das  ein  Beweis  der  vollen  Unabhängigkeit  des  Nordens". 
(Kossinna  hält  nämlich  die  'falschen'  Spiralen,  die  chronologisch  durch- 
aus jünger  sind,  für  älter  als  die  'echten'  und,  mit  G.  Wilke,  für  die 
Stammform  der  letzteren.)  "Nirgends  in  der  Welt  eine  solche  Schönheit 
der  Steinwaffen,  wie  im  nordischen  Gebiet."  (Was  würde  Kossinna  wohl 
sagen,  wenn  die  Prachtäxte  von  Hissarlik  oder  die  mit  figural  verzierten 
Goldhülsen  montierten  Feuersteindolche  aus  Ägypten  in  Skandinavien 
gefunden  wären?)  Die  Kulturen  Südeuropas  und  zum  Teil  auch  des 
Orients  haben  ihre  für  die  Weltentwicklung  bedeutsame  wahre  Höhe  erst 
erreicht,  nachdem  die  Ausscheidungen  aus  nordischer  Bevölkerung 
sich  jener  Gebiete  bemächtigt  hatten" (!)  Kurz:  "Germania  hat  einen 
völligen  Sieg  errungen.  Wie  groß  dieser  Sieg  ist,  erkennen  wir  so  recht 
erst  jetzt,  wo  die  Bronzekulturen  der  anderen  Länder  unseren  enttäuschten 
Blicken  sich  mehr  und  mehr  enthüllt  haben".  —  Kossinna  findet  es  "am 
wahrscheinlichsten,  daß  die  Silbenschrift  in  Westeuropa,  im  Kulturkreis 
der  Erbauer  der  Megalithgräber,  entstanden  und  von  dort  längs  des 
Mittelmeeres  nach  dem  Orient  geleitet  worden  ist".  Aus  den  Luren  der 
nordischen  Bronzezeit  schließt  er  auf  einen  hohen  Stand  nicht  nur  der 
germanischen  Musik,  sondern  auch  der  germanischen  Dichtkunst  in  jener 
fernen  Zeit.  Für  die  Träger  der  'schlesisch-posnisch-hinterpommerschen 
Bronzekultur'  hält  er  jetzt  nicht  mehr  die  Karpodaken,  sondern  die 
Illyrier.  Er  beklagt  die  trockene,  ja  lederne  Auffassung  jener  betrüblich 
ahnungslosen  Sammlungsvorstände,  die  in  den  prähistorischen  Museen 
nur   wirkhche   Funde   aufstellen   und   in   so   trostloser  Aufmachung  dem 
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stets  lernbegierigen  Publikum  darbieten,  daß  dieses  von  solchem  Trödel- 
kram auf  die  Dauer  sich  nicht  angezogen  fühlen  kann".  Derlei  Wünsche 
greifen  an  den  Nerv  der  Wissenschaft,  an  ihre  Wahrheitsliebe  und  Ge- 
wissenhaftigkeit;  sie  verdienen  die  ernsteste  Rüge. 

Wien.  M.  Hoernes. 

Blume  E.  Die  germanischen  Stämme  und  die  Kulturen  zwischen 
Oder  und  Passarge  zur  römischen  Kaiserzeit.  I.  Teil:  Text. 
Mit  256  Abbildungen  im  Text  und  auf  6  Tafeln  und  1  Karte.  8».  VI, 
213  S.  (Mannus-Bibliothek,  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Gustaf  Kossinna. 
Nr.  8.)   Würzburg,  Gurt  Kabitzsch.    1912.    Subskr.-Pr.  M.  6.40. 

In  dieser  vorzüglich  fleißigen  und  gründlichen  Untersuchung  früh- 
geschichtlich-germanischer Altertümer  Nordostdeutschlands  wird  ein  Stoff 
behandelt,  der  sich  zur  Anwendung  der  'ethnographischen  Methode'  weit 
besser  eignet,  als  etwa  der  Inhalt  von  Kulturschichten  des  2.,  3.  oder 
4-.  Jahrtausends  v.  Chr.  Nur  gegen  die  Ausdehnung  auf  so  alte  Zeiträume, 
in  denen  zwar  sicher  auch  schon  'Stämme'  existiert  haben,  die  aber  nicht 
weiter  faßbar  sind,  als  der  Kulturinhalt  der  kleineren  oder  größeren 
Gruppen  reicht  (so  daß  man  allenfalls  für  'Kulturgruppe'  auch  'Stamm' 
sagen  kann,  aber  nicht  weiß,  welcher  darunter  zu  verstehen  ist),  kehren 
sich  die  vom  Verfasser  so  herb  verurteilten  Einwendungen  gegen  die 
ethnographische  Behandlung  archäologischer  Stoffmassen.  Aber  wer  wird 
für  die  Bearbeitung  norddeutscher  Funde  aus  der  römischen  Kaiserzeit 
auf  historische  und  linguistische  Quellen,  auf  Stammesnamen,  Stammes- 
geschichten usw.  prinzipiell  verzichten?  Deshalb  sei  von  dem  ein- 
leitenden Kapitel  'zur  ethnographischen  Methode',  in  dem  der  Verfasser 
sich  eine  diesmal  überflüssige  Mühe  gibt,  abgesehen.  Im  zweiten  referiert 
er  instruktiv  über  Stand  und  Quellen  der  Lokalforschung  in  den  sechs 
Provinzen  des  Gebietes.  Es  folgt,  im  3.-8.  Kapitel,  eine  reichlich  doku- 
mentierte, musterhafte  Sammlung  des  archäologischen  Materials :  Chrono- 
logie und  Fibeln,  Gürtelteile,  Ringschmuck,  anderer  Halsschmuck,  die 
übrigen  Beigaben,  zur  ostgermanischen  Keramik  mit  einem  Anhang  über 
Gefäße  aus  anderen  Stoffen.  Die  chronologische  Einteilung  stützt  sich 
auf  die  Fibelformen,  für  die  ältere  Kaiserzeit,  bis  um  250  n.  Chr.,  auf 
die  ausgezeichnete  Behandlung  des  Gegenstandes  durch  Oskar  Almgren, 
für  die  jüngere  Kaiserzeit,  bis  zum  5.  Jahrh.  und  darüber  hinaus  auf 
die  Untersuchungen  Otto  Tischlers,  die  der  Verfasser  für  seinen  Zweck 
weiterführt.  Er  bildet  mit  Hilfe  der  Fibeln  fünf  Stufen :  A  (DA  =  jüngste 
La  Tenestufe)  bis  E  (5. — 6.  Jahrh.)  mit  vier  Unterabteilungen  für  die 
Stufe  B  (1. — 3.  Jahrb.).  Erweiterungen  dieses  stofflichen  Teiles  —  Beüagen, 
Fundzusammenstellungen,  Verzeichnis  der  Abkürzungen,  Register  der  Ab- 
bildungen, geographische  Ordnung  aller  vorkommenden  Fundorte  —  sind 
einem  2.  Bande  vorbehalten.  In  dem  ausführlichen  Schlußkapitel,  von 
S.  146  an,  wird  nun  versucht,  auf  Grund  einer  Einordnung  der  geschlossenen 
Funde  in  das  chronologische  System  die  Geschichte  der  erkennbaren 
Kulturgruppen  und  deren  Stammeszugehörigkeit  zu  erschließen.  Dies 
geschieht  mit  großer  Umsicht  und  einwandfreier  Berechtigung,  da  ja  für 
diese  späten  Zeiten  der  'Vorgeschichte'  —  wofern  der  Name  hier  über- 
haupt noch  paßt  —  reichlich  historische  Nachrichten  und  sprachgeschicht- 
liches Material  vorliegen.  Einzelnes  von  den  vielen  Fällen  herauszugreifen, 
in  denen  sich  der  Kontakt  zwischen  archäologischem  und  spezifisch  histo- 
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rischem  Stoff  fruchtbringend  erweist,  verbietet  sich  in  dieser  Anzeige. 
Einzelnes  mag  ja  auch  zweifelhafter  sein,  als  es  dem  Verfasser  erscheint. 
Nur  auf  die  Behandlung  des  Aistenproblems  (die  Aisten,  eine  durch  Goten 
kulturell  germanisierte,  baltisch-indogermanische  Urbevölkerung?)  und 
des  Verhältnisses  zwischen  Slawen  und  Ostgermanen  (diese  nicht,  wie 
skandinavische  Forscher  mehrfach  angenommen  haben,  von  jenen  ver- 
drängt) sei  zum  Schlüsse  kurz  hingewiesen.  Durch  Zusammenfassung 
und  Vertiefung  eines  —  bis  auf  die  an  ihm  haftenden  ethnographischen 
und  nationalen  Interessen  —  nicht  gerade  sehr  anziehenden  Stoffes  hat 
sich  der  seither  leider  verstorbene  Verfasser  ein  wahres  Verdienst  er- 
worben, das  aller  Anerkennung  würdig  ist. 

Wien.  M.  Hoernes. 


Mogk  E.  Die  Menschenopfer  bei  den  Germanen  (=  Abhandlungen  der 
philologisch-historischen  Klasse  der  königl.  sächsischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften.  Bd.  XXVII,  Nr.  XVII).  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1909. 
4S  S.    M.  1,80. 

Die  vom  Verfasser  hier  behandelte  Frage  wurde  schon  vor  bald 
dreißig  Jahren  von  v.  Löher  zum  Gegenstand  einer  Monographie  gemacht. 
Aber  bei  den  bedeutenden  Fortschritten  der  ethnologischen  und  mytho- 
logischen Wissenschaften  in  den  letzten  Jahrzehnten  muß  eine  Wieder- 
aufnahme des  Problems  sehr  willkommen  geheißen  werden.  Unbeachtet 
ist  es  freilich  in  der  Zwischenzeit  keineswegs  gebheben;  und  so  hat  sich 
Mogk  oft  mit  recht  verschiedenen  Meinungen  und  Vermutungen  ausein- 
andersetzen müssen.  Das  Vortragen  der  eigenen  Ansichten  ist  jedoch 
durchgehend  Hauptzweck  der  Darstellung. 

''Das  Streben,  das  eigne  Leben  zu  erhalten,  hat  die  Opfernden  zu 
dem  Menschenopfer  getrieben"  —  so  lautet  ein  grundlegender  Satz  des 
Verfassers  (S.  629).  Diese  Opfer  galten  demnach  derjenigen  Gottheit,  die 
über  Leben  und  Tot  waltete.  War  das  eigne  Leben  irgendwie  bedroht, 
wurde  ein  Anderer  als  Vertreter  dem  Gotte  gebracht  oder  versprochen. 
Dieser  Gott  nun  war  nach  Mogk  der  Wödan-Ööinn.  Mit  voller  Überzeugung 
vertritt  Verfasser  die  Meinung,  nach  der  Ööinn  von  Haus  aus  der  Toten- 
führer' ist  —  oder  auf  noch  primitiverer  Stufe :  "ein  dämonisches  Wesen, 
das  die  Menschenseelen  raubt"  — ,  der  sich  erst  später  zum  Kriegsgott 
und  Obergott  entwickelt  hat.  Es  könnte  scheinen,  als  hätte  diese  An- 
sicht durch  den  besonders  von  Axel  Olrik,  Kaarle  Krohn  und  jüngst  von 
Wolf  V.  Unwerth  aus  der  lappischen  Religion  zur  Beleuchtung  der  alt- 
nordischen beigebrachten  Stoff  eine  kräftige  Stütze  erhalten.  Trotzdem 
frage  ich  mich:  wie  ist  dieser  Glaube  an  eine  allmähliche  Entwicklung 
der  Ööinngestalt  mit  jener  Annahme  zu  vereinigen,  nach  der  Ööinn  ein 
erst  verhältnismäßig  spät  eingewanderter  Gott  sei  —  eine  Annahme,  für 
die  ebenfalls  beachtenswerte  Stützen  neuerdings  angeführt  worden  sind  *)  ? 
Sollte  in  ältester  Zeit  wirklich  bei  den  Germanen  Menschenopfer  gar 
nicht  oder  doch  sehr  wenig  stattgefunden  haben?  Oder  sind  sie  etwa 
auf  den  eingewanderten  Gott  übertragen  worden?  Ist  letzteres  der 
Fall,   stellt   sich   die   Frage   ein,   ob  nicht  überhaupt  der  spätere  Ööinn 

1)  B.  Salin  Heimskringlas  tradition  om  Asarnas  invandring  (in 
Studier  tillägnade  Oscar  Montelius  1903);  vgl.  T.  Segerstedt  Nordiska 
vapengudar  (in  Skrifter  tillägnade  P.  G.  Eklund,  1911),  S.  692  fr. 
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und  sein  Kultus  die  Verschmelzung  u.  a.  eines  heimischen  Totengottes  —  oder 
gar  Totengöttin  ?  —  mit  einem  fremden  Gotte  des  Krieges  (und  der  höheren 
Weisheit  ?)  darstelle  ^). 

Verfasser  scheidet  zunächst  zwischen  magisches  Opfer  und  Ver- 
geltungsopfer, was  zugleich  ein  zeitliches  Nacheinander  bezeichnen 
soll.  Ob  mit  dem  Gelübdeopfer,  wovon  unmittelbar  danach  gehandelt 
wird,  eine  besondere  Spezies  der  letzteren  oder  etwas  Gegensätzliches 
bezeichnet  werden  soll,  ist  nicht  ganz  klar.  Jedenfalls  werden  so  die- 
jenigen Opfer  genannt,  wo  die  Gabe  als  Einlösung  einer  von  der  Erfüllung 
eines  Wunsches  abhängigen  Versprechung  dargebracht  wird.  Aus  anderem 
Gesichtspunkt  werden  die  Opferhandlungen  in  Einzelopfer  und  — 
daraus  entwickelte  —  periodische  Opfer  eingeteilt.  Beide  nehmen 
oft  prophylaktischen  Charakter  an  ^j. 

Die  kulturelle  Milderung  machte  allmählich  dem  Menschenopfer 
ein  Ende.  Nur  an  der  Hand  eines  dürftigen  und  zerstreuten  Stoffes  von 
sehr  verschiedenem  Alter  und  Werte  erfahren  wir  daher  etwas  davon. 
Die  meisten  germanischen  Menschenopfer  sind  nach  Verfasser  von  der 
jeweihgen  Situation  bedingte  Einzelopfer,  und  zwar  Gelübdeopfer  vor  dem 
Kampfe.  Auch  wurde  bei  Teuerung,  Seuche  und  vor  gefährlichen  Reisen 
geopfert.  Besondere  Aufmerksamkeit  wird  der  Frage  von  dem  Königs - 
opfer  gewidmet.  Verfasser  verlegt  dieses  ganz  in  eine  vorgeschichtliche 
Zeit  und  sieht  in  den  uns  erhaltenen  Zeugnissen  nur  verblaßte  Erinne- 
rungen. —  Jeder  strafrechtliche  Charakter  des  germanischen  Men- 
schenopfers wird  entschieden  bestritten  unter  Eliminierung  aller  Berichte, 
die  als  darauf  hindeutend  betrachtet  worden  sind. 

An  allen  Punkten  prüft  Verfasser  natürlich  den  einschlägigen  Stoff. 
Ich  vermisse  jedoch  besondere  Berücksichtigung  des  134.  Scholions  bei 
Adam  von  Bremen,  wo  von  einem  periodischen  Quellenopfer  in  Alt- 
Uppsala  gesprochen  wird,  eine  Stelle,  die  neuerdings  durch  Läffler  in 
Svenska  Landsmälen  1911,  S.  626  f.  (u.  dort  zit.  Lit.)  sowie  durch  Martin 
Olsson  in  Upplands  fornminnesför :  s  tidskr.  6,  307  ff.  (1912)  neue  Beleuch- 
tung erfahren  hat.  Auch  dürfte  der  Wert  der  Erzählung  der  Flateyjarbök 
(1,  337  ff.)  vom  Besuche  Gunnar  Helmings  bei  den  Schweden  für  Ver- 
fassers Zweck  nicht  weniger  wert  sein,  als  manches  andere,  das  er  heran- 
zieht. Die  archäologische  Literatur  hätte  auch  einige  Beiträge  liefern 
können. 

Der  wesentlichste  Mangel  scheint  mir  indessen  die  unzulängliche 
Quellenkritik  zu  sein.     Zwar  äußert  Verfasser  oft  allgemeine  Zweifel  an 

1)  Auch  ist  die  Tradition  bei  Saxo,  der  zufolge  Frey-Frö  die  Menschen- 
opfer in  Uppsala  einführte,  viel  ernstlicher  zu  erwägen  (vgl.  Mogk  S.  635). 
Durch  Funde  der  letzten  Jahre  —  wie  schon  früher  durch  die  'hällrist- 
ningar'  —  ist  höchst  wahrscheinlich  geworden,  daß  ein  phallischer  Kultus 
im  Norden  sehr  weit  zurückreicht  (s.  S.  Lindqvist  in  Fornvännen  1910, 
S.  136  f.  u.  zit.  Litt.).  Seit  wann  dieser  mit  Freys  Namen  verknüpft  ist, 
dürfte  allerdings  kaum  sicher  zu  entscheiden  sein.  Ob  und  wie  lange 
er  mit  Menschenopfer  verbunden  gewesen  ist,  wird  die  Archeologie 
vielleicht  einmal  leichter  feststellen  können. 

2)  Daß  dies  nämlich  schon  dem  —  zwar  auf  früherer  Erfahrung 
gegründeten  —  Einzelopfer  gilt,  zeigen  Verfassers  eigne  Beispiele.  Bei  der 
Formulierung  der  'Gesetze'  S.  608  ist  dies  allerdings  nicht  zu  ersehen. 
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der  Zuverlässigkeit  eines  Berichts,  aber  die  sorgfältige  Sichtung  des  Stoffes 
und  die  nähere  Begründung,  die  man  bei  dem  gegenwärtigen  Stand  der 
Wissenschaft  verlangen  muß  und  die  Verfasser  zweifelsohne  in  vielen  Fällen 
hätte  liefern  können,  fehlen  meistens  oder  sind  doch  recht  sporadisch 
vorhanden.  Muß  man  doch  z.  B.  den  verschiedenen  Wert  von  den  aus 
bestehenden  Verhältnissen  entstandenen  Gesetzesgeboten  einerseits  und 
späten  Nachklängen  oder  rein  literarischen  Motiven  andrerseits  zu  seinem 
Rechte  kommen  lassen.  An  gleichzeitigen  oder  fast  gleichzeitigen 
Zeugnissen  übt  Verfasser  nicht  selten  Kritik  —  und  zwar  mit  Recht; 
er  scheint  aber  ohne  weiteres  Quellen  wie  Reykdoela  saga  für  das  Jahr 
975,  Styrbjarnar  |)ättr  oder  gar  Afzelius  Swenska  Folkets  Sago-Häfder 
(S.  625)  Zutrauen  zu  schenken.  Daß  bei  Mangel  fester  Anhaltspunkte  die 
Kritik  oft  auf  unfruchtbare  Skepsis  hinauslaufen  muß,  erheischt  nur  eine 
um  so  vorsichtigere  Formulierung  der  Schlüsse.  Was  ich  vermisse,  möchte 
ich  mit  einem  Verweise  auf  die  spätere  Abhandlung  v.  Unwerths  "über 
Totenkult  und  Ödinnverehrung'  (=  Germanistische  Abhandlungen,  37.  Heft, 
1911)  verdeutlichen.  Seine  Darstellung  wird  —  wenigstens  rein  methodisch 
betrachtet  —  der  Forderung  gerecht,  die  nunmehr  in  dieser  Hinsicht 
gestellt  werden  muß. 

Lund.  Hjalmar  Lindroth. 


Loewe  Richard,  Dr.     Germanische   Sprachwissenschaft.    2.  Aufl.    151  S. 
Leipzig  1911.    Sammlung  Göschen  Nr.  238.    80  Pf. 

Die  neue  Auflage  von  Loewes  Büchlein,  welches  ich  zum  ersten 
Male  in  IF.  Anz.  19,  38  ff.  mit  anerkennenden  Worten  besprochen  habe, 
bringt  verschiedene  Zusätze,  die  durch  den  heutigen  Stand  der  Wissen- 
schaft notwendig  geworden  oder  der  nach-  und  ausbessernden  Hand  des 
Verfassers  als  wünschenswert  erschienen  sind.  Als  Beispiel  von  Zusätzen 
ersterer  Art  sei  das  Tocharische  (S.  8  und  14)  genannt,  für  welches  Loewe 
trotz  der  Erhaltung  der  palatalen  A;- Laute  keine  nähere  Verwandtschaft 
mit  den  europäischen  cew^wm-Sprachen,  dagegen  Scheidung  von  den  satem- 
Sprachen  durch  eine  schärfere  Verkehrsgrenze  annimmt  —  freilich  nicht 
apodiktisch,  sondern  nur  vermutungsweise,  da  doch  die  Tocharen,  welche 
im  Gegensatz  zu  den  Ariern  auch  das  ursprachliche  Wort  für  ,,Salz" 
bewahrt  hatten,  einfach  durch  Wanderungen  und  Verschiebungen  von 
Westen  nach  dem  äußersten  Osten  verschlagen  worden  sein  konnten. 
Unter  den  Zusätzen  anderer  Art  stechen  die  instruktiven  Absätze  über 
Suppletivkomparation  {göpSy  batiza  usw. ;  S.  106  f.)  und  über  Adverbial- 
bildung (S.  107 — 110)  in  die  Augen.  Von  neu  eingefügten  und  meist  kon- 
sequent angewandten  Erklärungen  kann  unter  anderen  diejenige  auf 
Zustimmung  rechnen,  welche  fürs  Gotische  Erhaltung  des  auslautenden  i 
nach  kurzer  Silbe  in  M.  sutis,  F.  nawis,  Adv.  framis  (S.  70,  102.  108  f.), 
demgegenüber  analogische  Syn-  und  Apokope  in  striks,  strik  (S.  80,  81) 
vorsieht.  Daß  Loewe  jetzt  ausschließlich  mit  „Konsonantendehnungen 
als  Lautsymbolik''  (S.  64  f.,  vgl.  auch  S.  62  f.),  sogar  bei  ahd.  lecchOn  neben 
griech.  Xixveueiv,  also  auch  da  ohne  urgermanische  n-Assimilation  sein 
Auskommen  finden  will,  muß  nach  der  heutigen  Sachlage  (vgl.  unter 
anderm  IF.  24,  232  A.)  ebenso  verfrüht  erscheinen  wie  0.  Bremers  rück- 
haltlos durchgeführte  Theorie,  daß  ieur.  u  im  Urgerm.  haupttoniges  o, 
jedoch  nichthaupttoniges  m,  ferner  ieur.  r,  h  Vi,  n  urgermanisches  or,  oly 
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om,  on  ergaben  (S.  38,  37).  Was  nämhch  die  Intensitäts-  oder  Deminutiv- 
bezeichnung durch  symboHsche  Konsonantverdoppelung  anbelangt,  so  muß 
doch  in  einer  älteren  Periode  eine  Reihe  vorbildlicher  geminierter  Muster 
geschaffen  worden  sein,  und  dies  kann  bei  der  Urform  von  lecchön  u.  ä. 
am  ehesten  im  Urgermanischen  durch  lauthche  Angleichung  eines -n- 
stattgefunden  haben;  bei  Bremers  Theorie  wiederum  ist  bis  heute  eine 
ganze  Folge  gewichtiger  Fragen  nur  nebelhaft  oder  gar  nicht  beantwortet 
worden,  so  z.  B.  gleich  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  der  betonten  und 
unbetonten  urgermanischen  Silben  vor  und  nach  der  ersten  Lautver- 
schiebung, bezw.  bei  Eintritt  der  Wirkung  von  Verners  Gesetz,  eben  in 
bezug  auf  die  Vertretung  des  ieur.  u  oder  der  sonantischen  Liquiden  und 
Nasale.  Wie  haben  —  um  konkret  zu  sprechen  —  die  ieur.  Formen 
*pelü,  *sep{t)ni-  neben  *pe^u,  *de'km-,  *jug6m  oder  gar  *sunü-  in  jenen 
Phasen  gelautet  ?  Doch  wohl,  um  Bremer-Loewes  Theorie  treu  zu  bleiben, 
vor  allem  *felö,  *seb6n,  neben  *fexu,  *texun-,  *jukdn,  *sun6-,  nach  Fest- 
legung des  germanischen  Akzentes  aber  plötzlich  *felu,  *sSbmt-,  *ßhu, 
Hehim-  neben  *jöka{n),  *sönu-  [sünu-)  ?  Also  u  und  o  von  Anfang  an  in 
stetem  Fluß  und  Wechsel  begriffen?  — 

Was  ich  heute,  da  sich  Loewes  Büchlein  in  der  Hörer-  und  gram- 
matischen Anfängerschaft  bereits  eingelebt  hat,  dem  Verfasser  zum  wohl- 
gemeinten Vorwurf  machen  muß,  ist  überhaupt  das,  daß  er  fremde  und 
eigene,  oftmals  recht  hypothetische  Ansichten  in  einer  so  bestimmt  klin- 
genden, dem  Anschein  nach  keinen  Zweifel,  keine  Abweichung  zulassen- 
den Weise  vorträgt,  daß  die  Vertrauensseligkeit  der  Leser  womöglich  noch 
gesteigert,  ihr  kritischer  Sinn  hingegen  nicht  im  geringsten  geweckt  und 
geschärft  wird.  Dies  gilt  ganz  besonders  von  Loewes  Praeteritaltheorie, 
nach  welcher  die  sogen,  reduplizierenden  Verba  im  wgm.-nord.  Praete- 
ritum  vor  allem  Dissimilation  und  dann  Kontraktion  erlitten  (also  Helet 
zu  Uet  zu  leH,  jedoch  im  Plur.  nach  Loewe  ursprünglich  *leltuti  =  angl. 
leortun).  Namentlich  die  letztgenannte  These  ist  von  der  Kritik  allseitig 
bestritten  worden,  und  man  hätte  fügUch  eine  einschränkende  Bemerkung 
von  Seiten  des  Verfassers  erwarten  können,  hier  wie  auch  anderwärts. 
Noch  besser  hätte  der  Verfasser  getan,  wenn  er  nach  dem  Vorbilde  von 
Streitbergs  UG.  gleich  im  Vorwort  erklärt  hätte,  alles  nur  so  darstellen 
zu  wollen,  wie  es  ihm  als  richtig  erscheine. 

Loewes  Nichtbeachtung  der  Kritik  überhebt  mich  der  Verpflichtung, 
gegen  so  manche  seiner  Sonderansichten  meine  warnende  Stimme  zu 
erheben ;  ist  doch  Loewe  noch  heute  z.  B.  davon  überzeugt,  daß  die  anglo- 
friesischen  Entsprechungen  der  langen  Endsilben  durchaus  ursprünglicher 
waren  als  die  hoch-  und  niederdeutschen  Reflexe,  obzwar  schon  bei  -o, 
-ö«  das  ae.  hona,  honena  gegenüber  dem  as.  hano,  hanono  einen  kühlen 
Beobachter  stutzig  machen  muß  —  umsomehr,  als  bei  -ö«  die  Unursprüng- 
lichkeit  des  ae.  tunge  gegenüber  as.  tunga  sich  schlechterdings  nicht  weg- 
disputieren läßt  (vgl.  dazu  S.  25,  27,  67,  87,  89).  Störende  Druckfehler 
finden  sich  auch  diesmal,  so  auf  S.  12  (zweimal  ceps),  S.  23  {späte  st.  säte), 
S.  84  {gesti  st.  gesti)  u.  a.  Nirgends  findet  man  eine  Belehrung  über  den 
altdeutschen  n- Umlaut  {fihu;  vgl.  dazu  S.  40  u.  85).  Trotz  dieser  Aus- 
stellungen bleiben  die  bekannten,  in  meiner  ersten  Besprechung  hervor- 
gehobenen Vorzüge  von  Loewes  Büchlein  ungeschmälert  fortbestehen. 

Prag-Smichov.  Josef  Janko. 
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Schönfeld  M.  Wörterbuch  der  altgermanischen  Personen-  und  Völker- 
namen. Nach  der  Überlieferung  des  klassischen  Altertums  bearbeitet. 
(Germanische  Bibliothek  IV.  Reihe :  Wörterbücher,  Bd.  2).  Heidelberg, 
Carl  Winter's  Universitätsbuchhandlung  1911.  XXXV  u.  309  S.    M.  8.— 

Über  die  diesem  Wörterbuche  vorausliegenden  Arbeiten,  auch  seine 
eigene  vom  Jahre  1906,  zusammenfassende  Werke  und  Einzelunter- 
suchungen gibt  Seh.  in  Vorwort  und  Einleitung  S.  VII— X  Aufschluß;  die 
benutzten  klassischen  Quellen,  114  an  Zahl,  sind  S.  XXVIII— XXXIV,  die 
beigezogene  Literatur,  Zeitschriften  mit  inbegriffen,  S.  XXXIV— XXXV 
verzeichnet.  Die  Bedeutung  der  Namen  für  die  Lautverhältnisse  der  Sprach- 
epochen, aus  denen  sie  stammen,  für  das  Wörterbuch  und  die  Wort- 
bildungslehre ist  S.  X— XI  gewürdigt. 

Gegenstand  der  Sammlung  sind  die  Personen-  und  Völkernamen 
der  antiken  Tradition  mit  Ausschluß  der  Ortsnamen,  deren  Bearbeitung 
einem  zweiten  Teile  vorbehalten  ist,  mit  Ausschluß  ferner  der  schon  von 
Kluge  zusammengestellten  Appellativa,  zu  denen  doch  Seh.  S.  XI  einige 
neue  nachträgt,  sowie  der  offenkundig  un germanischen,  z.B.  lateinischen, 
Namen  germanischer  Träger. 

Über  Komposition  und  Kurzformenbildung  handeln  S.  XII — XIII, 
wozu  ich  anmerken  möchte,  daß  Seh.  die  so  sehr  überwiegende  Be- 
deutung der  geographischen  Orientierung  und  der  Bodenverhältnisse  für 
die  Schöpfung  der  Völkernamen  nicht  hoch  genug  einschätzt. 

Mit  Recht  bemerkt  Verf.,  daß  es  oft  schwer  sei  zu  entscheiden,  ob 
ein  Name  oder  der  Kern  eines  Namengebildes  der  antiken  Überlieferung 
keltisch  oder  germanisch  sei,  und  in  der  Tat  enthält  sein  Wörterbuch  noch 
einen  viel  stärkeren  Anteil  keltischen  Sprachgutes,  als  man  bei  der  sorg- 
fältigen Durchsiebung  des  Stoffes  erwartete. 

Zeitlich  hat  Seh.  seine  Sammlung  im  allgemeinen  mit  Justinian, 
reg.  527 — 65,  oder  dem  Anfange  der  byzantinischen  Periode  begrenzt,  so 
daß  z.  B,  das  sehr  wertvolle  germanische  Namenmaterial  des  Venantius 
Fortunatus,  530—600,  nicht  mehr  berücksichtigt  ist.  Es  fehlen  aber  auch 
die  in  höhere  Zeit  hinaufreichenden  Namen  der  langobardischen  Stamm- 
sage, der  langobardischen  Herrscherfamilien  und  der  älteren  Könige,  wo- 
gegen die  Könige  Äudotn  bis  Adaluuald,  d.  i.  der  lO^e  bis  löte  der  Reihe, 
die  über  die  Zeit  des  Venantius  herabsteigen,  aufgenommen  sind.  Es 
fehlen  im  weiteren  auch  noch  einige  germanische  Namen  der  Anthologia 
latina,  wie  vielleicht  Becca  321  und  Vatanans  (:  -nand^?)  333,  dann  die 
beiden  Goten  Sunia  und  Fretela  bei  Hieronymus,  Op.  tom.  III  pag.  53, 
Francof.  a.  M.  1524,  und  beispielsweise  die  ersichtlich  german.  Namen 
Traustaguta,  Ilateuta  und  Andia  des  CIL.  V,  2,  8740.  Eine  Anzahl  von 
Quellen  erwähnt  Seh.  im  Verzeichnisse  mit  der  Bemerkung,  daß  er  sie 
nicht  exzerpiert  habe. 

Die  Form  der  Sammlung  ist  lexikalisch,  das  Stichwort  fett  gedruckt, 
die  Einrichtung  der  Artikel  von  vorzüglicher  Übersichtlichkeit.  Seite  XVI 
—XXVII  sind  grammatische  Beobachtungen:  I.  Zum  VokaUsmus,  A.  Zur 
Quantität  im  Griechischen,  B.  Idg.  ö :  germ.  a,  C.  Germ,  eji,  D.  Germ,  w/o, 
E.  Germ,  c^,  ö ;  IL  Zum  Konsonantismus,  A.  Die  stimmlosen  Spiranten  und 
Explosiven,  B.  Germ.  J  und  w;  III.  Zur  Flexion  und  Wortbildung  —  vor- 
ausgeschickt. Ein  Anhang  'Ungermanische  Völker  und  Personen',  Nach- 
träge und  Berichtigungen,  sowie  je  ein  ethnographischer  und  ein  etymo- 
logischer Index  beschließen  S.  273—309  das  treffliche  Buch. 
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Die  Aufgabe  des  Rezensenten,  der  die  Reichhaltigkeit  der  Samm- 
lung anerkennen  muß  und  gegen  die  Disposition  des  Stoffes  und  Klarheit 
der  Darstellung  nichts  vorzubringen  hat,  kann  lediglich  die  sein,  die  Er- 
gebnisse der  grammatischen  Bearbeitung  ins  Auge  zu  fassen  und,  wo  sie 
ungenügend  erscheinen,  entweder  eine  neue  Deutung  zu  entwerfen  oder 
die  vorUegende  zu  retouchieren,  denn  in  nicht  wenigen  Fällen  genügt  es, 
ohne  grundlegende  Änderungen,  hier  ein  Licht  aufzusetzen,  dort  einen 
Schlagschatten  zu  vertiefen,  um  die  etymologische  Konstruktion  eines, 
wenn  auch  abgeschliffenen  Namengebildes  in  voller,  ursprünglicher  Ver- 
ständlichkeit hervortreten  zu  lassen. 

Um  derartige  Einzelheiten  wird  es  sich  vorzugsweise  handeln,  denn 
im  Grundsätzlichen  kann  man  dem  Verf.,  der  alle  einschlägigen  Fragen 
durchaus  beherrscht,  nicht  widersprechen.  Die  wichtige  aus  der  Detail- 
forschung und  aus  der  zusammenfassenden  Betrachtung  des  germanischen 
Namenmaterials  entspringende  Erkenntnis,  daß  diese  Namen  im  Munde 
der  alten  Völker  und  im  Sprachgebrauche  ihrer  Literaten  Lehnwörter 
und  demgemäß  nicht  bloß  in  den  Endungen,  sondern  auch  in  den 
Vokalen,  ja  selbst  in  den  Konsonanten  vielfach  dem  Genius  der  auf- 
nehmenden Sprache  angepaßt  worden  seien,  hat  Seh.  selbst  S.  X  vorweg- 
genommen. 

In  der  Tat  bilden  die  germ.  Namen  der  antiken  Tradition  hinsicht- 
lich ihres  Verhaltens  zur  germanischen  Vorlage  eine  weit  gesteckte  Reihe, 
vom  einfachen,  mehr  minder  laulgetreuen  und  indeklinablen  Zitate,  z.  B. 
Evermüd  Akk.  Jord.  137,  8,  bis  zum  vollständig  rezipierten  Worte,  das  dann 
aber  doch  keineswegs  in  den  Quellen  und  Belegen  immer  mit  der  im 
antiken  Munde  erlangten  Form  auftritt,  sondern  noch  allen  hinzukom- 
menden Zufälligkeiten  der  mündlichen  und  schriftlichen  Überlieferung  aus- 
gesetzt ist. 

Wenn  wir  z.  B.  sehen,  daß  der  burg.-lat.  Name  Giindibadus  im 
ersten  Teile  vokalische  Prothese  Igimdi-  oder  romanische  Vokalisierung 
Gonde-  erfährt,  daß  sein  Themavokal  i  in  einzelnen  Belegen  auch  durch 
kelt.-lat.  ö:  Gimdo-,  Gondo-  ersetzt,  sein  zweiter  Teil  synkopiert  -baus 
(zweisilbig !)  oder  in  -baudus,  -baldus  umgeformt  wird,  so  hat  doch  keine 
dieser  Veränderungen  etwas  mit  germanischer  Sprachentwicklung  zu  tun, 
sondern  sie  alle  entsprechen  ebensoviel  Richtungen  und  Gewohnheiten 
im  lat. -romanischen  Sprachleben  und  Schreibgebrauch. 

Es  ist  mir  nicht  im  geringsten  zweifelhaft,  daß  sich  schon  mit  dem 
ersten  Bekanntwerden  der  nationalen  Namen  der  als  Römer  naturali- 
sierten Germanen  die  Entlehnung  des  german.  Namenschatzes  vorbereitet 
und  sehr  früh  auch  jene  besondere  Verwaltung  desselben  eingestellt  habe, 
die  für  die  romanischen  Sprachen  charakteristisch  ist,  wie  z.  B.  die  Er- 
hebung des  german.  Nebenakzentes  auf  dem  zweiten  Teile  zweistämmiger 
Komposita  zum  Hauptakzent,  auch  bei  etymologischer  Kürze  der  Paen- 
ultima  und  in  diesem  Falle  gegen  das  latein.  Betonungsgesetz :  Theodegötha, 
Erelieva,  Ododcer  :  ahd.  Otächer. 

Die  Sammlung  Seh. 's  ist  eine  in  sich  ungeteilte;  ich  werde  mich 
im  folgenden  an  einzelne  Kategorien  halten,  wobei  ich  aber  meinerseits 
Anhang  und  Nachträge  mit  einbeziehe.  Meine  Bemerkungen  betreffen  nur 
zum  geringen  Teile  Rechtfertigungen  älterer  Deutungen  gegen  Seh.,  zum 
größeren  durchaus  neue  Beurteilungen,  die  ich  an  der  Hand  seines 
Materials  vorbringe,  ohne  mich,  was  mich  eine  unnütze  Zeitvergeudung 
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deuchte,  allzu  sehr  in  polemischer  Widerrede  zu  ergehen.  Das  Buch  Sch.'s 
ist  vielleicht  für  viele  Empfangende  vermeint,  aber  nur  für  wenige  Mit- 
verstehende geschrieben.  Für  eben  diese  bedarf  es  keiner  wortreichen 
Polemik,  keiner  weit  ausholenden  Belehrung,  jede  einzelne  Bestimmung 
und  Beobachtung  muß  für  sich  selbst  sprechen. 

Allerdings  aber  habe  ich  mich  verpflichtet  gefühlt,  mit  Achtsamkeit 
zu  sichten  und  nar  das  zu  bieten,  was  nach  meinem  Ermessen  wirkliche 
Treffer  sind.  Sie  werden  zum  mindesten  das  Verdienst  für  sich  bean- 
spruchen können,  die  Kompliziertheit  der  german.  Namenkunde  des  ge- 
naueren zu  erweisen. 

Einzelbemerkungen. 

1.  Menschennamen. 

Ahd.  Eggila  und  Eggeburg  neben  Echila  und  Ekkeburg,  ags.  Ecg- 
burh  erweisen  ein  Element  '^agi-,  ags.  ecg  F.,  mhd.  diu  und  daz  ecke,  das 
in  got.  Äccila  M.  nicht  gelegen  sein  kann.  Dieser  Name  eher  gleich 
wulf.  Akyla,  durch  griech.  ÄKÜXac  aus  lat.  Aquila.  —  Adgandestrius,  nur 
1  Beleg  im  Genit.  -ii.  Wenn  nicht  Zusammenschreibung:  lat.  ad  +  Name, 
so  keltisch  nach  Adnamatius,  Adbucietus,  Adgennorix.  Stamm  etwa  in 
Gandavum  'Gent',  Bildung  *gandester  wie  lat.  pedester  (i)  oder  Sequester 
(o  und  i).  —  Alddtus,  vermutlich  so  zu  betonen  mit  Akzentverlegung  auf  die 
Antepaenultima  aus  got.  *Alapms,  womit  auch  der  Übergang  p  in  d  zu- 
sammenzubringen. —  Alathort  mit  as.,  ags.  torht  'illustris'  in  2.  La.  Aläthor 
lat.  Umgestaltung  im  Sinne  eines  Nom.  agent.  auf  -ätor,  hieraus  griech. 
AXdGap.  —  Alanouiiamuthis,  var.  *'^motthis,  vom  Verf.  als  Zusammen- 
schreibung mit  Unrecht  nicht  anerkannt.  Zur  Wortschachtelung  bei  Jordanes 
126,  21  cuius  Candacis  Alan<^iy,  Ouiiamuthis  patris  mei  genitor  Paria 
halte  man  die  in  MGh.  Auct.  ant.  13,  458 :  Guntamundus  Gentunis  eiusdem 
Hunerici  regis  fratris  filius.  —  AXiYepvoc,  Ostgote,  6.  Jh. :  Wegen  griech. 
0up9i\äc  neben  OuXqpiXac  und  lat.  ErmünduU  aus  Ermünduri  wahr- 
scheinlich ali-  schon  aus  hari-,  wie  in  ital.  albergo,  prov.  albere  gegen 
afranz.  herbet-c,  ahd.  hereberga.  Der  Name  also  =  Arigernus  bei  Cassiod., 
ahd.  Herigern  Fm.,  ags.  Heregeorn.  —  Älla  M.  kann  *Apala,  Cass.  Athala 
sein,  wie  ahd.  Allo  neben  Atalo.  —  ÄWouiG,  'AWouriG  ist  eher  as.  alahwtt 
'splendidissimus'  als  urnord.  run.  Skodborg  Vok.  Älawid.  —  AuaXacppic  F., 
Prokop.  Griech.  Nominativbildung  aus  dem  als  griech.  konsonant.  Akk. 
-qppiba  gefaßten  got.,  vokalischen  Nom.  Akk.  '^frida,  vermutlich  mit  Adj. 
an.  fridr,  ags.  frip,  wulf.  in  freidjan  im  2.  Teile.  —  Aoricus  Jord.  ohne 
Themavokal  wie  hauh-hairis,  ^pühts ;  denkbar  wäre  vulgärlat.  ao-  für  eu- 
wie  in  Ausebia,  Aostasius,  beide  Libri  confrat.,  also  =  Euricus.  —  Athana- 
got.  Namenselement  zu  wulf.  Dat.  Plur.  apnam,  lat.  annus.  La.  aithana- 
bei  Jord.  sicher  atthana-.  —  Ballomarius :  sicherlich  balpa-  mit  An- 
gleichung  Ip  zu  II,  ahd.  Baldemar.  —  Barzimeres :  steigerndes  Element  in 
1,  zu  ahd.  parremo  "erecto'  (coUo)  und  parrenter  "rigens' ;  der  ganze  Name 
wie  mhd.  appellativisch  gesteigert  bormöBre.  —  Der  zweite  Name  der  Kom- 
bination Gunthigis,  qui  et  Baza  dicebatur  Jordan.  126,  23  scheint  Nomen 
agentis  und  Beiname  *Batja,  nicht  Kurzform  zu  sein.  —  Belisarius ;  viel- 
leicht mit  got.  *belis,  s-Stamm  und  Nebenform  zu  ags.  bcel,  an.  bdl  N.  im 
ersten  Teile  ;  ebenso,  nur  synkopiert,  in  Belsoaldus.  —  Belleridus  vermutlich 
aus  *balpa-  mit  Angleichung  II  aus  Ip  und  vortonigem  e  aus  a;  ahd. 
Baldarit.  —  Berancio  mit  Lehnsuffix  -aiitius  aus  dem  Latein.,  in  späterer 
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ahd.  Form  in  Personennamen  -anzo,  -enzo ;  Grundlage  wohl  Bero.  —  Bessa 
entweder  der  Volksname  Bessi  als  got.  Lehnwort,  oder  wie  an.  hersi,  bessi, 
auch  Mannsname,  mit  Angleichung  rs  zu  ss.  —  Die  La.  Beretmodi  Jord.  134, 21 
neben  sonstigem  Beremud  kann  Umdeutung  auf  bairhts,  ahd.  Beretrat  u.  a., 
enthalten.  —  Bissula  möglicherweise  Adj.  zu  ahd.  pisen  lascivire',  mnd. 
bissen  und  Beiname.  —  Blivila  Beiname ;  Deminutivum  eines  Nom.  agentis 
*blnva  zu  bliggwati  'bipeiv  xivd'.  —  Buccelenns  Beiname;  Deminutivbildung 
zu  ags.  bucca,  mnd.  bück.  —  Buttlinus  Beiname ;  Deminutivbildung  zu  an. 
butr  M.  'kurzes  Stück  eines  Baumstammes',  mhd.  butze  M.  —  Burco  synko- 
piertes -«Ä:o-Deminutivum,  vielleicht  zu  an.  burr,  got.  baür,  ags.  bi/re  'Sohn'. 
—  Bracila  Beiname ;  Deminutivum  eines  mask.  Nom.  agentis  *sa  brakja  zum 
fem.  Abstraktum  brakja  'TtdXri'.  —  Catualda,  Markomanne  um  100  u.  Z. ; 
catu-  latinis.  aus  hapu-,  -[v]alda  gleich  germ.  *-ivaldaz  mit  Herstellung  der 
gewöhnlichen  Endung  der  latein.  1.  Deklination.  —  Chariovalda,  Bataver 
um  100  u.  Z.,  -valda  =  germ.  *-waldaz  wie  vor.  —  Cniva  Beiname,  aus  got. 
kniu  nach  dem  Typus  von  lat.  Pedo,  Naso,  griech.  Pvdeujv,  inhaltlich 
wie  ähnlich  ahd.  Fuaz.  —  Cyrila  Beiname;  got.  Deminutivbildung  zu 
griech.  KÜpioc,  got.  vielleicht  als  *ki/rjus  entlehnt.  Inhalt  des  Namens  gleich 
Fröila.  —  La.  AaYaXaic  Wiedergabe  der  got.  Nominativbildung  *Dagalaifs, 
wie  Ad-fapic  :  -reips.  —  AaYicBeoc,  der  s-Stamm  in  ahd.  tagarön.  —  Dä- 
mträ,  so  die  Messung  AI.  345;  Synkope  wie  in  Dalaifus.  —  Detibaldus, 
vielleicht  ^depi-,  ahd.  in  Tätepret.  —  Edica  Skire ;  bei  Werle  mit  Aedico 
Rüge  und  Edo-,  Editheus  Gote  zusammen.  Man  muß  auf  e  raten,  ahd.  in 
Äto,  fem.  Aata,  urnord.  Vi  Aadagasu.  —  EleäHus,  christl.  Kraus  ;  vielleicht 
mit  vortonigem  e  aus  a,  ags.  Ealhhere.  —  Elemündus  Gepide;  mit  vortonigem 
ele-  aus  alhi-,  ags.  Ealhmund,  ahd.  Mchb.  Alchmtmt.  —  Erelieva  Jord.,  in 
baptismo  Eusebia  dicta  Anon.  Vales. ;  sprich  -jeva^  got.  giba.  La.  Erertliva, 
j-Ausfall  wie  in  ags.  Godiva  und  silbische  Dittographie.  La.  Hereleuva,  J- 
Ausfall  wie  in  ags.  Godeue  F.,  Darstellung  von  b  (v)  durch  wm,  wie  im  got. 
Buchstabennamen  giuua  und  A-Prothese.  —  Erpamara  wie  griech.  Me- 
XaviTTiroc.  — Erarius  Rüge,  mit  vortonigem  e  aus  a:  got.  ara  'aexöc' -{-harjts. 
La.  Errarius,  mechanische  Gemination  oder  Einfluß  von  lat.  errare.  — 
'Euayer^c  Prok.,  sprich  eivageis;  überliefert  nur  Akk.  'EvafiY]v,  3mal.  Kom- 
pos.  as.  ehuscalc  +  ags.  frumgdr.  —  Euarix,  synkopiert  Euricus ;  hierzu 
ahd.  Ehadrüd,  Ehapaldingas.  1  in  got.  aihwatundi.  Der  got.  Name  =  griech. 
"iTTtrapxoc.  —  Falsche  La.  Eugetus,  Beleg  Gen.  -i,  AI.  332,  korr.  von  a  in 
Euangeli:  griech.  EudYYeXoc.  —  La.  Eutdrcus  verständlich  aus  gelegent- 
licher Messung  und  Betonung  *Eutdrtcus,  griech.  bezeugt  EuG^pixoc;  Um- 
deutung auf  das  lat.  Suffix  -fcus.  —  Everdingus;  prothetische  Vokalent- 
wicklung 9u-  aus  germ.  uu-;  zu  got.  tcairps  'iKavöc,  äEioc',  ahd.  Uuirdtng, 
Uuerttng.  *^Vairpiggs  appellativischer  Beiname,  vgl.  langob.  uuirdibora 
'libera'.  —  Fandigil  s  CIL  ^/2  8747,  spat,  vacat  unius  htterae;  got.  No- 
minativform -gilds,  geleg.  Sprechform  -gils ;  zu  fandi- :  as.  fädt  N.  (»«-Stamm) 
'der  Gang'  und  ahd.  fendo  'pedes'.  —  Fastida,  Gepide.  Nomen  agentis  zu 
ahd.  festen  'roborare'  wie  ahd.  Tat.  leitido  'dux'  zu  leiten  'ducere'.  — 
Feuua  Rüge.  Kurzform  aus  dem  2.  Teile  des  Vollnamens  Feletheus.  Vokal 
wie  in  urnord.  Valsfjord  peivas.  f  für  p  allerdings  kaum  intern  ostger- 
manisch, vielleicht  latein.  wie  in  Agafia  (Tours),  griech.  ATciöiac.  —  Filica 
Beiname  des  Eutharicus ;  Deminutivbildung  aus  einem  mit  ßlu-  zusammen- 
gesetzten Adjektiv.  —  Fraomarius  Bucinobante.  1  auch  in  urnord.  Möjebro 
FrawarädaR,  ahd.  Otfr.  frauuamuati  Adj.,  nhd.  froh.  —  Fravitiis,  Endung 
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latein.  nostrifiziert ;  mit  gräcis.  älterer  got.  Endung  -as  aus  -a  und  mecha- 
nischer Geminata  tt:  <t>paßTiTTac.  Ohne  Zweifel  Beiname  und  Nomen  agentis 
zu  wulf.  fraweitan  '^KbiKeTv  Tiva'  wie  griech.  "Eköikoc.  Bedeutung  'ultor'. 
La.  Fravius  mit  graphischem  f-Verlust,  ohne  selbständige  Bedeutung.  — 
Fredbalus  Wandale.  Zweifellos  l  für  II,  assimil.  aus  Ip.  —  Frigeridits^ 
sprich  friie^ ;  wulf.  frija-  Thema  zu  freis  'iXeüQepoc,  ags.  in  Freobeorn. 
—  Fronimuth  Wandale.  Der  als  Indeklinabile  gebrauchte  Genitiv  Plur. 
ahd.  fröno  'dominorum'  (deorum)  weder  ostgerm.,  wulf.  *fraujane,  bezeugt, 
noch  zur  Komposition  mit  -möps  geeignet,  frönt-  wohl  ein  Adj.,  an-Er- 
weiterung  zu  frawa-  'froh',  auch  westfränk.  in  Fraunehildis  mit  1  aus 
*frawina-.  —  *Fullobaudes,  so  die  richtige  La.  aus  Bulchobaudem  G,  mit 
1  wie  in  got.  fulla-töjts,  -weis,  -ivita  und  2  zu  got.  --biudan,  nhd.  gebieten, 
baudus  AI.  307  ist  aber  kelt.  Lehnwort.  —  0oüpTioc  Quade ;  vermutlich 
zu  got.  faurhts  'beiXöc',  ahd.  foi-ht ;  als  2.  Teil  von  Namen  ^vorht  bekannt, 
auch  einfach  Uurhta.  —  Fl.  Gabso  CIL  XIII,  3681 ;  Ablaut  von  got.  gabeigs 
'irXoücioc,  s-Stamm  wie  got.  walis  neben  Verbum  tcaljan,  doch  synkopiert. 
Zur  Form  vgl.  auch  erul.  Hariio,  Bedeutung  etwa  'dives'.  —  Gdina,  raiväc, 
dreisilbig  wie  Ddila  neben  Ddgila.  Wulf.  *Gagma,  ahd.  Cagano  zu  an. 
gegn,  as.,  ahd.  gegin  'contra'.  —  PaioßöiLiapoc  Quadenkönig;  vielleicht  kelt. 
*gaiamo-,  neucymr.  gayaf  'Winter'  +  *märos  '  groß '.  —  Gattila,  Gote ; 
mechanische,  nicht  etymologische  Geminata.  Ahd.  fem.  Gezela,  einfach 
Gezo.  —  Gento,  Rvtuuv,  Gen.  Gentünis  (s.  oben)  mit  vulgärlat.  ü  für  ö 
Schuchhardt  2,  104  f. ;  Beiname  und  lat.  Bildung  zu  gens  oder  gemtus  wie 
Fronto,  Lento  zu  frons,  lentus.  Man  vgl.  die  lat.  Glosse  genta  'Schwiegersohn', 
auch  kelt.  -^gentus  in  Personennamen  'Sohn';  ein  lat.  Name  zwar  nicht 
erwartet,  aber  auch  nicht  auszuschließen.  —  TivZixiv  Prok.  reflektiert  nach 
Ginsericus  Cassiod.,  beide  mit  verkehrter  n-Schreibung  vor  s,  latein.  *Geso, 
d.  i.  Monophthongierung  und  Auslautnostrifizierung  von  wand.  *Gaisa, 
Kurzform  eines  Vollnamens  mit  diesem  Elemente,  seines  eigenen  oder  des 
Namens  seines  Vaters  Gaisericus.  Die  offene  Form  des  germ.  Diphthongen 
bei  Theophanes :  Gen.  Pencujvoc  Wrede,  Wand.  S.  35 ;  keinerlei  etymolo- 
gischer Zusammenhang  mit  Gento.  —  Geseleicus  Westgotenkönig,  ahd. 
Girleih.  In  La.  Gesdlicus,  der  2.  Teil  zum  lat.  Suffik  -icus  umgeformt; 
vulgärlat.  T  aus  e  (ce)  entwickelt :  Fic^Xixoc  wie  in  Cicilia  u.  a.  Schuchh.  1, 
474;  f.  —  rißXac  Prok. ;  diese  La.  besser  als  PißaX.  Synkopierte  Deminutiv- 
form *Gib{i)la,  Nebenform  zu  Gevica.  Verhältnis,  das  von  Merila  :  Mtrica, 
ein  und  dieselbe  Person  Neapel.  Deminutivischer  Beiname  aus  wulf.  *giba 
Nom.  agentis,  gleich  ahd.  kepo,  kebo  'dator'.  —  Gtsiricus,  Gtzertcus  für 
Gaisericus  entweder  gleichfalls  mit  vulgärlat.,  vortonigem  t  aus  ae,  oder 
*gisa-  germ.  Nebenform  des  Elementes  *gaisa-.  —  Gtso  Rugin,  ahd.  Gfsa, 
mask.  Gtso;  Appellativum  mhd.  der  gise  gleichbedeutend  mit  gisel.  — 
Goertcus  allerdings  =  wulf.  *Gaujareiks,  aber  Element  1  nicht  in  föap, 
Piüap.  Dieser  Name,  wenn  germanisch,  kann  mit  auslautendem  d-Verlust, 
wie  in  iKiircOap,  und  Anlaut  -^o  =  gu  =  germ.  lo  als  *guard,  wulf.  in 
dauratoards,  as.  icard,  ags.  tveard,  ahd.  wart  'eustos'  gedeutet  und  als 
Beiname  oder  Titel  erklärt  werden.  Man  vgl.  ags.  Beow.  weard  Scyldinga, 
rices  und  folces  weard.  —  Golmodus.  1  auch  in  Golualdus,  Golnodus,  ahd. 
appellativisch  in  guolUh  'gloriosus'  und  urguol  'insignis'.  —  Gosuintha 
Westgotin,  gleich  Godesvint  z.  J.  926  bei  Hontheim  Hist.  Trevirens.  — 
Gudeliuus  Neapel  scheint  kurzvokalische  Nebenform  zu  dem  Elemente 
-laiba-  zu  enthalten,  wulf.  vertreten  in  aflifnan  'ju^veiv,  irepiXeitrecGai',  so- 
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wie  in  ainlif,  tivalif.  Die  diphthongische  Form  aber  in  Gudilibus,  *Gudi- 
laib  Arezzo,  ahd.  Goteleib.  —  Gudisal  saioni  Gassiod.  Vielleicht  Gen.  gudis 
+  alhs  'vaöc',  christliche  Namenbildung  'templum  dei'  wie  die  ahd.  Namen 
mit  gotes-,  a.gs.godes-.  —  Gundiocus  Burgundenkönig.  Element  2  goi.juk  N., 
griech.  in  'EpinöZiuYoc,  ebenso  in  langobard.  Gudeoch  und  Hüdeoch,  got. 
Mouvbiouxoc  nicht  zu  bezweifeln.  —  Guntha  5  mal  auf  wandal.  Münzen 
Friedl.  für  '^mundus ;  möglicherweise  nicht  graphische  Kürzung,  sondern 
sprachliche  Kurzform.  —  rouvbouXqp ;  derselbe  Name  mit  got.  Nom.-s, 
f-Assimilation  und  Binnen-Ä  in  w  (wie  La.  Suhueans  Jord.)  :  Gunduhuls 
Urk.  557,  Wrede  Ostg.  S.  153.  —  Hagdidfus ;  g  für  i  auch  in  westfränk. 
-hagdis  =  -haidis,  Longnon  1,  328.  —  Haricuba  fränkische  Frau ;  ahd. 
haruc,  ags.  hearg,  an.  hgrgr  +  -ulb,  -ulp,  latinis.  -ulba,  -ulpia,  fem.  Motion 
got.  *-wulbt  zu  -wulfs.  ^-Verlust  wie  in  ahd.  -uf  aus  -ulf,  z.  B.  Egiluf, 
Maiob.  —  Heremegariiis,  Suebe,  mit  ^  für  Ä ;  'EpiueYicKXoc  mit  Ä:-Einschub 
wie  in  lat.  Viscia,  Sclaveni,  oder  in  ahd.  sclahan,  scUandi  'reptans' ;  Her- 
mericus :  Element  *ermina-,  *ermen-  mit  n- Verlust  in  der  Kompositions- 
fuge. —  Hüptdius  mit  Betonung  wie  in  Alddius,  Ermünduri,  ahd.  helpha 
-\-deo;  got.  p  zu  d  vermutlich  erst  im  entlehnten  Worte.  — "Ocbac  Ost- 
gote  Prok.,  Kurzform  eines  Namens  mit  wulf.  huzd  N.  '0r|caupöc'  im 
1.  Teile,  vgl.  ahd.  Horthari;  hierher  vielleicht  auch  Hosbut  Neapel:  wulf. 
huzd  -f-  böta,  also  *Huzdböts.  Element  2  in  ahd.  Buozzolf  und  Tagaböz, 
deminutivische  Kurzform  aus  dem  2.  Teile  vielleicht  in  ostgot.  Gassiod. 
Bütila.  —  Hortarius  Alamannenkönig ;  Teil  1  Nebenform  zu  germ.  *hröpi-, 
wie  got.  haurds  zu  lat.  crätis,  oder  got.  ^kunds  :  lat.  ^gnätus,  got.  Dat. 
knödai,  ahd.  chnuat.  —  Hünerfx,  Messung  r^x  Hünertx  AI.  387  (Gato),  wo 
vielleicht  *rex  Hünrix  gelesen  werden  kann.  Im  1.  Teile  der  Volksname 
der  Heimen,  mhd.  Hiune,  ahd.  Vok.  Sing.  Run,  Mehrzahl  fTünt,  Gen.  Hüneo, 
Hüniofeld ;  Hünus  gemessen  bei  Aurelius  Prud.  Glemens.  Die  Form  Hugne- 
ricus,  lies  hunie^  ,  kann  auf  eine  adjektivische  i« -Ableitung  Viünja- 
basiert  werden.  Honöricus,  'Ovujpixoc,  auch  Hunüricus,  vgl.  Luxürius  AI., 
Umbildung  nach  lat.  honor,  mechanische  Geminata  in  La.  Hunnerix  wie  in 
Akk.  Plur.  haliurunnas  Jord.  —  Hunvil  Jord.  Get.  77,  1,  La.  der  Haupthss. ; 
Sohn  des  Ostrogotha,  wie  ags.  Vidsid:  Unwen  Sohn  des  Eastgota.  Der 
ags.  Name  Negativpartikel  un-  -1-  tven^  ahd.  wart  'spes'  'der  nicht  Erwartete, 
nicht  Erhoffte',  der  got.  Name  mit  Abzug  des  prothetischen  h  gleichfalls 
un-  +  hweila  'xpövoc' :  'der  zu  ungewöhnlicher  Zeit  Geborene'.  —  Ibba  M., 
ahd.  rbbo^  Ippo,  Kurzform  mit  assimilatorischer  Geminata,  vermutlich 
id  4-  ö  -^  wie  ahd.  Rappo,  Ratpo  aus  Rapofo,  Ratpoto.  —  'IyiXXoc  mit  t 
=  TT  und  Assimilierung  \b  zu  XX,  ahd.  Ingilt  sehr  wahrscheinlich.  — 
Igila  Ostgote;  Deminutivbildung  aus  einfacher  Form,  entsprechend  ahd. 
Igo.  —  Igulfus  Westgote,  kann  ng  gelesen  und  ahd.  Ingolf  gleichgesetzt 
werden.  —  'IXbiT^pbn  Dativ  Imal.  Kompos.  hildi-  +  wulf.  gairda  'ZOuvr]'. 
Bahuvrihibildung  *Hildigairds.  La.'IXbitep  mit  c?- Verlust  im  Auslaute.  Das 
Element  vielleicht  auch  in  Liudgerd  und  Herigert.  —  Imtno,  schon  saec.  4 
aus  Irmino,  beide  Formen  auch  ahd.  nebeneinander.  —  'IvbouXqp  Ostgote; 
vermutlich  Ä-Anlaut:  hind-  gleich  chinda-,  kelt.  cinto-  'erster',  wulf.  in 
hindumists  'ö  ^2ujT€poc'.  —  Lannoberga  fränk.  Frau;  Element  landa-, 
Schreibung  mit  th  in  fränk.  Lanthacarius.  nn  zu  nth  wie  ballo-  :  balpa-. 
—  M.  Ulp.  Lellavo,  lat.  n-Stamm  aus  einfachem  Cognomen  lat.  Lella  mit 
dem  aus  dem  Kelt.  entlehnten  Suffixe  -ävo.  —  Lenteildis  fränkisch  um  500 ; 
ahdi.Lanthilt.  Vortoniges  e  aus  a  und  t  tür  d.  —  Leubasna,  Ager  Tungrorum, 
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CIL.  13.  3601.    In  2  etwa  as.  asna  'Zins'  im  Sinne  der  Namen  auf  -gut. 

—  Aeubdpboc  Franke,  ahd.  Leuthardus,  LUithart.  —  Leudomarus,  nur 
Gen.  'i  bezeugt.  Ahd.  Liutmai%  Liutmere,  ags.  Leodmckr.  —  AeObepic  Ost- 
gote,  -pic  =  wulf.  *reips,  glaublich  schon  got.  Aussprache  assimiliert  -ris. 
Ahd.  Liudrid  Fm.  —  Aeüeapic,  Dat.  aus  dem  Lat.  bezogen  -luj,  Akk.  -iv, 
Alamanne,  mit  anderem  Elemente  in  2  =  ahd.  Liuthari.  —  Maldras  span. 
Suebe,  so  Nom,  und  Akk.,  kann  Kurzform  wie  Cannabas  sein,  deren  Vor- 
aussetzung ein  Vollname  *MaldarTßs,  lat.  geformt  *Maldaris,  in  die  Obliquen 
Akk.  Maldarem,  Abi.  Maldare  eingegangen  wäre.  Element  1  ags.  in  Maldred, 
ahd.  in  Maldgunt,  Malthild,  langobard.  Maldefrid.  —  Mallohaudes  Franke, 
La.  Mellobdudes  mit  vortonigem  e  aus  a.  Element  1,  auch  in  Mallegundis 
Ven.  Fortun.,  mlat.  mallus,  mallum.  —  Malatheus  Ostgote,  Neapel.  In  1 
Aielleicht  ahd.  malha  'mantica,  pera'  —  Mammo  Gote.  Beiname,  wulf. 
mammo  'cdpE'  nur  Col.  1,  22  fem.  w-Stamm.  Auch  im  Anord.  fem.  w-Stämme 
als  Beinamen  männlicher  Personen  bekannt,  aber  latein.  Nostrifizierung 
einer  got.  mask.  Form  auf  -a,  gleich  langobard.  Mammo,  ebenfalls  möglich. 

—  Manneleubus,  ahd.  Manaliub,  ags.  Manleof.  —  MapKiac  Ostgote,  ahd. 
Marcheo,  Beiname  und  Nomen  agentis  zu  ahd.  merchen,  mhd.  merken,  viel- 
leicht in  der  Bedeutung  'notare'.  —  Massila,  Suebenfürst.  La.  Gen.  Mas- 
siliae  wohl  nur  graphisch  aus  ^illae,  wie  Attilia  gelegentliche  La.  bei 
Jordanes.  Deminutivbildung  zu  einfachem  ahd.  Masso.  —  MauriUo  zum 
lat.  Volksnamen  Maurus,  gebildet  wie  lat.  ServiUo  zu  servus,  setzt  ein  Adj.  der 
Zugehörigkeit  *Maurilis  wie  servilis  voraus.  —  Maudio  Franke,  kann  germ. 
Beiname  und  Nomen  agentis  zu  got.  maudjan  'erinnern'  sein.  —  Mundo 
got.  Führer  Jordanes,  scheint  lat.  Auslautnostrifizierung:  ostgerm.  Munda 
mon.  Libri  confrat.  II  628,  15,  ahd.  Munto.  —  Nasiia  Suevenführer  1.  Jh. 
V.  u.Z.  Caesar.  Übertritt  des  germ.  a  (o)- Stammes  *Nastvaz  in  die  lat. 
1.  Deklinationsklasse.  —  Oageis  Wandale  AI.  345,  369,  gemessen  an  1.  Stelle 
Oägets :  ahd.  Höger  und  Högger.  —  Odovacar  rex,  Papyrus  bei  Marini  Pap. 
dipl.  Nr.  82,  ags.  Eadwacer,  Steigerung  des  gemeingerm.  Adj.  ahd.  uuachar 
'vigir,  ags.  wacor,  an.  vaJcr  mit  dem  Adverbialpräfix  an.,  aisl.  aud-,  as. 
Hei.  Adj.  ödi-  'leicht',  im  Sinne  von  nhd.  'aufgeweckt'.  —  Ouida  Jord., 
ahd.  Uuido,  aber  Odiva  Cassiod.  eine  Bildung  wie  as.  böggebo  mit  an.  audr, 
as.  öd  'das  Gut'  im  1.  Teile.  —  OiiXav  und  'OiXav  Akk.,  dreisilbig,  ver- 
mutlich als  *Onlas,  v/uU.  *Aujila  zu  deuten;  Grundlage  einfaches  *J.M/a, 
gebildet  wie  gauja  :  gawi,  ahd.  Ouuo.  —  Ollo  Franke  kann  II  aus  dl  be- 
sitzen, doch  nicht  von  SiS.ödil,  ahd.  Tat.  uodil  M.  aus,  sondern  von  ahd. 
Uato,  Uoto,  Uodo,  demin.  Uatilo,  Uotilo,  urnord.  Bracteat  56  Opla.  —  Oppa 
Ostgote  Cassiod.,  auch  ags.  in  Oppanbröc;  Binnenassimilation,  vermutlich 
Liquida,  vielleicht  r  -\-p  und  konsonant.  Anlautverlust,  etwa  gleich  Woppo 
960  Hontheim  Histor.  Trevir.  —  Osuin  Ostgote  Cassiod. ;  am  ehesten  mit 
(i-Verlust  im  Inlaut  wulf.  *üzdwins,  ahd.  Ortuuinus,  ags.  Ordwine.  —  Paria 
Großvater  des  Jordanes;  got.  Jan- Ableitung  zu  einer  der  zwei  griech. 
TTapoc:  1  Paro  Insel  der  Cycladen,  2  Lesina  liburnische  Insel,  gleichbe- 
deutend mit  TTdpioc  zu  1.  —  Pauta  christl.,  vielleicht  lat.  *Pavita  :  pavere 
mit  Synkope.  —  TTiT^ac  wulf.  *Peitja;  gegen  Herleitung  von  griech.  TTü9iac 

—  man  vgl.  ital.  zio  aus  griech.  Geioc  —  ist  nichts  einzuwenden.  —  Quito 
christl.,  zu  lat.  quifftus  mit  der  Ebnung  ie  zu  t  von  ital.  quitare,  span.  quito, 
afrz.  cuite.  —  Bagnethramnus,  Franke,  t  eingeschoben  wie  in  ragent-,  raint- 
Longnon  1,  359.  —  Rasnehildus.  Element  2  urnord.  HeldaR,  gall.  lat.  Celtus 
und  Celta ;  1  wie  in  griech.  OiKobdinac  u.  a.  —  Riciiidrius  mit  vortoniger 
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Kürzung  i  aus  T.  n-Erweiterung  in  1  wie  RicJiinardus  693,  Garns  1,  797.  — 
Sartis,  Zdpoc :  got.  sarwa  °0Tx\a',  ahd.  tingisaro  'inarmatus'.  Wulf.  *Sarws 
vielleicht  Kurzform  aus  einem  Bahuvrihikompositum  wie  IiYncapoc,  d.  i. 
*Sigisarws.  —  Sendefara  Ostgotin,  wegen  westgot.  Sindofalus  mit  l  aus  r, 
vermutlich  vokalisches  Fem.  -a,  nicht  -ö{n).  Nomen  agentis  'die  einen  Weg 
fährt'.  —  Senila  Kurzform:  ahd.  Sinmöt  monachus.  Sinperga;  goi.  seneigs 
Var.  zu  stneigs,  das  einfache  Adj.  in  sinteins  und  sinista.  —  Sesao,  die  La. 
Sersaoni  weist  auf  5s ;  Ableitung  -ävo  zu  *sesso-,  lat.  Part.,  z.  B.  in  obsessus. 
Vom  gleichen  Verbalstamme  wie  Sedavo,  lat.  z.  B.  in  assiduus.  Möglich 
wäre  auch  sesso-  =  sexto-  vgl.  Holder  Sessfäcus  (fundus).  —  Sibia  Ost- 
gote,  ags.  Siba,  Sibba,  Sibbi,  auch  Kompos.  Sibwine,  got.  in  unstbjis.  — 
Sigistricus  mit  germ.  ^-Einschub  zwischen  s  und  r  des  als  ein  einheit- 
liches Wort  angesehenen  I^mpositums.  —  iKmouap,  wulf.  *Skipwards 
mit  rf-Verlust  im  Auslaut.  Beiname ;  ags.  appellativisch  bezeugt  sciptveard. 

—  Starcediiis  Ostgote,  ich  denke  gleich  Hilpidius  und  Alddius  Kompos. 
mit  piiis  in  2.  Kompos.  Vokal  a  zu  e  auch  in  got.  seinaigairns  neben 
seina-.  —  XtiXikujv,  ZxeXixuJv,  inschriftlich  M.  Flavius  Stilicho,  röm.  Heer- 
führer wandal.  Abkunft,  Deminutivbildung  wand.  *Stiltka  zu  runenschwed. 
Rök  stiltü  (flutna)  'Heerführer'.  —  Simia,  Laa.  für  uni  auch  timm,  unn, 
ium,  VVestgote.  Wulf.  *Sunja  Beiname  aus  dem  Adj.  sunjis  'ö.\r\Qr\c,  o.\r\- 
Givöc'  geschöpft,  gleich  lat.  Cognomen  Verus.  —  Sunilda,  La.  Sunihil  HI 
Jord.,  kann  nicht  gleich  ahd.  Suuanahüt  sein,  wohl  aber  gleich  ahd. 
Sunni-,  Sunhilt  mit  got.  sunja  F.  in  1.  —  Tarbigilus,  2  auch  ~Yi\boc 
=  -gtlds  :  got.  gild  N.  'cpöpoc';  1 :  got.  parba  'ucrepricic'  und  parbs  'ä\af- 
xaToc'.  —  Teiac  Ostgotenkönig.  Beiname  und  Nomen  agentis  zum  einfachen 
Verbum  wulf.  in  gatewjan  'verordnen'.  —  Theudoris  setzt  in  2  die  got. 
Nominativbildung  und  Element  *-reips  voraus.  Wechsel  mit  -r^ps  in 
Theodoredus.  —  Theolatfus,  in  1  eher  piuda-,  theode-  als  pitis :  ahd.  Theo- 
leip;  vorausgeht  Synkope  des  Themavokales.  —  Theucharius  kann  Kompos. 
wie  wulf.  piumagus  sein;  Darstellung  des  h  von  wulf.  -harjis  wie  in 
westfränk.-lat.  -charius  Longnon  1,  331,  inschriftlich  Vinicar[ius]  CIL. 
13,  7043.  —  In  Theoddtus  umgekehrt  Ä-Schwund  von  Theodahathus  und 
Angleichung  an  die  lat.  Partizipia  auf  -ätus.  —  Akk.  GeubixoOcav  Prok. 
Bell.  Goth.  I,  12,  22,  Thiudigoto  bei  Jordanes,  beide  6.  Jahrh. ;  die  Form 
bei  Prok.,  obwohl  von  langobard.  Äustrigusa,  ^cusa  nicht  zu  trennen, 
kann  doch  nicht  gleichzeitige  german.  Verschiebung  des  t  zu  z  sein. 
Möglicherweise  also  Form  eines  späteren  Abschreibers.  Die  Prokophss. 
reichen  nicht  über  das  14.  Jahrh.  hinauf!  —  Thrasamunds  auf  Münzen 
8 mal:  got.  Nominativbildung,  Thrasamuns  3 mal  ebenso,  nur  mit  Unter- 
drückung des  d\  -mus  Imal  und  mudu  1  mal,  Wechsel  mit  -möds  in  2. 
Bahuvrihikompositum  mit  an.  pras  'litigium'  und  an.,  ags.  mund  F.  'der 
eine  streitbare  Hand  hat',  Bildung  wie  ags.  gearofolm.  —  Thorismuth 
Cassiod. ;  in  1  die  got.  Entsprechung  *pauris  zu  an.  purs,  as.  thuris, 
mhd.  türse  'Riese'.  —  Goucv^Xba;  zu  1  apreuß.  Akk.  Sing.  Neutr.  tusrtan 
'stiir,   zu  2  urnord.  Tjurkö  Heldas,   wandal.  in  Ueldica,   gall.-lat.  Celtus. 

—  ToitiXac,  TouTTiXac :  Deminutivum  zu  ags.  Totta,  Tota,  Kurzform  eines 
mit  torht-  zusammengesetzten  Namens  z.  B.  To^-hthelm  Totta  bezeugt 
737 — 764.  Demnach  dürfte  der  zweite  Name  .Ba^^mYa  appellativischer 
Beiname  sein.  —  JZdTt^v  Prokop  gegen  Tata  Cassiod.,  Tato  Beiname 
des  Uuistrimundus  bei  Gregor  von  Tours,  zeigt  lat.-griech.  Auslautnostri- 
fizierung  und  Ersatz   des  germ.  t  durch  Affrikata.    Das  germ.  Grundwort 
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vielleicht  fortvererbt  in  ital.  zazza,  zäzzera  'langes  Haupthaar  der  Männer'. 

—  ünfachlas  christlich,  griech.-lat.  s  zu  Ende  wie  in  ags.  Gildas;  Ne- 
gation MM--}-ahd.  Fachilo,  bzw.  dem  im  Personennamen  von  Vekchels- 
dorf,  Fecchüesaha  gelegenen  Adj.  auf  -il.   Auslautendes  a  für  sonstiges  o. 

—  Untancus,  t  wie  in  Alatanciis,  Tancus  u.  a. ;  Negation  un--\-panks 
'xdpic'.  Namen  mit  pejorativem  Sinne  wie  ahd.  Unzeiz  nicht  zu  be- 
zweifeln. —  OöiTTapoc  bei  Sokrates,  Vatersbruder  des  Attila.  Got.  ufta- 
'ttukvöc' -f- Basis  von  hröpeigs,  an.  ehemals  «-Stamm  hrödr  M.  'Ruhm, 
Lob'.  Bahuvrihikompositum  wie  ahd.  Ädalruod  :  wulf.  *Uftahröds  mit 
Unterdrückung  des  d.  Dagegen  Octar,  Name  desselben  Mannes  bei  Jordanes, 
vermutlich  verkehrte  Auflösung  et  für  ft  wie  in  Sem'orictus  neben  ^ittus 
Fm.,  Ouuamocthis  La.  A  Jordanes.  *Oitar  Beiname,  ahd.  otter  lutra, 
castor',  germ.  allerdings  ohne  Gemination  *utra-,  got.  *utrs.  —  Waccenem 
Cassiod. :  Vermehrung  einer  got.  Akkusativform  *  Wakjan  mit  lat.  -em. 
Nominativ  am  sichersten  Swm.  *  Wakja  und  Nebenform  zu  dem  in 
OudKic  Prok.  gelegenen  Stm.  *Wakjis.  Beide  Formen  des  Beinamens 
Nomina  agentis  zu  got.  uswakjan,  nhd.  wecken.  —  OudXbapoc  Prokop; 
wahrscheinlich  Komp.  ivalda- -{-*hröds  mit  unterdrücktem  d.  —  OuaXiac 
Westgotenkönig,  kann  Nomen  agentis  zu  got.  tvaljan  'wählen'  sein.  — 
Valila  Gote.  Deminutivbildung  zu  ahd.  walh,  doch  nicht  zu  entscheiden, 
ob  aus  dem  Appellativum  oder  aus  einem  mit  diesem  zusammengesetzten 
Namen.  —  OudXiv|;  Rüge,  i  epenthetisch  wie  in  ags.  run.  tvylif,  s  got. 
Auslaut.  As.  huelp,  Plur.  -os.  mit  vulgärlat.  a  für  e  in  der  Stammsilbe 
wie  in  Ärpus.  Als  Name  Huuelp  bei  Fm.  und  mit  a  vielleicht  in  Walpulo 
9.  Jahrh. ;  a  an  Stelle  von  e  auch  in  modern  dän.  hvalp,  schwed.  valp. 
Wulf,  wäre  Viwüps  zu  erwarten.  —  VeüaWestgoie,  etwa  aus  *  Wegila; 
ahd.  möglicherweise  ä  in  Uuago  und  Fem.  Uuaga.  —  Vidat-is.  As.,  afries. 
wTd  -f-  *rips,  wulf.  *Weidareips.  —  Utdigöia  automatisclie  latein.  Um- 
setzung von  wulf.  *WtduganJa  ohne  längere  Vermittlungsgeschichte.  — 
Vilidedius  setzt  ein  got.  Kompositum  *toiljadeps,  *,^depeis  'nach  Wunsch 
beschaffen'  voraus.  —  Uuisumar  Jord.,  wulf.  *Wisumarhs  wie  griech. 
EuiTTTTOC.  —  Vitrödorus  Quade.  Zu  betonen  wie  Geöbuupoc,  lat.  Hermün- 
durus,  Ermöndorus.  1  =  got.  tvipra-  'contra',  2  zu  an.  pora  'wagen'. 

2.  Völkernamen. 

Äßaprivoi  und  Auapivoi  neben  Ouapvoi,  Uarni;  germ.  w  gedeutet 
als  9M,  vortonig  vokalisiert  au,  graphisch  dargestellt  aß  und  au.  Ebenso 
zu  verstehen  Euandali  und  Euagiones.  —  Aestii.  Grundlage  topisch, 
enthalten  in  an.  Eistland,  dessen  1.  Teil  Erweiterung  von  an.  eid  N. 
'Isthmus',  wobei  an  die  Nehrungen  der  Ostsee,  z.  B.  die  Kurische  zu  denken 
ist.    Der  Bildung  nach   *aista-  :  ^aida-  wie  aschwed.  Thtust  :  got.  piuda. 

—  Agrivarii,  Euagiones  neben  Angri-^,  Vangiones  enthalten  graphisches 
g  für  ng  wie  lutugi  Tab.  Peut.  oder  ahd.  Heinr.  intfieg.  —  BaYivoxai|nai 
Ptol.,  gute  La.  mit  zwischendiphthongischem  y-  Enthält  in  1  den  Gen.  des 
Volksnamens  Boti,  vermutlich  vom  Thema  Boio-  aus  als  germ.  w-Stamm 
dekliniert,  oder  überhaupt  schon  der  germ.  n-Formation  entsprechend, 
in  2  eine  persönliche  a-Bildung  :  — haimc^z),  wie  ahd.  Nom.  Plur.,  per- 
sönhch  EngilhaHesheima,  mit  griech.  Nom.  Plur.  -ai  vom  germ.  Singular, 
Nom.  -az,  ausgehend,  nicht  als  Entsprechung  zur  germ.  adjektivischen 
Endung  des  Nom.  Plur.  auf  -ai  anzusehen.  Der  germ.  w-Stamm  Baio,  Feto  als 
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Personenname  Fm.  P,  324  bezeugt.  Bildung  des  Gen.  Plur.  ohne  Mittel- 
vokal wie  in  got.  abne,  tiamne.  Derselbe  auch  im  Gegendnamen  langobard. 
Bainaib,  denkbar  auch  im  Personennamen  Bainobaudes  'Gebieter  der  Leute 
von  Batas'.  Dieser  Landschaftsname  mit  griechischer  Endung  wie  'EXXdc. 
Die  thematische  Form  germ.  *bata-  aus  boio-  in  ahd.  Beheima,  zusammen- 
gezogen Ptol.  Baijiioi  und  an.  Beimar,  ausgehend  von  dem  alten  hybriden 
Kompositum  Boiohaemum,  bei  Tacitus.  Germ,  Boihaemum,  gleichfalls  vier- 
silbig zu  sprechen  mit  i  statt  io  als  Kompositionsvokal,  dessen  2  auf 
germ.,  fem.  *haimo,  im  Sinne  des  finn.  Lehnwortes  heimo,  Thomsen  135, 
am  ehesten  'Stamm',  beruht.  —  Batävi,  auch  Batävi  gemessen,  woneben 
mit  vortonigem  e  aus  ä  :  Betävi.  Der  Name  nicht  germ.,  sondern  kelt., 
zu  gall.-lat.  batuere  'schlagen'.  —  Bructert,  metathetisch  Tab.  Peut.  Burcturt, 
ahd.  Borahtra  pagiis  Nom.  Plur.  der  mask.  a-Deklination  mit  Schaltvokal 
vor  r  wie  BoupouYouvboi  Agathias.  Zu  an.  brük  N.  'Haufe,  angesammelte 
Menge',  doch  kurzvokalisch.  Suffix  -tro  personifizierend,  erhalten  in  mhd. 
diehter  M.  'Enkel';  germ.  *Bt'uhtrös  wie  engl,  'tribes'.  Das  e  in  Bructert  aus 
dem  lat.  Sing.  *Briicter  weitergeführt.  —  Bucinobantibus  Dativ,  Ammianus. 
Augenscheinlich  nicht  wie  ahd.  Otfr.  elibenzo,  sondern  i-Stamm.  Ein 
Regionalname  *Bucinobant  ist  vorauszusetzen,  dessen  1.  Gen.  Plur.,  ent- 
sprechend ags.  *buccena  :  bucca  'caper,  hircus,  tragos'  sein  kann.  — 
Burgundiones,  got.  * Baurgundjans ,  Bildung  wie  got.  nehwundja  'der 
Nächste'  zu  einem  nach  hulundi  anzusetzenden  Fem.  *nehwttndi,  an. 
ndnd,  setzt  ein  Lokal  *Baurgundi  voraus,  fixiert  bekannthch  als  alter 
Name  der  Insel  Bornholm.  Die  Burgunden  demnach,  insoferne  sie  von 
dieser  Insel  stammen,  effektiv  'Bornholmer'.  Sicheres  Beispiel  von  an- 
lautendem 9  für  germ.  b  in  der  Form  des  Ptol.  OpouYouvbiuuvec,  offenbar 
in  Verbindung  mit  der  metathetischen  Lautentwicklung  bru  statt  bur.  — 
Ka|uv|iiavoi  Strabo  sicherlich  =  K[ai]  Ä|LinJiavoi ;  *Ampsiani  lat.  Umbildung 
aus  Ampsivarii  mit  Ersatz  des  selbständigen  Kompositionsteiles  -varii 
durch  Ableitung  -äni.  Man  vgl.  EObouciavoi  und  Euboucia  Bucht,  Periplus 
Ponti  Euxini.  —  Canninefdtes,  so  zu  betonen,  nicht  Canninefätes.  Kon- 
kordanz der  Überlieferung:  canni{e,  a,  o)[ne{a)]fates,  kelt.  Ableitung  wie 
in  Atrebätes,  lat.  Arpinätes  :  Arptntim,  Sing,  -ätis,  kontrahiert  -äs.  Wechsel 
von  e  und  a  in  der  Antepaenultima  vortonig.  Grundlage  eine  örtliche 
Benennung  canni-nef-,  deren  1.  Teil  vielleicht  dem  2.  des  topischen 
Matronennamens  Octocannae  gleich  ist.  —  Dani,  abstrahiert  aus  dem 
Landnamen,  latin.  Danimarca,  mit  ahd.  danea,  nhd.  tenne  in  1.  Bedeutung 
'Wald  auf  festem  und  ebenem  Grunde',  Ort :  Schonen  nö.  von  Söderäsen 
und  Linderäsen ;  Noreen,  Norden  1902  S.  79—82.  —  0auövai  Ptol.  Volk 
im  Osten  der  Scandia  für  eigentliches  *0auovec;  vokal.  Nom.  Plur.  -ai 
geschlossen  aus  dem  Akk.  Plur.  der  n-Deklination  -ac.  Got.  *Fawans 
wie  fawai  'pauci'  oder  aus  einem  Landschaftsnamen  *Fawa^  abstra- 
hiert. —  Franci,  ahd.  Frankon,  Adjektivbildung  mit  -ka,  in  der  Wirkung 
von  -ska,  aus  Adv.  fram  '^luirpocGev',  griech.  -rrpö.uoc  'der  Vorderste'; 
topisch,  vermutlich  mit  Bezug  auf  die  Rheingrenze  'Vorländer',  materiell 
gleich  den  älteren  Istvaeones.  —  Frisü  Abstraktion  aus  einem  Land- 
namen: Nordseeküste  zwischen  Rhein  und  Ems  (Zeuss  137—8),  mit 
"^frts-  im  1.  Teile,  wie  ags.  Beow.  Frysland,  obwohl  hier  Nordfriesland 
betreffend.  Germ.  *freisa-  zu  *fresa-  und  *frtsa-  in  ags.  Fresan  und 
Frtsan,  Entsprechung  zu  lat.  prTs-mo-,  *prei{-ios),  Walde  612,  mit 
lokaler    Bedeutung    'vorderstes,     am   Meere    gelegenes    Land,    Küsten- 

4* 


52     Schönfeld   Wörterbuch  der  altgerm.  Personen-  u.  Völkemamen. 

land'.  Hierzu  Ableitungen  mit  kelt.  Lehnsuffixe  -ävo  :  Frtsävt,  Frisiävi, 
FrisiävÖnes  und  lat.  mit  «?-Einschub  FrisaevÖnes  von  einfachem  *friso-, 
bzw.  *frisfo-,  *friseo-  ausgehend,  Name  eines  Volkes  am  Niederrhein. 
Zu  erwägen  ist,  ob  nicht  <l>ipaicoi  Ptol.,  Volk  im  Osten  der  Scandia,  ein 
anderer  Repräsentant  des  Namens  mit  Sekundärvokal  vor  ?•,  wie  ahd. 
spiricho,  und  orthographischem  ai  =  €,  also  lat.  *Fresi  sei.  — 'IvxouepYoi 
Kai  OuapYiuJvec  Ptol.,  wahrscheinlich  *'lvToueYYoi  und  OuafYiwJvec,  der 
erstere  Name  identisch  mit  Jacuitigi,  Jattvjazi,  Jentuisiones,  Zeuss  677, 
zu  aksl.  jato  'agmen,  Trupp',  russ.  dial.  jatvo  Berneker  450,  auf  älterem 
*jftvo  beruhend  (!  ?) ,  der  zweite  mit  dem  Verf.  gleich  Vangiones.  — 
Oxiönes,  fabelhaftes  Volk  bei  Tac.  Germ.;  glaublich  got.  *Auhsjans,  ge- 
bildet wie  fisJcjans  'piscatores',  also  'Rinderhirten',  am.  engl,  cowboys.  — 
Sciri,  möglich  aus  einem  zu  Beorht-Dene  analogen  Kompositum  mit  got. 
sketrs  'klar'  in  1.  Besser  doch  zu  ags.  sctr,  ne.  shi?'e  'Grafschaft'  und 
'Bewohner'  einer  solchen.  —  Suevi  topisch :  Anwohner  des  Zufißoc  TroxaiLiöc 
Ptol.  'die  Oder',  Zeuss  16;  der  Flußname  möglich  mit  2  in  an.  kveldsvcefr 
zu  verbinden.  —  Suiones,  aisl.  Suiar  und  Suehans,  aschwed.  Swear, 
vielleicht  beide  Abstraktionen,  aus  Suipiop  einerseits  und  Sw^rike  ander- 
seits:  'das  eigene  Volk,  das  eigene  Reich';  vgl.  Noreen,  An.  Gr.  11,  §  169. 
—  T€VT€piTai,  Ableitung  wie  TroXixai,  TexpaSTrai  aus  einfachem  Tencteri. 
Dieser  Volksname,  mit  anlautendem  lat.  t  im  p,  etwa  zu  ags.  gepingan^  got. 
peihan,  von  herangewachsener  Volksmenge  gesagt,  mit  Suffix  -tro.  Germ. 
*penhtrös  'Volkshaufen'  (!  ?).  Das  e  in  Tencteri  lat.  Rückschluß.  —  Teupio- 
XaT|Liai  Ptol. ;  in  1  kaum  germ.  Gen.  Plur.  wie  in  ahd.  Uuirziburgo  marcha, 
sondern  eher  ungerm.  Thema  des  kelt.  Volksnamens  Teurii.  In  2.  persönliche 
Bildung  auf  -ä  (-o)  aus  germ.  Fem.  *haimo,  finn.  heimo  im  Sinne  von 
'Stamm'.  Germ.  Plural  -Jiaimös,  der  griechische  auf  -ai  vom  germ.  Sing. 
*Teuriohaimaz  aus.  Hybrides  Gebilde.  —  TeuTOvodpioi  Ptol.  A,  so  die 
beste  La.;  hybrid,  aus  Teutönes  -f-  dem  zum  germ,  lat.  Lehnsuffixe  ge- 
wordenen, ehemaligen  Vollworte  -varius.  Verhältnis  der  erweiterten  zur 
einfachen  Form  wie  Chaituarii  :  Chatti.  —  Texuandri ;  Suffix  -tro  auch 
in  Flandri,  Flanderi  8,  neben  Flamingi,  mhd.  ein  Vlaeminc  und  Flam- 
land mit  Basis  *fläm-,  sowie  in  Bructeri  und  Tencteri,  vielleicht  mit  dem 
der  germ.  Baumnamen,  Kluge  §  94,  identisch  und  eine  Art  Personifikation 
bewirkend;  wie  ags.  apulder,  etwa  'der  Apfler',  nämlich  'Baum',  so  *Tehs- 
toandrös  zu  germ.  *tehsica-,  got.  taihswa  Swm.  'rechts'  :  'die  Rechtser', 
effektiv  wahrscheinlich  'Südleute'.  Ableitung  vom  vollen  Stamme  aus,  also 
mit  Einbeziehung  des  auslautenden  thematischen  n  !  —  Tuihanti,  erhalten 
im  Landschaftsnamen  Twente  1028,  Thuehenti  9.  Jahrb.,  Northtuianti, 
^tueanti  797  und  799,  v.  Hellen  PBrB.  27,  152—3;  keineswegs  Kom- 
positum mit  einem  dem  aksl.  sqd  'iudicium'  entsprechenden  Worte,  da 
dieses  durch  germ.  *sendu[z),  mhd.  der  senf,  des  sendes  auf  griech.-lat. 
synodus  zurückgeht  und  die  alten  Belege  des  völlig  gleichgebildeten  Gau- 
namens Threant  820,  Thriente  994,  Thrente  1006  kein  inneres  h  be- 
glaubigen. Vermutlich  suffixale  Bildung,  möglich  mit  dem  lat.  Lehnsuffixe 
-antio-  der  deutschen  Flußnamen  auf  -enz.  —  Ubii  ursprünglich  am 
rechten  Rheinufer  wohnend.  ao-Ableitung  aus  got.  uf  'unter',  vielleicht 
Abstraktion  aus  einem  mit  Uf-  zusammengesetzten  Gegendnamen,  etwa 
'Unterland'  (!  ?).  An  Relation  stromabwärts  zu  stromaufwärts  kann  man 
denken. 
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3.  Götter-,  Heroen-,  mythische  Namen. 
Älaisiagae,  duae,  kelt.-lat.  Ableitung  -iacus  wie  TJalameriaci  mit 
g  für  c,  vgl.  Seelmann  S.  347,  und  möglicherweise  topischer  Grundlage. 
—  Älateivia  Xanten ;  alat.  ei  =  T  nicht  mehr  zu  erwarten,  lat.  ei  für  germ. 
ai,  wie  z.  B.  in  Geisericus,  verfrüht.  Wahrscheinlich  ei  =  e  wie  in  der 
Endung  von  Matronennamen  -eihiae  neben  -ehiae  Z.  f.  d.  öst.  Gymn. 
1896,  1002.  Nomen  agentis  zu  got.  gateivjan  'ordinäre';  der  Dedikant 
ist  ein  Arzt.  —  Älcis^  numen,  Tac.  Germ. ;  Grundlage  got.  cdhs  'vaöc'  mit  der 
älteren  Bedeutung  von  litt,  elkas,  alkas  '(heiliger)  Hain'  =  lucus  des  Tac. 
Textes.  Persönliche  Bildung,  wenn  die  lat.  Form  Nom.  Plur.,  t-Stamm 
Kluge  §  5:  *Alheis,  wenn  sie  Dat.  Plur.,  germ.  o-  (d-)Stamm,  nach  Art 
der  Bewohnernamen  von  Orten  -burga,  -heima  u.a.:  *Alhös.  Auffassung 
von  Alcis  als  Gen.  Sing.,  Nom.  *alx  =  got.  alhs,  Zeuss  30,  minder  emp- 
fohlen. —  Annaneptiae,  mechanische  Geminata;  1.  ahd.  ano  'Ahn'  und 
2.  afries.,  ags.,  ahd.  nift  Verwandte  in  der  Deszendenz,  aber  mhd.  niffel 
auch  Verwandte  in  der  Ascendenz,  'Mutterschwester,  Muhme'.  Dieser 
Wert  im  Matronennamen,  wörtlich:  auf  der  Stufe  der  Großeltern  ver- 
wandte Frauen,  verallgemeinert  etwa  'Ahnmütter'.  —  Aufaniae  Matronen, 
auf  röm.-germ.  Boden  des  öfteren  bezeugt,  datierbar  zwischen  107  und 
211.  Topische  Beziehung  minder  wahrscheinlich,  au-  vielleicht  zu  got. 
awo,  lat.  avus,  deutsch  in  öheim  aus  *auhaimaz  'der  zum  großväterlichen 
Stamme  Gehörige'  und  -fania  =  [b^cjuoiva,  mit  oder  ohne  älteres  t  im 
Wortinnern,  jedesfalls  zu  lat.  potis,  got.  -faßs,  Prellwitz  111 — 2.  Bedeutung 
'Ahnfrauen'.  —  Augis,  Vater  des  Amal,  des  ersten  in  der  historischen 
Reihe  des  ostgot.  Königshauses.  Vermutlich  au-  wie  eben  zuvor  4-  *gts, 
bekanntes  anlautend  und  i.  b.  auslautend  häufiges  Namenelement,  germ. 
*gTsaz,  Fm.  P,  64-3,  wahrscheinlich  mit  der  Bedeutung  des  mhd.  n- 
Stammes  gtse  'obses'.  Das  Kind  als  verliehenes  Unterpfand,  Bürge  der 
Nachkommenschaft  angesehen ;  i.  b.  lehrreich  die  Komposita  Alögis,  An- 
sigisus,  wand.  Godagis.  —  B^pixoc  Prisk.,  Berich,  Bevig  Jord.,  sagenhafter 
Führer  der  Goten.  Zu  ahd.  bero,  ags.  bera  'ursus',  als  Personenname  ahd. 
Bero,  aschwed.  Biari;  deminutivische  Erweiterung  mit  Ä:«-Suffix,  wie  in 
ags.  bulluc,  styric.  stiorc  zu  an.  bole,  ags.  steor.  —  Gapt,  Jord.,  mythischer 
Ahnherr  der  Amaler.  Wulf,  vermuthch  *Gafts  Parlizipialbildung  wie  hafts, 
ahd.  haft  'vinctus,  captivus',  oder  eher  Substantiv,  wie  ahd.  haft,  ags. 
hceft  M.,  an.  hai^t  N.  'Band,  Fessel';  vielleicht  zu  an.  gap  N.  'hiatus',  ags. 
geap  N.  'porta',  an.  gapa  'gaffen',  im  Sinne  des  nord.  gap  ginnunga, 
Z.  f.  d.  öst.  Gymn.  1896,  1010.  —  Hertniönes  Plin.  u.  Mela:  lat.  Dissi- 
milierung aus  Herminones  Tac.  Germ.,  La.  der  Hss.-Klassen  G  u.  D.,  wulf. 
*A{rminans;  vielleicht  gegen  die  Stammsage  nicht  patronymisch,  sondern 
Abstraktion  aus  einem  Landschafts-  oder  Volksnamen,  wie  as.  irminthiod 
'sehr  großes  Volk'.  MögHcherweise  aus  Ermünduri,  was  eine  ethno- 
graphische Übertragung  und  Ausbreitung  des  Namens,  wie  modern  franz. 
Allemands  'alle  Deutschen',  und  Ausgang  der  Stammsage  von  der  Donau- 
grenze, nicht  Rheingrenze,  voraussetzte.  —  Mathamodis,  Gen.  auf  -is, 
nicht  -»,  wie  in  Ouiiamuthis  gegen  Thorismudi  beide  Jordan.;  wulf. 
*Mapamöps  mit  mößs  M.  '8u)nöc  in  2.  und  Entsprechung  zu  urkelt.  *mafos 
'gut',  Stokes-Bezz.  199,  as.  in  madmundi  'sanftmütig'  in  1.  Adjektiv  wie 
das  von  got.  mükamödei  vorausgesetzte  Adj.  *mükamößs,  mit  der  Bedeutung 
des  griech.  Personennamens  Eu9u|uoc,  —  Mediotautehae,  topisch.  Ein  kelt. 
Ortsname   *Mediotouta,   oder  kelt.-lat.  Volksname   *Mediotauti  liegt  zu- 
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gründe.  Suffix  latein.  —  Ricagambeda,  CIL  VII,  1072,  vermutlich  keltisch. 
Man  vgl.  Ricaa-maariu  M.  Paris  oder  *ricä  'Ackerfurche',  Holder  2,  1182 
und  Cambada  M.  ebenda  1,  710.  Trennung  natürlich  *Rica-gdmbeda ;  nichts 
mit  -beda.  —  Rosomoni,  sagenhafter  FamiHenname  Jord. ;  in  der  Tat  mit 
Bugge  aus  ahd.  rosamo  M.  'rubor',  Akk.  rosomon  "aeruginem'  Graff2,  ö^S 
zu  erklären,  doch  so,  daß  dieses  ahd.  Wort  als  swm.  Adjektivabstraktum 
Kluge  §  107,  das  Adj.  *rosam  aber  wie  andd.  ivänum  als  solches  mit 
Suffix  -mo  Kluge  §  184  angesehen,  und  die  got.  lat.  Form  bei  Jord.  mit 
Plural  -T,  statt  -es,  auf  got.  *Riismans  die  'Roten',  vielleicht  die  'Rot- 
köpfe', man  beachte  gens  infida  und  den  historisch  üblen  Ruf  des  roten 
Haares,  zurückgeführt  wird.  —  Textumehae,  vermutlich  Matronen,  topisch ; 
entweder  ein  singularischer  Ortsname  oder  ein  pluralischer  Stammname 
*Textumt,  german.  Thema  *tehstuma-,  superlativisch  wie  got.  hleiduma 
Swm.  'dpicT€pöc'  und  genaue  Entsprechung  zu  lat.  dextumus.  Der  Volks- 
name also  inhaltlich  wie  Texuandri.  —  VaUamneihiae  Matronen,  keltisch. 
Stammname  kelt.  lat.  *VaUamm,  andere  Form  von  Velauni  Frankreich, 
Zeuss  207,  erhalten  in  dem  modern  ir.  Familiennamen  (yFollamhain, 
Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1896,  1002. 

4.  Fälschlich  als  Namen  angesehene  Appellativa,  poetische 
Personifikationen,  fingierte  Namen. 

Ascalc  kein  Name,  sondern  Appellativum  wulf.  skalks  und  Über- 
setzung des  im  Texte  des  Jordanes  116,  12  stehenden  latein.  Wortes 
cliens.  Hsl.  Konkordanz  [ab\a  scalc<täysuo  clienti,  woraus  alle  Lesungen 
der  einzelnen  Hss.  der  3  Klassen  ableitbar.  —  sociatis  Asiat  et  Imiilia 
comitibus  ablat.  absol.  Jord.  131,  25—6.  Der  erste  Name  =  wulf.  Akk. 
nur  Imal  astap  'dccpdXeiav',  der  zweite  wulf.  icilja  'ßouXriiiia,  rrpööecic, 
TipoGu^ia'  verstärkt  mit  in-,  wie  die  ags.  Adjektiva  itifröd,  inhold.  Poetisch- 
allegorische Personifikationen,  der  got.  internen  Tradition  angehörig,  'Be- 
ständigkeit' oder  'Standhaftigkeit'  einerseits  und  'tatkräftiger,  starker 
Wille'  anderseits,  dem  Theodorik  von  seinem  Vater  als  Begleiter  oder 
Gefolge  mitgegeben.  So  mit  Benutzung  der  Notiz  Müllenhoffs  bei  Mommsen, 
Jord.  147.  Das  Genus  des  wulf.  Beleges  von  astap  nicht  ersichtlich. 
Der  Name  bei  Jord.  vermutlich  maskulin  wegen  'comes'  und  an.  stadr 
GWk.  30 — 31.  —  Blümävit,  so  gemessen  AI.  326,  Epigramm  auf  einen 
auf  Geschenke  erpichten  Veranstalter  von  Einladungen.  Teil  1  allerdings 
zu  wulf.  Akk.  Plur.  blömans  'toi  Kpiva,  lilia'  Mt.  6,  28,  as.  biomo,  ahd. 
bluomo,  an.  blömi  'flos',  ags.  mit  anderer  Bedeutung  bUma  'metallum, 
massa',  einem  außer  hier  und  in  dem  ahd.  Pluoma  nicht  weiter  be- 
gegnenden Namenselemente,  Teil  2  aber  keineswegs  =  ahd.  -rät,  ags. 
-rckd,  sondern  wulf.  -*reißs,  an.  -ridr.  der  Name  ersichtlich  fingiert. 

Czernowitz.  von  Grienb erger. 


Spräk  och  Stil.  Tidskrift  för  nysvensk  spräkforskning  utgiven  av  Bengt 
Hesselman,  Olof  Östergren,  Rüben  G:son  Berg.  Elfte  ärgängen.  Uppsala 
1911.    Kr.  4— 

Diese  Zeitschrift,  deren  elfter  Jahrgang  soeben  abgeschlossen  vor- 
liegt, dürfte  außerhalb  Schwedens  auch  unter  denen,  die  nordische  Philo- 
logie treiben,  nur  wenig  bekannt  sein;  doch  hatte  dies  für  die  internationale 
Forschung  im  ganzen  wohl  nicht  viel  zu  bedeuten.  Der  Inhalt  der  Zeit- 
schrift ist  ihrem  Programm  gemäß  im  allgemeinen  auf  diejenigen  Gebiete 
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der  schwedischen  Philologie  beschränkt,  die  von  Fremden  kaum  mit 
Erfolg  in  Angriff  genommen  werden  können.  Dem  freilich,  der,  ohne 
aktiv  eingreifen  zu  wollen,  die  intern -schwedische  Sprachforschung  der 
letzten  Zeit  kennen  lernen  möchte,  soweit  sie  der  Muttersprache,  speziell 
in  ihren  späteren  Epochen  und  in  ihren  literarischen  Leistungen,  zu- 
gewandt ist,  bietet  'Spräk  och  stil'  nicht  Unbeträchtliches.  In  dieser 
Hinsicht  hebe  ich  besonders  den  Wert  der  verschiedenen  meist  rein  lin- 
guistischen Beiträge  Bengt  Hesselmans,  eines  der  Herausgeber,  hervor, 
über  die  ich  mich  schon  IF.  Anz.  30,  24  geäußert  habe.  Wichtiger  je- 
doch für  nichtschwedische  Leser  sind  die  ziemlich  zahlreichen  Beitr^ige 
zur  sog.  allgemeinen  Sprachwissenschaft,  die  die  bisher  erschienenen 
Bände  enthalten. 

Der  vorUegende  Jahrgang  liefert  ein  gutes  Bild  von  den  verschie- 
denen Interessengebieten  der  Zeitschrift.  Wir  finden  Aufsätze,  deren  Inhalt 
fast  nur  der  einheimischen  Philologie  zugute  kommt  und  bei  denen  ich 
deshalb  hier  nur  kurz  zu  verweilen  habe;  die  Titel  einiger  größeren 
mögen  jedoch  genannt  werden :  "Ett  och  annat  rörande  svenskan  i  Ame- 
rika' von  A.  Louis  Elmquist,  'Danismer  i  Oscar  Levertins  spräk'  von 
Sven  Rothman,  und  noch  ein  Aufsatz  über  dasselbe  Thema  von  Rüben 
G:son  Berg*).  Unter  den  'kleineren  Beiträgen'  erwähne  ich  desselben 
Verfassers  Nachweis  des  (aus  dem  Deutschen  entlehnten)  Adj.  romantisk 
schon  aus  dem  Jahre  1788  und  den  nächstfolgenden. 

Etwas  ausführlicher  muß  ich  der  Abhandlung  Hesselmans  über 
'Stutartikeln  -en  gedenken.  Eine  eingehende  Besprechung  würde  jedoch 
die  Erörterung  speziell  schwedischer  Fragen  erfordern,  für  die  hier  wohl 
kaum  hinreichendes  Interesse  vorausgesetzt  werden  darf.  Zu  den  wich- 
tigsten der  vom  Verfasser  behandelten  Probleme  habe  ich  schon  an  an- 
deren Orten  Stellung  genommen.  So  zu  seiner  schon  in  'Sveamälen'  S.  41  ff. 
angedeuteten  Ansicht,  daß  der  maskuline  Schlußartikel  -iyin  {-enn)  we- 
nigstens in  den  zentralen  Dialekten  und  in  der  davon  abhängigen  Umgangs- 
sprache schon  im  17.  Jahrh.  sein  i  nach  homorganem  Konsonanten  ein- 
gebüßt habe,  während  das  feminine  -en  den  vollen  Vokal  einstweilen 
bewahrte  (später  drang  durch  Analogiewirkung  des  M.  die  Apokope  auch 
hier  zum  Teil  durch) ;  es  wurde  also  etwa  hattinn  'der  Hut'  zu  hattn,  mü- 
rinn  'die  Mauer'  zu  mürn  (weiter  zu  einsilb.  mürn) ;  vgl.  dagegen  M. 
höp9n{n)  'der  Haufe'  nach  nicht  homorganem  Konsonanten,  sowie  F.  saken 
'die  Sache'.  Ich  halte  seine  Erörterung  für  überzeugend  (vgl.  Lindroth, 
J.  Th.  Bürens,  Lund  1911—12,  S.  251  ff.).  In  Einzelheiten  hege  ich  einige 
Zweifel,  so  z.  B.  in  der  Frage,  ob  die  Erscheinung  in  allen  Kategorien 
auch  wirklich  lautgesetzlich  ist,  in  denen  sie  tatsächlich  vorkommt  (s. 
die  angeführte  Stelle).  —  Der  Verfasser  spricht  auch  über  die  bekannte 
mundartliche  Weiterentwicklung  des  femininen  -en,  wobei  sich  schließlich 
mancherorts  ein  -a  ergibt:  saken  wird  zu  saka.  Er  bringt  dabei  neuen 
Stoff  und  neue  Gesichtspunkte  in  die  Erörterung,  auf  Grund  deren  er  die 
bezügliche  kurze  Auseinandersetzung  des  Rez.  in  'Bürens'  S.  160  ff.  kurzer- 
hand abweisen  zu  können  glaubt.  Ich  meine  jedoch  noch  immer  das 
Wesentliche  meiner  Ansicht  sehr  wohl  aufrecht  erhalten  zu  können,  und 


1)  Seitdem  erschien  a.  a.  0.  ein  weiterer  Beitrag  zu  derselben  Frage  : 
E.  Ljunggren  'Bidrag  tili  belysning  af  Levertins  'danismer"  in  Fest- 
skrift  tili  K.  F.  Söderwall  1912,  S.  317 ff. 
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habe  soeben  die  Frage  mit  Bezug  auf  Hesselmans  Darstellung  erneuter 
und  eingehenderer  Prüfung  unterzogen  (s.  Spräk  och  stil  12,  94  ff.).  Als 
Mangel  jener  Darstellung  mußte  ich  hier  besonders  des  Verfassers  ab- 
sichtlichen Verzicht  auf  die  Erörterung  der  frühesten  Stadien  des  -en. 
bezeichnen,  die  für  die  richtige  Beurteilung  der  Frage  nicht  zu  entbehren 
ist.  Aus  den  Andeutungen  oder  zerstreuten  Bemerkungen  des  Verfassers 
ist  kein  klares  Bild  von  seinem  Standpunkt  zu  gewinnen.  —  Er  geht  von 
einem  die  'uppsvenska'  Umgangssprache  recht  treu  wiederspiegelnden 
Texte :  Samuel  Columbus  'En  swensk  Orde-skötsel'  (1678)  aus  und  weist 
eben  nach,  daß  sich  dessen  bezügliches  Material  bequem  den  oben  an- 
''  geführten  Regeln  für  den  maskulinen  und  femininen  Artikel  fügt.  Ein  eigen- 
tümhches  Versehen  ist  ihm  aber  untergelaufen:  er  führt  unbestimmte 
Nom.  Plur.  auf  -en  stillschweigend  unter  den  Fällen  mit  bestimmtem 
Schlußartikel  auf  (S.  97  mehrere  Fälle,  107  kläen,  das  er  selbst  mit  'kläder' 
übersetzt),  ja  S.  81  spricht  er  schlechthin  von  'best.  plur.  av  tvästaviga 
neutra  pä  e\  gibt  aber  als  Beispiel  die  unbestimmte  Form  säten:  siehe 
auch  S.  97.  Der  Irrtum  erklärt  sich  daraus,  daß  in  älterer  Zeit  auch  der 
bestimmte  Plur.  dieser  Dekhnation  auf -en  ausgehen  konnte  (jetzt  in  der 
Reichssprache  -ena). 

Der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  gehören  zwei  wertvolle  Bei- 
träge K.  F.  Sunden s  an.  Der  erste  erörtert  die  Frage,  ob  die  Wörter  ja, 
nej  (ja  und  nein)  'pronominal'  seien.  Dies  ist  nämlich  der  Standpunkt 
Adolf  Noreens  (Värt  spräk  5,  67  ff.),  der  dadurch  ihren  mit  den  Pronomi- 
nibus geteilten  Mangel  an  konstantem  Inhalt  bezeichnen  will.  Gegen  diese 
Auffassung  polemisiert  Verfasser  scharf  und  klar  und  legt  in  für  mich 
(trotz  Noreens  Entgegnung  Värt  spräk  5,  693  f.)  überzeugender  Weise  dar, 
daß  die  Antwortpartikeln  in  der  Tat  eine  sehr  wesentliche  Konstante 
enthalten,  nämlich  das  Gültigkeitsmoment  (wahr  —  falsch).  Sie  dürfen 
daher  keineswegs  den  Pron.  gleichgestellt  werden.  —  Der  andere  Auf- 
satz Sundens,  'Till  frägan  om  ellipsbegreppet',  polemisiert  ebenfalls  gegen 
Noreen.  Verfasser  erörtert  zunächst  ausführlich  die  möglichen  Ge- 
sichtspunkte bei  der  Abgrenzung  des  Begriffs  Ellipse  und  findet  deren 
drei:  1.  den  psychologischen,  bei  dem  das  Bedürfnis  einer  formellen 
oder  inhaltlichen  Ergänzung  für  das  richtige  Verständnis  des  Geäußerten 
zum  konstituierenden  Merkmal  genommen  wird,  2.  den  logischen,  bei 
dem  der  größere  oder  geringere  Mangel  an  logischer  Vollständigkeit,  und 
3.  den  geschichtlichen  Gesichtspunkt,  wobei  die  Entstehung  aus  einem 
volleren  Ausdruck  zugrunde  gelegt  wird.  Der  Verfasser  selbst  meint,  daß 
der  letzte  Gesichtspunkt  der  einzige  sei,  der  sowohl  zu  einem  linguistisch 
wertvollen  wie  praktisch  einheitlichen  Ellipsenbegriff  führe,  wie  er  denn 
auch  früher  selbst  diese  Definition  einer  ausführlichen  Untersuchung  über 
'elliptical  words  in  modern  English'  zugrunde  gelegt  hat.  In  der  Tat  scheint 
mir  Verfasser  einen  wohl  begründeten  Standpunkt  einzunehmen.  Nur  wenn 
wir  die  Ellipse  zunächst  formal-geschichtlich  umgrenzen,  wird  ihr  Begriff 
fruchtbar  und  überhaupt  praktisch  verwertbar.  Aber  natürlich  fallen 
nicht  alle  Fälle  von  Abkürzung  vollerer  Formen  oder  Ausdrücke  unter 
ihn.  Mit  Recht  beschränkt  Verfasser  die  Ellipse  auf  die  bewußten  und 
absichtlichen  ^)  und  daher  direkten  Abkürzungen  (S.  230).  Noreens  Ellipsen- 


1)  Sollte  nicht  das  Bewußtsein  auch  ohne   eine  wirkliche  Absicht 
genügen  ? 
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begriff  betrachtet  Verfasser  als  einen  nicht  konsequenten  Versuch,  den 
psychologischen  Gesichtspunkt  durchzuführen.  Seine  Kritik  dürfte,  wie 
mir  scheint,  in  den  meisten  Fällen  zutreffend  sein  ^).  Aber  ich  möchte 
noch  weiter  gehen:  ich  wüßte  überhaupt  mit  Noreens  Ellipsenbegriff 
praktisch  fast  gar  nichts  anzufangen.  Wie  soll  nämlich  festgestellt  werden, 
wo  wirklich  eine  Ergänzung  durch  den  Angeredeten  erfolgt  und  wo  nicht? 
Bewegen  wir  uns  doch  hier  auf  einem  Gebiete,  wo  die  individuellen  Ver- 
schiedenheiten beträchtlich  und  deshalb  allgemeingültige  Schlüsse  nur 
in  sehr  kleinem  Umfange  zulässig  sind.  Dazu  kommt  noch,  daß  'derselbe' 
Ausdruck  einer  Unendlichkeit  von  Variationen  fähig  ist:  die  Betonung, 
die  Tonhöhe,  das  Tempo  können  mannigfach  wechseln ;  auch  diese  Dinge 
gehören  aber  zum  Ausdruck  selbst;  was  sie  vom  seelischen  Zustand 
des  Sprechenden  verraten,  darf  nicht  als  'fehlend'  betrachtet  werden,  wenn 
es  auch  auf  dem  Papier  fehlt  und  der  Ausdruck  also  hier  vielleicht  sehr 
'ergänzungsbedürftig'  aussieht.  Es  geht  eben  nicht  an  auf  solchen  Ge- 
bieten zu  verallgemeinern,  wo  der  individualistische  Gesichtspunkt  einzig 
berechtigt  oder  doch  wenigstens  fruchtbar  ist.  Auch  mit  diesem  kann 
wissenschaftlich  gearbeitet  werden,  aber  dann  muß  er  eben  stilistisch 
angewandt  werden ;  d.h.:  der  sprachliche  Ausdruck  muß  in  erster  Linie 
durch  eine  Interpretation  'von  innen'  an  dem  vom  Sprechenden  hin- 
eingelegten Sinn  geprüft  werden  und  nicht  an  dem  vom  Hörenden  hin- 
eingedeuteten. Dies  ist,  was  auch  Sunden  nicht  gesehen  hat,  die  wirklich 
konsequente  Anwendung  des  psychologischen  Gesichtspunkts,  die  der  des 
konsequent  logischen  genau  entspricht.  Eine  solche  'psychologische  Ellipse' 
würde  demnach  ungefähr  die  Fälle  umfassen,  wo  der  sprachliche  Ausdruck 
weniger  besagt,  als  der  Sprechende  im  selben  Augenblick  ausdrücken  will 
und  wohl  auch  auszudrücken  glaubt,  würde  also  eine  Klasse  von  quanti- 
tativ inexakten  Ausdrücken  ausmachen.  Aber  einer  derartig  umfassenden 
Ellipse,  wenn  sie  überhaupt  verwertbar  wäre,  bedürfen  wir  sicher  nicht. 
Ihre  Anwendung  würde  eine  zwecklose  Etikettierung  mannigfach  wech- 
selnder und  auf  verschiedenen  Ursachen  beruhender  Erscheinungen  herbei- 
führen, und  bei  Anlegung  der  für  eine  stilistische  Systematisierung  wirklich 
bedeutsamen  Gesichtspunkte  würde  diese  Ellipse  gewiß  zersplittert  werden. 
—  Bleiben  wir  also  bei  der  historischen  Ellipse. 

Aus  dem  Vorstehenden  dürfte  hervorgehen,  daß  'Spräk  och  stil' 
auch  außerschwedischen  Philologen  einiges  bieten  kann,  wovon  es  sich 
lohnt  Kenntnis  zu  nehmen. 

Lund.  Hjalmar  Lindroth. 

1)  Man  beachte  Noreens  Antwort  in  Värt  spräk  5,  694  ff.,  wo  er 
bei  der  schon  früher  ausgesprochenen  Behauptung  verharrt,  seine  und 
Sundens  Ellipsenbegriffe  seien  —  gegen  die  Meinung  des  letzteren  —  'i  allt 
hufvudsakligt'  identisch.  Mir  kommen  die  Verschiedenheiten  noch  immer 
recht  erheblich  vor.  —  Wenn  aber  S.  Noreens  Handhabung  der  'histo- 
rischen' Ellipse  als  inkonsequent  beanstandet,  scheint  er  nicht  zu  be- 
merken, daß  N.  unter  dem  übrigens  von  ihm  kaum  als  Terminus  ge- 
brauchten Begriff  'historisch'  nicht  ganz  dasselbe  versteht,  wie  er  selbst. 
Jener  spricht  a.  a.  0.  5,  85  nur  von  'bloß  historisch-etymologischen  oder 
sozusagen  toten  Ellipsen',  und  es  kann  ihm  also  nicht  als  Vorwurf  an- 
gerechnet werden,  daß  er  lebendige  Ellipsen  hier  nicht  mit  aufnimmt. 
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Jespersen  0.  Growth  and  structure  of  the  English  language.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner.    1912.    V,  259  S.    M.  3.60. 

Das  1905  zuerst  erschienene,  interessante  und  nützliche  Buch  liegt 
hier  in  zweiter  Auflage  vor.  Durch  seine  ansprechende  Darstellung  und 
geschickte  Zusammenfassung  einer  Reihe  von  sprachgeschichtlich  wichtigen 
Problemen  hat  es  ein  Wesentliches  dazu  beigetragen,  weitere  Kreise  für  die 
Entwicklungsgeschichte  der  englischen  Sprache  in  ihrem  Zusammenhange 
mit  dem  Wachstum  der  Kultur  des  Volkes  und  der  politischen  Geschichte 
des  Landes  zu  interessieren.  Es  hat  reiche  Anerkennung  gefunden  und 
verdient  sie  auch.  Durchgreifende  Umänderungen  hat  die  zweite  Auflage 
nicht  aufzuweisen ;  in  der  Hauptsache  ist  das  Buch  geblieben,  was  es  von 
Haus  aus  war.  Nur  hie  und  da  finden  sich  kleinere  Zutaten  und  Ab- 
änderungen. Nicht  alles,  was  besserungsbedürftig  war,  ist  geschwunden, 
auch  ist  die  Gelegenheit  zu  zweckentsprechenden  Erweiterungen,  zu  denen 
die  neuere  Forschung  anregen  konnte,  nicht  immer  wahrgenommen  worden. 
Es  sei  mir  gestattet,  auf  einige  Punkte  hinzuweisen. 

Wenn  Seite  205  gesagt  wird,  daß  die  heutigen  Relativpronomina  who 
und  which  ursprünglich  nur  Interrogativpronomina  waren,  so  ist  dies  weder 
an  sich,  noch  in  diesem  Zusammenhange  ganz  zutreffend,  insofern  nämlich 
nicht,  als  die  altenghschen  Formen  doch  auch  als  Indefinita  gebraucht 
wurden  und  von  diesen  die  Entwicklung  zum  Relativum  ausgegangen  ist. 

Nach  dem  auf  Seite  204  Vorgetragenen  gehört  der  Gebrauch  des 
Hilfsverbs  hnve  zur  Bildung  von  Perfekt  und  Plusquamperfekt  zwar  schon 
dem  Altenglischen  an,  aber  er  findet  sich  dort  nur  bei  transitiven  Verben. 
Die  Verwendung  von  have  bei  intransitiven  sowohl  wie  transitiven  Zeit- 
wörtern soll  erst  im  Mittelenglischen  möglich  gewesen  sein.  Dies  ist  ein 
Irrtum,  denn  schon  in  Beowulf  kommt  die  Verbindung  von  habhan  mit 
Intransitiven  wie  gegan,  gewadan  vor  (gewaden  hcefde  v.  221,  gegan  hcefdon 
V.  2630).  Darnach  scheint  die  Neuerung  von  dem  perfektiven  Gebrauch 
der  Verben  der  Bewegung  ausgegangen  zu  sein. 

Die  Ableitung  von  navvy  aus  navigator  ist  in  der  auf  Seite  176 
gegebenen  Form  zu  kurz  und  nicht  ausreichend  klar,  da  navigator  hier 
natürlich  nicht  die  übliche  Bedeutung  'Seefahrer',  sondern  die  von  'Erd- 
arbeiter' hat,  in  der  das  Wort  bis  in  die  neuere  Zeit  gebraucht  wurde ; 
jetzt  ist  allerdings  die  Kurzform  navvy  die  geläufigere. 

Auf  Seite  206  werden  in  dem  Kapitel  'innovations'  neue  Konjunk- 
tionen, wie  supposing,  provided,  for  fear^  directly  zusammengestellt,  ohne 
daß  über  die  Zeit  ihres  Aufkommens  Genaueres  angegeben  wird.  Wenn 
nun  einerseits  in  case  als  Konjunktion  schon  um  1400  belegt  ist  (s.  NED.) 
und  like  andrerseits  heute  noch  in  der  Sprache  keine  allgemeine  Aner- 
kennung gefunden  hat,  so  sind  dies  Gegensätze,  die  eine  mehr  in  das 
Einzelne  gehende  (wenn  auch  nur  ganz  kurze)  Darstellung  verdient  hätten. 
Dazu  ist  etwas  Wesentliches  nicht  erwähnt,  nämlich  die  Herausbildung 
des  kausalen  'as'  (aus  der  ursprünglich  modalen  Konjunktion),  das  vor  1600 
nur  in  schwachen  Ansätzen  in  dieser  Funktion  nachzuweisen  ist  und 
erst  in  neuenglischer  Zeit  sich  reicher  entfaltet. 

Der  Prosarhythmus  (S.  232)  ist  nach  Wirkung  und  Geschichte  ge- 
wiß noch  nicht  ausreichend  erforscht,  aber  nach  dem,  was  bereits  un- 
zweifelhaft feststeht,  hätte  der  diesen  Gegenstand  behandelnde  Paragraph 
235  etwas  reicher  ausfallen  dürfen.  Denn  es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, daß  in  Zukunft  in  manchem  Kapitel  der  historischen  Grammatik 
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dieses  bedeutsame  Prinzip  als  um-  und  neubildendes  Agens  notwendiger- 
weise genannt  werden  muß  und  zwar  nicht  allein  in  der  Formen- 
und  Wortbildungslehre,  sondern  namentlich  auch  in  der  Syntax.  Dabei 
wird  man  in  den  Verschiebungen  syntaktischer  Gebilde  den  Rhythmus 
nicht  selten  als  wirksame,  wenn  auch  nicht  als  allein  wirkende  Kraft, 
erkennen  können.  Wollte  man  z.  B.  die  Erhaltung  der  Adjektivflexion 
in  einer  festen  Prägung  wie  in  olden  times  ausschließlich  dem  Rhythmus 
zuschreiben,  so  wäre  nicht  zu  begreifen,  warum  diese  sich  nicht  auch 
sonstwo  erhalten  hätte.  Doch  bedenkt  man,  daß  in  ancient  times  gleich- 
wertig daneben  stand  und  erhaltend  auf  das  alte  Adjektivsuffix  einwirkte 
(denn  t  in  ancient  assimiliert  sich  dem  folgenden  dentalen  Anlaut  von 
times),  so  versteht  man,  wie  ein  traditioneller  Ausdruck,  der  bei  Beginn 
einer  Erzählung  (eines  Märchens)  im  Satzanfang  nicht  selten  mit  gehobener 
Stimme  und  daher  mit  stärker  betontem  Adjektiv  gesprochen  wurde,  sich 
durch  Mischung  mit  einem  andern  gleicher  Bedeutung  [in  olden  times  X  *w 
ancient  times)  erhalten  konnte.  Denn  charakteristischerweise  sagt  man 
in  olden  days,  in  olden  times,  aber  nicht  in  olden  churches.  Dies  zeigt, 
daß  der  Rhythmus  schwerlich  allein  für  die  Erscheinung  verantwortlich 
zu  machen  ist. 

Wie  in  der  neuenglischen  Periode  das  Bedürfnis  nach  rhythmischer 
Bewegung  im  Satz  im  Steigen  begriffen  ist,  beweisen  mancherlei  seit  dem 
16,  Jahrhundert  eintretende  syntaktische  Neuerungen.  So  wird  der  in 
der  Verkehrssprache  noch  vorkommende  Satztypus :  There  is  a  man  wants 
to  speak  to  you  in  dem  Schriftenglischen  abgelöst  durch  einen  solchen 
mit  obligatorischem  Relativpronomen.  Dies  deutet  darauf  hin,  daß  der 
in  solchen  Sätzen  nicht  seltene  Hochtonhiat  in  der  Satzfuge  (die  nach  der 
rhythmischen  Interpunktionsart  der  älteren  Zeit  auch  häufig  durch  ein 
Komma  gekennzeichnet  ist :  Ther's  nothing  ill,  can  dwell  in  such  a  Temple 
Temp.  I2,  454,  Fi  S.  5)  geflissentlich  gemieden  wird.  Hier  mag  der  Aus- 
gangspunkt für  die  Neuerung  liegen,  wenn  auch  andere  Faktoren,  wie 
das  Streben  nach  Klarheit  der  Konstruktion,  mitgespielt  haben  mögen. 
Daß  man  dem  Hochtonhiat  im  Modernenglischen  auch  sonst  in  der  Satz- 
fuge nach  Möglichkeit  aus  dem  Wege  geht,  ist  ersichthch  aus  dem  unter 
rhythmischen  Gesetzen  stehenden  Gebrauch  der  Konjunktion  that  in  der 
heutigen  Sprache, 

§  198  zeigt,  daß  Verfasser  vor  wie  nach  keine  Neigung  zu  ver- 
spüren scheint,  auf  die  Geschichte  des  vulgären  s  in  I  speaks,  we  walks 
näher  einzugehen,  wiewohl  nunmehr  doch  kein  Zweifel  darüber  bestehen 
kann,  daß  in  der  elisabethanischen  Zeit  die  Form  durchaus  der  gebildeten 
Sprache  angehörte  (die  Königin  Elisabeth  gebraucht  sie  zum  Beispiel) 
und  damals  eine  weitere  Verbreitung  hatte,  als  man  bisher  annahm. 

Tübingen,  3.  August  1912.  W.  Franz. 


Franck's  Etymologisch  Woordenboek  der  Nederlandsche  Taal.  Tweededruk 
door  Dr.  N.  van  Wijk.  's-Gravenhage  1910-J912.  XVP  897  S.  F.  18.—, 
In  rascher  Folge  haben  sich  die  Lieferungen  aneinandergereiht  und 
so  liegt  innerhalb  der  bestimmten  Zeit  das  umfangreiche,  vom  Verleger 
vornehm  ausgestattete  Werk  fertig  vor.  Daß  eine  zweite  Auflage  des 
Franckschen  Wörterbuches  überhaupt  erscheinen  konnte,  ist  in  Hinblick 
auf  das  beschränkte  niederländische  Sprachgebiet  schon  an  sich  erfreuHch, 
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umsomehr  aber,  wo  es  sich  um  ein  so  treffliches  Spezimen  eines  etymo- 
logischen Wörterbuchs  handelt.  Denn  es  sei  hier  gleich  bemerkt,  daß  der 
günstige  Eindruck,  den  die  erste  Lieferung  machte,  sich  völlig  bestätigt 
hat,  sodaß  van  Wijks  Arbeit  einen  wichtigen  Fortschritt  in  der  Geschichte 
der  niederländischen  Sprachforschung  bedeutet.  Es  sind  übrigens  nicht 
nur  die  niederländischen  Philologen  im  engeren  Sinne,  die  Interesse  an 
dem  Buche  haben  werden;  auch  Germanisten  und  Indogermanisten  werden 
nicht  versäumen  dürfen,  es  regelmäßig  zu  benutzen.  In  der  Einleitung 
setzt  van  Wijk  die  im  allgemeinen  unzweifelhaft  richtigen  Grundsätze 
auseinander,  die  ihn  bei  der  Ausarbeitung  geleitet  haben.  Die  Beschrän- 
kung auf  die  allgemein  üblichen  Wörter  der  gebildeten  Sprache  ist  ebenso 
verständlich  wie  der  Umstand,  daß  er  außer  diesen  Stichwörtern  gelegent- 
lich manche  dialektische  und  veraltete  Wörter  bespricht.  Nur  kann  und 
wird  bisweilen  Meinungsverschiedenheit  über  die  Frage  herrschen,  ob 
dieses  oder  jenes  Wort  allgemein  verwendet  wird;  so  hätte  ich  gerne 
gesehen,  daß  Verfasser  mit  der  Aufnahme  von  Kolonialwörtern  etwas 
freigebiger  gewesen  wäre.  Wie  sehr  dem  Verfasser  seine  ausgedehnte 
Kenntnis  der  Dialekte  und  seine,  teilweise  in  dieser  Zeitschrift  früher 
erschienenen,  Vorstudien  zustatten  gekommen  sind,  davon  legen  manche 
Artikel  ein  beredtes  Zeugnis  ab ;  was  selbstverständlich  nicht  ausschließt, 
daß  hie  und  da  etwas  hinzuzufügen  bleibt.  So  wäre  zu  donker,  wenn 
es  zu  an.  dgkk  usw.  gehört,  das  in  Ortsnamen  übliche  dotik  zu  stellen. 
Zur  Basis  iü  'schwellen,  dick  werden'  (vgl.  unten  dij,  dol,  duim)  gehört 
noch  dook  'Nebel,  dicke  Luft';  wahrscheinlich  auch  das  im  Ndl.  Wb.  von 
dook  (I)  getrennte  dook  (II)  'Bolzen',  vgl.  zur  Bedeutung  das  von  derselben 
Basis  abgeleitete  dol  'Dulle,  Pinne'.  Unter  vlak  wäre  vläm.  blak  zu  erwähnen, 
das  eher  mit  Noreen  und  Schröder  als  eine  Wechselform  von  vlak  zu 
betrachten  als  mit  Falk-Torp  zu  germ.  *blaka-  'schwarz'  zu  stellen  ist. 
Das  unter  1  icaard  erwähnte  erpel  ist  mit  norw.-dän.  hjerpe  zu  germ. 
*erpaz,  Bm.jarpr  'braun'  usw.  zu  stellen:  dem  Erpel  hat  sein  dunkel- 
farbiges Gefieder  den  Namen  gegeben.  Die  Heranziehung  der  anfrk.  und 
afri.  Formen  bringt  van  Wijk  dazu,  bei  bederven  ein  ursprünglich  anlauten- 
des j5  abzulehnen;  folgerichtig  gehört  also  nicht  hierher  ndl. derf,  Rn.pjarfr 
usw.  'hart,  ungesäuert',  das  mit  lat.  torpere,  nhd.  sterben  zusammenzu- 
bringen ist.  Zu  air.  camm  'krumm'  aus  *camp  (Thurneysen  §  149  c),  griech. 
Ktt^irri,  KdiuTTTeiv  (unter  I  ham)  wäre  das  nur  unter  hamel  genannte  got. 
hamfs  'verstümmelt'  zu  erwähnen.  Auch  hören  wir  nichts  von  der  Mög- 
lichkeit einer  Identität  von  haam  'Joch'  mit  ham  'Schweinsschenkel' :  Grund- 
bedeutung ,,das  Gebogene",  also  genau  dieselbe  wie  die  von  schenket 
selbst.  Daß  auch  homp  und  hummel  hierher  gehören,  ist  wahrscheinlich*) ; 
jedenfalls  ist  bei  einem  Worte,  wie  hummel,  das  namentlich  von  den  des 
Latein  unkundigen  Schichten  der  Bevölkerung  gebraucht  wird,  kaum  an 
Einfluß  von  lat.  homulus  zu  denken*). 


1)  Vgl.  Schröder,  Ablautstudien  17  ff. 

2)  Was  der  Zusatz  ,, onomatopoetisch  gevoeld"  hier  bedeutet,  ist 
mir  unklar.  Auch  bei  einigen  andern  Wörtern,  die  als  möglicherweise 
onomatopoetisch  bezeichnet  werden  (z.  B.  knikker,  priegelen),  denke  ich 
an  die  Mahnung  Bloomfields  (PBB.  31,  24-5),  daß  Wörter,  deren  Etymologie 
uns  verhüllt  ist,  nicht  darum  sogleich  als  ,, onomatopoetisch"  zu  betrach- 
ten sind,  selbst  nicht,  wo  sie  es  für  unser  Sprachgefühl  sind. 
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Daß  Verfasser  nicht  weniger  Gewicht  legt  auf  die  semantische  als 
auf  die  lautliche  Entwicklung,  ist  erfreulich.  Ob  er  aber  nicht  zu  skeptisch 
ist,  wenn  er  stout  von  lat.  stuUus  trennt?  Die  von  Kluge  aufgestellte 
F3edeutungsentwicklung :  „unbesonnen  übermütig  anmassend  vornehm  steif" 
ist  doch  glaublicher  als  der  schon  von  Franck  angenommene  Ablaut  mit 
stelt.  Umgekehrt  scheint  semantisch  unhaltbar  der  von  Van  Wyk  vermutete 
Zusammenhang  von  Mel,  dessen  älteste  Bedeutung  „gebogenes  Glied"  sein 
wird,  mit  hollen  'sich  schnell  bewegen';  da  verdient  doch  die  alte  Deu- 
tung von  hiel  als  friesische  Form  von  ags.  heia  usw.  den  Vorzug:  nur  ist 
der  Gebrauchskreis  des  Wortes  verschoben.  Daß  guil  mit  gieter  zusam- 
menhängt, ist  lautlich  möglich,  semantisch  zulässig ;  den  Wechsel  fundere : 
creare  findet  man  tatsächlich  in  an.  gjöta  'Junge  werfen',  goH  'Hengst', 
vielleicht  auch  in  gautar  und  gotnar  'Männer'.  Unter  vrank  werden 
die  Franken  als  ,,die  Speerträger"  gedeutet,  sie  sind  vielmehr  „die 
Freien"');  es  hätte  hier  auf  an.  frakkr  'promptus'  hingewiesen  werden 
müssen.  Daß  maal  'junge  Kuh'  unsicheren  Ursprungs  ist,  kann  ich  dem 
Verfasser  nicht  zugeben.  Das  mala  der  Lex  Salica  beruht  gewiß  auf  germ. 
"^mcela-,  griech.  |uf|\ov  'Kleinvieh',  kelt.  *milon  aus  *melon  (altir.  mil  cymr. 
corn.  bret.  mil)  'Tier',  und  die  Bedeutungsentwicklung  ist  eine  ähnliche 
wie  in  Tier :  engl,  deer  'Hirsch'.  Daß  germ.  ^  noch  als  e  in  MriXi-ßoKOV 
öpoc  (der  Harz)  erhalten  ist,  hat  bereits  Much  HZ.  41,  107  f.  nachgewiesen. 

Bei  valk  bemerkt  van  Wijk  mit  Recht,  daß  der  altgerm.  Name  Falco 
nicht  gegen  die  Entlehnung  von  valk  aus  lat.  falco  zeugen  kann ;  dies  ist 
umsoweniger  der  Fall,  weil  Falco  als  Name  eines  römischen  Konsuls 
bereits  um  +  200  n.  Chr.  erscheint.  Unrichtig  dagegen  ist,  daß  Falcho- 
varii  zu  germ.  falka-  'falb'  gehören  kann;  der  auch  in  Falaha,  Ost-, 
Westfalahi  belegte  Name  hat  unbedingt  germ.  h ;  vgl.  für  mögliche  Deu- 
tungen Förstemann-Jellinghaus  Namenbuch  2,  840.  — 

Sehr  ausführlich  ist  der  indogermanische  Teil  der  Artikel  geraten. 
So  viel  wie  möglich  hat  Verfasser  erwähnt,  wann  und  wie  die  Wörter 
„hooger  op"  verwandt  sind,  d.  h.  wo  die  idg.  Prototypen  Ableitungen 
einer  und  derselben  Basis  sind  oder  vielmehr  sein  können.  Denn  in 
weitaus  den  meisten  Fällen  kommt  man  nicht  über  die  Möglichkeit  hinaus, 
und  daß  sich  dabei  eine  geradezu  unbeschränkte  Zahl  von  Möglichkeiten 
ergibt,  kann  ein  Beispiel  erweisen,  das  zugleich  die  Arbeitsmethode  des 
Verfassers  beleuchten  soll. 

Gort,  grut  gehört  zu  germ.  *^ruta-,  idg.  *ghrudo-,  dessen  älteste 
Bedeutung  ,, zerstückelter  Stein"  ist.  Aber  von  diesem  germ.  *^ruta-  soll 
das  allein  germ.  *^reu-na-,  ndl.  griend  'sandiger  Kieselboden'  eine  forma- 
tische Variante  sein:  darauf  weist  die  Bedeutungsähnlichkeit  bei  Über- 
einstimmung der  Basis  hin  —  die  Vollstufe  eu  erscheint  bei  ^reu-ta-  bereits 
im  4.  Jahrhundert  in  Greutungi  —  nur  das  Suffix  ist  ein  anderes.  Nicht 
weniger  wahrscheinlich  ist  gruis  'zerbröckelte  Stücke'  aus  germ.  *^rü-sa 
zu  idg.  ghrü  zu  stellen,  sei  es  nun  eine  s-Ableitung  oder  aus  ^rüssa-, 
idg.  *ghrüd-t0'  entstanden.  So  kommen  wir  zur  Annahme  einer  indo- 
germanischen Basis  ghrü,  die  etwa  „stampfen"  bedeutete  und  die  in 
unsrer  jetzigen  Sprache  in  verschiedenen  Formen  vorliegt.  Aber  semantisch 
sind  grind  'Grieß'  und  ags.  gritidan  'reiben'  verwandt  mit  diesen  Wörtern; 

1)  S.  namentlich  Franck  Westdeutsche  Zschr.  26,  70  ff. ;  zuletzt 
hierüber  Chambers  Widsith  195  Bemerkung  zu  Vs.  24. 
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da  muß  versucht  werden,  sie  auch  lautlich  zusammenzubringen:  idg. 
ghrendh-  wird  vom  kürzeren  gh{e)ren-  (in  griech  xpaivuj,  xövbpoc?)  und 
dieses  von  gher-  (in  griech.  x^P^dc  u.  a.  ?)  abgeleitet,  woneben  sich  obiges 
gh{e)rü-  stellt.  Noch  sind  wir  nicht  am  Ende  der  Möglichkeiten,  wenn 
auch  wohl  am  Ende  unseres  Glaubens :  neben  gher-,  gh(e)rü-  gab  es  viel- 
leicht gh{e)rf-,  das  in  einer  m-Ableitung  in  mnl.  grime  'Maske'  und  (durch 
französische  Vermittlung)  in  ndl.  grimas  'Grimasse'  vorliegen  kann;  die 
Abweichung  in  der  Bedeutung  muß  dann  mit  Hilfe  von  griech.  xpi'^ 
'salben,  einschmieren'  erklärt  werden.  Die  Zahl  dieser  MögUchkeiten 
kann  man  noch  vermehren;  wenn  man  nicht  auf  die  Bewegung  (stampfen 
:  salben),  sondern  auf  den  Klang  des  Stampfens  den  Nachdruck  legt,  ist 
ghred-  (got.  gretan,  dazu  ndl.  groeten^)  als  eine  Weiterbildung  der  Basis 
gh{e)r-  anzusehen. 

Indessen  möchte  ich  nicht  gern  zu  denjenigen  gerechnet  werden, 
die  diesen  Teil  des  Werkes  für  überflüssig  halten ;  umsoweniger,  als  sich 
der  Verfasser  nicht  damit  begnügt  hat,  aus  der  ungeheuren  Literatur  das 
Beste  auszuwählen,  sondern  auch  öfters  Selbständiges  bietet  oder  zu  weiteren 
Untersuchungen  anregt.  Nur  hätte  sich  m.  E.  der  Verfasser  häufiger  auf 
den  jetzt  nur  bei  einigen  Artikeln  erscheinenden  Ausdruck  beschränken 
können:  „verder  etymologiseeren  is  niet  gewenscht".  Und  hier  wäre 
weniger  wirklich  mehr  gewesen,  wenn  van  Wyk  den  dadurch  gewonnenen 
Raum  für  Literaturangaben  verwendet  hätte.  Mag  er  auch  —  bei  der 
Begründung  dieser  Unterlassung  (Voorrede  XIII)  —  für  das  Germanische 
und  Indogermanische  auf  Walde,  Falk-Torp  u.  ä.  verweisen  können, 
doppelt  dankbar  wären  wir  ihm  gewesen,  wenn  er  für  das  Niederländische 
die  Literatur  zusammengetragen  hätte:  nicht  jeder  Benutzer  des  Buches 
hat  sogleich  eine  gute  Bibliothek  zur  Hand,  wo  er  nachsehen  kann. 

Aber  —  es  muß  ja  immer  etwas  zu  wünschen  übrig  bleiben.  Deshalb 
hebe  ich  zum  Schlüsse  lieber  hervor,  in  wie  hohem  Grade  es  Van  Wijk  ge- 
lungen ist,  die  oft  so  schwierigen  Probleme  der  niederländischen  Etymologie 
aufs  klarste  zu  behandeln  und  welche  Sorgfalt  —  wie  ich  bei  wiederholter 
Benutzung  des  Buches  erfahren  habe  —  der  Bearbeitung  wie  der  Kor- 
rektur gewidmet  worden  ist.  Der  Wert  des  Buches  wird  noch  durch  die  Bei- 
gabe zweier  Indices  erhöht :  der  erste  bietet  die  neuhochdeutschen  Wörter, 
der  zweite  die  dialektischen  oder  veralteten  Wörter  des  Niederländischen 
mit  Angabe  der  Stichwörter,  unter  denen  sie  besprochen  sind. 

Tilburg  (Niederlande).  M.  Schönfeld. 


Sievers   E.     Rhythmisch- Melodische    Stadien.    Vorträge   und    Aufsätze. 

(Germanische  Bibliothek,  herausgegeben  von  Wilhelm  Streitberg.  II  5.) 

1-41  S.    Heidelberg,  Winter.    Geb.  M.  4—. 

Die  hier  gesammelten  Vorträge  und  Aufsätze  sind  vor  allem  Quellen- 
schriften, Urkunden  für  die  Entwicklung  der  neuen  durch  Sievers  be- 
gründeten Verslehre.  Die  klare  und  einfache  durch  gute  Beispiele  erläuterte 
Darstellung  macht  sie  hervorragend  geeignet  zur  Einführung  in  den  Stoff, 
der  wegen  seiner  Neuheit  recht  schwierig  ist. 

1)  Nach  Bloomfield  PBB.  37,  248  f.  wäre  groeten  nicht  —  wie  auch 
van  Wyk  meint  —  eine  direkte  Kausativ- Formation  zu  gretan,  sondern 
in  seiner  Bedeutung  durch  Reimwörter  beeinflußt. 
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Ein  Vergleich   der  ersten  und  der  letzten  Abhandlung  zeigt  einen 
bedeutenden  Fortschritt  in  der  Auffassung  des  Rhythmus;  die  letzte  bringt 
die  Scheidung  von  leichter  und  schwerer  Gangart.    Leichte  Gangart 
haben  Verse  wie  die  folgenden  von  Mörike  (Der  Zauberleuchtturm): 
Des  Zauberers  sein  Mägdlein  saß 
In  ihrem  Saale  rund  von  Glas ; 
Sie  spann  beim  hellen  Kerzenschein 
Und  sang  so  glockenhell  darein. 
Ein  Beispiel  für  schwere  Gangart   sind   folgende  Verse   desselben 
Dichters  (Gesang  Weylas): 

Du  bist  Orplid,  mein  Land, 
Das  ferne  leuchtet; 

Vom  Meere  dampfet  dein  besonnter  Strand 
Den  Nebel,  so  der  Götter  Wange  feuchtet. 
Neu  ist  auch  die  Beobachtung,  daß  es  'Brüche'  gibt,  welche  die 
Verse  gliedern,  vgl.  S.  117  ff.  ('Bruch',  'Pause'  und  'Zäsur'  sind   drei  ver- 
schiedene Begriffe). 

Viel  gewaltiger  ist  der  Abstand  der  ersten  Abhandlung  von  den 
folgenden,  was  die  Behandlung  der  Sprachmelodie  betrifft.  Die  dortige 
Erwähnung  der  Tonhöhenunterschiede  erscheint  nur  als  eine  schwache  An- 
deutung gegenüber  der  Ausführung  der  Lehre  von  der  Sprachmelodie  hier. 
Das  einzelne  Wort  hat  seinen  'habituell  bedingten'  Eigenton,  mit 
diesen  Eigentönen,  den  Führtönen  verschmilzt  die  ideelle  Satz- 
melodie*) (vgl.  S.  80,  dazu  noch  Grundzüge  der  Phonetik^  Abschnitt 
654ff.).    Hierbei  scheiden   sich   'süddeutsche'   und   'norddeutsche' 


1)  Die  hier  und  weiter  unten  genannten  Elemente  sind  m.  E.  nicht 
die  einzigen,  welche  die  Satzmelodie  ausmachen.  Mit  der  Aufgabe,  welche 
dem  einzelnen  Bestandteil  im  Satze  zufällt  —  'Aufgabe'  noch  allgemeinerer 
Begriff  als  'Grammatischsyntaktische  Funktion'  —  hängt  die  Tonhöhe 
seiner  höchsten  Silbe  und  deren  Aufgabe  in  der  Melodiekurve  des  ganzen 
Satzes  ursächlich  zusammen.  Man  denke  nur  an  das  psychologische 
Subjekt  (z.  B.  heute)  und  an  das  psychologische  Prädikat  (z.  B.  zu  Hause 
bleiben)  im  Sinne  Pauls:  Heu.te  will  ich  zu  Hause  bleiben,  an  den 
Unterschied  von  melodisch  zweiteihgen  Satzteilen,  deren  zweiter  Teil 
melodisch  eine  Art  Wiederholung  des  ersten  darstellt  (unser  He'rr,  der 
alte  Fü  •  rstbischof)  und  melodisch  einheithchen  (unser  Herr  Fü  •  rstbischof). 
Die  Anordnung  der  verschiedenen  Gipfelpunkte,  namentlich  der  höchsten, 
ist  für  die  Gestalt  der  Satzmelodie  von  größter  Wichtigkeit.  Ein  Satz,  in 
welchem  zwischen  den  höchsten  sich  grundsätzlich  gleichwertigen  Gipfel- 
punkten nur  je  eine  Hebung  mit  geringerer  Tonhöhe  steht,  hat  die  ge- 
brochene Tonfolge  (Saran  Deutsche  Verslehre,  S.  Ulf.)  ().•.••  Stehen 
mehrere  Hebungen  zwischen  zwei  höchsten  Gipfelpunkten,  so  bekommt 
die  Melodiekurve  ein  ganz  anderes  Aussehen.  Die  'ideelle  Satzmelodie' 
im  Sinne  von  Sievers  kommt  als  eigenes  Element  zu  diesem  Element  der 
Tonhöhengliederung  noch  hinzu.     Ich  spreche  hier  von  sog.  'Satztönen'. 

Wenn  ich  dagegen  erwähne,  daß  bei  längeren  Wörtern  mit  der 
Abstufung  der  Tonstärke  der  einzelnen  Silben  auch  eine  Abstufung  der 
Tonhöhe  dieser  Silben  verbunden  ist  (Bü .  rgermei  •  ster  oder  Bü  •  rger- 
mei.  ster),  so  ist  das  nur  eine  weitere  Ausführung  des  über  die  Eigentöne 
oder  Führtöne  Gesagten. 
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Intonation,  je  höher  der  süddeutsche  Eigenton  des  Wortes,  desto  tiefer 
der  norddeutsche  und  umgekehrt;  wo  die  süddeutsche  Melodiekurve 
steigt,  fällt  die  norddeutsche  und  umgekehrt;  (unbefangene!)  süddeutsche 
Lesung  ergibt  also  ungefähr  das  Spiegelbild  der  (unbefangenen !)  nord- 
deutschen Lesung  (abgesehen  von  zwei  gleich  zu  erwähnenden  Punkten). 
—  Auch  die  sonderbarsten  Melodiebilder,  darf  man  wohl  annehmen,  werden 
demnach  von  dem  Leser  des  andern  Melodiegebietes  umgelegt.  Daß  über- 
haupt umgelegt  wird,  bedeutet  nicht,  daß  der  Melodie  einer  bestimmten 
Mundart  eine  genau  umgekehrte  in  derselben  oder  einer  andern  Mundart  ent- 
sprechen müsse.  Die  Frage,  wie  die  verschiedene  Melodisierung  der  ein- 
zelnen Mundarten  in  das  System  von  Sievers  einzureihen  ist  (Heuslers 
Besprechung  der  Rhythmischmelodischen  Studien,  Deutsche  Literaturzeitung 
33  Sp.,  1481)  ist  demnach  so  zu  entscheiden,  daß  beide  Einteilungen  zu 
Recht  bestehen  und  sich  durchschneiden. 

'Nicht  umlegbar'  in  diesem  Sinne  sind  dagegen  mechanisch 
bedingte  Tonhöhenunterschiede  (das  i  von  binden  ist  wegen  höherer  Stel- 
lung des  Kehlkopfes  höher  als  das  a  von  banden)  und  vielleicht  auch 
durch  gewisse  durch  besondere  Stimmung  bedingte  (ungewöhnlich)  ge- 
steigerte Tonhöhe  (u.  ä.),  z.  B.  infolge  von  Angst:  Das  Ki  •  nd !  Vgl.  S.  86  Anm. 

Der  unbefangene  Leser,  der 'Autorenleser',  gibt  sich  (im  Gegensatz 
zu  dem  'Selbstleser',  der  dem  fremden  Text  seine  Auffassung,  damit  auch 
meist  seine  Melodisierung  aufdrängt)  dem  Eindruck  hin,  den  das  Gelesene 
auf  ihn  macht.  Während  nun  der  Sprechende  wie  der  Schreibende  auf 
Grund  der  ihm  vorschwebenden  Melodieeinheit,  die  sich  übrigens  in  den  ein- 
zelnen Sätzen  keineswegs  vollständig  gleichbleibt,  jene  oben  erwähnten  Ele- 
mente stets  im  Hinblick  auf  ihre  Vereinigung  auswählt,  so  hat  der  Leser  auf 
Grund  seiner  eigenen  Sprechtätigkeit  Erfahrungen,  welche  die  Kreise  jener 
Elemente  betreffen,  z.  B.  Erfahrungen  über  die  Eigentöne  der  Wörter,  die 
Töne  im  Satze,  die  ideelle  Satzmelodie.  Diese  Erfahrungen  bestimmen 
die  Tonhöhe  vor  allem  der  Hebungssilben  und  damit  deren  Aufgabe  in 
der  Melodiekurve  des  ganzen  Satzes.  (Ich  glaube,  daß  hier  ziemlich  viel 
auf  die  Auffassung  der  von  mir  in  der  Anmerkung  erwähnten  'Satztöne' 
ankommt.)  Sobald  sich  der  Vortragende  eingelesen  hat,  trifft  er  vielleicht 
die  fremde  Melodie  unbewußt  als  Ganzes.  —  Es  ist  klar,  daß  eigentlich 
nur  der  Autorenleser  Aussicht  hat,  die  Melodie  als  Ganzes  richtig  zu  treffen. 
Der  Selbstleser  kann  seine  Aufmerksamkeit  namentlich  während  des  Vor- 
trags selbst  doch  nur  auf  wenige  Punkte  richten  ;  indem  er  diese  zu  sehr 
betont,  läuft  er  Gefahr,  andere  ebensowichtige,  durch  welche  jene  unter 
Umständen  wesentlich  beeinflußt  werden  sollten,  zu  unterdrücken.  Ja,  es 
gibt  praktische  Vortragsgrundsätze,  z.  B.  das  'Wörtersprechen',  welche  den 
Rhythmus  und  die  Melodie  empfindlich  stören  können.  (Namentlich  die 
Satztöne  sind  oft  Gegenstand  der  Beachtung,  auch  des  Streites,  d.  h.  nur 
die  verhältnismäßig  wenigen,  besser  bekannten.  Hier  spielt  oft  das  eine 
große  Rolle,  was  man  Logik  zu  nennen  beliebt,  namentlich  unter  gebil- 
deten Nichtfachleuten.) 

Die  Beobachtungen,  welche  der  einzelne  Autorenleser  gemacht  und 
öfters  nachgeprüft  hat,  werden  nun  an  den  Lesungen  möglichst  vieler 
anderer  Autorenleser  erprobt.  Von  unwesentlichen  Unterschieden  abge- 
sehen zeigt  sich  dann  höchstens  noch  der  Unterschied  von  süddeutscher 
und  norddeutscher  Intonation. 

Auf  diese  Weise   ergibt  sich  nun  ein  rhythmischmelodisches  Bild 
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bestimmter  Verse,  ja  wenn  sich  die  Verfasser,  wie  dies  im  Mittelalter  das 
Gewöhnliche  ist,  in  hervorragendem  Maße  treu  bleiben  und  nur  wenige 
derartige  Formen  oder  (was  gewöhnlich  der  Fall  ist)  sogar  nur  eine  kennen, 
ein  rhythmischmelodisches  Bild,  das  für  den  Verfasser  bezeichnend,  ihm 
vielleicht  sogar  eigentümlich  ist. 

Diese  Feststellung  ergibt  die  Berechtigung,  die  neuen  Beobachtungen 
zur  niederen  wie  zur  höheren  Textkritik  zu  verwenden.  Die  Lesart 
einer  Handschrift,  die  Textherstellung  (z.  B.  gegen  die  Handschrift)  stört 
die  Melodie,  den  Rhythmus  empfindlich  (vgl.  S.  13  ff.,  98  ff.,  135  ff.),  eine 
andere  Lesart  (oder  die  verworfene  handschrifthche,  die  vom  Herausgeber 
verändert  ist)  entspricht  der  Melodie,  dem  Rhythmus,  sie  wird  dadurch 
als  echt  erwiesen.  Gewisse  rhythmischmelodische  Eigentümhchkeiten 
werden  durch  die  Übereinstimmung  mehrerer  Handschriften,  mehrerer 
Fassungen  als  ursprünglich  erkannt,  daraus  läßt  sich  der  Wert  der  Hand- 
schriften, der  Fassungen  in  dieser  Hinsicht  erschließen.  (Zu  Wernhers 
MarienUedern,  S.  9  ff.,  die  Fassungen  C*  und  A  des  Nibelungenliedes,  S.  102  f., 
vgl.  die  verschiedenen  Fassungen  des  Faust,  S.  94  ff.).  Ein  angeblich  zu- 
sammengeflickter Text  erweist  sich  als  emheitlich  im  Sinne  von  Rhythmus 
und  Melodie,  ein  anderer,  scheinbar  einheitlicher,  stellt  sich  dar  als  un- 
einheitlich, was  Rhythmus  und  Melodie  anbelangt,  z.  B.  die  Ältere  Judith, 
vgl.  S.  112  fr.  Ein  Werk  wird  einem  Verfasser  von  einzelnen  Forschern 
zu-,  von  andern  abgesprochen;  die  rhythmischmelodische  Untersuchung 
ergibt,  daß  alle  sicher  echten  Werke  des  Verfassers  in  dieser  Beziehung 
einheitlich  sind  und  nur  das  fragliche  Werk  abweicht,  also  dem  Verfasser 
nicht  zuzuteilen  ist  (die  Halbe  Birne,  das  Zweite  Büchlein,  S.  75  f.).  Oder 
aber  die  rhythmischmelodischen  Eigentümlichkeiten  des  Verfassers,  die  in 
den  sicher  echten  Werken  zutage  treten,  kehren  auch  in  dem  fraglichen 
wieder,  dieses  kann  oder  muß  —  je  nachdem  —  dem  Verfasser  zuge- 
sprochen werden.  Besonders  überraschend  sind  die  Andeutungen,  die 
S.  101  ff.  über  die  Untersuchungen  der  Nibelungenfrage  gegeben  sind. 

Es  handelt  sich  also,  wie  Sievers  S.  78  sagt,  um  die  Begründung 
einer  'Sprech-  und  Ohrenphilologie'  neben  der  bisherigen  Augen- 
philologie und  um  die  Erprobung  der  neuen  Philologie  durch  ihre 
Anwendung  auf  dem  Gebiete  der  Textkritik. 

Ähnliche  Wege  wie  Sievers  geht  die  Rutzsche  Lehre  vom  Zu- 
sammenhang von  Sprache,  Gesang  und  Körperhaltung,  begründet  von 
Joseph  Rutz,  fortgebildet  durch  seine  Witwe  Klara  Rutz  und  ihren  Sohn 
Dr.  Ottmar  Rutz  in  München.  Vgl.  IF.  28,  301  ff.  die  dort  genannten 
Werke  S.  302,  jetzt  auch  das  große  Hauptwerk  Musik,  Wort  und  Körper 
als  Gemütsausdruck,  Leipzig,  Breitkopf  und  Härtel  1911,  mit  ausführhcher 
Begründung.  Die  Entdeckungen  von  Sievers  und  Rutz,  die  von  einander 
unabhängig  sind,  stützen  sich  gegenseitig.  Sievers  hat  die  Rutzsche  Lehre 
wiederholt  als  hervorragend  bedeutsam  erwähnt ;  auch  in  der  hier  be- 
sprochenen Sammlung,  S.  5f. ;  wenn  er  die  Ergebnisse  dieser  Lehre  hier 
noch  nicht  verwertet  hat,  so  geschieht  dies  im  Sinne  der  Quellensammlung: 
wir  hören  von  der  Sieversschen  Lehre,  wie  sie  sich  entwickelt  hat  vor 
ihrer  Bekanntschaft  mit  der  Rutzschen.  — 

Bevor  ich  auf  die  eingentliche  Beurteilung  der  in  diesen  Abhand- 
lungen vorgetragenen  Lehre  von  Sievers  eingehe,  bespreche  ich  einige 
Einzelheiten. 

1.  Sievers  unterscheidet  süddeutsche  und  norddeutsche  Sprach- 
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melodie,  Rutz  kalte  und  warme  Unterart  (z.  B.  Sprache,  Gesang  und 
Körperhaltung,  S.  9ff.  Decken  sich  nun  die  beiden  Unterscheidungen 
oder  nicht?  Diese  wichtige  und  schwierige  Frage  haben  sich  sowohl 
Sievers  wie  Rutz  vorgelegt;  je  mehr  ich  mich  damit  beschäftigt  habe, 
desto  mehr  neige  ich  der  Ansicht  zu,  daß  sich  die  beiden  Unter- 
scheidungen kreuzen.  Demnach  hätten  wir  in  diesem  Sinne  vier,  nicht 
zwei  Abteilungen  zu  machen,  wenn  wir  Sievers  und  Rutz  berücksichtigen 

—  für  die  Kritik  nur  ein  Vorteil. 

Bisher  haftete  den  Sieversschen  Versuchen  eine  gewisse  Zwie- 
spältigkeit der  Ergebnisse  an:  man  kam  nur  auf  die  zwei  Lesungen 

—  süddeutsch  und  norddeutsch  —  ohne  eine  rechte  Möghchkeit  die  eine 
als  die  allein  passende  zu  bezeichnen.  Nun  erwähnt  Sievers  selbst  S.  86 
Anm.  eine  Möglichkeit,  in  gewissen  Fällen  die  eine  Melodisierung  als  die 
allein  richtige  zu  erkennen.  Es  gibt  noch  ein  anderes  Mittel,  das  m.  E. 
in  vielen  Fällen  —  vielleicht  nicht  in  allen  —  zu  diesem  Ziele  führt. 

Ein  Sprachwerk  gehört  nach  Rutz  entweder  der  kalten  oder  warmen 
Art  an.  Nehmen  wir  ferner  an,  entweder  sei  die  'süddeutsche'  Melodi- 
sierung anzuwenden,  oder  die  'norddeutsche'.  (Bei  Verfassern,  die  zwischen 
beiden  Systemen  regellos  schwanken,  vgl.  S.  87,  ist  vielleicht  doppelte 
Lesung,  nord-  und  süddeutsche,  richtig,  von  solchen  Fällen  sehe  ich  vor- 
läufig ab,  aber  es  gibt  doch  sehr  viele  Menschen,  die  ihr  Leben  lang  nur 
süddeutsch  oder  nur  norddeutsch  melodisieren.) 

Nun  gibt  es  für  den  Autorenleser  vier  Möglichkeiten  (ich  nehme 
an,  daß  der  Autorenleser  keine  weiteren  Fehler  macht  als  die  hier  mög- 
lichen) : 

1.  Er  trifft  die  richtige  Melodieart,  die  ich  A  nennen  will  und  die 
richtige  Rutzsche  Art.     Der  Vortrag  wirkt  gut. 

2.  Der  Vortragende  wendet  die  Umkehrung  der  richtigen  Melodie  an, 
diese  soll  als  V  bezeichnet  werden,  und  die  unrichtige  Rutzsche  Art. 
Die  Wirkung  des  Vortrags  ist  nach  meinen  Erfahrungen  erträglich,  nur 
wirkt  die  falsch  angewendete  kalte  Art  zu  hoch,  die  falsch  angewendete 
warme  zu  tief. 

3.  Die  unpassende  Melodieumkehrung  V  verbindet  sich  mit  der 
richtigen  Rutzschen  Art. 

4.  Die  richtige  Melodie  A  verbindet  sich  mit  der  unrichtigen 
Rutzschen  Art. 

Nach  meinen  Erfahrungen  wirken  3.  und  4.  ganz  häßlich.  Somit 
bleibt  schließlich  von  den  vier  Möglichkeiten  nur  eine  übrig. 

Man  mache  einen  Versuch  mit  der  ganz  einfachen  Melodie  des 
ahd.  Isidor  (Klemm  Satzmelodische  Untersuchungen  zum  ahd.  Isidor, 
PBB.  37,  Iff,  S.  9  ist  die  Melodie  angegeben,  S.  7  uö.  sind  Textproben 
abgedruckt).  Isidor  ist  im  1.  Rutzschen  Typus  kalter  Art  zu  sprechen, 
in  der  von  Klemm  als  hochdeutsch  (=  süddeutsch)  bezeichneten  Melodie. 

Wenn  bisher  in  vielen  Fällen  sowohl  die  norddeutsche  als  die  süd- 
deutsche Intonation  erträglich  war,  so  kommt  das  m.  E.  sicher  z.  T. 
daher,  daß  die  Einstellung  der  kalten  oder  warmen  Art  ganz  unterblieb 
oder  nicht  entschieden  genug  vorgenommen  wurde,  vgl.  Klemm  S.  8,  Anm.  1. 

Über  Umkehrungen  der  Melodie  in  der  Musik  vgl.  S.  6. 

2.  S.  80f.  kommt  Sievers  auf  die  Gehörvorstellungen  zu 
sprechen,  mit  welchen  auch   der   schweigend   Schreibende   arbeitet.     Es 
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nämlich,  daß  wohl  der  akustisch  veranlagte  Schriftsteller  mit  Gehörvor- 
stellungen arbeite,  keineswegs  aber  der  nicht  akustisch  veranlagte.  Dieser 
Einwand  ist  aber  bald  erledigt.  Es  handelt  sich  bei  den  'nicht  akustisch 
Veranlagten'  mit  einer  gleich  zu  besprechenden  'Ausnahme'  um  Gehörvor- 
stellungen, die  unbewußt  aber  doch  wirksam  sind,  ähnlich  wie  die  Gesichts- 
vorstellungen der  geschriebenen  oder  gedruckten  Wörter  beim  Schreiben 
wirksam  sind,  uns  aber  nur  etwa  beim  Schreiben  uns  weniger  bekannter 
Sprachen  oder  Schriftsysteme  bewußt  werden.  Ohne  Gehörvorstellung 
wäre  wahrscheinlich  keine  ausgebildete  Sprachmelodie  möglich.  Die  taub- 
stummblinde Helen  Keller  lernte  erst  sprechen,  lange  nachdem  sie  das 
Gehör  verloren  hatte,  und  ihre  Erzieherin  sagt,  sie  spreche  ungemein 
eintönig.  Die  Vorstellungen  außer  den  Gehörvorstellungen,  welche  das 
Sprechen  begleiten,  sind  noch  viel  verwickelter  als  diese,  bei  den  meisten 
Menschen  sind  sie  ganz  unbewußt,  aber  ungemein  wirksam.  — 

Was  das  Wesentliche  der  ganzen  Frage  betrifft,  so  halte  ich 
es  zunächst  auf  dem  Gebiete  der  Theorie  wenigstens  für  wünschenswert, 
im  allgemeinen  die  Bedingungen  festzustellen,  unter  welchen  die  Auffassung 
von  Denkmälern  steht,  die  uns  nur  durch  die  unvollkommenen  Zeichen 
der  (Buchstaben-  oder  auch  Noten-)Schrift  überliefert  sind  und  die  wir 
durch  den  Vortrag  wieder  zum  Leben  erwecken,  in  welchen  Grenzen  der 
Vortragende  die  Möglichkeit  hat,  die  Elemente  seines  Vortrags  denen  des 
Verfassers  gleichstimmig  zu  gestalten,  welche  Fehlerquellen  sie  ungleich- 
stimmig machen  können  und  in  welchem  Grade,  ob  diese  Fehlerquellen 
vermieden  werden  können  oder  nicht  und  wenn  ja,  wie  weit,  und  in 
welchem  Grade  trotz  etwaiger  unvermeidbarer  oder  nicht  ganz  vermeid- 
barer Fehlerquellen  das  Bild  zu  verwerten  ist,  welches  der  Vortrag  bietet. 

Was  hier  im  allgemeinen  geleistet  werden  soll,  muß  auch  noch  im 
besonderen  für  die  einzelnen  Gebiete  geleistet  werden.  Alle  diese  einzelnen 
Gebiete  und  die  Elemente  des  Vortrags  sind  wieder  unter  sich  zu  vergleichen. 

Was  die  allgemeinen  Grundgesetze  betrifft,  so  ist  hier  besonders 
wichtig  die  Frage  der  'fundierten  Einheit',  (Saran  Deutsche  Verslehre, 
S.  22,  in  der  Anmerkung  Literatur)  für  deren  Aufhellung  die  Rutzsche  Lehre 
sehr  viel  getan  hat,  indem  sie  nachweist,  daß  ganz  bestimmte  fundierte 
Einheiten  wie  Melodien  (im  musikalischen  Sinne)  an  ganz  bestimmte  Ur- 
sachen gebunden  sind. 

In  allen  Gebieten  des  Vortrags  (Vorlesen,  Gesang  usw.)  zeigt  sich 
folgende  Erscheinung :  Die  Mitwirkung  des  Verstandes  kann  keineswegs 
entbehrt  werden  (es  ist  ganz  falsch,  wenn  so  viele  Leute  äußern,  ein  vor- 
tragender Musiker  brauche  für  seine  Vortragstätigkeit  gar  keinen  Verstand!) 
Der  Verstand  soll  sich  aber  darauf  beschränken,  Fehlerquellen  zu  besei- 
tigen, das  große  Ganze  in  seinem  Bau  (und  in  seiner  Bedeutung  für  die 
Menschheit)  aufzufassen  und  die  Einzelheiten,  die  es  ermittelt,  diesem 
großen  Ganzen  dienstbar  zu  machen.  Der  Blick  auf  das  Ganze  erzeugt 
in  dem  Vortrag  —  wenn  der  Vortragende  die  nötige  Fähigkeit  der  Wieder- 
gabe von  feinen  Unterschieden  hat  —  ungemein  zarte  Abstufungen,  die 
dem  Vortragenden  im  einzelnen  vielfach  gar  nicht  bewußt  werden.  Er 
macht  auch  Unterscheidungen  oder  lernt  solche  machen,  vielleicht  ohne 
angeben  zu  können,  welcher  Art  diese  Unterscheidungen  sind.  (So  las  z.  B. 
Sievers  die  Stabreimverse  lange  vor  den  Untersuchungen,  die  zur  Auf- 
stellung der  Typenthecrie  führten,  wie  heute.)  —  Dagegen  zerstören  gerade 
die  Künstler,  welche  'Selbstleser'  im  weiteren  Sinne  sind,  die  Wirkung  in 
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empfindlicher  Weise :  sie  heben  bestimmte  Einzelheiten  Verstandes  mäßig 
hervor  auf  Kosten  anderer;  alle  Einzelheiten  kann  der  verstandesmäßige 
Vortrag  doch  nicht  umfassen  und  er  könnte  es  auch  nicht,  wenn  die  ver- 
standesmäßige Untersuchung  schon  alle  erschlossen  hätte.  Selbst  auf  dem 
Gebiete  der  Grammatik  und  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Textkritik 
sehen  wir,  wie  schädlich  es  ist,  nur  Einzelheiten  nachzuspüren  und  den 
großen  Zusammenhang  darüber  zu  vergessen.  Auf  diese  Weise  sind  in 
bekannten  Ausgaben  mhd.  Dichter  Verse  hergestellt  worden,  die  in  den 
kleinsten  Einzelheiten  (nach  der  Ansicht  des  Herausgebers)  richtig  gebaut 
sind,  aber  als  Ganzes  jedes  rhythmisch  und  melodisch  fühlende  Ohr  verletzen. 
Was  nun  Vergleiche  mit  einzelnen  andern  Vortrags- 
gebieten betrifft,  so  muß  namentlich  erwähnt  werden,  daß  hier  keines- 
wegs der  einzige  Fall  vorliegt,  wo  unmittelbare  Angaben  über  den  Vortrag 
fast  ganz  fehlen.  Im  Wohltemperierten  Klavier  von  Bach  sind  Angaben 
über  Zeitmaß,  Tonstärke  usw.  zum  mindesten  sehr  selten,  und  doch  wird  von 
Spielenden  ein  richtiger  Vortrag  verlangt.  Tal  sächlich  hat  auch  der  Spieler 
nach  kurzer  Übungszeit  das  'Gefühl',  daß  doch  jede  dieser  unausgesprochenen 
Vorschriften  'in  den  Noten'  enthalten  sei.  Namentlich  das  Zeitmaß  ist 
(in  Tonstücken  wie  in  Gedichten)  für  den  Feinfühlenden  und  Vorgebildeten 
kaum  zu  verfehlen;  es  läßt  sich  deutlich  erkennen,  was  dabei  etwa  auf 
Rechnung  der  Stimmung  kommt  (Beschleunigung  durch  Erregung,  Ver- 
langsamung durch  Abspannung  usw.)  und  was  das  eigentliche,  von  keiner 
Stimmung  beeinflußte  Zeitmaß  ist.  Wichtige  Aufschlüsse  gibt  gerade  hier 
die  Rutzsche  Lehre.  Genauere  Untersuchungen  über  die  Bedingungen, 
welche  das  Zeitmaß  musikalischer  Werke  ')  beim  Vortrag  regeln,  wären 
für  die  Sieverssche  Lehre  von  großer  Wichtigkeit,  zunächst  für  den  Rhythmus, 
dann  (mittelbar)  für  die  allgemeinen  Gesetze  von  Rhythmus  und  Ton- 
folge. Es  ist  ja  von  höchster  Wichtigkeit  für  die  Verslehre  die  Gliederungs- 
gesetze der  Musik  (also  auch  des  Gesangverses)  mit  denen  des  Sprech- 
verses zu  vergleichen  und  auf  Entsprechungen  (S.  117)  wie  auf  Verschieden- 
heiten (S.  42,  vgl.  auch  Metrische  Studien  I  ASGW.  21.  Iff.)  hinzuweisen. 
Ich  mache  hier  noch  auf  die  Melodieumkehr  in  der  Musik  aufmerksam. 
Ich  kenne  zwei  Arten,  eine  unwillkürliche,  die  bei  der  Zersingung  von 
Studentenliedern  eine  Rolle  spielt,  und  eine  bewußte,  die  namentlich  in 
Fugen  eine  große  Bedeutung  hat.  Jene  läßt  sich  mit  der  Umkehrung  der 
Sprachmelodie  vergleichen,  diese  dagegen  weicht  in  wesentlichen  Punkten 
ab,  was  die  Bedingungen  betrifft.  Diese  Umkehr  verträgt  sich  nämlich  mit 
Beibehaltung  der  Rutzschen  kalten  oder  warmen  Art,  es  muß  also,  wenn  die 
Umkehrung  kein  leeres  Spiel  sein  soll,  eine  andere  Ursache  vorhegen,  welche 
die  Umkehr  bedingt.  In  einigen  sicheren  Fällen  ist  hier  der  Gegensatz 
von  ursprünglicher  und  umgekehrter  Melodie  bedingt  durch  den  Gegen- 
satz von  Ruhe  und  Erregung.  Erregt  (erregend)  ist  z.  B.  gegenüber 
dem  ursprünglichen  Thema  die  Umkehrung  des  Fugenthemas  in  dem 
Schlußsatz  der  dritten  Symphonie  von  Beethoven  (und  entsprechend  in 
der  Schlußfuge  der  15  Klaviervariationen  op.  35).  Ruhig  (beruhigend)  ist 
die  Umkehrung  des  Schlußfngenthemas  der  Sonate  op.  110  von  Beethoven 
und  die  Umkehr  des  Themas  der  Fismollfuge  von  Bach  (im  Wohltempe- 
rierten Klavier,  Band  I),  im  Baß,   Takt  32.     In   allen   diesen   Beispielen 


1)  Über  die  Lesezeit  gibt  es  schon  mehrere  Untersuchungen,  z.  B. 
Antonin  Prandll  Zeitschrift  für  Psychologie  60,  S.  26  ff. 
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steigt   die   erregte   Melodie    zum   guten   Taktteil,   während   die    ruhige 
dahin  fällt. 

Bei  allen  derartigen  Versuchen  kommt  schließlich  noch  ein  allge- 
meiner Gedanke  in  Betracht,  derjenige  über  den  Grad  der  Sicherheit, 
welche  der  jeweiligen  Auffassung  in  diesen  einzelnen  Gebieten  zukommt. 

Sollte  z.  B.  die  Lehre  vom  nhd.  Versrhythmus  begründet  werden, 
ohne  daß  irgend  eine  Vorarbeit  vorläge,  die  dafür  unmittelbar  oder  mittel- 
bar Aufschluß  gäbe,  so  würde  ein  solches  Wagnis  manchem  ernsten  Forscher 
als  kaum  oder  gar  nicht  durchführbar  erscheinen.  Den  Ausschlag  gibt 
hier  wie  in  so  vielen  andern  Fällen  der  Versuch.  *)  Ich  denke,  die  eine 
Tatsache,  daß  es  'Autorenleser'  gibt,  deren  Versuche  übereinstimmen,  ist 
beweisend  genug.  Freilich  sind  diese  melodischen  Gebilde  wie  sie  der 
Vortragende  spricht,  ungemein  zart  und  sind  sehr  leicht  Veränderungen 
ausgesetzt,  vgl.  S.  27  in  Sarans  Verslehre.  Entsprechendes  gilt  ja  auch 
vom  Vortrag  musikahscher  Werke.  Man  kann  und  muß  aber  Faktoren 
wie  Erregung,  gedrückte  Stimmung,  welche  für  den  Vortrag  unpassend  sind, 
ausschalten  oder  wenigstens  die  Zeit  abwarten,  bis  sie  abgeklungen  sind. 

Wir  kennen  nun  freilich  nicht  alle  Feinheiten  der  Aussprache,  und 
gerade  die  Änderungen  der  Aussprache,  sogar  scheinbar  geringfügige,  ver- 
ändern die  Melodie. 

Dieser  Einwand  hätte  einen  sehr  großen  Wert,  wenn 
derartige  Melodieveränderungen  nicht  als  solche  auffielen. 
Aber  sie  fallen  tatsächlich  als  solche  auf,  sie  stören  sogar  empfmdhch. 
(Vgl.  die  Zwischenbemerkungen  a  und  b  S.  128f.).  Die  Melodie  springt 
nach  der  Höhe  oder  Tiefe  ab,  unter  Umständen  werden  vielleicht  kleinere 
Versstrecken  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Ähnlich  wird  es  sich  verhalten, 
wenn  anderweitig  gegen  Einzelheiten  der  Melodie  gefehlt  wird,  z.  B.  gegen 
die  'Satztöne'.  Die  Sprachwissenschaft  gibt  uns  eine  Reihe  von  Mitteln 
zur  Verbesserung  solcher  Aussprache-  und  Melodiefehler  (namentlich  die 
Phonetik).  Wir  können  solche  verdächtige  Melodiestrecken  mit  unverdäch- 
tigen vergleichen;  ein  entsprechendes  Verfahren  muß  ja  bei  der  Her- 
stellung der  schriftlichen  Überlieferung  geübt  werden.  Ein  weiterer  wichtiger 
Umstand  ist  die  Dauerhaftigkeit  gewisser  Melodieelemente.  Der 
Schwund  des  alten  Dativs  im  Obd.  liegt  weit  zurück;  ich  spreche,  außer 
in  Vorträgen  nur  dem,  am  Tag,  nie  dem,  am  Tage ;  ich  unterscheide  aber 
(unbewußt)  die  Formen  (der)  Tag  und  (dem)  Tag;  unter  sonst  gleichen 
Umständen  spreche  ich  das  a  in  (der)  Tag  mit  fallendem,  das  a  in  (dem) 
Tag  mit  steigendem  a,  was  die  Tonhöhe  betrifft;  ebenso  steigt  auch  die 
Tonhöhe  meines  a  in  (die)  Tage.  Auf  dem  Gebiet  der  'Satztöne'  nenne 
ich  die  Unterscheidung  von  Verbum  finitum  und  abhängigem  Infinitiv,  die 
in  der  Stabreimdichtung  galt  (zum  mindesten  ähnüch)  wie  heutzutage, 
vgl.  hyran  scölde,  fragen  gistüont. 

Gewisse  Störungen  werden  unter  Umständen  (namentlich  wenn  dem 
Vortragenden  ein  großer  Reichtum  von  phonetischen  Erfahrungen  zu  Ge- 
bote steht)  unbewußt  vermieden.  Folgendes  Beispiel  ist  verhältnis- 
mäßig grob  in  seiner  Art :  Wer  an  sich  Schwert  spricht,  aber  die  Aussprache 
Schwert  kennt,  wendet  beim  Vortrag  gewisser  Dichtungen  ohne  klares 
Bewußtsein  die  Form  Schwert  an,  in  andern  ebenso  die  Form  Schwert, 


1)  Vgl.  die  Äußerung  von  Klemm  PBB.  37,  1  über  seine  anfängliche 
Ansicht  über  derartige  Versuche. 
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beidemale  auch  dann,  wenn  kein  Reimzwang  vorliegt.  Eine  Dichtung 
veranlaßt  den  Vortragenden  zu  der  ihm  ganz  ungeläufigen  Aussprache 
äu .  genbli  •  ck  (Gern  verweil  ich  noch  im  Tale  .  .  .  von  Novalis).  Jede 
zweite  Strophenzeile  dieses  Gedichtes  hat  Hochschluß,  die  Aussprache 
au •  genbli. ck  würde  die  Einheitlichkeit  (und  auch  die  Melodie  der  betref- 
fenden Zeile)  stören. 

Also  machen  derartige  uns  unbekannte  einzelne  Feinheiten  der 
Aussprache  die  genauere  Feststellung  der  Melodie  keineswegs  unmöghch, 
vielmehr  kann  die  vorsichtige  Feststellung  der  Melodie  neue 
bisher  unbekannte  Feinheiten  der  Aussprache  ermitteln.  Auf 
diese  Weise  haben  Sievers  und  Saran  wichtige  Aufschlüsse  für  die  in 
einem  Denkmal  anzusetzende  Aussprache  gewonnen,  vgl.  S.  128,  Zwischen- 
bemerkung b. 

Wer  eine  melodisch  verderbte  oder  unechte  Stelle  liest,  dem  machen 
sich  —  namentlich  bei  langsamem,  lautem  und  vor  allem  sorgfältigem  Lesen 
—  auch  motorische  Störungen  bemerklich,  die  auch  durch  den  Tastsinn 
(Drucksinn),  den  Organ-  oder  Innern  Sinn  *)  und  den  Gehörsinn  erschlossen 
werden  können.  (Das  Motorische  spielt  ja  gerade  bei  den  Versuchen  von 
Sievers  eine  sehr  bedeutende  Rolle.  Den  Hinweis  hierauf  verdanke  ich 
Herrn  Professor  Streitberg.) 

Liest  jemand  eine  ungestörte  Stelle  in  der  richtigen  Rutzsclien 
Haltung,  so  empfindet  er  an  gewissen  Stellen  des  Leibes,  die  Rutz  genau 
bezeichnet  (vgl.  IF.  28,  HOlff.,  namentlich  die  beiden  Tafeln),  etwas  wie 
das  Strömen  einer  Kraft,  es  handelt  sich  offenbar  um  Innervierungsvor- 
gänge,  die  sich  dem  außen  aufgesetzten  Finger  durch  Schwingungen,  durch 
ein  Zittern  kundgeben  können.     Die  Stimme  klingt. 

Die  verderbte  oder  unechte  Stelle  wird  aus  folgenden  Erschei- 
nungen erkannt:  Die  Strömung  der  Kraft  versiegt  plötzlich,  mit  ihr  ver- 
schwindet das  Zittern,  das  der  aufgelegte  Finger  bisher  wahrgenommen 
hat,  die  Stimme  klingt  nicht  mehr,  in  ihr  überwiegen  Geräusche  (sogar 
recht  häßlicher  Art).  Die  notwendige  Innervierung  fehlt,  infolgedessen 
muß  die  Stimme  'leer  laufen'.  Sobald  dieses  Leerlaufen  eintritt,  fühlt 
sich  der  aufmerksame  Reobachter  (auch  der  zuhörende)  wie  aus  der  Dahn 
geworfen,  oder  im  Laufe  jäh  gehemmt.  Wenn  es  sich  um  längere  unechte 
Stellen  handelte,  Jiabe  ich  solche  Störungen  selbst  bei  stummem  Lesen 
bemerkt.  Resonders  auffällig  sind  diese  Störungen  dann,  wenn  man  ohne 
der  Stimme  weiter  Gewalt  anzutun  an  der  verdächtigen  Stelle  zwangs- 
weise die  gewöhnliche  Melodie  einhält. 

Die  Störung  braucht  dabei  keineswegs  erst  in  dem  Augenbhck  ein- 
zutreten, wo  das  Unechte  beginnt;  es  kommt  dabei  offenbar  auf  die 
Art  der  Zusammenfassung  und  Gliederung  des  Gelesenen  an.  Vgl.  S.  73  f. 
die  verschiedenen  Textherstellungen  des  Liedes  Släfest  du,  friedet  ziere; 
scheinbar  geringfügige  Textveränderungen  verderben  hier  die  ganze  Zeile. 
Verderbt  wird  nämlich  die  melodische  Einheit,  an  welcher  die  Veränderung 
vorgenommen  ist.  Das  gilt  auch  dann,  wenn  der  Eingreifende  eine  echte 
Strecke  oder  echte  Strecken  ausscheidet  ohne  einzufügen. 

Es  ist  noch  hervorzuheben,  daß  spätere  Rearbeitungen  durch  den 
ursprünghchen  Verfasser,  soweit  sie  nicht  völlige  Neuschöpfungen  sind 


1)  Es  handelt  sich  dabei  um  Sinneswahrnehmungen  innerhalb  des 
Leibes,  z.  B.  Herzklopfen,  Krämpfe,  aber  auch  schwächere. 
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(wie  Götz  von  Berlichingen,  Iphigenie),  die  Melodie  durch  derartige  Ein- 
griffe wenigstens  abändern  können  (S.  70  und  93  ff.). 

Ich  glaube  sogar  an  die  Möglichkeit,  das  'Singen'  einzelner  Mund- 
arten zu  ermitteln.  Durch  das  'Singen'  werden  Rhythmus  und  Melodie 
beeinflußt,  Abweichungen  des  Vortragenden  müssen  störend  wirken.  Hier 
wie  auch  sonst  wird  die  Beobachtung  lebender  Mundarten  —  worin  ja 
gerade  Sievers  groß  ist  —  weiter  helfen. 

Damit  bin  ich  schon  auf  die  Frage  gekommen,  welchen  Einfluß 
die  Erforschung  der  lebenden  Sprache  auf  die  Versuche  haben  muß 
und  damit  auf  den  Versuchsbetrieb  selbst. 

Auch  wer  der  Ansicht  ist,  daß  wir  in  dieser  neuen  Sieversschen 
Lehre  einen  neuen  Wissenschaftszweig,  namentlich  ein  hervorragendes 
Mittel  für  die  Textkritik  haben,  muß  doch  wünschen,  daß  die  Lehre  mehr 
als  es  bisher  geschehen  ist  (vgl.  S.  90 ff.)  an  Werken  lebender  Schrift- 
steller und  Dichter  erprobt  und  durch  Vortrag  der  untersuchten  Werke 
durch  den  Verfasser  nachgeprüft  wird.  Namentlich  was  Prosa  betrifft, 
tonnen  ja  die  Seminarmitglieder  selbst  einspringen,  der  Übungsleiter  kann 
auch  die  nötige  Abwechslung  hineinbringen  (Abhandlungen  —  Erzählungen, 
Schilderungen  heiterer,  ernster,  trauriger  Art  u.  a.).  Vielleicht  stellt  ein 
Mitglied  Gedichte  zur  Verfügung.  Nun  können  die  EigentümHchkeiten  der 
einzelnen  Verfasser  festgestellt  werden.  Ich  denke,  daß  sich  auch  heutzutage 
noch  viele  Verfasser  finden  werden,  die  in  Melodisierung  und  Rhythmisierung 
so  wenig  Wechsel  aufweisen  als  etwa  die  meisten  mhd.  Dichter.  Ist 
einmal  die  Schwankungsbreite  eines  Verfassers  erkannt,  so  können 
schwierigere  Versuche  gemacht  werden  (Zuweisungen,  Aufdeckung  künst- 
lich hergestellter  Textmischungen).  Es  werden  sich  bei  derartigen  Ver- 
suchen gewiß  Grundsätze  ergeben,  die  auch  für  alte  Texte  zu  verwerten 
sind.  Auch  dann  werden  zunächst  vor  allem  die  alten  Texte  durch 
die  neue  Methode  zu  prüfen  sein,  bei  denen  noch  andere  Hilfsmittel  zu 
Gebote  stehen,  wie  verschiedenartige  Überlieferung,  so  z.  B.  der  Gesang 
Ezzos  von  den  Wundern  Christi,  vgl.  die  erste  Abhandlung  von  Sievers 
in  dieser  Sammlung. 

Dann  müßten  wir  unbedingt  die  Gewähr  haben  —  aus  den  An- 
deutungen, die  Sievers  über  seine  Versuche  macht,  ersehen  wir  das  leider 
nicht  mit  dem  nötigen  Grade  von  Gewißheit  —  daß  die  Schüler  in  ihren 
Bestimmungen  von  dem  Versuchsleiter  (später  auch:  von  dem  Ver- 
fasser) und  von  einander  im  Vortrag  des  einzelnen  Sprachwerks  voll- 
ständig unabhängig  sind.*)  Kein  Teilnehmer  —  mit  Ausnahme  des 
Versuchsleiters  und  des  Verfassers  —  darf  einen  andern  vorlesen  hören, 
bevor  er  selbst  das  Werk  vorträgt.  Ich  denke  es  mir  namentlich  sehr 
gefährlich,  wenn  etwa  der  Versuchsleiter  oder  der  Verfasser  selbst  zuerst 
vorliest.  Wenige  werden  dann  noch  wagen,  ihre  eigene  Art  zu  lesen 
aufrecht  zu  erhalten  (wenn  sie  dazu  imstande  sind),  falls  durch  ihre  Lesung 
weder  das  Abbild  noch  das  Spiegelbild  der  vom  Versuchsleiter  (oder :  Ver- 
fasser) vorgetragenen  Melodie  entsteht.  Wer  aber  in  dieser  Weise  liest, 
daß  er  von  einem  andern  abhängig  ist,  hat  als  wissenschaftlicher  Zeuge 

1)  Ich  gebe  gern  zu:  Die  Anfänger  müssen  erst  eingeführt  werden, 
und  dabei  muß  der  spätere  Versuchsleiter  die  ersten  Hör-  und  Sprech- 
versuche der  Schüler  überwachen,  gerade  damit  sie  die  Unbefangenheit 
im  Hören  und  Sprechen  lernen. 
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genau  so  viel  Wert  wie  eine  Handschrift,  die  neben  ihrer  einzigen  noch 
erhaltenen  Vorlage  besteht.  •) 

Ich  denke  mir  die  Versuchsordnung  so:  ein  Teil  der  Seminarmit- 
glieder mit  dem  Versuchsleiter  (und  dem  Verfasser)  im  Übungszimmer, 
die  übrigen  außer  Hörweite,  Von  diesen  immer  einer  zum  Vortrag  herein- 
gerufen, der  dann  im  Übungszimmer  bleibt  u.  s.  f.  EndHch  Vortrag  durch 
den  Versuchsleiter  (dann  durch  den  Verfasser).  Als  nur  Hörende  könnten 
namentUch  Anfänger  Verwendung  finden.  Nehmen  nur  Geübtere  Teil,  so 
müßte  abgewechselt  werden. 

Dann  empfiehlt  sich  in  gewissem  Umfang  zur  Prüfung  und  Ver- 
gleichung  eine  Aufnahme  mit  einem  Apparat,  z.  B.  mit  dem  Marb eschen 
Rußapparat.  (Vgl.  Metrische  Studien  I,  S.  50  über  Verwendung  eines  Kymo- 
graphions.)  Gewiß,  das  Ohr  muß  sich  auf  sich  selbst  verlassen  können, 
und  die  Ausbildung  des  Ohrs  geht  viel  weiter  als  man  denkt  —  als 
Melodie  wirkt  auf  den  Hörer  nur  das  Bild,  das  sein  Gehör  aufnimmt. 
Aber  es  ist  sehr  wichtig  zu  wissen,  wie  weit  in  der  Unterscheidung  der 
Schwingungszahlen  die  Genauigkeit  des  menschlichen  Ohrs  geht,  wieviel 
dieses,  wieviel  jenes  Ohr  noch  unterscheidet.  Anderseits  wird  durch  den 
Apparat  das  Ohr  keineswegs  als  unnötig  ausgeschaltet.  Manches  deutet 
er  vielleicht  nur  an,  was  das  Ohr  genau  vernimmt,  z.  B.  die  Tonstärke. 

Nützlich  ist  auch  die  Aufnahme  und  Wiederholung  durch  den  Phono- 
graphen. (Es  gibt  ja  Mittel,  um  die  unangenehmen  Nebengeräusche  soviel 
als  möglich  zu  verringern.)*) 

Für  sehr  wünschenswert  halte  ich  es,  daß  die  bis  jetzt  vorliegenden 
Beobachtungen  über  die  melodischen  und  rhythmischen  Einzelvverte  der 
Silben  zu  einer  umfänglicheren  Darstellung  (grammatikähnlich)  ausgebaut 
werden,  die  für  die  Grammatik  (namentlich  Syntax)  und  Stillehre  von 
größter  Bedeutung  sein  würde.  (Vgl.  die  Bemerkungen  von  Sievers  hier 
und  in  seiner  Phonetik^  Kap.  31 — 36,  dann  vor  allem  die  wertvollen  Dar- 
legungen von  Saran  in  seiner  Deutschen  Verslehre.) 

Wir  wären  endlich  Sievers  sehr  dankbar,  wenn  er  in  einer  Neu- 
auflage der  Rhythmischmelodischen  Studien  einen  weiteren  Aufsatz  brächte 
über  die  Verwertung  der  Rutzschen  Lehre  in  seinen  Untersuchungen  und 
Übungen.  ^) 

Durch  diese  Wünsche  sollen  die  textkritischen  Arbeiten  des  Ver- 
fassers auf  diesem  Gebiete   keineswegs   angefochten  werden.     Der  Wert 

1)  Die  Abweichungen,  welche  vorzubringen  der  Betreffende  sich 
scheut,  müssen  ja  nicht  immer  darauf  zurückzuführen  sein,  daß  er  hierin 
'Selbstleser'  ist.  Sie  könnten  den  Anlaß  zur  Entdeckung  neuer  Einzel- 
heiten werden. 

2)  Unter  gewissen  Bedingungen  kann  der  Zuhörer  die  Tonbewegung 
noch  deutlich  wahrnehmen,  ohne  die  Worte  zu  verstehen.  Solche  für  die 
Beobachtung  ganz  besonders  wichtige  Bedingungen  können  auch  künstlich 
hergestellt  werden, 

8)  Es  muß  hervorgehoben  werden,  daß  es  nur  wenigen  Sonntags- 
kindern, zu  denen  auch  Sievers  gehört,  gelingt,  die  Rutzschen  Einstellungen 
selbst  zu  finden.  Man  muß  die  Annahme  der  Haltungen  fleißig  üben 
und  bei  den  späteren  Versuchen  die  einzelnen  Haltungen  vor  dem  Vortrag 
willkürlich  annehmen,  bis  die  richtige  gefunden  ist  und  zwar  die  allseits 
richtige. 
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oder  Unwert  eines  neuen  wissenschaftlichen  Hilfsmittels  zeigt  sich  darin, 
was  es  leistet;  und  diese  Probe  besteht  die  neue  Lehre.  Ihre  Feststel- 
lungen (sowie  die  der  Rutzschen  Lehre)  bestätigen  ganz  offenkundige 
Entscheidungen  (Zweites  Büchlein,  Halbe  Birne)  —  wäre  die  eine  Methode 
wertlos,  so  läge  es  sehr  nahe,  daß  sie  ein  Scheinergebnis  brächte,  welches 
hilfslos  neben  dem  wesentlich  abweichenden  unumstößlichen  stünde.  In 
andern  Fällen  führt  sie  weiter,  als  es  bisher  möglich  war  (Ältere  Judith, 
Nibelunge  Not).  So  überraschend  hier  das  Ergebnis  ist,  so  liegen  doch 
neben  beiden  Fällen  andere  ähnhche,  die  schon  vorher  als  solche  be- 
kannt waren :  ein  überarbeitetes  Gedicht  in  achtzeiligen  Strophen  (Ezzos 
Gesang  von  den  Wundern  Christi),  eine  spätere  mehrfache  Überarbeitung 
desselben  Gedichtes  (Nibelunge  Not:  A,  Jd*,  C*).  Einen  starken  Beweis 
für  die  Glaubwürdigkeit  der  neuen  Ergebnisse  erblicke  ich  in  dem  geringen 
Umfang  der  Änderungen  handschriftlicher  Lesarten.  Willkürliche  Ver- 
änderungen der  Überlieferung  werden  durch  die  neue  Methode  als  un- 
richtig erwiesen.  Ich  kann  es  nicht  als  Mangel  der  Sieversschen  Lehre 
bezeichnen,  wenn  sie  Textverderbnisse  annehmen  muß ;  denn  damit  wird 
jede  Methode  rechnen  müssen. 

In  der  höheren  Textkritik  hat  die  rhythmischmelodische  Unter- 
suchung einen  wesentlichen  Vorteil  gegenüber  andern  Untersuchungsarten 
aufzuweisen.  Es  kann  z.  B.  ein  Reim  über  die  Zugehörigkeit  eines  Werkes 
entscheiden  (Kraus  Das  sogenannte  II.  Büchlein  und  Hartmanns  Werke, 
Festgabe  für  Heinzel,  S.  1  ff.)  —  aber  derartige  Eigentümlichkeiten  können 
über  die  Ausdehnung  einer  zugedichteten  Stelle  keinen  Aufschluß  geben. 
Kaiserchronik  10619  ff.  verrät  sich  deuthch  als  von  einem  andern  Verfasser 
herrührend,  weil  darin  der  erste  Verfasser  als  verstorben  erwähnt  wird. 
Aber  was  alles  von  diesem  Zudichter  stammt,  das  abzugrenzen  ist  nicht 
leicht.  Hier  kann  die  Lehre  von  Sievers  (und  die  von  Rutz)  weiterhelfen; 
denn  die  Eigentümlichkeiten,  welche  durch  diese  beiden  oder  eine  von 
ihnen  nachgewiesen  werden,  gehen  durch  das  ganze  Werk  durch, 
sie  betreffen  alle  Stellen,  ob  sie  nach  den  anderen  Methoden  als  ver- 
dächtig, unverdächtig,  zweifelhaft  oder  farblos  erscheinen.  Z.  B.  ist  es 
an  sich  sehr  schwer  zu  entscheiden,  ob  gewisse  sehr  starke  Stilähnlich- 
keiten auf  Einheit  der  Verfasser  oder  Nachahmung  schließen  lassen. 
Zweites  Büchlein  und  Halbe  Birne  zeigen  deutlich,  wie  weit  es  dem  Nach- 
ahmer gelingt,  den  Stil  des  Vorbildes  zu  treffen,  ohne  die  ihm  fremde  Melodie 
und  Stimmqualität  zu  treffen.  Der  Nachahmer  trifft  die  Ausdrücke,  seine 
Sätze  zeigen  aber  eine  andere  Anordnung  dieser  gleichen  Stilelemente, 
namentlich  was  'Satztöne'  betrifft,  leichte  Änderungen,  die  stilistisch  un- 
wesentlich erscheinen  könnten,  auch  z.  T.  eine  Durchsetzung  mit  scheinbar 
nebensächlichen  anderen  Elementen  —  eben  weil  die  rhythmischmelodische 
Eigenart  und  die  Stimmqualität  des  Nachahmers  ganz  andere  Gesamt- 
einheiten bedingt  als  die  des  Vorbildes.  In  dieser  Hinsicht  wird  die  Ver- 
gleichung  von  Kaiserchronik  und  Rolandslied  lehrreich  sein,  ebenso  die 
Untersuchung  der  Kaiserchronik  selbst. 

Was  die  beiden  Lehren  von  Sievers  und  Rutz  in  ihrer  Vereinigung 
so  sicher  macht,  ist  ihre  Übereinstimmung  in  wichtigen  Funkten.  Was 
sie  in  ihrer  Verbindung  so  fruchtbar  macht,  ist  der  Umstand,  daß  jede 
einzelne  Unterscheidungen  festgestellt  hat,  welche  durch  die  andern  nicht 
widerlegt  werden,  die  aber  dieser  andern  von  Haus  aus  nicht  bekannt 
waren  und  dort  noch  nicht  so  ausgebildet  sind.    Dadurch  ist  unter  Um- 
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ständen  die  Möglichkeit  gegeben,  die  Unterscheidungen  der  einen  da  zu 
verwerten,  wo  die  andere  keine  macht.  Die  Möglichkeit,  daß  beide  nur 
ein  fragUches  Ergebnis  liefern,  ist  m.  E.  ziemlich  selten;  und  wenn  sie 
eintritt,  so  zeigt  es  sich  aber  auch  hier,  daß  jede  Methode  ihre  Grenzen 
hat.  Eine  Begrenzung  der  Methode  nach  einer  andern  Seite  liegt  in  dem 
Grad  der  Einfühlung  des  Vortragenden ;  auch  das  ist  nichts  dieser  Lehre 
allein  Anhaftendes. 

Für  die  ganze  Auffassung  der  Wissenschaft  von  der  Sprache  hat 
diese  Lehre  große  Bedeutung  (ebenso  wie  die  Rutzsche).  Sie  zeigt  an 
einem  neuen  Gesichtspunkt,  daß  alle  Spracherkenntnis  auf  der  (wenn 
auch  meist  unbewußten)  Kenntnis  der  Muttersprache  beruht  und 
darauf  beruhen,  daraus  immer  wieder  Gewinn  ziehen  muß,  eine  Erkenntnis, 
die  zum  Schaden  für  die  betreffenden  Wissenschaften  und  für  den  Unter- 
richt natnentlich  in  der  Muttersprache  noch  lange  nicht  genug  bekannt  ist. 

Wie  viele  und  bedeutende  Bereicherungen  diese  neuen  Entdeckungen 
der  Wissenschaft  noch  bringen  werden,  ist  vorläufig,  namentlich  für  den 
Fernstehenden,  noch  nicht  abzusehen.  Soviel  glaube  ich  sicher  annehmen 
zu  dürfen :  Es  ist  ein  sicherer  Grund  gelegt,  es  ist  auch  schon  viel  mehr 
getan.  Wir  wünschen  dem  Verfasser,  daß  er  und  unter  seiner  Leitung 
seine  Schule  diesen  Bau  mächtig  fördern. 

Freiburg  i.  Br.  Rudolf  Blümel. 

Kürsten  0.  und  0.  Bremer.  Lautlehre  der  Mundart  von  Buttelstedt  bei 
Weimar  (Sammlung  kurzer  Grammatiken  deutscher  Mundarten,  Band  9). 
8».   XII,  270  S.    1910.    Leipzig,  Breitkopf  &Tlärtel.    M.  8.50. 

Die  Stadtmundart  von  Buttelstedt  ist,  wie  aus  einer  Reihe  laut- 
licher Vertretungen  hervorgeht,  eine  Mischmundart,  stark  beeinflußt  von 
der  obersächsischen  Umgangssprache.  So  sind  mhd.  ei,  öu,  ou  durch 
geschlossene  e,  ö  statt,  wie  nach  den  Verfassern  zu  erwarten  wäre,  durch 
f,  ö  vertreten:  nur  in  je  zwei  Wörtern  hat  sich  der  alte  Lautstand  er- 
halten. Mhd.  /,  ü  scheint  ursprünglich  allgemein  zu  f  geworden  zu  sein, 
heute  hat  die  weitaus  größere  Zahl  der  Beispiele  dafür  e  oder  i.  Noch 
werden  von  älteren  Leuten  in  der  nahen  Umgebung  für  mhd.  i  und  ü 
Monophthonge  gesprochen,  aber  in  Buttelstedt  hat  das  ae,  ao  der  vor- 
nehmeren ostmitteldeutschen  Verkehrssprache  bereits  den  Sieg  davon- 
getragen (vgl.  bes.  S.  2,  90  und  131  unten).  Für  mb  «  mp)  ist  mpf  schon 
beinah  allgemein  durchgedrungen,  g,  das  zwischen  Vokalen  lautgesetzlich 
vokahsiert  wurde,  ist  unter  dem  Einfluß  der  Gemeinsprache  zum  größten 
Teil  wieder  eingeführt  worden  usw.  Gleichwohl  hat  Bremer  es  gewagt, 
eine  ausführliche,  nicht  weniger  als  70  Seiten  umfassende  Darstellung 
der  Zeitfolge  der  Lautvvandlungen  zu  geben. 

Ich  bin  der  letzte,  der  die  Berechtigung  des  Versuches  einer  relativen 
Chronologie  auf  Grund  gegenwärtiger  Lautverhältnisse  bestritte,  aber  er 
scheint  mir  methodisch  verfehlt,  solange  die  Dialektgeographie  nicht  weiter 
vorgeschritten  und  ein  größeres  Gebiet  —  in  unserm  Falle  das  Binnen- 
mitteldeutsche —  nicht  soweit  bearbeitet  ist,  daß  man  sich  ein  im 
wesentlichen  klares  Bild  von  der  Verbreitung  sprachlicher  Erscheinungen 
machen  kann.  Die  Bedenken,  die  ich  hier  vorbringe,  sind  im  großen 
Ganzen  dieselben,  die  ich  bereits  gelegentlich  der  Besprechung  von  Geb- 
hardts  Nürnberger  Mda.  in  diesem  Anzeiger  geäußert  habe;  und  die  Er- 
fahrungen, die  ich  seither  auf  meinen  jährlichen  dialektologischen  Kund- 
fahrten gemacht  habe,  haben  meine  dort  vertretene  Ansicht  durchaus  nicht  zu 
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erschüttern  vermocht,  im  Gegenteil :  je  tieferen  Einblick  ich  in  das  Leben 
der  Sprache  gewinne,  desto  mehr  komme  ich  zur  Überzeugung,  daß  alle 
unsere  Mundarten,  manche  zu  einem  erheblichen  Hundertsatz,  Misch- 
sprachen und  zwar  der  verwickeltsten  Art  sind.  Natürlich  nicht  allein 
in  dem  Sinne,  daß  alles  sprachliche  Leben  auf  gegenseitiger  Durchdrin- 
gung und  Ausgleichung  beruht,  daß  jeder  Sprachwandel,  sofern  er  sich 
interindividuell  durchsetzt,  eine  Art  Mischprozeß  bedingt.  Ich  meine  wirk- 
lich Misctisprachen,  in  denen  neben  laut  gesetzlich,  d.  h.  gradweise  Gewor- 
denem, ein  größerer  oder  geringerer  Teil  fremden  Ersatzguts  vorhanden 
ist  von  der  Art,  wie  etwa  das  ae  und  ao  der  Buttelstedter  Mundart,  das 
sich  ja  auch  nicht  allmählich  aus  i  und  it  entwickelt  hat,  sondern,  wie 
Bremer  selber  mit  Recht  annimmt,  unmittelbar  an  die  Statt  alter  Längen 
getreten  ist.  Man  darf  sich  nun  nicht  etwa  vorstellen,  daß  die  Mischung 
sich  auf  eine  Erscheinung  (in  unserm  Falle  die  Diphthongierung)  beschränkt, 
sondern  meist  wird  ein  ganzer  Komplex  von  Neuerungen  auf  einmal  ein- 
geführt. Ein  Beispiel :  im  unteren  Lesachtal  (in  Oberkärnten)  dringen  für 
heimisches  f  =  mhd.  e  die  gemeinbairischen  e  des  Gailtals  ein.  Aber  der 
Ersatz  von  f  durch  e  ist  nicht  das  Einzige:  zugleich  tritt  Vereinfachung 
der  Geminaten,  zugleich  Vokaldehnung  ein.  Es  heißt  esn  für  älteres  essn 
usw.,  kurz  es  wird  das  ganze  Wort  in  der  Aussprache  der  fremden  Mund- 
art übernommen.  Und  ebenso  ist  es  möglich,  ja  wahrscheinlich,  daß  die 
Wörter  mit  ae,  ao  nicht  die  alten  Buttelstedter  Formen  mit  t,  ü  fort- 
setzen, sondern  es  hat  das  fremde  Wort  —  sagen  wir  maox  'Mauer'  — 
das  bodenständige  i^müre)  als  ganzes  verdrängt.  Daß  es  dabei  zu  Kom- 
promißformen kommen  kann,  liegt  auf  der  Hand,  ebenso  daß  sich  aus 
dem  Nebeneinander  von  altem  und  neuem  leicht  ein  gewisses  lautliches 
Proportionalgefühl  entwickelt,  das  dem  Lautersatz  oft  geradezu  das  Aus- 
sehen lautgesetzlicher  Entwicklung  verleiht. 

Es  ist  auch  klar,  warum  sich  der  Vorgang  so  vollziehen  muß :  das 
Übergewicht  einer  Mundart  wirkt  immer  in  seiner  Gesamtlieit.  Tritt  Be- 
einflussung ein,  so  wird  sie  in  der  Regel  nicht  auf  eine  sprachliche 
Erscheinung  beschränkt  bleiben,  sondern  völligem  Ausgleich  zustreben. 
Man  muß  staunen,  wie  rasch  sich  unter  günstigen  Bedingungen  solche 
Verschiebungen,  auch  recht  einschneidender  Art  vollziehen.  Ich  habe 
Mundarten  kennen  gelernt,  in  denen  die  Sprache  der  älteren  Generation 
noch  fast  ganz  das  Gepräge  des  Südbairischen  aufweist,  während  die  der 
jüngeren  schon  im  wesenthchen  Mittelbairisch  ist;  und  in  ähnlicher  Weise 
ist  offenbar  auch  das  Niederdeutsche  durch  das  Hochdeutsche  im  Elbe- 
gebiet ersetzt  worden.  Der  Kampf  ums  Dasein  ist  demnach  zwischen 
Dialekten  genau  derselbe  wie  zwischen  Sprachen  und  es  ist  auch  kein 
Grund  vorhanden,  daß  er  sich  anders  gestalte. 

Angesichts  solchen  Tatbestandes  würde  ich  mich  nie  erkühnen, 
Zeittafeln  von  Lautveränderungen  in  solcher  Ausführlichkeit  herzustellen, 
wie  es  Bremer  tut.  Denn  eigentlich  nur  unter  der  Voraussetzung,  daß  der 
Lautwandel  sich  auf  lautgesetzlichem  Wege  an  bodenständigem  Sprach- 
material vollzogen  hat,  besteht  die  Chronologie  zu  Recht.  Die  Entscheidung 
aber,  welche  von  den  beiden  Arten  lautlicher  Veränderung  vorliegt,  läßt 
sich  auf  Grund  einer  einzigen  Lokalmundart  nicht  fällen,  zumal  wenn  die 
Ortsnamen  nicht  in  reicherem  Maße  zur  Vergleichung  herangezogen  werden. 
Bremer  hat  sich  denn  auch  zuweilen  genötigt  gesehen,  gegen  seinen  Grund- 
satz auf  Lautverhältnisse  in  anderen  Mundarten  hinzuweisen. 
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Die  Zweifel,  die  ich  in  Bremers  lautchronologische  Ausführungen 
setze,  werden  noch  verstärkt  durch  verschiedene  Voraussetzungen  aprio- 
ristischer  Art  und  nicht  genügend  begründete  Schlußfolgerungen,  die  sich 
in  seinem  Abschnitte  finden.  So  wird  für  mhd.  i  und  u  geschlossene 
Aussprache  angenommen;  er  spricht  stets  von  mhd.  engem  i,  u;  für  mhd. 
e,  ce,  ö  sei  zur  Zeit  der  Kürzung  der  Lautwert  i  bezw.  ü  anzusetzen,  weil 
diese  Laute  sich  im  Falle  der  Kürzung  gleichwie  mhd.  (nach  Bremer  nach- 
träglich geöffnetes)  i,  u  entwickelt  haben,  d.  h.  wie  dieses  als  €,  e,  i  bezw. 
0,  u  auftreten.  Aber  die  Lautwerte  e,  i  bezw.  u  für  mhd.  i,  m,  u  sind 
doch,  wie  vom  Verfasser  verschiedentlich  angedeutet  wird,  schrift-  oder 
verkehrssprachlichen  Ursprungs,  also  aus  der  Lautchronologie  eigentlich 
ganz  auszuschalten.  Der  Widerspruch  in  der  Behandlung  der  gekürzte:! 
e,  0,  M  löst  sich  einfach,  wenn  man  für  die  einzelnen  Wörter  verschiedene 
Perioden  der  Kürzung  annnimml:  auf  der  Stufe  e  (d)  ö  sowohl  wie  auf 
der  Stufe  i  {y)  ü.  Daß  sämtliche  Kürzungen  in  ein-  und  demselben 
Zeitpunkt  stattgefunden  haben,  also  unabhängig  von  der  Beschaffenheit 
der  folgenden  Konsonanz,  kann  ich  mir  gar  nicht  recht  vorstellen.  Das- 
selbe gilt  von  der  Synkope :  als  herere  )>  herre  bezw.  herre  wurde,  muß 
sich  nach  Bremer  auch  beseme  zu  besme  usw.  gewandelt  haben!  Durch- 
aus fraglich  ist,  ob  die  Dehnung  vor  r  4-  Zahnlaut  gleichzeitig  mit  der 
Dehnung  in  offener  Silbe  erifolgte:  das  Verhalten  andrer  Mundarten  scheint 
vielmehr  dagegen  zu  sprechen  (s.  Anz.  f.  d.  Altertum  34-,  37).  Woher  weiß 
der  Verfasser,  daß  mhd.  ch  durchweg  velar  gesprochen  worden  sei,  §  213? 
Die  Verteilung  von  x  und  x  ist  sicher  alt ;  gerade  die  konservativen  Mund- 
arten abgesonderter  Gegenden  auf  südoberdeutschem  Boden  kennen  sie  fast 
alle,  während  die  Mundarten  des  Verkehrsgebietes  in  Tirol  und  in  der 
Schweiz  sie  aufgegeben  haben.  So  stark  freilich  wie  heute  in  den  meisten 
mitteldeutschen  Mundarten  wird  der  Unterschied  nicht  ausgeprägt  gewesen 
sein.  Unwahrscheinlich  dünkt  mich,  daß  die  Palatalität  irgendwie  mit  der 
Quantität  des  a  zusammenhänge.  Tatsache  ist :  nach  ä  (aus  mhd.  e,  ä,  w) 
erscheint  o;,  wenn  altes  cÄ,  x  wenn  altes  g  vorliegt.  Die  Beispiele  mit 
g  sind  nun  alle  nicht  echt  mundartlich.  Was  liegt  da  näher,  als  anzu- 
nehmen, daß  auch  die  x  entlehnt  seien  ?  Aber  selbst  abgesehen  von  der 
Entlehnung  wäre  der  Schluß  nicht  zulässig;  g  hat  sich  doch  wohl  über ^ 
zu  X  entwickelt.  Ma^Q,  'Mädchen'  hat  sein  x  natürlich  im  Anschluß  an 
die  zahlreichen  andern  Deminutive  auf  -x?«.  Fehlerhafte  Schlüsse  liegen 
öfter  vor.  So  wird  z.  B.  S.  172  die  Entwicklung  eines  silbischen  r  in 
jombfi-  'Jungfrau',  wtmb^  'Wimper'  mit  der  in  mao/'  'Mauer'  susammen- 
gebracht.  Es  ist  doch  klar,  daß  die  Silbischwerdung  von  r  nach  einem 
Vokal  sich  gar  nicht  mit  der  nach  einem  Konsonanten  vergleichen  läßt ; 
und  übrigens  ist  es  unlogisch,  einerseits  ei,  au  als  Import  zu  erklären, 
anderseits  die  mit  der  Diphthongierung  verbundene  Silbenzerdehnung  in 
die  Chronologie  der  Mundarten  einreihen  zu  wollen.  S.  121  wird  fest- 
gestellt, daß  -e  nach  Nasal  oder  Liquida  abfiel,  wenn  die  vorausgehende 
betonte  Silbe  einen  langen  Vokal  enthält.  Dabei  berücksichtigt  der  Ver- 
fasser nicht,  daß  die  Beispiele  mit  e-Abstoßung  (bis  auf  ntär  m.  'Märe') 
sämtlich  mit  der  Schriftsprache  übereinstimmen.  Die  Konj.  praet.  sind 
als  Belege  auszuscheiden,  da  allen  Konj.  praet.  Schwund  eignet  (daher 
ist  auch  hddf  'hülfe'  und  Merdb  'stürbe'  S.  173  zu  streichen).  Und  diese 
augenscheinlich  von  Neuhochdeutschen  beeinflußten  Wörter  sollen  alle 
das   Lautgesetzliche  bieten,  während  ^Tne  'schön',  grine  'grün',   alene 
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'allein',  Äaere  'heuer',  üre  'Ohr'  usw.  als  Analogiebildungen  nach  anderen 
Adj.,  Adv.  und  Neutren  auf  -e  zu  betrachten  seien,  als  ob  es  nicht  z.  B. 
eine  Menge  Adj.  gäbe,  die  nicht  auf  -e  ausgehn!  Die  Wörter  auf  -ung 
sind  deutlich  als  neuhochdeutsche  Lehnwörter  gekennzeichnet,  Bremer 
selbst  gibt  das  zu  (S.  170,  171).  Gleichwohl  werden  auch  sie  für  die  Laut- 
tabelle benutzt,  ebenso  tvimber  'Wimper',  das  mit  seinem  i  handgreiflich 
ein  schriftdeutsches  Lehnwort  ist,  oder  niM  (S.  177),  das  eine  ganze  Reihe 
von  Erklärungsmöglichkeiten  zuläßt  und  wahrscheinlich,  wie  Bremer  selber 
vermutet,  gar  nicht  bodenständig  ist  u.  a.  Es  geht  nicht  an,  ohne  weitere 
Kontrolle  aus  Lautvejhältnissen  einzelner  Wörter  allgemeinere  Normen 
abzuleiten,  und  wenn  schon,  soll  nicht  dasselbe  Wort  (so  ele^e  §  198  b, 
Anm.  7,  §  225,  2  Anm.  1)  bald  für  die  Zeitfolge  verwertet,  bald  für  ein 
schriftdeutsches  Lehnwort  erklärt  werden. 

Gewiß,  eine  Reihe  von  Schlußfolgerungen  besteht  zu  Recht  und 
Bremers  Scharfsinn  hat  manchen  hübschen  Zusammenhang  aufgedeckt 
oder  wahrscheinlich  gemacht  (vgl.  z.  B.  177  c),  aber  Bremer  führe  viel 
besser,  wenn  er  weniger  schematisierend  und  schablonenhaft  vorginge 
und  mehr  Fühlung  gewönne  mit  dem  wirklichen  Sprachleben.  Es  ist 
charakteristisch  für  ihn,  den  reinen  „Lautgesetzler",  daß  er,  wie  schon 
erwähnt,  die  Tatsache  des  allgemeinen  e-Schwundes  im  Konj.  praet.  ein- 
fach übersieht  oder  für  belanglos  erachtet,  und  doch  ist,  was  dem  Nomen 
recht  ist,  nicht  auch  dem  Verbum  billig.  Es  ist  klar,  daß  für  das  im  Satze 
in  der  Regel  schwächer  betonte  Verb  andere  Normen  gelten  können,  und 
in  der  Tat  haben  denn  viele  konservative  Mundarten  in  der  Verbalflexion 
schwachtoniges  e  fallen  lassen,  während  es  in  andern  Wortklassen  be- 
wahrt blieb. 

Auch  der  geschichtliche  Teil  enthält  manches,  womit  ich  mich  nicht 
befreunden  kann.  Ist  es  schon  an  und  für  sich  unwahrscheinlich,  daß  a 
unter  gleichen  Bedingungen  ohne  jeden  sichtbaren  Grund  (die  Schrift- 
sprache kann  nicht  verantwortlicii  gemacht  werden)  sich  verschieden 
entwickelt  hat,  so  wird  diese  Annahme  völlig  hinfällig,  wenn  wir  andere 
thüringische  Dialekte  zum  Vergleiche  heranziehen.  Für  grabl  (mit  hellem  a) 
'Kräpfel',  bietet  Hertel  Salzunger  Mda.  S.  146 :  krepfel,  krebel,  für  grabh 
'krappein',  S.  l^ö :  kr^bele,  grewele,  für  tsable  'zappeln',  Thüringer  Sprach- 
schatz S.  262:  zebele,  zebel  u.  a.;  damit  steht  es  doch  außer  Zweifel,  daß 
in  diesen  Fällen  Umlaut  vorliegt  durch  -ü,  -ilön  hervorgerufen.  Übrigens 
verfährt  Kürsten  selber  nicht  folgerichtig :  §  157  wird  grabt  ganz  richtig 
unter  mhd.  ce  eingereiht.  Auch  an  die  Entwicklung  von  a  >  hellem  a 
vor  m  (§  48,2,  a)  kann  ich  nicht  glauben:  für  hämblma.n  verzeichnet 
Kluge  Et.  Wb.  Hempelmann,  für  haml  hat  Hertel,  Sprachschatz  S.  113 
Hemel,  Salzunger  Mda.  S.  16:  Haemel,  und  so  scheinen  auch  sdambe, 
sdrambU  auf  ein  mhd.-md.  'stampfen',  'strämplen'  zu  weisen.  Anders 
dagegen  verhält  es  sich  mit  hellem  a  in  hah  usw.,  S.  76  u.  126.  Vor  l 
(wie  vor  n)  +  dentalem  Verschlußlaut  dürfte  wie  im  Schlesischen  so  auch 
im  Thüringischen  helles  a  das  Lautgesetzliche  sein  und  das  a  in  ha.lde 
'halten'  usw.  ist  ebenso  entlehnt  wie  sein  Id.  Bei  e^ex/" 'Dächer' §  48,  4  b 
soll  neuhochdeutscher  Einfluß  vorliegen.  Aber  die  Neutra  haben  doch 
in  den  meisten  Mundarten  geschlossenen  e-Umlaut,  vgl.  auch  §  140  und 
die  gleser,  bieder  bei  Hertel  S.  20.  Ebenso  liegt  kein  Grund  vor,  die  e  in 
d^sd^  'desto',  gesd/^n,  fesb^^  §  49,  2  der  Entlehnung  zu  verdächtigen,  wo 
doch  fast  alle  Mundarten  hier  geschlossenes  e  aufweisen. 
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Als  Vertreter  von  mhd.  » (ü)  scheinen  sowohl  e  wie  e  bodenständig 
zu  sein,  von  denen  jenes  im  wesentlichen  auf  ursprünglich  offene  Silbe 
beschränkt  gewesen  sein  dürfte.  Ebenso  hat  sich  altes  o  m.  E.  in  zwei 
laute  a  und  o  gespalten,  deren  Verteilung  sich  —  wie  die  von  e  und  e  — 
nur  durch  gründliche  Vergleichung  mit  anderen  Mundarten  feststellen  läßt. 
In  na.x,  da.x,  hälöwf  hat  sich  das  a  noch  restweise  erhalten. 

Die  Mundart  kennt  die  fürs  gesamte  Ostmitteldeutsche  charakte- 
ristische Doppelentwicklung  des  mhd.  <^.  Aber  warum  bezeichnet  der  Ver- 
fasser das  ^,  aus  dem  sich  mdal.  t  entwickelte,  als  primär,  dasjenige,  das  zu 
ä  führte,  als  sekundär?  (S.  31).  Doch  wohl  nur  im  Anschluß  an  den  sog. 
primären  und  sekundären  Umlaut  des  kurzen  «.  Denn  die  Priorität  von 
ursprünglich  e  oder  ä  als  ostmitteldeutschem  Umlaut  von  ä  ist  gar  nicht 
entschieden ;  so  nimmt  v-  Unwerth  langes  ä  als  lautgesetzliche  Vertretung 
von  mhd.  w  an.  Die  Mundarten  weichen  auch  in  einzelnen  Fällen  ab, 
und  es  ist  wahrscheinlich,  daß  hier  alte  Dialektmischung  vorliegt  und 
daß  die  Abweichungen  der  Mundarten  auf  Analogiewirkungen  zurückzu- 
führen sind. 

Mit  Namen  wie  Khonrsid  S.  81,  Rixard  S.  83  läßt  sich  doch  nicht 
operieren,  sind  sie  ja  sicher  entlehnt!  brsixr  S.  75  ist  natürUch  Prager; 
die  böhmischen  Musikanten  heißen  nicht  nur  in  Thüringen  so  und  die 
Herleitung  aus  mhd.  (?)  bracher  verbietet  schon  die  Länge  des  Vokals. 
Der  Übergang  von  o  >  m  §  55  f.,  144,  2  hat  wohl  zweierlei  Ursachen :  z.  T. 
handelt  es  sich  um  Einfluß  der  labialen  Umgebung  so  bei  üfn  'Ofen', 
ümne  'oben' ;  die  ü  vor  r,  z.  B.  in  dür  Tor'  hingegen  beruhen  wohl  auf 
früher  Diphthongierung:  tor  >  toar  )>  tiiar,  dessen  y.d  mit  dem  aus  mhd. 
uo  entstandenen  sich  weiter  zu  ü  entwickelte.  Unverständlich  ist  mir, 
warum  r  in  dj^bde  'dabei'  §  110,  Anm.  2  usw.  analogisch  wiederhergestellt 
sein  soll,  n»  für  gn  §  204-,  2  ist  natürlich  die  alte  (romanische)  Lateinaus- 
sprache. Daß  das  ,, Gerundiv"  auslautendes  n  bewahrt,  während  es  im 
Infinitiv  abgefallen  ist  (§  106),  z.  B.  ts€  frasy,  gegenüber  fras^,  was  ich 
(abgesehen  davon,  daß  auch  andere  thüringische  Mundarten  den  Unter- 
schied kennen)  nur  aus  den  beigefügten  Texten  erschließen  kann,  hätte 
doch  zum  mindesten  erwähnt  werden  sollen.  In  §  111  wird  mhd.  f  diWS  p 
und  germ.  f  zusammengeworfen :  und  doch  ist  kaum  daran  zu  zweifeln, 
daß  auch  nach  Länge  ein  Unterschied  in  der  Qualität  vorhanden  war. 
Die  in  Anm.  1  erwähnten  Fälle  (außer  hebs,  das  gar  nicht  hierher  gehört) 
sind  wohl  Reste  einer  älteren  «?- ähnlichen  Aussprache.  —  gisl  'Geisel' 
§  114,  Anm.  3  setzt  die  Form  geisle  oder  geissle  (mit  fortis  s  vor  urspr.  w) 
voraus  und  ist  genau  so  zu  erklären  wie  etwa  bair.  gmSl  'Amsel'  <^  am-sla. 
In  diesen  §  gehört  ferner  Mä  'heiser'  §  83 ;  bei  H.  v.  Morungen  MF.  136, 18 
ist  heis  für  heiz  in  den  Text  zu  setzen.  Beachtenswert  ist  Vokallänge  in 
Ferse,  Hirse,  Mörser  (Börse)  mit  urspr.  Lenis  gegenüber  Kürze  in  Kirsche, 
Bursche,  Hirsch,  herrschen  mit  urspr.  Fortis,  S.  77,  92,  93 ;  die  Beispiele 
stimmen  alle  zu  der  Anz.  f.  d.  Altertum  XXXII,  133  aufgestellten  Regel. 
Pfirsich  ist  leider  nicht  belegt,  wie  ich  denn  überhaupt  eine  ganze  Reihe 
von  Wörtern  vermisse,  die  für  die  Lautgeschichte  von  Wichtigkeit  sind. 
Lis€  'Leuchse',  daesdl  'Deichsel'  nisd  'nichts'  §  117  können  Assim.  von 
hs  y  SS  nicht  beweisen:  Use  ist  ein  Lehnwort  aus  dem  Slawischen  mit 
sekundärem  chs,  GRM.  191Ü,  S.  285  Anm.  1,  daesdl  gehört  zu  den  wandern- 
den Wortchamäleonen,  die  in  den  meisten  Mundarten  eine  Ausnahme 
bilden ;  die  Form  taistl  ist  auch  im  Südbairischen  verbreitet,  niäd  wurde 
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bereits  zur  Genüge  gekennzeichnet.  —  Sicher  nichts  Ursprüngliches  ist 
die  behauchte  Fortis  kh  für  k  und  g  vor  n,  vielmehr  ist  unter  dem  Ein- 
fluß der  Schriftsprache  auf  lautanalogischem  Wege  —  ganz  wie  in  ein- 
zelnen donaubairischen  Mundarten  —  kh  für  älteren  Dentalverschluß  oder 
für  faukales  k  bezw.  bloßen  Kehlkopfverschluß  eingetreten.  Aus  den  Rest- 
formen igl  aus  U{e)l  und  bedleng  'Bückling'  geht  hervor,  daß  in  der  B. 
Mundart  (wie  z.  B.  in  der  Bonnländer)  Übergang  von  gl  {kl)  zu  dl  (tl)  oder 
auch  umgekehrt  erfolgte;  und  in  der  Regel  geht  der  Aussprache  dl  für 
gl  auch  die  von  dn  für  gn  parallel. 

Die  Mundart  bietet  manches  sprachlich  Bemerkenswerte;  zwei  Fälle 
seien  daraus  hervorgehoben.  Der  Ortsname  Neuhausen  lautet  mdal. 
Nthaosn  (S.  40).  Der  zweite  Teil  ist  diphthongiert,  der  erste  auf  mono- 
phthongischer Stufe  verharrt.  Der  Grund  ist  klar :  der  Zusammenhang  mit 
„neu"  wurde  nicht  mehr  gefühlt,  weil  im  Gegensatz  zum  On.  (*Niuhüsen) 
das  iu  des  Adjektivs  {niuue)  im  Hiatus  stand  und  in  dieser  Stellung  schon 
in  monophthongischer  Periode  der  Mundart  diphthongiert  wurde.  Einen 
bessern  Beweis  dafür,  daß  in  der  Buttelstedter  Mundart  die  neuhoch- 
deutschen Diphthonge  landfremde  Eindringlinge  sind,  kann  es  wohl  kaum 
geben.  —  Die  auslautenden  mhd.  e  sind  in  der  Mundart  fast  im  ganzen 
Umfang  erhalten.  Es  ist  daher  zu  erwarten,  daß  sie  auch  das  mittel- 
hochdeutsche Auslautgesetz  kennt,  soweit  es  nicht  durch  die  im  Thürin- 
gischen eingetretene  Konsonantenerweichung  (Lenisierung)  unkenntlich 
gemacht  wurde.  Dies  ist  nur  bei  mhd.  t  der  Fall,  das  mit  inlautendem 
d  zusammenfallen  mußte.  Dagegen  sind  die  alten  auslautenden  Fortes 
p,  k  ganz  wie  zu  erwarten  durch  die  stimmlosen  Verschlußlaute  b,  g 
vertreten,  während  altdeutsches  b,  g  inlautend  zwischen  Vokalen  und 
Liquiden  als  w,  x  erscheint :  lob  'Laub',  Dat.  ?öm?6,  wäg  'Weg'  Plur.  tvä\^,  ent- 
sprechend Äara^ 'Berg':  Äarxe  (ebenso  Mamö  aus  Ä;am^:  kheme  aus  kembe); 

auch  in  der  Zusammensetzung  lavgwld^.  —  nicht  lavw aus  lanctvide, 

vgl.  südbair.  Igidkxivide)  hat  sich  die  alte  Auslautform  erhalten  und  selbst 
die  Aussprache  honsg  'Honig',  icensg  'wenig',  neben  höndx  usw.  (§  135) 
ist  noch  nicht  ganz  ausgestorben.  Genau  wie  im  Südbairischen  ist  auch 
anl.  b  in  alten  Zusammensetzungen  zu  w  geworden :  döwdx  'Taubach', 
während  sich  umgekehrt  im  Silbenanlaut  vor  Konsonanten  der  Verschluß- 
laut erhalten  hat:  ädrubl  'uneinig'  §  124,  Anm.  1,  hegl  'Hügel'  §  132,  Anm.  4 
aus  strujbles  usw.  Deutlicher  als  durch  diesen  Lautstand  kann  es  schwer- 
lich bezeugt  werden,  daß  die  thüringischen  b,  g  in  althochdeutscher  Zeit 
Verschlußlaute  gewesen  sind.  Als  Verschlußlaut  {g ,  älter  und  noch 
schlesisch  k)  erscheint  in  den  ostmitteldeutschen  Mundarten  auch  ausl. 
mhd.  ch  aus  germ.  ä  ;  z.B.  Sing.  Süg,  Plur  äü  aus  schuohe,  Sing,  fiüg,  Plur. 
fli  aus  floehe.  Der  Übergang  zu  k  (bezw.  g)  betrifft  durchweg  Fälle,  denen 
Formen  mit  inl.  geschwundenem  h  zur  Seite  stehn.  In  isoherten  Wörtern 
hat  sich  das  ch  erhalten,  vgl.  §  118,  lund2;  besonders  deutlich  sind 
Beispiele  wie  d3uü  'doch',  nax  'noch',  näx  'nach'  (diese  Form  S.  211). 
Die  Formen  mit  k  (g)  für  auslautendes  ch  sind  demnach  durchsichtige 
Analogiebildungen  nach  Fällen,  wo  auslautend  k  (aus  altd.  g)  inlautend  ge- 
schwundenem g  gegenübersteht  (oder  stand).  Nach  dem  Muster  von  Sing. 
tcäk  (jünger  wäg)  zu  Plur.  wä  'Wege',  oder  tek  (jünger  deg)  zu  Dat.  te  (de) 
'Teige',  bildete  man  zu  dem  Plur.  fle  'Flöhe'  einen  Sing,  flük  {flüg)  für 
ursprüngliches  *  fluch.  Das  Verhältnis  von  Infm.  StT{e)  'steigen' :  Imper. 
^tk  ißdig),  gab   das  Vorbild  ab  für  se{e)  'sehen' :  Imper.  sik  {sig)  'sieh' 
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anstatt  des  älteren  sich.  Darnach  auch  Imperative  wie  gig  'geh',  drig 
'dreh'  usw.  (§  118,  1,  Anm.).  Die  Analogiewirkung  äußerte  sich  zunächst 
wohl  nur  da,  wo  die  Vokalkontraktion  bei  ^-Schwund  dieselbe  Lautfolge 
ergab  wie  bei  ä- Schwund,  z.  B.  (buttelstädtisch)  äda^B  'steigen',  sae« 
'seihen'.  Gefördert  wurde  sie  durch  das  starke  Überwiegen  der  Wort- 
formen mit  h  (aus  g)  über  die  mit  ch  (aus  h). 

Unter  den  Berichtigungen  S.  214  ff.  fehlt  die  des  störenden  sechs- 
maligen ,,vor"  statt  „nach"  S.  176,  das  sich  dann  in  den  chronologischen 
Tabellen  S.  177  und  179  fortsetzt.  Zu  loben  ist  das  reichhaltige  Wort- 
und  Sachregister. 

Smichow  bei  Prag.  P.  Lessiak. 
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Felix  Solmsen  f. 

Am  13.  Juni  1911  erlitt  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  und 
zugleich  mit  ihr  auch  die  klassische  Philologie  einen  schweren  Schlag 
durch  den  Tod  des  ordentlichen  Professors  der  ersten  Disziplin  an  der 
rheinischen  Friedrich-Wilhelmsuniversität  zu  Bonn,  Felix  Solmsen,  der 
bei  einem  Unglücksfalle  sein  Leben  einbüßte.  Ein  in  gleicher  Weise 
durch  glänzende  Geistesgaben,  hellsichtige  Divination  und  klare,  über- 
sichtliche Darstellungsweise  in  seinen  Schriften  ausgezeichneter  Forscher, 
hat  er  es  ganz  besonders  verstanden,  die  erst  ein  Jahrhundert  alte  ver- 
gleichende historische  Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen  um 
Resultate  von  bleibendem  Werte  zu  bereichern.  Diese  Fähigkeit  verdankte 
er  nicht  zum  wenigsten  einer  glücklichen,  bei  ihm  besonders  stark  ver- 
tretenen gleichzeitigen  Beherrschung  philologischer  und  linguistischer 
Methoden.  Er  beschränkte  sich  nicht  bloß  auf  den  Einblick  in  die  wich- 
tigsten indogermanischen  Sprachen  und  die  Kenntnis  ihrer  lautlichen  und 
flexivischen  Eigentümhchkeiten,  sondern  es  gelang  ihm  zugleich,  einige 
Gruppen  philologisch  zu  durchdringen.  Mit  besonders  großem  Eifer  be- 
schäftigte er  sich  mit  Grammatik  und  Syntax  der  beiden  klassischen 
und  der  slavobaltischen  Idiome.  Über  seinen  äußeren  Lebensgang  sei 
folgendes  bemerkt :  Felix  Solmsen  wurde  am  11.  Juli  1865  in  Schneidemühl 
geboren.  Nach  Absolvierung  des  dortigen  Gymnasiums  besuchte  er  die 
Universitäten  Berlin  und  Leipzig.  Von  Linguisten  waren  Johannes  Schmidt, 
Karl  Brugmann,  August  Leskien  seine  Lehrer.  In  Leipzig  promovierte 
Solmsen  mit  der  im  Jahre  1886  verfaßten  und  in  KZ.  29,  59—124.  329—358 
erschienenen  Schrift  'Sigma  in  Verbindung  mit  Nasalen  und  Liquiden'. 
Er  bestand  dann  in  Halle  das  Examen  pro  facultate  docendi.  Seinen  Wunsch, 
sich  möglichst  bald  zu  habilitieren,  mußte  er  zunächst  auf  Anraten  der 
Ärzte  aus  Gesundheitsgründen  aufschieben.  Er  unterzog  sich  daher  im 
Jahre  1891  dem  Probejahre  an  den  Frankeschen  Stiftungen  in  Halle  und 
gehörte  dem  dortigen  Lehrerseminar  an.  Erst  im  Sommer  1893  führte 
er  seine  ursprüngliche  Absicht  aus  und  ließ  sich  an  der  rheinischen 
Friedrich-Wilhelmsuniversität  zu  Bonn  als  Privatdozent  für  vergleichende 
Sprachwissenschaft  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  klassischen  und 
slavobaltischen  Sprachen  nieder.  Der  Bonner  Hochschule  blieb  er  bis 
zu  seinem  Tode  treu.  Er  rückte  an  ihr  1897  zum  außerordentlichen, 
1907  zum  ordentlichen  Professor  auf  und  lehnte  nicht  nur  eine  Berufung 
zum  ordentlichen  Professor  nach  Groningen  (1903),  sondern  auch  eine 
solche  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Straßburg  (1908)  ab. 

Anzeiger  XXXII.  ■  ^ 
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In  seinen  Vorlesungen  behandelte  Solmsen  außer  allgemeinsprach- 
vvissenschaftlichen  und  solchen  Themen,  die  die  Grammatik  und  Geschichte 
der  klassischen  und  slavobaltischen  Sprachen  im  großen  zum  Gegenstande 
hatten,  auch  speziellere  Gebiete :  er  hielt  linguistische  Interpretations- 
übungen von  Homer,  Herodot,  der  äolischen  Lyrik  und  von  griechischen 
und  italischen  Dialektinschriften  ab.  Die  Rücksicht  auf  den  akademischen 
Unterricht  gab  die  Anregung  zu  dem  im  TeubnerschenVerlage  erschienenen 
Büchlein  Inscriptiones  Graecae  ad  inlustrandas  dialectos  selectae,  das  bis 
zum  Jahre  1910  drei  Auflagen  erlebte.  Wenn  auch  diese  Sammlung  in 
erster  Linie  für  die  Benutzung  der  Studierenden  bestimmt  ist,  die  sich 
die  Werke  von  Collitz-Bechtel,  Dittenberger  und  die  im  Auftrage  der 
Berliner  Akademie  erscheinenden  Inscriptiones  Graecae  wegen  der  hohen 
Kosten  nicht  beschaffen  können,  so  ist  sie  doch  auch  für  den  Gelehrten 
ein  schätzenswertes  Hilfsmittel ;  denn  sie  macht  auch  viele  der  neuesten, 
in  den  genannten  Büchern  noch  nicht  berücksichtigten  Funde  in  einer 
bequemen  Weise  zugänglich  und  überhebt  der  Mühe,  jedesmal  auf  die 
Originalpublikation  zurückzugreifen.  Auch  verzeichnet  Solmsen  die  Lite- 
ratur über  die  einzelnen  Inschriften  ziemlich  vollständig  und  gibt  mit- 
unter auch  seine  Auffassung  schwieriger  Stellen,  die  sich  gelegentlich 
auf  richtiger,  an  neuen  Abklatschen  nachgeprüfter  Lesung  gründet. 

Solmsens  Verdienste  um  die  Grammatik  der  slavobaltischen  Sprachen 
treten  besonders  in  dem  Aufsatz  'Slavische  Etymologien'  (KZ.  37,  575  ff.) 
hervor;  ich  erwähne  ferner  den  Artikel  'Über  einige  slavische  Wörter 
mit  dem  Wurzelelement  mar-'  (Festschrift  für  V.  Jagic  576  ff.).  Auch  viele 
von  Solmsens  Arbeiten,  die  nicht  in  erster  Linie  das  Slavische  berück- 
sichtigen, werfen  dennoch  auch  für  die  slavobaltische  Grammatik  reichen 
Gewinn  ab.  Sehr  vieles  hierher  Gehörige  steckt  in  den  Untersuchungen 
zur  griechischen  Laut-  und  Verslehre.  Ich  verweise  auf  die  Auseinander- 
setzungen über  die  Vertretung  von  *svobh-  und  *sobh-  im  Slavischen  (russ. 
sobi  'Eigenart,  Charakter',  abg.  sobfstvo  'Eigenart,  Wesen',  slav.  svoboda, 
sloboda  'Freiheit'  usw..  a.  0.  200 ff.),  über  ht.  sveczas  (203,  anders  W.  Schulze 
KZ.  40,  417),  über  die  mit  griech.  deipeiv  'anhängen,  verkoppeln',  doprrip 
'Wehrgehänge,  Koppel'  zusammenhängenden  slavobaltischen  Verwandten 
(lett.  tvert  'reihen,  sticken,  nähen',  lit.  v^ri'/^ 'Strick',  abg.  obora  aus  *obvora 
'Strick'  usw.,  s.  S.  293  ff.).  Auch  die  'Beiträge  zur  griech.  Wortforschung'  I 
bringen  Licht  in  manche  slavobaltische  Wortfamilien  (s.  z.  B.  167  ff.  über 
lit.  ganä  'genug',  das  an  ai.  ghand-  'kompakt,  fest',  griech.  cpövoc  'Masse, 
Klumpen'  in  (pövoc  aifiiaToc  anzuschließen  ist,  156^  über  die  zu  Fd\ic, 
Wz.  uel-  'zusammendrängen'  schon  Unters.  228  gezogenen  abg.  veUmi,  velima 
'sehr,  übermäßig',  russ.  vdlomü  'in  Menge,  in  Masse').  167*  macht  Solmsen 
im  Vorbeigehen  auf  die  merkwürdige  Art,  mit  der  das  Russische  gelegent- 
lich den  Ausdruck  'genug'  umschreibt,  aufmerksam  ;  diese  Sprache  bedient 
sich  öfters  zu  diesem  Behufe  des  Futurs  bildet  'es  wird  sein'.  Ganz  über- 
zeugend ist  die  Verbindung  von  lit.  klbti  'hangen  bleiben',  kabeti  'hangen', 
Tcibh-as  'Eimer',  eigentlich  'Hänger'  mit  KÖqpivoc  'Korb,  Tragkorb'  (205). 
Ich  erwähne  als  Parallele  KaGerrip  (zu  KaBievai),  das  IG.  2,  5,  700  b  30 
(350/49 a);  716  c,  4  (dies.  Zt.)  ebenfalls  'Topf,  Eimer,  Gefäß'  bedeutet. 
Einen  guten  Einblick  in  Sitten  und  Gewohnheiten  der  slavischen  Völker 
verrät  die  interessante  Auseinandersetzung  über  die  Haarfrisur  des  russi- 
schen Muzik,  die  striza  v  sköbku  (204  fr.).  Solmsen  zeigt  sich  nicht  nur 
auf  griechisch-italischem,   sondern   auch  auf  slavischem  Gebiete  in  den 
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Realien  wohl  bewandert.  Die  letzteren  Kenntnisse  hatte  er  sich  besonders 
durch  längeren  Aufenthalt  in  Rußland  selbst  verschafft.  Da  er  mehrmals 
dort  gewesen  war,  so  las,  sprach  und  schrieb  er  auch  das  Russische 
geläufig.  Der  Verkehr  mit  russischen  Sprachforschern  veranlaßte  ihn, 
einige  Arbeiten  des  Moskauer  Linguisten  Fortunatov  in  BB.  22,  153  ff. 
und  in  KZ.  36,  Iff.  ins  Deutsche  zu  übertragen  und  selbst  mehreres  im 
Sbornik  zu  Ehren  Fortunatovs  beizusteuern.  In  Useners  Götternamen 
verfaßte  Solmsen  den  über  die  litauischen  und  lettischen  Götter  handelnden 
Abschnitt. 

Besonders  groß  sind  natürlich  Solmsens  Verdienste  um  Grammatik 
und  Geschichte  der  klassischen  Sprachen.  Ihnen  sind  auch  seine  drei 
größeren  Werke  gewidmet:  die  Studien  zur  lateinischen  Lautgeschichte 
(Straßburg  1894),  deren  erste  Abschnitte  der  philosophischen  Fakultät  der 
Bonner  Universität  als  Habilitationsschrift  vorlagen,  die  Untersuchungen 
zur  griechischen  Laut-  und  Verslehre  (Straßburg  1901)  und  die  Beiträge 
zur  griechischen  Wortforschung,  erster  Teil  (ebenda  1909).  In  der  ersten, 
August  Leskien  zum  25jährigen  Professorjubiläum  gewidmeten  Schrift 
verfolgt  der  Verfasser  die  Schicksale  des  lat.  v  in  der  Nachbarschaft  von 
Vokalen.  Der  erste  Abschnitt  bespricht  den  Wandel  von  ve-  in  vö-  und 
von  vö-  in  ve-  in  Anlautssilben.  Die  scheinbar  in  diametralem  Gegensatz 
zu  einander  stehenden  Erscheinungen  sind  durch  die  Natur  der  folgenden 
Laute  bedingt.  Vor  gutturalem  l  wird  ve-  zu  vö-  {völöp,  völuo),  vor  pala- 
talem  unterbleibt  der  Wandel  [Velia,  Velürae  usw.).  Andererseits  geht 
vö-  in  ve-  vor  Dentalen  {volare  :  vetare,  voster  :  vester)  und  vor  r  über,  auf 
das  ein  Konsonant  folgt  {vorti,  vorsus :  verti,  versus,  während  divortium 
als  Ausdruck  der  altertümlichen  Gesetzessprache  unangetastet  blieb).  Die 
zuletzt  erwähnte  Tatsache  dient  zur  willkommenen  Bestätigung  der  von 
den  Nationalgrammatikern  gegebenen  Lehre  über  die  labiodentale  Natur 
des  vor  Konsonanz  stehenden  r.  Auch  für  das  teils  erhalten  bleibende, 
teils  zu  cö-  werdende  que-  gelten  ganz  analoge  Regeln  wie  für  ve- :  vö- 
(vgl.  cölo  gegenüber  inquilTnus).  In  den  folgenden  Teilen  werden  der 
Schwund  von  v  zwischen  zwei  gleichen  Vokalen  und  die  im  Gefolge  hier- 
von sich  ergebende  Kontraktion  dieser,  der  Übergang  von  äv-,  öv-  in  w-, 
o-  in  unbetonter  Silbe  und  die  sonstigen  Fälle  von  Ausfall  des  v  erläutert. 
Von  den  drei  Exkursen  ist  besonders  der  zweite  lesenswert,  da  er  eine 
scharfsinnige  Theorie  über  die  Gestalt  des  Verbums  wollen  im  Westger- 
manischen gibt.  Eins  der  wichtigsten  Resultate  des  Buches  ist  die  schlagende 
Deutung  des  Unterschieds  zwischen  cüntio  (aus  *coventio  über  *cootitto), 
nönus  {=  *novenos,  *tioonos)  und  zwischen  nountlos,  nüntius  (^=  *7ioventios\ 
noundinom,  nündinum  (=  *novendinom).  Durch  die  Auffassung  der  ersten 
Gruppe  als  Lento-,  der  zweiten  als  Allegroformen  ist  es  Solmsen  gelungen, 
ein  lange  vergebhch  in  Angriff  genommenes  Problem  definitiv  zu  erledigen. 
In  den  Untersuchungen  zur  griechischen  Laut-  und  Verslehre  befaßt 
sich  Solmsen  zunächst  mit  der  von  W.  Schulze  quaestiones  epicae  und 
von  Danielsson  zur  metrischen  Dehnung  im  älteren  griechischen  Epos 
begonnenen  Untersuchung  der  metrischen  Längungen,  die  sich  die  epischen 
Dichter  gestatten.  Solmsen  erkennt  mit  Recht  die  sich  in  Schulzes  Werk 
zeigende  umfassende  Gelehrsamkeit  und  reiche  Belesenheit  an  und  be- 
trachtet es  als  Grundlage  der  zukünftigen  Forschungen ;  aber  er  verhehlt 
sich  trotzdem  nicht,  daß  Schulze  vielfach  den  Bogen  zu  straff  gespannt 
und  das  den  epischen  Sängern  zustehende  Maß  von  Freiheit  in  zu  enge 
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Schranken  verwiesen  habe.  In  der  Tat  verdienen  manche  Deutungen 
Solmsens  wie  die  des  Genetivs  -iovoc  neben  -lujvoc  der  auf  -(luv  enden- 
der Personennamen  und  Patronymika  entschieden  vor  denen  W.  Schulzes 
den  Vorzug.  Es  geUngt  Solmsen  oft,  auf  bedeutend  einfacherem  Wege  als 
Schulze  zum  Ziele  zu  kommen.  Trotzdem  aber  ist  nach  meiner  Ansicht 
in  vielen  Fragen  auch  durch  Solmsen  noch  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen, 
und  in  manchen  Fällen  scheint  mir  doch  Schulzes  Standpunkt  allein  an- 
nehmbar. Besonders  wichtig  ist  der  zweite  Abschnitt,  in  dem  Solmsen 
die  Lehre  vom  Digamma  in  vielen  Punkten  berichtigt  und  ergänzt.  Aus- 
gehend von  einer  Feststellung  Wilhelm  von  Harteis,  zeigt  Solmsen,  daß  die 
ersten  Silben  von  Wörtern,  die  mit  Digamma  -f-  Vokal  beginnen,  mit  dem 
konsonantischen  Auslaute  der  vorhergehenden  Wörter  dann  keine  Position 
bilden,  wenn  die  Endsilben  in  der  Senkung  stehen.  Diese  Eigentümlich- 
keit des  F,  die  es  von  anderen  Konsonanten  trennt  und  bei  sämtlichen 
Dichtern  mit  lebendigem  Digamma  bis  Epicharm  anzutreffen  ist,  erklärt 
Solmsen  treffend  aus  der  halbvokalischen  Aussprache  dieses  Lauts,  die 
im  Griechischen  in  dieser  Stellung  geherrscht  habe.  Anhangweise  werden 
in  diesem  Abschnitte  die  aus  dem  Stimmtone  des  anlautenden  F  hervor- 
gehenden prothetischen  Vokale  und  die  Verschiedenheit  ihrer  Färbung 
untersucht.  Wenn  auch  manche  Erklärungen  wie  die  von  oupavöc  neben 
äol.  ujpavoc  und  öpavoc,  die  Solmsen  wieder  in  der  alten  Weise  mit  ai. 
Varüna-  verbindet,  der  Kritik  nicht  standhalten,  so  bietet  doch  auch  dieser 
Teil  eine  Menge  von  neuen  Aufschlüssen.  Besonders  ist  die  mir  wenigstens 
unanfechtbar  scheinende  Trennung  von  att.  kria,  ion.  icxin,  dor.  usw. 
icTia  und  von  lat.  Vesta  zu  erwähnen;  der  Zusammenhang  des  griechischen 
und  des  lateinischen  Worts  hatte  seit  Cicero  als  eins  der  Fundamente  der 
Mythologie  und  der  Sprachwissenschaft  gegolten.  Ein  Exkurs  behandelt 
die  Schicksale  der  Gruppen  Nasal  oder  Liquida  -|~  1^  irn  Ionischen.  Es 
zeigt  sich,  daß  Euböa  auch  in  der  Behandlung  dieser  Lautkombinationen 
wie  in  mehrerem  anderen  zu  der  las  Kleinasiens  in  Gegensatz  tritt  und 
sich  nahe  an  das  Attische  anghedert,  mit  dem  es  den  völligen  Verlust 
von  F  ohne  Ersatzdehnung  des  Vokals  der  vorhergehenden  Silbe  teilt. 

In  den  Beiträgen  zur  griechischen  Wortforschung,  von  denen  nur 
der  erste  Teil  vollendet  worden  ist,  wird  die  etymologische  Beschaffen- 
heit einer  Reihe  von  Wörtern  festgestellt;  außerdem  gewinnt  Solmsen 
zahlreiche  neue  Resultate  zur  griechischen  Dialektologie  und  Stammes- 
geschichte, die  zum  Teil  auf  früheren  von  ihm  angestellten  Untersuchun- 
gen fußen.  Der  erste  Abschnitt  liefert  eine  recht  annehmbare  Erklärung 
des  homerischen  ciyoctöc.  Solmsen  leitet  dies  aus  *ct-Yop-CTÖc  her  und 
zieht  es  zu  dycipeiv.  Da  aus  Y^pTctpa,  \a.t  grex,  ai.  tyrawa- 'Schar',  'Dorf 
und  mehreren  anderen  Verwandten  die  präfixale  Natur  des  von  Solmsen 
als  Tiefstufe  zu  ^v  gefaßten  d-  von  ayeipeiv,  dYocxöc  hervorgeht,  läßt  sich 
das  Nomen  ohne  weiteres  mit  abg.  grüsU  Taust'  identifizieren.  dTocxöc 
und  grüsti  h^ih^n  mithin  die  gleiche  Bedeutungsentwicklung  durchgemacht 
wie  die  zu  rinkti  'sammeln'  gehörigen  lit.  rankä,  abg.  rqka  'Hand'  (andere 
Beispiele  der  gleichen  Sinnesänderung  s.  jetzt  bei  Raszyn  Wörter  und 
Sachen  2,  201  ff.).  dYocröc  ist  nicht  unwichtig  für  die  Frage  nach  der 
Behandlung  von  c  zwischen  p  und  Konsonant.  Sein  Gegensatz,  der  ebenso 
in  iracTuc  'Säulenhalle',  'Pfeiler',  'Pilaster'  aus  *TrapcTdc  (vgl.  das  syno- 
nyme Trapacxac)  wiederkehrt,  zu  Trrcpvri  =  lat.  perna,  got.  fairzna,  ai. 
pdr^ni-  beweist,  daß  auch  im  Grichischen  pc  vor  tonlosen  Konsonanten 
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des  p,  vor  tönenden  dagegen  des  c  verlustig  ging.  Damit  geht  das  Grie- 
chische in  dieser  Lautentwicklung  mit  dem  Lateinischen  Hand  in  Hand 
(vgl.  dort  tosttis,  testis,  posco  gegenüber  2)erna,  cermios,  hordeiim,  turdus). 
Als  weiteres  beweiskräftiges  griechisches  Beispiel  habe  ich  soeben  (griech. 
Nom.  ag.  2,  137,  Anm.  1)  qpucrri  aus  *qpup-CTri  unter  Verweis  auf  das  syno- 
nyme qpupaiaa  und  unter  Vergleich  mit  got.  beist  'Sauerteig'  aus  *bheid- 
stom  angeführt.  Die  zweite  Nummer  Solmsens  beschäftigt  sich  mit  ai|uuübeiv. 
ai|uujbiäv.  Er  bestreitet  den  Zusammenhang  mit  ai^ia  und  verbindet  die 
Wörter  mit  aisl.  sdrr,  ags.  sar,  as.  ahd.  ser,  got.  sair  '\hh\vr\.  Diese  ganze 
Gruppe  geht  auf  eine  Wz.  sai-  'schmerzhaft  sein'  zurück;  also  bedeutet  ai- 
lauubeiv,  aijuiubiäv  'Zahnschmerzen  haben'.  In  zwingender  Weise  wird  zu- 
gleich der  Nachweis  geführt,  daß  der  Nominativ  des  Wortes  für  'Zahn' 
auch  im  klassischen  Attisch  mit  dem  Ionischen  übereinstimmte  und  öbOuv, 
nicht  öbouc  lautete,  öbujv  ist  gerade  die  Form,  die  wir  nach  J.  Schmidts 
Deutung  als  Partie,  aor.  der  Wz.  ed-  'essen'  allein  zu  erwarten  haben.  Das 
erst  in  der  Koine  sicher  zu  belegende  öbouc  ist  zum  Gen.  öbövToc  nach 
Analogie  der  Participia  bibouc,  boüc :  bibövroc,  bövroc  hinzugetreten.  Nr.  3 
behandelt  die  Beamtenbezeichnung  aku|uvriTric.  Mit  Recht  legt  Solmsen 
die  megarische  Form  aiciiuvdTac,  aici.uvfjv  zugrunde  und  betrachtet  das 
u,  das  der  Ausdruck  nur  im  Ionischen  aufweist,  und  das  daher  den  Laut- 
wert ü  hat,  als  aus  i  vor  |u  -j-  Konsonant  durch  Lippenrundung  erwachsen. 
Nach  seinen  Feststellungen  kennen  nur  das  Ionische  und  der  nordöst- 
liche Peloponnes  die  Sippe  von  aka.  Diese  Übereinstimmung  ist  ein 
weiterer  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Tradition,  die  die  Nordostecke 
des  Peloponnes  zur  Urheimat  des  ionischen  Stammes  macht.  Allerdings 
muß  ich  bekennen,  daß  ich  angesichts  der  Leichtigkeit,  mit  der  Beamten- 
namen von  einem  Dialekt  in  einen  anderen,  ja  von  einer  Sprache  in  eine 
andere  entlehnt  zu  werden  pflegen,  gerade  akiuvärac,  aicujuivriTric  nicht 
für  eine  geeignete  Stütze  für  historische  Rückschlüsse  in  der  Art  von 
Solmsens  Folgerungen  zu  halten  vermag.  Ich  habe  meine  Bedenken  schon 
griech.  Nom.  ag.  1,  172  ff.  angedeutet.  Auch  mit  der  zu  engen  Lokalisierung 
des  ursprünglichen  Ausdehnungsbereichs  der  Dat.  PI.  auf  -ecci  konsonan- 
tischer Stämme  kann 'ich  mich  nicht  einverstanden  erklären.  Ich  sehe  in 
dieser  Übereinstimmung  mehrerer  dorischer  oder  doroider  Dialekte  mit  den 
äolischen  Mundarten  keine  Reminiszenz  aus  'vordorischer'  oder  'altachä- 
ischer'  Zeit.  Vielmehr  besteht  die  Möglichkeit,  daß  die  verschiedenen 
Gebiete  unabhängig  voneinander  die  Ersetzung  von  -ci  durch  -ecci  auf 
dem  von  Wackernagel  IF.  14-,  373  ff.  festgelegten  Wege  vollzogen  haben. 
Die  Untersuchung  über  die  Verbreitung  von  aiciuvarac,  aicuiuvriTi-jc  ruft 
eine  ausführliche  Analyse  der  im  Megarischen  zusammengeflossenen  Be- 
standteile hervor,  die  Solmsen  in  exakter  Weise  vornimmt.  Von  den  \ 
folgenden  Nummern  sind  hervorzuheben  die  bei  Gelegenheit  von  ä\ic 
besprochene  Erstarrung  maskuliner  oder  femininer  Nom.  sg.  zu  Adverbien, 
die  ausgezeichnete,  an  kulturhistorischen  Ergebnissen  reiche  Scheidung 
der  in  vielen  indogermanischen  Sprachen  partiell  zusammengefallenen 
Wurzelreihen  sJcäp-,  skäp-\  skäbh-,  skäbh-,  sköbh-;  skäp-,  sköp-,  skTp-; 
skep-,  sköp-,  skep-,  skdp-  (S.  196  ff.),  endlich  der  Exkurs  über  die  -a-Femi- 
nina  des  Griechischen,  den  die  Untersuchung  der  Etymologie  von  beka 
verursacht.  Überzeugend  werden  von  den  Feminina  auf  -a  als  alt  nur 
die  auf  ehemahge  -m  und  -Fa  ausgehenden  angesehen.  Alle  übrigen 
-a-Feminina  sind  entweder  erst   retrograde  Bildungen  aus  Verben  oder 
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jüngerer  Ersatz  von  meist  in  den  älteren  Sprachperioden  wirklich  noch 
belegten  Nomina  auf  -ä,  -rj. 

Die  in  Zeitschriften  wie  KZ.,  BB.,  IF.,  Glolta,  rh.  Mus.,  Hermes, 
PBB.  zerstreuten  Aufsätze  werfen  besonders  viel  für  die  griechische  Mund- 
artenforschung ab.  So  wird  KZ.  32,  513  ff.  der  Übergang  von  €  in  i  in 
den  einzelnen  Dialekten  untersucht.  Besonders  eingehende  Besprechung 
wird  dem  Kretischen  zuteil.  Am  stärksten  ist  der  Lautwandel  in  Zentral- 
kreta vertreten,  das  auch  sonst  als  Brennpunkt  sprachlicher  Verände- 
rungen gelten  kann.  Je  weiter  man  sich  dem  Westen  oder  Osten  der  Insel 
nähert,  umsoweniger  ist  von  dem  Lautübergange  wahrzunehmen.  KZ. 
34,  437  ff.  trägt  Solmsen  eine  interessante  neue  Deutung  des  Tempel- 
rechts von  Alea  in  Arkadien  vor,  die  zahlreiche  den  bisherigen  Inter- 
pretationen anhaftetende  schwere  sachliche  Anstöße  beseitigt.  Auch  das 
den  Grammatikern  nicht  geringe  Schwierigkeiten  bereitende  Gottesurteil 
von  Mantinea  wird  von  Solmsen  in  wesentlichen  Punkten  dem  Verständ- 
nisse näher  gebracht.  Rh.  Mus.  58,  598  ff.;  60,  1-48  ff.  wird  der  thessa- 
lische  Dialekt  analysiert.  Es  zeigt  sich  eine  vollständige  Harmonie  zwischen 
sprachlichen  Eigentümlichkeiten  und  geographischer  Lage  der  einzelnen 
Teile  Thessaliens.  Der  Südwesten  der  Landschaft,  die  Thessaliotis,  ist 
am  stärksten  dem  Einflüsse  der  über  den  Pindus  vorgedrungenen  'West- 
dorer'  auch  im  Dialekte  ausgesetzt  gewesen,  während  die  übrigen  Teile, 
namentlich  die  im  Nordosten  gelegene  Pelasgiotis,  die  äolische  Redeweise 
viel  treuer  erhalten  haben.  In  derselben  Zeitschrift  59,  4:81  ff.  durch- 
forscht Solmsen  die  böotischen  Eigennamen.  Auch  hier  heben  sich  deut- 
lich Familien  westgriechischer  Herkunft  von  den  eingesessenen  äolischen 
Geschlechtern  ab,  wie  denn  überhaupt  das  Böolische  trotz  seines  schon 
ziemlich  stark  westgriechischen  Charakters  den  altäolischen  Untergrund 
in  zahlreichen  Spuren  noch  deutlich  erkennen  läßt.  Vordorische  Elemente 
der  dorischen  Mundarten  des  Peloponnes,  namentlich  des  Lakonischen, 
treten  uns  in  der  Behandlungsweise  mehrerer  Präpositionen  entgegen 
(rh.  Mus.  61;  491  ff.;  62,  329  ff.).  Aus  allen  Arbeiten  Solmsens  über 
griechische  Dialekte  geht  klar  hervor,  daß  trotz  mancher  tendenziöser 
Ausschmückungen  doch  in  den  Traditionen  des  Altertums  über  griechische 
Besiedlungsverhältnisse  stets  ein  wahrer  Kern  enthalten  ist.  Der  neu- 
gefundene Synökievertrag  von  Euämon  und  Orchomenus  regt  Solmsen 
zu  den  lesenswerten  Aufsätzen  rh.  Mus.  65,  321  ff. ;  6ß,  319  ff.  an,  in 
denen  mehrere  grammatische  Raritäten,  die  die  genannte  Inschrift  zum 
ersten  Male  auch  für  das  Griechische  bezeugt,  in  gebührender  Weise 
gewürdigt  werden.  Eine  von  Hiller  von  Gärtringen  veröffentlichte  thessa- 
lische  Inschrift  veranlaßt  Solmsen,  im  Hermes  46,  286  ff.  sich  über  den 
^Zeuc  OauXioc  und  das  attische  Priestergeschlecht  der  GauXuuvibai  zu 
äußern;  er  verbindet  die  Namen  überzeugend  mit  aksl.  daviti  'würgen', 
1yd.  KavbaüXric  =  KuvdYX^Ic  Über  1yd.  KavbauXrjc  spricht  Solmsen  noch- 
mals in  einem  erst  nach  seinem  Tode  erschienenen  Aufsatze  (KZ.  45, 
97  ff.).  Das  K  im  ersten  GHede  spricht  trotz  ai.  svan-  nicht  gegen  den 
Satemcharakter  des  Lydischen;  denn  ^^•-  kann  sehr  gut  im  Lydisch- 
Phrygischen  in  einer  vom  Sanskrit  abweichenden  Weise  behandelt  worden 
sein.  Auch  andere  scheinbare  Centumeinflüsse  berechtigen  nicht  zu 
näherem  Anschlüsse  des  Lydischen  an  die  Centumgruppe.  Der  Eigen- 
name AiFeiqpiXoc  einer  von  R.  Meister  publizierten  cyprischen  Inschrift 
regt   Solmsen   KZ.  44,  161  ff.  zur  Untersuchung  des  Dativausgangs  kon- 
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sonantischer  Stämme  im  Indogermanischen  an.  Nur  als  Zielkasus  endete 
der  Dativ  ursprünglich  auf  -ai  (cf.  äol.  ib,u€vai,  bö,uevai,  cypr.  boF^vai), 
in  allen  übrigen  Bedeutungen  ging  er  auf  -ei  aus  (vgl.  außer  AiFeiqpiXoc 
noch  alat.  regei,  phryg,  FavaKTCi,  XaPaXxaei).  Verschiedene  Sprachen  wie 
das  Preußische  und  die  slawischen  Sprachen  haben  die  beiden  Endungen 
innerhalb  des  Deklinationssystems  vermischt  und  dem  Zielkasus  den 
Ausgang  -ei  des  echten  Dativs  gegeben.  Nur  im  Adverbium  semmai  'nieder', 
das  sich  genau  mit  griech.  x^Mai  deckt  und  lehrt,  daß  von  den  beiden 
Bedeutungen  von  xa^ai  die  auf  die  Frage  'wohin  ?'  antwortende  die  ältere 
ist,  hat  sich  im  Preußischen  das  zielangebende  -ai  erhalten.  S.  183  ff. 
untersucht  Solmsen  die  Behandlung  der  -«'-Diphthonge  im  Slawischen  und 
gelangt  zu  dem  Ergebnisse,  daß,  abgesehen  von  verschiedenen  durch- 
kreuzenden Faktoren  der  Analogie,  im  Slawischen  kurzdiphthongische  af, 
Ol  zu  i,  dt,  6i  dagegen  zu  ä  wurden ,  langdiphthongische  ai,  öi  dagegen 
stets  ohne  Rücksicht  auf  die  ursprüngliche  Intonation  in  8  übergingen. 
Fast  alle  Arbeiten  Solmsens  aus  den  letzten  Jahren  waren  im  Grunde 
Materialsammlungen  zu  einem  von  ihm  seit  langer  Zeit  geplanten  etymo- 
logischen Wörterbuche  der  griechischen  Sprache.  Auch  jetzt  bleibt  ein 
solches  Lexikon  trotz  des  zur  Zeit  im  Erscheinen  begrilTenen  Wörterbuchs 
von  Boisacq,  das  an  Vollständigkeit  der  Literaturangaben  seinen  Vorgängern 
weit  überlegen  ist,  noch  immer  ein  Desiderium  der  Sprachforscher  und 
Philologen.  Wenn  irgendeiner,  so  war  Solmsen  zu  einem  solchen  Unter- 
nehmen, das  auch  eine  große  Beschlagenheit  in  den  Realien  zur  Voraus- 
setzung hat,  in  hervorragender  Weise  qualifiziert.  Die  Weite  seines  wissen- 
schaftlichen Horizonts  geht  aus  den  Bruchstücken  des  zweiten  Teils  der 
Beiträge  zur  griechischen  Wortforschung  hervor,  die  eine  Musterung  seines 
von  seiner  Gattin  in  liebenswürdigster  Weise  zur  Verfügung  gestellten 
Nachlasses  zum  Vorschein  gebracht  hat.  Schon  im  Satze  hatte  Solmsen 
der  IF.  30,  1  ff.  untergebrachte  Aufsatz  über  Ii\tiv6c,  Idrupoc,  Tixupoc 
vorgelegen.  Die  Silenen  werden  hier  als  die  Stumpfnasigen  (ci|uoi)  gedeutet, 
die  Idrupoi  als  Kompositum  eines  mit  öä<dr\  verwandten  Elementes  und 
einer  Ableitung  von  Wz.  tu-  'schwellen'  angesehen,  Tixupoc  enthält  die- 
selbe Wz.  tu-  'schwellen'  wie  das  zweite  Glied  von  Idxupoc.  Vor  die 
Wurzel  ist  die  Intensivreduphkation  getreten.  Diese  Ergebnisse  werden 
von  Solmsen  durch  die  Darstellung  der  Silene  und  Satyrn  auf  Vasenbildern 
bestätigt.  Auch  in  das  archäologische  Material  hat  sich  also  der  Forscher, 
wenn  er  es  brauchte,  hineingearbeitet,  und  er  hat  es  auch  hierin  zu  der 
für  den  von  ihm  zu  behandelnden  Gegenstand  unerläßlichen  Sachkennt- 
nis gebracht.  Weitere  Reste  des  zweiten  Teils  der  Beiträge  zur  griechischen 
Wortforschung  hat  der  Verfasser  dieser  Zeilen  Ostern  1912  während  eines 
längeren  Aufenthalts  in  Bonn  in  Solmsens  Nachlaß  entdeckt.  Die  Heraus- 
geber der  indogermanischen  Forschungen  waren  so  gütig,  auch  sie  in 
ihre  Zeitschrift  aufzunehmen,  wofür  ihnen  der  Verfasser  auch  an  dieser 
Stelle  den  wärmsten  Dank  ausspricht.  Die  höchst  interessanten  Nummern, 
von  denen  ich  besonders  die  über  bduebov,  ^direbov,  IdKopoc,  ferner  die  über 
iraic  und  Verwandte  anderer  indogermanischer  Sprachen,  über  iracxoqpöpoc, 
cqpaipuux/ip,  cqpupuuxrip  und  xdXavxov  hervorhebe,  sind  im  zweiten  Teile  der 
Delbrückfestschrift  (IF.  31,  4-48  ff.)  herausgekommen.  In  der  Deutung  von 
xdXavxa  'Wage'  als  alter  konsonantischer  Stamm  xaXavx-  'das  Tragende', 
zu  dem  erst  nachträglich  der  -o-Singular  xdXavxov  'Gewicht',  'Talent'  hin- 
zutrat, ist  Solmsen  inzwischen  mit  Kretschmer  Glotta  3,  266ff.  zusammen- 
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getroffen.  Nur  gibt  Solmsen  eine  viel  eingehendere  Begründung,  die  eben- 
falls die  archäologische  Seite  des  Problems  beleuchtet.  Die  Auseinander- 
setzungen über  TuacToqpöpoc  und  cqpaipujTrip,  cqpupuJTrip  verraten  zugleich 
eine  gute  Vertrautheit  mit  alttestam entlichen  Forschungen  exegetischer 
und  archäologischer  Natur. 

Nicht  nur  als  Gelehrter,  auch  als  Lehrer  hat  Solmsen  äußerst 
befruchtend  gewirkt.  Ein  jeder,  der  wie  der  Verfasser  dieses  Nekrologs 
in  Bonn  seinen  Worten  gelauscht  hat,  wird  sich  der  packenden  und  klaren 
Art  von  Solmsens  Vortrag  lebhaft  erinnern.  Im  Gegensatz  zu  seinem  Lehrer 
Johannes  Schmidt,  der  nur  die  Vorgerückten  zu  fesseln  verstand,  gelang 
es  Solmsen,  auch  den  Anfänger  für  seinen  Stoff  zu  gewinnen.  Nicht  nur 
auf  solche,  die  sich  speziell  mit  Sprachwissenschaft  beschäftigten,  sondern 
auch  auf  Studierende  der  klassisch-philologischen  Disziplinen  übte  er  nach- 
haltigen Einfluß  aus.  Durch  Vorträge  auf  Philologenversammlungen  und 
durch  persönhche  Inspektion  von  Gymnasien  der  Rheinprovinz  wußte  er, 
selbst  aus  den  Kreisen  der  Gymnasiallehrer  hervorgegangen,  den  in  der 
Praxis  stehenden  Pädagogen  der  klassischen  Fächer  ein  richtiges  Ver- 
ständnis für  grammatische  Fragen  zu  verschaffen.  Die  hervorragende 
Wichtigkeit  einer  durchgreifenden  Reform  des  grammatischen  Unterrichts 
an  den  höheren  Schulen  wird  jeder  Lehrer  und  Forscher  begreifen  und 
Solmsen  für  seine  Ratschläge  aufrichtig  dankbar  sein. 

Solmsens  persönliche  Eigenschaften  können  nur  die  richtig  aner- 
kennen, die  ihm  wie  der  Referent  auch  im  Leben  näher  getreten  sind. 
Er  nahm  nicht  nur  an  dem  wissenschaftHchen  Werdegange  und  dem  Fort- 
kommen seiner  Schüler  warmen  Anteil,  er  war  ihnen  auch  sonst  in  jeder 
Beziehung  ein  hilfsbereiter  Freund.  Alle  werden  in  dem  Dahingeschiedenen 
nicht  nur  den  ausgezeichneten  und  für  die  Wissenschaft  unersetzlichen 
Forscher  betrauern,  sondern  auch  den  trefflichen  und  uneigennützigen 
Menschen,  der  seinen  Freunden  ein  ergebener  Freund,  seiner  Gattin  eine 
starke  Stütze  in  allen  Lebenslagen  gewesen  ist. 

Kiel.  Ernst  FraenkeL 

Verzeichnis  von  Solmsens  Schriften. 

1886:  Sigma  in  Verbindung  mit  Nasalen  und  Liquiden.  Leipziger 
Dissertation  (Gütersloh)  34:  Seiten. 

1888:  Dasselbe  in  erweiterter  Form  in  KZ.  29,59—124.  329—358. 

1890:  Etymologien  KZ.  30,  600-603. 

1891:    Zum   griechischen  Vokalkürzungsgesetz   BB.   17,  329—339. 

1892 :  Das  Pronomen  enos,  onos  in  den  indogermanischen  Sprachen 
KZ.  31,  472—9. 

Zur  Pluralbildung  der  Neutra  BB.  18,  144-147. 

Rezension  von  Hoffmann  griechische  Dialekte  1  IF.  Anz.  1,  17—25. 

1893:  khdjdmar  KZ.  32,  147-8. 

Zur  Lehre  vom  Digamma  ebd.  273—288. 

Nachtrag  zu  S.  239  (kypr.  Travujvioc)  ebd.  288—294. 

Der  Übergang  von  e  in  i  in  den  griechischen  Mundarten  ebd. 
513—553. 

1894:  Studien  zur  lateinischen  Lautgeschichte  Straßburg  VIII  + 
208  Seiten. 

AidKTopoc  IF.  3,  90—99. 
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Anzeige  von  Johannsson  Beiträge  zur  griechischen  Sprachkunde 
IF.  Anz.  3,  5—7,  von  W.  Schulze  quaestiones  epicae  ebd.  124 — 129. 

1894/5 :  Der  Inf.  praes.  act.  und  die  -/-Diphthonge  in  wortschHeßen- 
den  Silben  im  Lateinischen  IF.  4,  240—252. 

1895:  Gotisch  alew  IF.  5,  344—5. 

Anzeige  von  Hoffmann  griechische  Dialekte  II  IF.  Anz.  5,  42 — 50. 

1896:  Ein  nominaler  Ablativus  sg.  im  Griechischen  rh.  Mus.  51, 
303-4. 

Litauische  und  lettische  Götternamen  in  Useners  Götternamen 
(Bonn),  S.  84—115. 

1897 :  Beiträge  zur  Geschichte  der  lateinischen  Sprache  KZ.  34, 
1—36. 

Zum  Phrygischen  ebd.  36—68. 

Thrakisch-Phrygisches  ebd.  68—80. 

Zur  Tempelordnung  von  Tegea  und  zum  Gottesurteil  von  Mantinea 
ebd.  437—453. 

Vermischte  Beiträge  zur  griechischen  Etymologie  und  Grammatik 
ebd.  536—560. 

Über  Accent  und  Länge  in  den  ballischen  Sprachen,  von  F.  Fortu- 
natov,  übersetzt  von  F.  Solmsen  BB.  22,  153 — 188. 

Lakon.  eipriv  IF.  7,  37—49. 

Anzeige  von  Arnold  und  Gonway  The  restored  pronounciation  of 
Greek  and  Latin  IF.  Anz,  7.  231. 

Anzeige  von  H.  Schmidt  De  duali  Graecorum  et  emoriente  et  revi- 
viscente  ebd.  231. 

Anzeige  von  P.  Kretschmer  Griech.  Vaseninschriften,  ihrer  Sprache 
nach  untersucht  IF.  Anz.  8,  63  —  65. 

Anzeige  von  Alf  Torp  Zum  Phrygischen  DLZ.  18,  1178—9. 

1898:  Drei  böotische  Eigennamen  rh.  Mus.  53,  137 — 151. 

NauKpapoc,  vauKXapoc,  va6K\r|poc  ebd.  151 — 158. 

Rezension  von  Neue  Formenlehre  der  lateinischen  Sprache  III  Lief. 
1—11,  IF.  Anz.  9,  36-37. 

Anzeige  von  Berneker  Russische  Grammatik,  russisches  Lesebuch 
mit  Glossar,  russisch-deutsches  Gesprächsbuch  ebd.  209 — 211. 

1899:  Etymologien  KZ.  35,  463—484. 

Dor.  äyei  'auf,  wohlan'  rh.  Mus.  54,  345 — 350. 

cpaibuvxric  ebd.  495 — 496. 

Anzeige  von  L.  Horton-Smith  The  estabhshment  and  extension  of 
the  law  of  Thurneysen  and  Havet  DLZ.  20.  1474—1475. 

Anzeige  von  Max  Niedermann  Studien  zur  Geschichte  der  latei- 
nischen Wortbildung  und  von  Ferdinand  Sommer  Die  Komparationssuffixe 
im  Lateinischen  ebd.  1590 — 1592. 

1900 :  Die  indogermanischen  Liquiden  im  Altindischen  von  F.  For- 
tunatov,  übersetzt  von  F.  Solmsen  KZ.  36,  1 — 37. 

Über  die  schwache  Stufe  der  urindogermanischen  -a-Vokale  von 
demselben,  übersetzt  von  Solmsen  ebd.  38 — 54. 

Zu  Alkaios  rh.  Mus.  55,  310—311. 

Anzeige  von  Gustav  Meyer  Griechische  Grammatik,  dritte  Auflage, 
IF.  Anz.  11,  74 — 81,  von  Helen  M.  Searles  A  lexicographical  study  of  the 
Greek  inscriptions  ebd.  82 — 86,  von  a)  Smyth  sounds  and  inflections  of 
the  Greek  dialects,  b)  Hoffmann  griech.  Dialekte  III,  ebd.  86—94. 
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Anzeige  von  S.  Reiter  zur  Etymologie  von  elementum  DLZ.  21, 
2784—2785. 

1901 :  Untersuchungen  zur  griechischen  Laut-  und  Verslehre.  Straß- 
burg.   X  +  322  Seiten. 

övou|Lia  Y.r\  ^TTiTraTpöqpiov  rh.  Mus.  56,  475 — 7. 

Zwei  Nominalbildungen  auf  -\xa  ebd.  497—507. 

1902 :  Die  Berliner  Bruchstücke  der  Sappho  rh.  Mus.  57,  328—336. 

Über  einige  Abkömmlinge  der  Zweizahl  in  den  germanischen 
Sprachen  PBB.  27,  354—363. 

Etymologisches  ebd.  364—367. 

Über  Dissimilations-  und  Assimilationserscheinungen  bei  den  alt- 
griechischen Gutturalen,  erschienen  als  Sonderabdruck  und  in  russischer 
Übersetzung  im  Sbornik  vü  cesti  F.  Fortunatova  (Warschau),  509  ff.  [mir 
hier  nicht  zugänglich]. 

Anzeige  von  Torbiörnsson  Die  gemeinslavische  Liquidametathese 
AfslPh.  24,  568—579. 

Anzeige  von  A.  Gercke  Abriß  der  griechischen  Lautlehre  BphW. 
22,  991 — 996,  von  K.  Brugmann  Kurze  vergleichende  Grammatik  der 
indogermanischen  Sgrachen  ebd.  1139 — 1144,  von  demselben  Beiträge  zur 
griechischen  und  lateinischen  Sprachgeschichte  ebd.  1492  — 1495,  von 
Eduard  Schwyzer  Die  Weltsprachen  des  Altertums  in  ihrer  geschichtlichen 
Stellung  ebd.  1554,  von  A.  Carnoy  Le  Latin  d'Espagne  d'apres  les  inscrip- 
tions  ebd.  1624. 

1902/3:  Zwei  verdunkelte  Zusammensetzungen  mit  dv=dvd  IF. 
13,  132—142. 

1903 :  Inscriptiones  Graecae  ad  inlustrandas  dialectos  selectae. 
Leipzig. 

Airri^ai,  h[lo\ia\  und  bi^uj  IF.  14,  426—438. 

Thessaliolis  und  Pelasgiotis  rh.  Mus.  58,  598—623. 

Anzeige  von  Pervoff  Der  Unterricht  in  der  lateinischen  Grammatik 
BphW.  23,  237  und  von  Moulton  Two  lectures  on  the  science  of  lan- 
guage  ebd.  1142. 

Anzeige  von  Sbornik  statej  posvjacennych  ucenikami  i  pocitateljami 
—  F.  F.  Fortunatovu  DLZ.  24,  2016-2021  und  von  A.  Meillet  Etudes 
sur  l'etymologie  et  le  vocabulaire  du  vieux  Slave  I,  ebd.  2198—2199. 

1903/4:  Anzeige  von  Hugo  Ehrlich  Die  Nomina  auf  -eüc  IF.  Anz. 
15,  222—228  und  von  J.  Valaori   Der  delphische  Dialekt  ebd.  228—230. 

1904:  Beiträge  zur  Geschichte  der  lateinischen  Sprache  KZ.  37, 
1—26. 

Slavische  Etymologien  ebd.  575 — 601. 

Der  Konjunktiv  des  sigmatischen  Aorists  rh.  Mus.  59,   161 — 169. 

Eigennamen  als  Zeugen  der  Stammesmischung  in  Böotien  ebd. 
481—505. 

Anzeige  von  K.  Dieterich  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  grie- 
chischen Sprache  von  der  hellenistischen  Zeit  bis  zum  zehnten  Jahr- 
hundert nach  Christus  IF.  Anz.  16,  8 — 11. 

Anzeige  von  Nikitzkij  izslödovanija  v  oblasti  greceskich  nadpisej 
BphW.  24,  564 — 568,  Eulenburg  Zur  Vokalkontraktion  im  ionisch-attischen 
Dialekte  662—665,  zu  Spalte  566  ff.  ebd.  863—864,  Anzeige  von  Sadee  De 
Boeotiae  titulorum  dialecto  997—1001,  G.  Tserepis  Td  cuveexa  Tf|C  dWriviKfjc 
tXujcctic  1073—1075,  R.  Thurneysen  Die  Etymologie  1624—1625. 
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Anzeige  von  Lester  D.  Brown  A  study  of  the  case  construction  of 
words  of  time  DLZ.  25,  2412—2414. 

1905:  Inscriptiones  Graecae  ad  inlustrandas  dialectos  selectae. 
Zweite  Auflage,  Leipzig. 

Zusatz  zu  Ztschr.  37,  578  ff.  KZ.  38,  142—144. 

Beiträge  zur  Geschichte   der  lateinischen  Sprache  ebd.  437—458. 

Eine  Inschrift  aus  Pharsalus  rh.  Mus.  60,  148—150. 
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Philocomasium  ebd.  636 — 637. 
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1909 :  Beiträge  zur  griechischen  Wortforschung.  Erster  Teil.  Straß- 
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Odysseus  und  Penelope  KZ.  42,  207—233. 
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Eine  griechische  Namensippe  Glotta  1,  76—82. 

1910:  Inscriptiones  Graecae  ad  inlustrandas  dialectos  selectae,  3. 
Auflage.    Leipzig. 

Zu  lat.  nübo  Glotta  2,  75-81. 

Ionische  Verbalformen  bei  Attikern  ebd.  301 — 315. 

Zu  dem  neugefundenen  arkadischen  Synoikievertrag  rh.  Mus.  65. 
321—330. 

Anzeige  von  A.  Fick  Hattiden  und  Danubier  in  Griechenland  BphW. 
30,  949—951,  von  R.  Wagner  Grundzüge  der  griechischen  Grammatik 
ebd.  1015—1018,  Melanges  de  hnguistique  offerts  ä  F.  de  Saussure  ebd. 
1293—1298. 

Anzeige  von  C.  Darling  Bück  Introduction  to  the  study  of  the  Greek 
dialects  DLZ.  31,  1821—1823. 

1911:  Zur  Beurteilung  der  epischen  Zerdehnung  KZ.  44,  118—122. 

Nachschrift  zu  S.  119,  ebd.  160. 

Zur  Geschichte  des  Dativs  in  den  indogermanischen  Sprachen, 
ebd.  161—223. 

Hom.  Tre(pijZ;6T€c  und  Verwandtes  rh.  Mus  QQ,  140 — 146. 

Noch  einmal  arkad.  dvjjeubriuuv  ebd.  319—320. 

Zeus  Thaulios  Hermes  46,  286—291. 

1912:  Wieder  einmal  KavbauXac  KZ.  45,  97-98. 

XiXrivöc  IdTupoc  Tixupoc  IF.  30,  1 — 47. 

Kur  Geschichte  des  Namens  der  Quitte  Glotta  3,  241 — 245. 

praestö  esse  und  praestöläri  ebd.  245 — 252. 

1913:  Zur  griechischen  Wortforschung  IF.  31,  448—506. 


Nachtrag 

(zu  Anzeiger  31,  9). 

Oben  ist  die  Vermutung  geäußert  worden,  daß  ddv  oiba^ev  I  Joh. 
5,15  gewollter  Konjunktiv  sei,  erklärlich  aus  dem  Umstand,  daß  der  Kon- 
junktiv eibüj  als  ungewöhnliche  Bildung  aus  der  Volkssprache  schwand 
und  somit  notwendig  durch  den  Indikativ  ersetzt  werden  mußte.  Dafür 
läßt  sich,  wie  mir  scheint,  ein  nicht  uninteressanter  Beleg  erbringen. 
Usener  hat  in  den  Jahrbüchern  für  prot.  Theologie  14  (1887)  S.  222  ff. 
Abschnitte  aus  einer  Lebensbeschreibung  des  h.  Spyridon  ediert;  dort 
liest  man  S.  228,  15  im  Beginn  einer  Paränese  des  Patriarchen  von  Ale- 
xandrien  die  Worte :  oukoöv  vOv  oibare,  öxi  6  Kupiöc;  |nou  ZiTupibuüv  ö 
dTiuüTaroq  ^TriaKOTTOc;  Tpi^iGoüvTuuv  f)\0€v.  Aber  beide  Handschriften 
haben  i'va  statt  vöv,  dann  der  Parisinus  oibare  und  der  (von  ihm  unab- 
hängige) Vindobonensis  ibr|Te.  Da  nun  iva  in  dieser  Zeit  sehr  häufig 
Aufforderungen  einleitet,  so  scheint  mir  das  Richtige,  es  nicht  durch 
vOv  zu  ersetzen,  vielmehr  oukoöv  i'va  eibf|T6  zu  schreiben:  "Wisset  nun'. 
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Weil  eibfjTe  den  ungebildeten  Abschreibern  der  Vita  nicht  geläufig  war, 
so  hat  es  der  eine  durch  ibrixe  ersetzt  (wie  denn  überhaupt  ibuu  für  eibo» 
in  gr.  Hdschr.  eine  verbreitete  Verderbnis  ist),  der  andere  setzte  i'va  oibaxe 
ein,  parallel  dem  ^dv  o\'ba)nev  des  Johannes.  So  scheinen  mir  die  Tat- 
sachen der  ÜberHeferung  am  einfachsten  gedeutet;  ist  diese  Deutung 
richtig,  so  ist  oiba  nicht  nur  als  Indikativ,  sondern  auch  als  Konjunktiv 
empfunden  worden.  Auf  den  Ersatz  der  Briefformel  i'v'  eibfic  durch  iva 
|LidGr]c  (Eisner  Ep.  pr.  gr.  p.  67)  wäre  in  diesem  Zusammenhang  zu  achten. 

L.  Radermacher. 


Personalien. 


Dr.  Wilhelm  Havers,  Privat dozent  für  indogermanische  Sprach- 
wissenschaft an  der  Universität  Straßburg,  hat  sich  zu  Beginn  des  Sommer- 
semester 1913  an  die  Universität  Leipzig  umhabihtiert. 


Die  52.  Tersammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer in  Marburg  a.  d.  Lahn 

wird  von  Dienstag,  den  30.  September,  bis  Freitag,  den  3.  Oktober 
1913  tagen. 

In  der  Indogermanischen  Sektion  sind  Vorträge  von  den  Herren 
Pokorny,  Feist,  E.  Fränkel,  Vasmer,  Gramer,  Jud,  Panconcelli-Calzia,  Ernst 
A.  Meyer,  Lommel  und  Ehrlich  angekündigt. 

Die  Anmeldungen  sind  bis  zum  16.  September  unter  Beifügung  des 
Preises  für  die  Mitgliedskarten  an  die  Marbiirger  Bank,  Konto  des 
Philologentages,  Marburg  (Hessen)  einzusenden. 
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Bei  der  Redaktion  des  Anzeigers  sind  vom  2.  März  bis  1.  Juni 
1913  folgende  Rezensionsexemplare  eingegangen  und  zur  Besprechung 
angenommen  worden: 

Schneider,  Dr.  N.,  De  Verbi  in  lingua  latina  collocatione.  8°.  108  S.  1912. 

Xenia  Lideniana.  Festskrift  tillägnad  Professor  Evald  Liden.  Gr.  8*^. 
274.  S.    1912.    (Stockholm,  P.  A.  Norstedt  &  Söners). 

Indogermanische  Bibliothek.  Herausgegeben  von  H.  Hirt  und  W.  Streitberg. 
Erste  Abteilung.  Sammlung  indogermanischer  Lehr-  und  Handbücher. 
Erste  Reihe.  Grammatiken,  Band  10:  Altarmenisches  Elementarbuch. 
Von  A.  Meillet.   8«.   X,  212  S.    1913.    (Heidelberg,  C.Winter). 

Germanische  Bibliothek.  Herausgegeben  von  W.  Streitberg.  Zweite  Ab- 
teilung. Untersuchungen  und  Texte,  Band  6:  Germanische  Pflanzen- 
namen. Etymologische  Untersuchungen  über  Hirschbeere,  Hindebeere, 
Rehbockbeere  und  ihre  Verwandten.  Von  R.  Loewe.  8°.  XIII,  182  S. 
1913.   (Heidelberg,  C.Winter). 

Marzell,  Heinrich,  Die  Tiere  in  deutschen  Pflanzennamen.  Ein  bota- 
nischer Beitrag  zum  deutschen  Sprachschatze.  8**.  XXVI,  235  S.  1913. 
(Heidelberg,  C.  Winter). 

Spräk  och  Stil.  Tidskrift  för  nysvensk  spräkforskning.  XII.  Haft  3— 5. 
80.    S.  133-288.    1912.    (Uppsala). 

Handbuch  der  klassischen  Altertumswissenschaft.  Herausgegeben  von  Dr. 
Iwan  von  Müller.  Zweiter  Band,  1.  Abteilung:  Griechische  Grammatik. 
Lautlehre,  Stammbildungs-  und  Flexionslehre,  Syntax  von  Dr.  Karl 
Brugmann.  Vierte  vermehrte  Auflage.  Bearbeitet  von  Dr.  Albert 
Thumb.  Lex.  8^  XX,  772  S.  1913.  (München,  C.  H.  Becksche  Ver- 
lagsbuchhandlung). 

Beiträge  zur  Schweizerdeutschen  Grammatik,  herausgegeben  von  Albert 
Bachmann.  III:  Die  Laute  der  Mundarten  des  St.  Galler  Rheintals  und 
der  angrenzenden  vorarlbergischen  Gebiete.  Von  Dr.  Jakob  Berger. 
Mit  3  Karten.    Gr.  8<>.    231  S.    1913.    (Frauenfeld,  Huber  &  Co.). 

Beiträge  zur  Schweizerdeutschen  Grammatik,  herausgegeben  von  Albert 
Bachmann.  VI:  Die  Mundart  der  deutschen  Walliser  im  Heimattal  und 
in  den  Außenorten.  Von  Dr.  Karl  Bohnenberge r.  Mit  1  Karte  der 
Walliser  Mundart.   Gr.  8^  XVI,  280  S.  1913.  (Frauenfeld,  Huber  &  Co.). 

Reallexikon  der  germanischen  Altertumskunde.  Unter  Mitwirkung  zahl- 
reicher Fachgelehrten,  herausgegeben  von  Johannes  Hoops.  Erster 
Band,  vierte  (verstärkte)  Lieferung:  Diebstahl— Eyraping.  Mit  18  Tafeln 
und  4  Abbildungen  im  Text.  Lex.  8«.  XVH  u.  S.  457—642.  1913. 
(Straßburg,  Karl  J.  Trübner). 

Feist,  Sigmund,  Kultur,  Ausbreitung  und  Herkunft  der  Indogermanen. 
Mit  36  Texlabbildungen  und  5  Tafeln.  Gr.  S\  XII,  573  S.  1913.  (Berlin, 
Weidmann'sche  Buchhandlung). 
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Kuhn,  Adalbert,  Mythologische  Studien,  Herausgegeben  von  Ernst 
Kuhn.  2.  Band:  Hinterlassene  mythologische  Abhandlungen.  Gr.  8*^. 
VII,  200  S.    1912.    (Gütersloh,  C.  Bertelsmann). 

Sprogets  Forandring  bearbejdet  af  Lis  Jacobsen  elfter  Axel  Kock:  om 
sprakets  Föranring.    8°.    174;  S.    1913.    (Kopenhagen,  H.  Hagerup). 

Spräk  och  Stil.  Tidskrift  für  nysvensk  sprakforskning.  XIII.  Haft  1/2. 
8».   144  S.   1913.    (Uppsala). 

Jensen,  Kr.  Sandfeld,  Sprog  Videnskaben.  En  kortfattet  fremstilling  af 
dens  metoder  og  resultater.  8**.  V,  270  S.  1913.  (Kopenhagen,  Gylden- 
dalske  Bokhandel). 

Fitzhugh,  Thomas,  Indoeuropean  Rhythm.  (University  of  Virginia. 
Bulletin  of  the  School  of  Latin  Nr.  7).  Gr.  8^.  201  S.  1912.  (Anderson, 
Brothers.    University  of  Virginia,  Charlottesville). 

Landersdorfer,  S.,  Die  Kultur  der  Babylonier  und  Assyrier.  Mit  31  Ab- 
bildungen und  1  Karte.  Kl.  8^  VHI,  240  S.  1913.  M.  1.—.  (Sammlung 
Kösel,  Bd.  61).    (Kempten,  J.  Kösel). 

Mikkola,  J.  J.,  Urslavische  Grammatik.  Einführung  in  das  vergleichende 
Studium  der  slavischen  Sprachen.  8«.  146  S.  1913.  M.  3.60  (Indo- 
germanische Bibl.   I.Abt..  I.Reihe  Band  XI).   (Heidelberg,  C.Winter). 

Heusler,  Andreas,  Altisländisches  Elementarbuch.  Zugleich  2.  Aufl.  des 
altisländ.  E.  B.  von  B.  Kahle.  8^  XII,  264  S.  1913.  M.  5.—.  (German. 
Bibliothek.  I.  Sammlung.  I.  Reihe :  Grammatiken.  3.  Band).  (Heidelberg, 
C.  Winter). 

Vossler,  Karl,  Frankreichs  Kultur  im  Spiegel  seiner  Sprach ent Wick- 
lung. Geschichte  der  französischen  Schriftsprache  von  den  Anfängen 
bis  zur  klassischen  Neuzeit.  8°.  XI,  370  S.  1913.  (Sammlung  romanischer 
Elementar-  und  Handbücher.  IV.  Reihe.  Band  1).  M.  4.20.  (Heidelberg, 
C.  Winter). 

Gröhler,  Hermann,  Über  Ursprung  und  Bedeutung  der  französischen 
Ortsnamen.  I.  Teil.  Ligurische,  iberische,  phönizische,  griechische, 
gallische,  lateinische  Namen.  8«.  XXIII,  377  S.  1913.  (Sammlung 
romanischer  Elementar-  und  Handbücher  V  Reihe.  Band  2).  Heidel- 
berg, G.  Winter). 

Hilka,  Alfons,  Historia  Septem  sapientum.  II.  Johannis  de  Atta  Silva 
Dolo  pathos  sive  De  rege  et  Septem  sapientibus  nach  den  festländischen 
Handschriften.  Kritisch  herausgegeben.  8°.  XIV,  112  S.  1913.  (Samm- 
lung mittellateinischer  Texte  herausgegeben  von  Alfons  Hilka,  5). 
(Heidelberg,  C.  Winter). 

P  f  i  s  t  e  r,  Friedrich,  Der  Alexanderroman  des  Archipresbyters  Leo  unter- 
sucht und  herausgegeben.  8°.  X,  141  S.  1913.  (Sammlung  mittel- 
lateinischer Texte  herausgegeben  von  Alfons  Hilka,  6).  (Heidelberg, 
G.  Winter). 
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